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ARTHUR HENKEL » GOTTINGEN 


GOTTFRIED KELLERS „TANZLEGENDCHEN“': 


Das „Tanzlegendchen“ ist die letzte in der Reihe jener Erzählungen, die 
Gottfried Keller unter dem Titel „Sieben Legenden“ im Jahre 1872 erschei- 
nen ließ. Mit dieser Veröffentlichung erst drang sein Ruhm in weitere Leser- 
kreise. Der ersten folgten bald weitere Auflagen. Die Kritik? erlag fast ein- 
mütig der Anmut dieser Gebilde, so daß sie sich selbst anmutig zu stimmen 
suchte und, bisweilen nicht ohne Geziertheit, den Mund zum Lobe spitzte. 

Daß unter diesen Legenden besonders das „Tanzlegendchen“ eine köstliche, 
ausgereifte Frucht der Erzählgabe Kellers sei, ist nicht nur das Urteil derer, 
die etwas vom Schreiben, von den Mühen des literarischen Prozesses, ver- 
standen (C. F. Meyer, Mörike, F. Th. Vischer — nur Fontane mact eine 
kritische Ausnahme), sondern dürfte sich jedem noch bestätigen, der empfäng- 
lich ist für das „Geheimnis des Stils, das ohne Vergleich anziehendste unter 
der Sonne“. So formuliert es Thomas Mann? in einem kleinen, sehr ausdrück- 
lich sich zu der „Meisterschaft“ Kellers bekennenden Versuch aus dem Jahre 
1919, in welchem er fortfährt: „hier offenbart es sich mit einer umwandeln- 
den und umspinnenden Kraft, von der mancher junge Adept, der sich dem 
Zauber nicht wieder zu entringen wußte, ein Lied zu singen weiß“. Aller- 
dings bedarf dieses „Geheimnis“, dem der jüngere Meister der Prosa, gleich- 
sam von Schreibtisch zu Schreibtisch, mit der Warnung eines weniger exi- 
stentiell als artistisch verstandenen cave poetam zu begegnen scheint, vom 
genießenden Leser her noch einer anderen Kennzeichnung, für welche er ein 
Attribut aus musikalischen Bereichen vorschlagen möchte. Ist es nicht ein 
Stil, der in seiner übergänglichen Durchsichtigkeit eher „mozartisch“ als ro- 
mantisch „umspinnend“ genannt werden dürfte? Ein Geschmacksurteil zwar, 
das sich jeder Beweisbarkeit entzieht, wenn man darunter die Objektivierung 
jedes je ne sais quoi versteht. Es soll zu strengerer Erörterung auch sehr bald 
verlassen werden, meint aber vorläufig etwa Folgendes: durchsichtig und 
kaum analysierbar, ebenso dicht wie gelöst, weder zuviel noch zuwenig, 
Funktionalität der Teile und doch die Geste des Überflusses, die sich noch im 
behaglichen Schnörkel gefällt, ebenso gemessen wie mutwillig (wenngleich bei 
Keller gelegentlich ein Anflug von Philistrosität ihn nicht immer jenen Grad 
von desinvoltura, den Charme der Elite, erreichen läßt, der Mozart habituell 
ist). Eine eindringendere Betrachtung des Stils von Kellers Legenden müßte 
freilich zeigen, auf welche Weise hier die Sprache „leicht“ wird, so daß „darin 
alles Menschliche unbeschönigt, aber verklärt, durchgeistigt und durchheitert 


1 in etwas anderer Form im Sommersemester 1955 als Antrittsvorlesung an der 

_ Universität Göttingen vorgetragen. 

2 cf. A. Leitzmann: Die Quellen zu Gottfried Kellers Legenden, Halle 1919, An- 
hang S. 127ff. 

3 Ges. Werke (1925), Bd. 9: Rede und Antwort, S. 381. 
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sich wiederfindet“+, wie es zu dieser Schwebe zwischen Himmel und Erde 
kommt, die, zum poetischen Idiom geworden, der zwischen Erde und Himmel 
sich bewegenden Legende bis zur Sinnbildlichkeit gefällig sein will. Bis dahin 
läßt sich dem Einwand, daß solche weitmaschige Stilbeschreibung für manche 
höhere Prosa gelte, nicht begegnen. Auch hieße das, einen kaum erforschten 
Bereich betreten, der dort anfängt, wo die Dichtung mit der Musik bewußt 
in Konkurrenz tritt (was sich nicht etwa nur auf den Wohlklang bezieht), 
seit die Dichter, wie Heinrich v. Kleist, vermuteten, „daß im Generalbaß die 
wichtigsten Aufschlüsse über die Dichtkunst enthalten sind“. Und Goethe 
hegte die noch weiter gehende „Vermutung, daß allem und jedem Kunst- 
sinn der Sinn für Musik beigesellt sein müsse; ich wollte meine Behauptung 
durch Theorie und Erfahrung unterstützen“®. Und es läßt sich, meine ich, 
zeigen, daß es Mozart war, der die Dichter zu dieser Konkurrenz weckte, auf 
welche dann von E. T. A. Hoffmann, Mörike, Keller bis zu Annette Kolb sich 
manche einließen, die das Schwere leicht sagen wollten und der Weisheit der 
Oberfläche huldigten. Das zu zeigen, wäre eine literarhistorische Aufgabe, 
welche der weiteren: einer Poetik der „schwebenden“ Prosa vorarbeitete. Die 
folgenden Bemerkungen geben sich konventioneller: nämlich etwas zum besse- 
ren Verständnis dessen beizutragen, was das „Tanzlegendchen“ bedeutet, 
vielleicht bedeuten sollte. Denn die eigentliche Pointe dieser so pointiert er- 
zählten Legende scheint in der bisherigen Kritik noch nicht in zureichender 
Deutlichkeit erkannt zu sein. 

Die Literaturwissenschaft hat in den 80 Jahren seit dem ersten Erscheinen 
der „Sieben Legenden“ diesen die Aufmerksamkeit geschenkt, welche in ihren 
drei Aspekten: Geschichte, Kritik, Auslegung methodisch zu werden pflegt. 
Wir wissen durch die Arbeit der Keller-Herausgeber, dann A. Leitzmanns, 
C. Becks”, Baechtolds, Ermatingers und anderer wohl alles, was an Voraus- 
setzungen zum Verständnis ermittelt werden konnte. Wir wissen, daß Keller 
die Legenden als erotisch-weltliche Kontrafaktur zu den, wie er selbst sagt, 
in einem „läppisch frömmelnden und einfältiglichen Stil“ erzählten, 1804 er- 
schienenen „Legenden“ des Pfarrers Ludwig Theobul Kosegarten, verfaßte. 
Wir kennen patristische und sonstige Quellen dieses süßlichen, lehrhaften 
Legendenerneuerers. Wir wissen, daß Keller schon in Berlin (etwa 1855) zur 
Gestaltung ansetzte, daß er eine Weile mit dem Gedanken spielte, die Le- 
genden mit dem in den Jahren 1857/58 keimenden und wachsenden „Sinn- 
gedicht“ zu verbinden, daß er sie aber nach 1860 als selbständige Gebilde 
ansah, daß der „Grüne Heinrich“ gewisse Motivparallelen und Deutungs- 
winke birgt, daß der Dichter gelegentlich aus den „Legenden“ vorliest, so 
im Hause der Wagnerfreunde Wesendonck in Zürich, sie im Übrigen aber, 
wie er an Paul Heyse am 2. April 1871 schreibt, „alle 1% Jahr einmal be- 


* Th. Mann, ibid. 

° cf. R. Peacock: Probleme des Musikalischen in der Sprache, in: Festgabe für F. 
Strich, Bern 1952, S. 85ff. 

° Br. Kleists an Marie v. Kleist v. Mai 1811; Br. Goethes an Zelter v. 6, Sept. 1827. 

? Gottfried Kellers Sieben Legenden, Bin 1919 (Germ. Studien, Heft 2. 
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sieht und ihnen die Nägel beschneidet, so daß sie zuletzt ganz putzig aussehen 
werden.“ Aus dem Briefwechsel geht auch hervor, daß Keller zunächst mit 
Anspielung auf alte Heiligenbilder den Titel „Auf Goldgrund“ vorschlug, 
sich mit F. Th. Vischer darüber beriet, auch die Frage eines humoristischen 
Vorworts zu den „ironisch reproduzierten“ Legenden erörterte, worauf Vischer 
sowohl gegen den Goldgrund-titel wie gegen das Vorwort gewichtige Gründe 
geltend machte. Und zwar gerade im Sinne der in der „Reproduktion“ sich aus- 
drückenden absichtlichen Ironie, aber einer solchen, die „den wirklichen Gold- 
grund der Liebe hat“, wie er am 18. Oktober 1871 an Keller schreibt. Wenn 
wir somit weitgehend mit der Entstehungsgeschichte vertraut sind, die drei 
Handschriften zum „Tanzlegendchen“ kennen, welche jeweils eine Phase der 
Gestaltung bezeichnen, über Kellers übrige Quellen außer dem Kosegarten 
belehrt sind, auch über die Geschichte der alten Legende als einer der „Ein- 
fachen Formen“ überhaupt, ihre moderne Travestie und lehrhafte Wieder- 
erweckung, dann scheint die Auslegung der „Legenden“, mithin auch unseres 
„lLanzlegendchens“, sich leicht anzubieten. 

Zumal die Form, ohne jede erzählerische Verzwicktheit, in planster Ein- 
sichtigkeit vor Augen liegt. „Der Reihe nach“ wird erzählt, wie die junge 
Musa, „die Tänzerin unter den Heiligen“®, in ihrer unbezwinglichen Tanzlust 
auf unschuldigste Weise sogar Gebet und Andacht tanzt, wie sie zu einem 
pas de deux mit dem frommen Tänzer des Alten Testaments, dem König 
David, kommt, wie er ihr die Seligkeit des himmlischen Tanzes ausmalt, die 
"zu gewinnen aber erfordere, dem irdischen Tanze zu entsagen und sich mit 
Buße und geistlichen Übungen des himmlischen Lohns würdig zu erweisen. 
Wie Musa sich zunächst sperrt, aber durch eine himmlische Musik mehr als 
durch die Argumente Davids sich endlich bestimmen läßt, wie sie fromm und 
einsiedlerisch lebt, kleine Wunder tut, sich sozusagen zu Tode läutert, unter 
"Wundern entscläft und mit Pomp vom König David zum himmlischen Fest 
eingeholt wird. Soweit reicht die Handschrift 1. Die Handschrift 2 erweitert 
diese Erzählung um die Beschreibung des himmlischen Festes. Musa trifft 
dort ihren heidnischen Plural: die Musen des Altertums sind auch geladen, 
gastweise, tauen nach anfänglicher Schüchternheit auf und nehmen gelöst 
an der himmlischen Lustbarkeit teil, mit der von der Jungfrau Maria zuge- 
flüsterten Hoffnung scheidend, „sie werde nicht ruhen, bis die Musen für im- 
mer im Paradiese bleiben könnten.“ Mit dieser Gebärde schloß das satz- 
fertige Manuskript. Ein drittes Blatt, während der Drucklegung eilig nieder- 
geschrieben und zum Satz gebracht?, wendet den Schluß: wie nämlich diese 
Hoffnung vereitelt wurde. 


„Es ist freilich nicht so gekommen. Um sich für die erwiesene Güte und Freundlich- 
keit dankbar zu erweisen und ihren guten Willen zu zeigen, ratschlagten die Musen 
untereinander und übten in einem abgelegenen Winkel der Unterwelt einen Lob- 
gesang ein, dem sie die Form der im Himmel üblichen feierlichen Choräle zu geben 


8 Zitate nach dem Text der „Sämtlichen Werke“ (ed. J. Fränkel) = SW, Die 
„Legenden“ im Bd. 10; der „Grüne Heinrich“ (2. Fass.) in Bd. 3—6. 
® SW 10, 380. 
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suchten. Sie teilten sich in zwei Hälften von je vier Stimmen, über welche Urania 
eine Art Oberstimme führte, und brachten so eine merkwürdige Vokalmusik zuwege. 

Als nun der nächste Festtag im Himmel gefeiert wurde und die Musen wieder 
ihren Dienst taten, nahmen sie einen für ihr Vorhaben günstig scheinenden Augen- 
blick wahr, stellten sich zusammen auf und begannen sänftlich ihren Gesang, der bald 
gar mächtig anschwellte. Aber in diesen Räumen klang er so düster, ja fast trotzig 
und rauh, und dabei so sehnsuchtschwer und klagend, daß erst eine erschrockene Stille 
waltete, dann aber alles Volk von Erdenleid und Heimweh ergriffen wurde und in 
ein allgemeines Weinen ausbrach. 

Ein unendliches Seufzen rauschte durch die Himmel; bestürzt eilten alle Ältesten 
und Propheten herbei, indessen die Musen in ihrer guten Meinung immer lauter 
und melancholischer sangen und das ganze Paradies mit allen Erzvätern, Ältesten 
und Propheten, alles, was je auf grüner Wiese gegangen oder gelegen, außer Fassung 
geriet. Endlich aber kam die allerhöchste Trinität selber heran, um zum Rechten zu 
sehen und die eifrıgen Musen mit einem lang hinrollenden Donnerschlage zum 
Schweigen zu bringen. 

Da kehrten Ruhe und Gleichmut in den Himmel zurück; aber die armen neun 
Schwestern mußten ihn verlassen und durften ihn seither nicht wieder betreten“!°, 


Das scheint alles zunächst ganz einsichtig in seiner Erzählhaltung der amü- 
sierten Überlegenheit. Aber der „Zauber“, von dem eingangs die Rede war, 
wirkt doch „umspinnend“ die Nachdenklichkeit, ja Bestürzung, wenn die 
ganze Bezugsfülle der Figurationen und Erfindung zum Bewußtsein kommt. 
Das zwingt zu genauerer Betrachtung. In solcher Nachdenklichkeit dürfte uns 
auch Th. Fontanes Kritik bestärken, den an den „Legenden“ der Widerspruch 
von Form und Inhalt verstimmte. Keller hatte der Legenden-Reihe schließlich 
doch ein Vorwort vorausgeschickt, in welchem er gesteht, „die Spuren einer 
ehemaligen mehr profanen Erzählungslust“ hätten ihn gereizt, jene „abge- 
brochen schwebenden Gebilde“, als welche er die alte Legende und ihre Ge- 
stalten versteht, ausfüllend zu rahmen, „wobei ihnen freilich zuweilen das 
Antlitz nach einer anderen Himmelsgegend hingewendet wurde, als nach 
welcher sie in der überkommenen Gestalt schauen“11. Das hält Fontane offen- 
bar für eine Art Heuchelei und meint, Keller habe lieber gleich schreiben 
sollen, er habe den Gestalten der Überlieferung wie ebensovielen Tauben 
den Kopf umgedreht. Er wirft ihm vor, keinen ehrlichen „Flaggenwechsel“ 
vorgenommen zu haben, beschuldigt ihn also der schlimm-geistlichen Piratie. 
„Was wir hier haben, ist einfach der Korsar unter dem Sternenbanner“!2. 

Es ergibt sich die Frage: usurpiert Keller einfach die alte „fromme“ Form, 
um ein frank-antichristliches Evangelium des weltfrohen Hier und Jetzt zu 
verkündigen? Oder anders gefragt: ist die Grenze zwischen Ironie und Frivo- 
lität genau zu erkunden? 

Über den Maskencharakter dieses Legendchens dürfte kein Zweifel beste- 
hen. Das zeigt sich schon in der Erzählhaltung einer Allwissenheit, die alles 
andere als naiv ist, zwar vorgibt, auf Erden wie im Himmel zuschauen zu 
können, als transzendierende Chronik, die aber zugleich ihren fiktiven Cha- 


10 SW 10, 293f. 
u SW 10, 185. 
1? Aus dem Nachlaß, ed. ]. Ettlinger, Bln 1908, S. 250f. 
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rakier eingesteht unter Berufung auf Gewährsleute, nämlich den Hl. Gregor 
von Nyssa und den von Nazianz, wobei die Feststellung, daß diese beiden 
in dem zentralen Punkte der Erzählung, im Besuch der Musen im Himmel 
nämlich, einander widersprechen, das Fiktive steigert, wie ja wiederum dieser 
Widerspruch der Gewährsleute eine Erfindung des Erzählers ist, er also 
‚schamhaft-indirekt auf seine Erfindung als spielerische Mythologie weist. Die 
Möglichkeit, daß alles eitel Schaumschlägerei sei, wird somit von der Form 
her nicht unbedingt ausgeschlossen, nur daß auch der irisierende Schaum auf 
seine Art Wirkliches spiegelt. Wenn die Legende aber, welche als echte aus 
der Voraussetzung lebte, daß die übernatürliche Bewirkung im Ganzen des 
Weltlaufs als eines Heilsgeschehens fraglos hingenommen wurde, vom neue- 
ren Dichter mit den stilistischen Mitteln der Ironie gehandhabt wird, so hat 
dieses Verfahren seine ästhetische Lizenz vom Spätzustand der Kultur 
her, welcher die Freiheit der schöpferischen Parodie zugleich mit dem Ver- 
ständnis des Künstlers als eines Selbstbegnadeten setzt. Das heißt nicht, daß 
der mögliche Ernst ironischer Stilisierungen geleugnet werden müßte. Diese 
Stilisierung gelingt Keller ebenso individuell wie souverän. Ohne Rückgriff 
auf frühere Stufen der Sprache, aber auch ohne spezifisch moderne Mittel; 
keine Psychologisierung, kein Bericht „von innen“, nur ganz spärlich einmal 
ein paar Worte über den Gemütszustand Musas. Im Übrigen ein Ton von 
heiterer Distanz, der die Glaubwürdigkeit eines wunderbaren Ehedem eben- 
sowenig anzutasten scheint, wie sie die moderne Ironie preisgibt. So bleibt 
“ ein Bewußtsein der stilistischen Mixturen, raffinierter Einfachheit spürbar 
erhalten. Unter den gehandhabten „Tönen“ überwiegt der Märchenton noch 
die legendarische Treuherzigkeit. Unverkennbar in Sätzen wie diesem: „Da 
sah man viel tausend schöne Jungfern und junge Herren im höchsten Schein, 
tanzend im unabsehbaren Reigen“, wobei freilich das Präsenspartizip und die 
Inversion den „Stilisten“ verraten. Auch biblische Klänge mischen sich ein: 
». .. Jeglich, von Stund’ an, ewige Seligkeit, zur ewigen Freude eingehen, siehe, 
alles habe seine Zeit... .“. Allerdings werden solche Klänge meist durch eine 
Wendung kontrebalanciert, welche mit einem Wort allen Ernst ironisch 
auflichtet. „Und er fragte sie (König David die Musa), ob sie wohl Lust hätte, 
die ewige Seligkeit in einem unaufhörlichen Freudentanze zu verbringen, 
gegen welchen der soeben beendete ein trübseliges Schleichen zu nennen sei.“ 
Oder der Beweis, daß „das Tanzen allerdings eine geheiligte Beschäf- 
tigung für Selige sei“, wobei der Erzähler freilich die Autorität des himmli- 
schen Tänzers kaum auslangen läßt zur Lösung des Widerspruches zwischen 
dem Tanz der Seligen und dem Sinn der asketischen Forderung, zeitlich auf 
den Tanz zu verzichten. Hier und überhaupt in der mit augenzwinkernder 
Mehrdeutigkeit erzählten Verhandlung Musas mit dem König David blitzt 
das Auge dessen, der es besser weiß, durch die Maske und läßt die Tiefe des 
Widerspruchs ahnen. Einen Widerspruch, der sich gleich zu Beginn der Er- 
zählung in dem Motiv Beten-Tanzen (wenngleich hier noch verdeckt) meldet 
und der thematischen Rang über das Ganze dieser Legende hin bewahrt. 
Übrigens haben wir auch hier die Eigenart Kellers (wie im Anfang von 
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„Romeo und Julia auf dem Dorfe“), in einer Art drolliger Scheu vor dem 
Theoretisieren das „Problem“ in ein Satzknäuel zu wickeln, das die Erzählung 
dann auflöst. So hier: „Guter Leute Kind, war sie (Musa) ein anmutvolles 
Jungfräulein, welches der Mutter Gottes fleißig diente, nur von einer Leiden- 
schaft bewegt, nämlich von einer unbezwinglichen Tanzlust, dermaßen daß, 
wenn das Kind nicht betete, es unfehlbar tanzte.“ Das ist der intrikateste 
Satz des ganzen Prosastücks, während sonst eine klare Hypotaxe vorwaltet 
oder die gelassen-heitere Distanz sich in der Vorliebe für eine milde Klimax, 
drei- oder mehrstufig, äußert. Diese und ähnliche Stilzüge ordnet eine Art 
epischen Allegretto sostenuto, in einer lichten Tonart, welche die Modula- 
tionen ins erträglich Neckische (die musizierenden Engel oder eher Putten) 
ebenso erlaubt wie die Lyrismen der Sterbeszene, die der Erzähler aus dem 
Toposschatz der „amönen“ Landschaft schmückt. Und bei der Schilderung der 
Buße Musas hält sich die Ironie ebenso zurück wie bei den Märchentönen 
des Berichts, wie der König David auf der Wolke Musa in den Himmel heim- 
holt, — ein ins Zierliche übersetzter, barockisierender Opern-Schluß. 


Mit dem zweiten Teil verändert sich der Ton merklich. Die Ironie wird 
nachdrücklicher, ein Ton von Witzigkeit meldet sich, wenn die Musen, denen 
doch bevorzugt die Liebe des Erzählers zu gehören scheint, wie der Schluß 
offenbar macht, zum himmlischen Fest wie eine bedürftige, ein wenig ver- 
wilderte Wandertruppe „zur Aushilfe“ gebeten werden, indem ihnen für ihre 
musische Dienstbarkeit „gute Zehrung“ verheißen wird. Oder wenn der 
König David als himmlischer Schwerenöter gezeichnet wird, indem er den 
Musen, die mit den kunstbegabten Heiligen um den „ambrosischen“ Tisch ver- 
einigt sind, den Becher kredenzt: „er ging wohlgefällig um den Tisch herum, 
nicht ohne der lieblichen Erato (Muse des Liebesliedes, bisweilen aber auch 
als Tanzmuse verstanden) einen Augenblick das Kinn zu streicheln im Vor- 
beigehen“, wie es mit sprechender Inversion heißt. 

Im 3. Abschnitt schließlich vertauscht der Erzähler die schwebende Ironie 
mit einer drastischeren Spielart; ja, sie nimmt am Ende einen schneidenden 
Zug an. Daß die Musen ihrem Gesang in ebenso rührender wie verfehlter 
Anpassungsabsicht „die Form der im Himmel üblichen feierlichen Choräle 
zu geben suchten“, ist nur das Vorspiel zu jenem faux pas, daß sie „in ihrer 
guten Meinung immer lauter und melancholischer sangen“, während schon 
der ganze Himmel vor „Erdenleid und Heimweh“ schluchzte. Aber diese 
Ironie setzt allmählich den Himmel gänzlich ins Unrecht. Die Maske des 
scheinbar unbeteiligten Chronisten lüftet sich. Die alle Leichtigkeit grun- 
dierende Teilnahme an den „armen neun Schwestern“, die sich fast mit 
ihrem Schicksal zu identifizieren scheint, tritt offen hervor. 

Aus diesen wenigen Bemerkungen, die mehr Resultate zu bringen suchten 
als den vollständigen Prozeß der stilistischen Analyse, dürfte gleichwohl er- 
hellen, daß in aller Stilisierung die alte Legende nicht persifliert, ihre Naivi- 
tät aber in eine wissende Zierlichkeit übersetzt wurde, mit allen Reizen iro- 
nischer Brechung. Daß dabei zwischen dem Musa-Teil und dem Musen-Teil 
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ein „Bruch“ ungekittet übrigbleibt, dürfte keinem aufmerksamen Leser ent- 
gehen, wenngleich „Bruch“ vielleicht ein zu starker Ausdruck ist für einen 
„Sprung“ in der Form. Und dies, obwohl der Dichter den erzählten Welt- 
und Himmelsausschnitt in einer Weise stilisiert hat, die uns nicht von un- 
gefähr an spätbarocke Freskenmalerei denken läßt. Nicht nur im Motiv des 
geöffneten Himmels als der zentralen Station dieser Heiligen-Vita, sondern 
auch in der malerischen Gruppierung der Figuren, etwa der musizierenden 
Engel, in der himmlischen Tischordnung lassen sich Motive erkennen, wie 
wir sie bisweilen in barocken „Programmen“ finden. Auch sind die Musen 
ein mehrfach gestaltetes Thema der barocken Freskokunst, welche die pro- 
grammatischen Antithesen Antike-Christentum und die präfigurierende Ein- 
ordnung antiker Mythologie, die dann in den Rahmen des universalen Heils- 
Prozesses gestellt wird, liebt!3, 

Die Musen auf dem Parnaß mit Phöbus Apollo als Musenführer! begegnen 
gelegentlich als Teil des Programms (etwa in Rheinsberg, Melk, Villa Al- 
bani). Vergebens aber sucht man in diesem Umkreis das kühne Impromptu 
Kellers: die Musen im christlichen Himmel. Diese programmatische Gegen- 
überstellung der christlichen Musa und ihrer heidnischen Mehrzahl ist der 
geniale „moderne“ Einfall, welcher die alte Legende im Sinne von Kellers 
Vorwort vervollständigt, indem er sie neu zentriert. Hier erweist sich der 
Erzähler, bei allem „harmlosen Spiel“, als schöpferischer Mytholog. Der 
Himmel als Fest, als fröhliche Hofhaltung ist freilich ein bisweilen verwen- 
“detes Motiv mittelalterlichen und späteren noch gebundenen Fabulierens im 
geistlichen Stoff, das sich auf die zahlreichen Textstellen alten und neuen 
Testaments bezieht, die vom Lobpreis in Musik und Tanz sprechen. (Kellers 
Motto zum „Tanzlegendchen“ aus Jeremia 31, Vers 4 und 13 steht freilich 
zur Erzählung im Verhältnis einer lockeren, ironischen Vieldeutigkeit.) In 
der Malerei des Quattrocento sei an die adlig schwebenden Engelreigen auf 
Marienkrönungen oder den Reihentanz der Erlösten auf Darstellungen des 
Jüngsten Gerichts erinnert!5. Im literarischen Bereich haben wir aus dem 
späten 13. Jahrhundert das köstlich naive, prunkfrohe Fabliau „La court de 
paradis“16, in welchem Christus durch die Apostel Simon und Judas mit der 


18 cf, Hans Tintelnot: Die barocke Freskomalerei in Deutschland, München 1951. 
In diesem vielfach Neuland erschließenden Werk werden u. a. die vielfältigen 
Möglichkeiten der mythologischen Konfrontation in barocker Freskenmalerei ge- 
zeigt. 
Die christliche Spätantike überliefert so gut wie niemals das Musenmotiv in bil- 
dender Kunst. Bekannt ist es fast nur auf der sogenannten Projecta-Kassette aus 
dem Esquilinschatz im Brit. Mus. Cf. Gesch. d. Kunstgewerbe (ed. Bossert) IV, 
340. Aus den (ebenfalls nicht sehr zahlreichen) späteren Belegen nenne ich Man- 
tagnas „Parnaß“ von 1497 im Louvre. 
15 z. B. Fra Angelico. Jüngstes Gericht (Berlin Kaiser Friedrich Museum), die 
Krönung Mariä (Florenz Uffizien); Botticelli: Krönung der Maria (Florenz 
Uffizien). 
16 cf. Barbazan-M£&on: Fabliaux et contes, Paris 1808, III, 128ff.; dazu die Analyse 
von Maurice Vloberg in den „Neuphilologischen Mitteilungen“ Bd. XXXI, 
Helsingfors 1931, S. 320ff. [Forts. d. Anm. s. folg. Seite] 
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Schelle alle Heiligen, Apostel, Propheten, Engelchöre und Selige zum himm- 
lischen Fest laden läßt, das als Allerheiligen mit Musik, Gesang und Tanz 
gefeiert wird in der Hochstimmung einer Jesusliebe, die sich freilich zumeist 
in Refrains höchst weltlicher Liebeslieder bekundet. Irdischer noch geht es in 
fröhlicher Haushaltung und Lustbarkeit zu in jenem bayrischen Volkslied 
„Wir genießen die himmlischen Freuden“ (eine Art geistlicher Wies’'n), das 
in „des Knaben Wunderhorn“ Aufnahme fand!?. Jedes dieser Gedichte sucht 
auf seine Weise die Sinnlichkeit für den Himmel zu retten. Der moderne 
Einfall aber pointiert die Antithese und verschärft sie zur Unvereinbarkeit. 
Der Erzähler des „Tanzlegendchens“ läßt die naive Harmonie von Gebet und 
Tanz, die vor der asketischen Forderung zerbrac, als christlicher Himmel 
zeitweise wieder zu gelingen schien, schließlich doch als Dissonanz enden. 
Tanz und Gebet? Die sinnbildliche Fülle dieser Haltungen erschließt sich, 
wenn man einmal darauf aufmerksam wurde, wie oft etwa das Tanz-Motiv 
in Kellers Werken, und mit welchem poetischen Stellenwert, begegnet. So an 
Höhepunkten der Erzählung im „Grünen Heinrich“, meist als Ausdruck eines 
durch Liebe, Wein und Lebensfreude erhöhten Daseins. Auch sind die Frauen 
in Kellers Erzählwelt meistens gute und willige Tänzerinnen: Gestalt ge- 
wordene Träume von Schwerelosigkeit und Festlichkeit des Lebens, die der 
Wunschwelt des Kurzbeinigen, Unbeweglichen, Erdenschweren entstiegen. 
Aber Tanzen ist auch das Zeichen dämonischer Getriebenheit. Eindrucksvoll 
besonders bei dem Meretlein, das nicht beten wollte, dafür aber gern tanzte 
und im Protest gegen den geistlichen Zwang „das Bußhemdlein ... an einen 
Baumast gehenkt hat und nackent davor gesprungen und getanzt und auch 
ihre Gespanen zu frechem Spott und Unfug aufgereizet. Beträchtliche Cor- 
rection“!8 so schließt der finstere Pfarrherr, der die Chronik dieser unseligen 
kindlichen Ketzerin schreibt und es auf so brutale Weise gut meint. Meldet 
sich hier im Tanz der Protest gegen die Verketzerung der Sinnlichkeit? So 
ist auch Musas Tanzbegier das naive Ja zum Leibe und seinem schönen Aus- 
druck. Aber „Tanzen“ scheint in unserer Legende noch mehr zu bedeuten. 
Vom zentralen Einfall her, indem Musa als der christliche Singular der alten 
Musen gedeutet wird, scheint sich Musas Tanz zur Chiffre von Kunst über- 
haupt im christlichen Aeon zu fügen. 

Tanz und Gebet vereinigt Musa zunächst ganz naiv, sie vermag tanzend 
zu beten in selbstloser Andacht. Das ändert sich durch die ausdrückliche Be- 
rufung. König David, nach 2. Sam. 6, 14 der fromme Tänzer des Alten Te- 
staments, richtet als Sendbote der Mutter Gottes Musas Tanzlust auf den 


Eine krit. Ausgabe legte Eva Vilamo-Pentti in den Annales Academiae Scien- 
tiarum Fennicae, Ser. B., tom. 79, 1 (Helsinki 1953) vor. Zu den Refrains cf. D. L. 
Buffum inMLN XXVIL S. 5ff. Vloberg a.a. O. S.233 verweist auch auf die Para- 
diesballade des Jacopone da Todi (1228—1306), in welcher die Heiligen und Er- 
lösten, von himmlischer Liebe entflammt, sich im Reigen bewegen und David den 

Ä Minstrel dieser göttlichen Minne macht. 
'" Bd. 1, S. 314 in der 2. Aufl. von 1819. Dort unter der romantisch doppelsinnigen 


Überschrift „Der Himmel hängt voll Geigen“. 
1 SW 3, 47. 
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himmlischen, ewigen Tanz. Er ist aber auch die „Krisis“ und bezeichnet das 
Ende der naiven Sicherheit. Das theologische Motiv der geistlichen Einladung 
zum Fest — wobei es mehr als bloß künstlerischer Takt ist, daß der Erzähler 
die Erwähnung Christi, als des Bräutigams des Festes, ausspart — bringt 
König David vor als Anwalt der geistlichen Dialektik: irdische Entsagung — 


‘ewige Freude. Dabei bedient er sich zunächst des steigernden Analogie- 


arguments: wenn der irdische Tanz schon solches Vergnügen macht, wie viel 
mehr dann erst der im höhern Chor. Wenn er freilich den Verzicht auf das 
Liebste als Bedingung für den Gewinn der ewigen Seligkeit fordert, so ist 
in der Hervorkehrung des Lohngedankens dies noch ein vergleichsweise mil- 
der Ausdruck für die radikale christliche Entscheidungsforderung, wie sie 
etwa in Pascals moi haissable einen unbedingteren Ausdruck fand. Jedenfalls 
wird sich vor solcher Forderung eines Lebens als Probe Musa erst des eignen 
Wertes des Tanzes bewußt. Sie hört auf, naturaliter christiana zu sein. Die 
Bedingung der strengen Buße macht sie „stutzig“, wie es dort heißt!®, ja 
skeptisch. In ihrer Skepsis, ob im Himmel wirklich getanzt werde, meldet sich 
der Protest des natürlichen Menschen. Fast goethisch beharrt sie auf dem ver- 
gnüglich Hiesigen: „dieser Erdboden schiene ihr gut und zweckmäßig, um 
darauf zu tanzen“; ja, sie verfällt auf das Argument des Ganz-Anderen, das 
sie in protestierender Umkehrung anbringt: der Tod sei „ein überflüssiges 
Ding“, wenn der Himmel nicht ganz anders sei. Das sophistisch-schalkhaft 
herangezogene Zitat aus Prediger 3, „alles habe seine Zeit“, trägt ihr dann 
die dringlichere Beweisführung des Königs David ein, der neben Bibelstellen 
vor allem das eigne Beispiel anführt: Tanzen sei allerdings eine ge- 
heiligte Beschäftigung für Selige. Das ist ein Argument, das wir, wenn 
„Tanzen“ jene vermutete Qualität der Chiffre hat, wohl so verstehen dürfen: 
erst im Stande der Seligkeit verliert die Ausdrucksgebärde der Kunst ihre 
hybride Gefährdung, des Abfalls ins Selbstgefällige nämlich, sobald die ur- 
sprüngliche, fromme Naivetät verloren ging. Es ist das theologisierte Pro- 
blem des Kleistischen „Marionettentheaters“. Aber Musa ist mit theologischen 
Argumenten nicht zu gewinnen. Sie ist bereit zur völligen Absage an den 
Himmel. „Es schien ihr zu hart, von Stund’ an nicht mehr zu tanzen um 
einesunbekanntenLohnes willen ®. 

Da kann der König David nur noch zu einem a-logischen Kunstgriff seine 
Zuflucht nehmen, zu einer Art Zauberei, jener auf seinen Wink hin erklin- 
genden „unerhört glückseligen überirdischen Tanzweise“, an welcher Musa 
die ganze Schwere ihres Erdenleibs erfährt. Der mystische Klang jener „Sehn- 
sucht“ nach dem Himmel und der musica caelestis, welche jene Tanzweise in 
Musa weckt, läßt diese Wendung wie eine Verführung erscheinen. Und aus 


der Perspektive des Schlusses heraus war es auch eine. 


Denn dieser Stelle mit dem Kernwort „Sehnsucht“ korrespondieren der 
„außer Fassung“ geratene Himmel und das „Heimweh“ zur Erde, von wel- 


1 SW 10, 288. 
2a W=L0, 289, 
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chem doch wohl auch die verklärte Musa ergriffen wird unter allem, „was je 
auf grüner Wiese gegangen oder gelegen“. Und wenn durch das endliche 
Einschreiten der allerhöchsten Trinität wieder „Ruhe und Gleichmut“ in den 
Himmel einkehren, so besagt dies, daß der serene Normalzustand des Him- 
mels, auch der himmlische Tanz und das himmlische Fest, erkauft werden mit 
dem himmlischen Vergessen und der Negation des Erdenleids, das in Kunst- 
gestalt, im Musengesang, so erschütterte. Der Himmel ist also nicht voll- 
kommen, nicht die absolute selige Höhe, er ist anfällig und durch die Er- 
innerung (die Musen sind die Töchter der Mnemosyne) „aus der Fassung“ 
zu bringen. Und andererseits: die tragische Verfassung der Schöpfung wird 
vom Himmel nur überwölbt, nicht aufgehoben. Die Musen singen aber offen- 
bar von einem „Erdenleid“, das darum „Heimweh“ erweckt, weil das Irdi- 
sche in all seiner Hinfälligkeit und seinem Schmerz das eigentliche 
Leben ist, höheren Realitätsgrad besitzt als das Ewige, das es sich gefallen 
lassen muß, hier als die Langeweile der undramatischen Vollkommenheit 
verstanden zu werden. Die Verkehrung in der Hierarchie der Werte ist 
ebenso deutlich, wie daß die Musen eine höchst eigenwillige mythologische 
Bedeutung erhalten. Keller macht sozusagen ihre humanistische Domesti- 
kation rückgängig, versetzt sie in die Hölle (die freilich humoristisch ent- 
wertet und temperiert ist), womit ihre „weltliche“ Gefährlichkeit ausdrück- 
lich wird. Der Musenkult des Altertums verstand sie „himmlischer“?1. Ihr 
Sang auf dem Olymp war, wie es im homerischen Apollonhymnus heißt, ein 
Lobpreis der seligen Götter, aber auch die Klage um „die Leiden der Men- 
schen, die sie dulden müssen unter den unsterblichen Göttern, unwissend und 
ratlos, unvermögend, ein Heilmittel gegen den Tod zu finden und eine Ab- 
wehr des Alters“?2. Aber noch in dieser Klage rühmen sie ex negativo die 
leidlose Seligkeit der Unsterblichen. In Hiesiods Theogonie (V. 1—115) sin- 
gen sie ebenfalls die Taten des Zeus, verleihen den Herrschern weise Beredt- 
heit und sind die Herrinnen und segnenden Leiterinnen der Dichter. Seit 
dem Gebet des Hesiod an die Musen um Belehrung und Segen und Homers 
invocatio ist diese ein ehrwürdiger Topos mit einer Geschichte, die bis ins 
18. Jahrhundert reicht. Die Spätantike und ihr Musenkult schreiben den 
Musen umfassende Befugnisse zu, indem sie sie zugleich spiritualisieren. 
Das zeigen Darstellungen an spätrömischen Sarkophagen. Franz Cumont2 
sagt dazu: „Die Schwestergöttinnen, die der Harmonie der Sphären vor- 
stehen, erwecken im Menschenherzen durch die Musik die leidenschaftliche 
Sehnsucht nach dem Himmel. Gleichzeitig rufen die Töchter der Mnemosyne 
der Vernunft die Erinnerungen an die Wahrheiten zurück, die sie in einem 


®' cl. v. Wilamowitz-Moellendorf: Der Glaube der Hellenen, Bd. I, Bin 1931, 
S. 250ff.; E. R. Curtius: Europ. Lit. und lat. MA, Bern 1948, S. 233ff., wo in 
meisterlicher Knappheit eine Geschichte des Topos der Musen-invocatio gegeben 
ist. Neudings W. F. Otto: Die Musen, Düsseldorf 1955. 

22 W.F. Otto, a. a. O. S. 40. 


% jn: Recherches sur le symbolisme funeraire des Romains, Paris 1942, zitiert bei 
Qurtius a a. O., S. 239, 
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früheren Leben erkannt hat.“ — Keller deutet die Musen als die Anwälte der 
Erde. Wenn ihr Sang „düster, ja fast trotzig und rauh, und dabei so sehn- 
suchtschwer und klagend“># klingt, so sind das auch Chiffren der Tragödie. 
In ihrem Sang, wie in der Verwirrung des himmlischen Personals, meldet 
sich jene Frage, auf welche das Zeitalter der Vernunftkultur mit Theodizeen 
zu antworten pflegte, auf welche es hier aber offenbar keine lösende Antwort 
mehr gibt. Darum auch schließen sich Musen und Trinität aus, während der 
Hofstaat der Gottesmutter eine größere Affinität zum „Musischen“ besitzt. 
Ja, eine Weile wirbt der Himmel um die Musen, entwickelt selbst eine Art 
Mythologie, oder eine christliche Parallele dazu, indem Maria und Urania, 
Musa und Terpsichore, Cäcilia und Polyhymnia, bzw. Euterpe einträchtiglich 
zueinander geordnet werden. In solcher Konfrontation sind die christlichen 
Heiligen schwächer, sie haben noch soviel „Welt“ in sich, daß sie irdisch- 
anfällig sind. Musas Buße und heiligmäßiges Leben wird in dem ausbrechen- 
den Heimweh zur Erde fast desavouiert. Ihre Skepsis hatte offenbar nicht 
ganz unrecht: die zeitliche Entsagung brachte sie gerade um das, was in den 
Himmlischen noch immer das Heimweh zur Erde aufregt. Jedenfalls, wenn 
das zu pointiert klingt, darf festgehalten werden, daß der Erzähler im heiter- 
ernsten Bericht dieser Legende die Welten der zeitlichen Entsagung und des 
ewigen Lohns auf der einen Seite und die leidvolle, aber auf ihre Weise 
„selige* vorchristliche Welt auf der anderen in die Schwebe bringt. Ihre ge- 
dankliche Struktur von Verklärung und Desillusion wendet die Legende zur 
Anti-Legende. Das macht den entschiedenen Ernst dieses schwebenden, skep- 
tisch erleichterten Kunst-Spiels aus, indem es die Gattung parodiert. 

Nur parodiert? Ist eine solche spielerische Desillusionierung des Glaubens- 
inhalts nicht doch frivol? Und wenn sich Keller gegen den Verdacht eines 
„Heinisierens“ wendet, so beruft er sich doch auf Voltaire und Lucian und 
meint, „wegen aller dieser kann sich der spätere Wurm doch regen“2. Ist 
das nur ein formaler Bezug, nicht auch ein Platznehmen auf der Bank der 
Spötter? Das sehr komplexe Verhältnis Kellers zur christlichen Tradition dar- 
zustellen, erforderte einen eignen Ansatz?%. Was aber frivol sei, darüber hat 
er im „Grünen Heinrich“ an bedeutsamer Stelle ein Gespräch führen lassen, 
das, wie überhaupt der Kontext des Kapitels „Der gefrorene Christ“, be- 
kenntnishafte Züge aufweist. Es geht, unter den Augen Dortchen Schönfunds, 
im Gespräch Heinrichs mit dem Grafen und dem drolligen Kaplan, um Verse 
des Angelus Silesius, den der Graf als eine Art verfrühten Feuerbachianers 
deutet, den Heinrich aber wegen seiner Frivolität tadelt, mit welcher er seinen 
„glühenden Mystizismus versetzt“ habe. Er vergleicht den witzelnden Gottes- 
umgang des Angelus Silesius mit den Bekenntnissen des „bitterlich ernsten 
Gottesmannes“ Augustin. „Glauben Sie überhaupt“, heißt es an dieser Stelle, 
„daß es demselben möglich gewesen wäre, ein so kokett launiges Büchlein zu 


4 SW 10, 293. 
5 Br. an F. Th. Vischer v. 1. Okt. 1871. 
© Cf. die besonnenen Bemerkungen von Th. Roffler in s. Keller-Buch, Frauen- 


feld/Lpz. 1931, S. 193ff. 
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schreiben, wie dies eins ist? Er hatte Geist so gut als einer, aber wie streng 
hält er ihn in der Zucht, wo er es mit Gott zu tun hat. Lesen Sie seine Be- 
kenntnisse: wie rührend und erbaulich ist es, wenn man sieht, wie ängstlich 
er alle sinnliche und geistreiche Bilderpracht, alle Selbsttäuschung oder Täu- 
schung Gottes durch das sinnliche Wort flieht und meidet“. Er schreibe wahr- 
haft „unter Gottes Augen“. Und dann die respektvolle Abstandnahme: „Ohne 
mich zu solchen Propheten und Kirchenvätern zählen zu wollen, kann ich doch 
diesen ganzen und ernstgemeinten Gott mitfühlen, und erst jetzt, wo ich ihn 
nicht mehr habe, erkenne ich die willkürliche und humoristische Manier mei- 
ner Jugend, in welcher ich mit meiner vermeintlichen Religiosität die gött- 
lichen Dinge zu behandeln pflegte, und ich müßte mich nachträglich selber 
der Frivolität zeihen, wenn ich nicht annehmen könnte, daß jene verblümte 
und spaßhafte Art eigentlich nur die Hülle der Geistesfreiheit gewesen sei, 
die ich mir endlich erworben habe“?7. So verdächtig dieses Bekenntnis zur 
autarken Freiheit des neuzeitlichen Ich dem sein mag, der zu oft — und sei 
es nur als Historiker — sehen mußte, wie diese im Pathos der Selbstbehaup- 
tung nur die geheime Angst vor der Zeit und der Vereinzelung maskierte, so 
sehr darf man dieses Bekenntnis auch als das ausdrückliche Anliegen ver- 
stehen, sich für die „Legenden“ vom möglichen Vorwurf der Frivolität zu 
entlasten. Die Sätze atmen einen Ernst, der erlaubt, sie als ein Ad se ipsum 
zu verstehen. Ja, die Berufung auf die moderne Geistesfreiheit schließt jene 
ästhetische Freiheit ein, von welcher ein Brief an Emil Kuh:28 anläßlich der 
„Legenden“ spricht, als der „Wahrung freier Bewegung in jeder Hinsicht“. 
Dazu gehört jenes „mitfühlen“ des „ernstgemeinten Gottes“, wenn auch der 
seine „von Weltlichkeit strahlt“, wie es einmal an anderer Stelle im „Grünen 
Heinrich“ heißt?%. Eine Redlichkeit mit Ehrfurcht gemischt, die zwar den 
Himmel des „Tanzlegendchens“ nicht mehr ernstnimmt, wohl aber Musas 
entsagenden Weg, wohl aber die Klage der Musen um das Erdenleid und 
damit die religiöse Spannung der Moderne. Eine Redlichkeit, die sich nicht 
mit dem Schluß der ersten Fassung zufrieden geben kann, die eine Weile mit 
der Illusion spielt: die Musen im Himmel. Das meint auch die Hoffnung, daß 
die Sinnlichkeit endlich für das Christentum gerettet werden könnte, daß 
Gott wahrhaft von Weltlichkeit strahle, oder — in der Bilderwelt der Le- 
gende — daß Maria siege. So sehr er, und mit Stolz, sich im Abfall versteht, 
so wenig kann sich der auf seine Weise protestierende Dichter diese poetische 
Vision einer großen Versöhnung, einer anderen Apokatastasis pantön, ge- 
statten. In diesem Sinne ist es zu verstehen, wenn im letzten Satz des „Tanz- 
legendchens“ das Lächeln aus dem Antlitz des anmutig-beredten Erzählers 
weicht. Er demaskiert sich und endet mit einer melancholisch-bitteren, ja 


anklagenden Gebärde, indem er auf die tiefe Geschiedenheit von Christ- 
lichem und Musischem deutet. 


27 SW 6, 235/36. 
28 vom 3. April 1872. 
2 SW 4, 146. 
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Diese Schlußgebärde gilt mit der letzten Legende zugleich dem ganzen Zy- 
lus. Die zyklische Anlage dieser Folge ist allerdings weniger offensichtlich 
Is erschließbar. Die drei Jungfrau-Maria-Legenden, deren Raum das ritter- 
iche Mittelalter ist, sind deutlicher aufeinander bezogen. Sie korrespondieren 
en drei in der Spätantike angesiedelten Legenden: „Eugenia“, dem „schlimm- 
eiligen Vitalis“ und „Dorotheas Blumenkörbchen“. Die siebente Legende, 
ben unser „Tanzlegendchen“, mit ihrem fast barocken Zeitenpanorama, das 
Ausas Herkunft in die Spätantike verlegt, in den Bildern ihrer Einsiedelei 
nd ihres ebenso herben wie innigen Bußlebens an mittelalterliche Tafel- 
nalerei erinnert, im himmlischen Fest aber eine spätbarocke Bilderwelt des 
resko beschwört. thematisiert schließend das poetische Problem der Legen- 
lendichtung selbst in der Parodie des neueren Dichters. Aber auch inhaltlich 
Aßt sich ein merklich zyklisches Prinzip der Komposition erkennen: das der 
Jariation. Die ersten fünf Legenden variieren das Thema, wie das christlich 
Inbedingte, die Schärfe der asketischen Forderung, sich humoristisch ver- 
aenschlicht, sie wenden jene ins Humane, in ein herzhaftes, lebenswarmes 
slück, das sich in der sittlich höchsten Form menschlichen Miteinanders, in 
er ehelichen Liebe erfüllt. Glück — das ist (gut aristotelisch und nicht ein- 
nal nur heidnisch) Zweck und Ziel des Lebens. Die Jungfrau Maria, welche 
ie Gnadenmittel von Aphrodite und Hera zugleich geerbt zu haben scheint, 
st die listig-anmutige Helferin der lauter Liebenden. Mit Vorliebe schlägt 
ie dem Teufel — wie es auch im Märchen rechtens ist — ein Schnippchen, 
elbst wenn sie dabei in prekäre Situationen gerät. Die sechste Legende, 
Dorotheas Blumenkörbchen“, läßt die Liebenden ihr Glück nicht auf der 
rde finden. Hier sind wir dem Pathos der alten frommen Legende ver- 
leichsweise am nächsten. Es ist dort das appellierende Pathos der Heiligen- 
/ita. Auch hier gehen Theophilus und Dorothea den Weg des Verzichts. Der 
‘od erst vereinigt sie. Der Schluß scheint auf ein jenseitiges Glück zu deuten. 
\iber wie? Diesmal ist es kein tanzender Festhimmel. Mit einer höchst poeti- 
chen Jenseitsvision, mit einer dantesken Gebärde schließt der Erzähler diese 
‚egende. „So war Theophilus (in der Nachfolge Dorotheas zum Märtyrer 
eworden) noch am gleichen Tage für immer mit Dorotheen vereinigt. Mit 
em ruhigen Blick der Seligen empfing sie ihn; wie zwei Tauben, die, vom 
turme getrennt, sich wiedergefunden und erst in weitem Kreise die Heimat 
mziehen, so schwebten die Vereinigten Hand in Hand, eilig, eilig und ohne 
lasten an den äußersten Ringen des Himmels dahin, befreit von jeder 
chwere und doc sie selber. Dann trennten sie sich spielend und verloren sich 
ı weiter Unendlichkeit, während jedes wußte, wo das andere weile und was 
s denke, und zugleich mit ihm alle Kreatur und alles Dasein mit süßer Liebe 
mfaßte. Dann suchten sie sich wieder mit wachsendem Verlangen, das kei- 
en Schmerz und keine Ungeduld kannte; sie fanden sich und wallten wieder 
ereinigt dahin oder ruhten im Anschauen ihrer selbst und schauten die Nähe 
nd Ferne der unendlichen Welt.“ Deutlich ist die Anspielung (wie W. 
cherer zuerst zeigte) auf den 5. Gesang von Dantes „Inferno“, dessen 


ch. „Vorträge und Aufsätze“, Bln 1874, S. 401. 
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82. Vers den Taubenvergleich enthält. Welch ein poetischer Gedanke, der 
höllischen Getriebenheit von Paolo und Francesca, der Unrast der schmerz- 
lich aneinander geketteten, unseligen Liebenden, ein Bild der ineinander ge- 
stillten, in ewiger Bewegung, aber ohne Ungeduld und Schmerz sich ge- 
nügenden Liebenden der Legende gegenüberzustellen! Aber wie zweideutig 
wiederum ist der Schluß, der berichtet: „einst gerieten sie in holdestem Ver- 
gessen zu nahe an das kristallene Haus der heiligen Dreifaltigkeit und gingen 
hinein; dort verging ihnen das Bewußtsein, indem sie, gleich Zwillingen unter 
dem Herzen ihrer Mutter, entschliefen und wahrscheinlich noch schlafen, 
wenn sie inzwischen nicht wieder haben hinauskommen können“. Wie eine 
Schlußformel.des Märchens klingt es, und doch ist nicht weniger gesagt, als 
daß die Trinität das Glück tilgt, die Person aufhebt, wobei nicht deutlich 
wird und wohl auch unentschieden bieiben soll, ob ein höherer Zustand damit 
gemeint sei in dieser Ruhe und Bewahrung. Eine Bewahrung zu neuer Ge- 
burt, wie der Vergleich „unter dem Herzen ihrer Mutter“ ansinnt? Ob es ge- 
lingt, dem kristallenen Haus zu entkommen zu neuer Seligkeit schwebender 
Liebe? Anders als in der letzten Legende wird hier die göttliche Ruhe in der 
Nabe des Zeitenrades nicht gestört durch ein musisch erwecktes Heimweh 
nach der Erde. Aber schon hier meldet der Erzähler zart die Frage an, ob die 
Ewigkeit, das „Drüben“, die Entsagenden nicht doch letztlich betrügt. Eine 
Frage, auf die der Schluß des „Tanzlegendchens“ so resigniert antworten 
wird. Man darf sagen: alle sieben Legenden Kellers wehren sich, jede auf 
ihre Weise, gegen die Entsagung. Sie glauben an ein lebenswarmes Glück als 
irdische Erfüllbarkeit, noch in der Protesthaltung derer, die gleichwie in einem 
Plagalschluß enden. Und in dem angeblichen stilistischen „Bruch“ in der Mitte 
des „Tanzlegendchens“ zeigt sich ein Ausdrucksmittel des Erzählers; er ist 
sinnbildlich zu lesen. Es meldet sich hier die einsichtige Trauer des Dichters 
über den „Bruch“ im Abendländischen selbst; wie auch und wie vielfältig 
auch immer er gesehen wurde. Goethe etwa, der ihn lebenslänglich empfand, 
spricht von der „unendlichen Verworrenheit, in die (der Mensch) sich bei dem 
Widerstreit natürlicher und religioser Forderungen verwickeln muß“, oder 
dem nachpelagianischen „Dilemma“s1. Und selbst, wenn das „Religiose“ wei- 
ter an Wirklichkeit verlor und jede Möglichkeit einer Rückkehr in skeptischer 
Entschiedenheit geleugnet wird, ist die ehrliche, aber verzweifelte Einsicht in 
die „tödliche Unstimmigkeit, durch die wir uns am schuldigsten fühlen, wenn 
wir mit der größten Zuversichtlichkeit Mensch ... . sind“, geblieben, welche 
dem lästigen abendländischen Erbe zugerechnet wird®. 

Die Legenden reden nicht im lauten Protest. Der Dichter relativiert mit 
seinen Mitteln der gestuften Ironie ein mythologisch verstandenes Christen- 
tum. Er verfährt dabei als Mythologe „in dürftiger Zeit“ nicht viel anders 
als Thomas Mann, bei welchem der liebend-ironische, ja auf seine Weise 


»: Dicht. u. Wahrheit II, 7; III, 15. Viele weitere Belege, besonders aus DuW, 
ließen sich anführen. 


” Palinurus (Cyril Connolly): The unquiet grave (übers.: Das Grab ohne Fri 
Bd. XI der Bibliothek Suhrkamp, S. 14). ae 
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imoristische Umgang mit den mythischen Bildern ebenso von der intellek- 
ellen Redlichkeit wie der ästhetischen Schamhaftigkeit gefordert werden 
ird. Dabei glaubte Keller, „eine deutliche, gut protestantische Verspottung 
itholischer Mythologie zu begehen“%. Für den Ausleger seiner „Legenden“ 
inn allerdings ein solches Wort kein verbindlicher hermeneutischer Wink 
in, wenn ihn die Analyse belehrt, daß der Briefschreiber offenbar den Er- 
hler mißversteht. Denn weder „Verspottung“, noch „gut protestantisch“ 
immt, wenn man den Text als solchen befragt. Auch kommt die „Leichtig- 
it“ des Erzählens nicht aus einer launigen Unbetroffenheit, sondern gerade 
ıs dem Ernst einer poetischen Gerechtigkeit, welche die Bilder „in die 
hwebe“ bringt. In diesem Zusammenhang sind die resignierten Schluß- 
bärden der beiden letzten Legenden verräterisch. Erschöpfen sie sich im 
“wenn auch vorsichtigen — Protest gegen „die Trinität“? Sind sie nicht auch 
ebärden der Ohnmacht vor der unbegriffenen Allmacht? 

So sehr das Ethos dieser Legenden sich auf die moderne Selbstbehauptung 
ützt — von der Unausweichlichkeit der Entsagung weiß der „Grüne Hein- 
ch“, dies „groß-bescheidene Lebensbuch“, wie Th. Mann es nennt. War 
cht auch die Dialektik des Verzichts das Lebensproblem Kellers? Weiß 
cht die Biographie genug davon zu erzählen? Auf einer der Schreibunter- 
gen aus der Berliner Zeit, der Zeit seiner hoffnungslosen Liebe zu Betty 
endering, auch der Zeit der ersten Niederschrift der „Legenden“, ist zwi- 
ken vielen kalligraphischen Betty-Schnörkeln, Kritzeleien und Parodien des 
ifts, die an Saul Steinberg erinnern, der Stoßseufzer zu lesen: „resignatio 
t keine schöne Gegend“35, was ja wohl das Urteil eines Kenners ist. 


Br. an F. Th. Vischer v. 19. Mai 1872. 
a. a. 0. S. 381. 
cf. G. Kellers Lebensraum. 75 Bilder eingeleitet von Eduard Korrodi, Zürich 1930, 
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FRIEDRICH KOCH - NEUENDETTELSAU 
GRILLPARZERS STAATSDRAMEN 


Im Werk Franz Grillparzers lassen sich deutlich zwei Gruppen von Dramen 
kennen: in der ersten steht der Einzelne im Mittelpunkt, in der anderen 
ielt der Staat eine entscheidende Rolle. Auffallend ist dabei, daß beide 
ruppen zeitlich nicht nacheinander liegen: auf „Sappho“ und „Das goldene 
ließ“ folgen die ersten Staatsdramen („König Ottokars Glück und Ende“, 
in treuer Diener seines Herrn“); dann entstehen in einer zweiten Reihe 
nächst wieder zwei zur ersten Gruppe gehörige Stücke („Des Meeres und 
r Liebe Wellen“, „Der Traum ein Leben“); den Abschluß bilden die zu 
.bzeiten des Dichters unveröffentlicht gebliebenen späten Staatsdramen. Daß 
jappho“, „Das goldene Vließ“, die Geschichte von Hero und Leander und 


16 Friedrich Koch 


das Märchenstück „Der Traum ein Leben“ innerlich zusammengehören, zeig 
eine Notiz des Dichters gelegentlich der Aufführung dieses letztgenannte 
Stückes: „Die Geschichte dieser Arbeit ist sonderbar genug. Die erste Ide 
dazu entstand in mir unmittelbar nach Aufführung der Sappho.... Nach vie 
len Jahren — ich hatte eben die erste skizzierte Bearbeitung von Hero un 
Leander vollendet — fiel mir das längst Vergessene wieder in die Hand.“ 
Die Struktur der Welt und des Geschehens, wie sie die erste Dramengrupp 
prägt, mag „Der Traum ein Leben“ kurz verdeutlichen. Dem stillen, länd 
lichen Frieden des bäuerlichen Idylis steht die große Welt gegenüber, die mi 
ihrem Glanz und Ruhm lockt und verführt und den Menschen aus seiner 
engen, stillen Kreis hinausreißt ins wilde Leben. Massud und Mirza stehe 
auf der einen Seite, auf der anderen Zanga, in dem sich die verführende 
antreibende, verlockende Macht des Lebens verkörpert, und zwischen beide: 
Rustan, der plötzlich das Leben in seinem gleichmäßig wiederkehrenden Rhyth 
mus als schal und öde empfindet und dem Gaukelbild eines von Glanz un: 
Ruhm erhöhten Daseins nachträumt. Im Traum erlebt er den für den nächste 
Morgen geplanten Auszug in die Welt und seine ganze Weltfahrt, auf der e 
unter Führung Zangas sich immer mehr in Verbrechen und Schuld verstrick 
und Ruhe und Frieden seiner Seele verliert. Trotz inneren Widerstrebens läß 
er sich in seinem Ehrgeiz immer weiter auf den Weg des Unheils dränge: 
und verfällt schließlich völlig den dämonischen Mächten, die ihn am Schlu! 
in seiner Not dem Verderben überlassen. Aufatmend erkennt er nach der 
Erwachen all das als Traum, aber als heilsamen, heilenden Traum, der ihr 
weil er nur Schein ist, bewahrt vor der Zerstörung und dem Verlust seine 
Ich und ihn wieder zurückführt in die Geborgenheit des Idylis. Und der auf 
gehenden Sonne ruft er Worte zu, die man geradezu als Grillparzers Glau 
bensbekenntnis bezeichnen könnte: „Breit es aus mit deinen Strahlen, / Sen 
es tief in jede Brust: / Eines nur ist Glück hienieden, / Eins: des Inner: 
stiller Frieden / Und die schuldbefreite Brust! / Und die Größe ist gefähr 
lich, / Und der Ruhm ein leeres Spiel; / Was er gibt, sind nicht’ge Schatten, 
Was er nimmt, es ist so viel!“. Rustan selbst ist kein ungebrochener Kämpfe: 
kein strahlender Held. Es ist kein froher, sieghafter Mut, der ihn hinaus 
treibt, sondern er ist vor allem Tun bereits zwiespältig. Er ist ohne Größ: 
ohne eigentliches Ziel, sein Hinausdrängen ist schon Reaktion, ist aus deı 
Protest erwachsen, nicht aus einer echten Erfülltheit. Er ist nie ganz un 
ungeteilt auf seinem Weg. Fast willenlos gleitet er in die Schuld hineiı 
Rustan gehört nicht einfach zu Mirza und Massud, er bejaht wohl das bieder 
meierliche Idyll, aber für ihn erschöpft sich das Leben darin nicht. Doc 
findet er zur Bescheidung darin, sobald sich ihm die Welt als nur zerstörend 
und verderbende Macht erwiesen hat, als Macht, die den Menschen mit sic 
selbst entzweit und sich selbst entfremdet. 
Rustans Erleben ist typisch für die Welterfahrung vieler Gestalten Grill 
parzers: sie leben im Abseits, im Idyll, in stiller, unerprobter Einigkeit m 
sich selbst, in vermeintlicher Sicherheit und Ichgewißheit. Bei der Berührun 
mit der Welt verfallen sie den Mächten dieser Welt und den Leidenschafte 
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in der Form, daß sie sich geradezu überwältigt, ja vergewaltigt in ihrem 
ganzen Wesen fühlen. Dieses Verfallen an die Welt führt zum Verlust des 
Ich, zur inneren Auflösung. Als einzige Möglichkeit der Rettung vor der Be- 
drohung des Ich von der Welt her erscheint in dieser Lage das verstärkte 
Bestreben, sich gegen die Welt abzuriegeln und sich zu sichern im Rückzug 
aus der Welt, wie es gerade „Der Traum ein Leben“ als letzte Weisheit ver- 
kündet. Damit wird aber zugleich der circulus vitiosus dieser Haltung sicht- 
bar, der darin besteht, daß Grillparzers Menschen sich immer von neuem 
in dieses Abseits flüchten, obwohl es keine Gewähr für die Sicherheit und 
Selbstbewahrung des Ich bietet, obwohl andererseits im Menschen immer 
wieder das Gefühl sich regt, daß das Leben in der Abseitssituation nicht das 
eigentliche Leben sein kann, obwohl sein Streben immer wieder in die Welt 
hinausgeht in der Suche nach einer echten Erfüllung seines Daseins. Das ab- 
seitige Idyli zeigt sich in diesem Werk ebenso als unzureichende, verengende 
Lebenshaltung wie das Verfallen an die verlockenden Mächte der Wirklich- 
keit. Dennoch bleibt in diesem Stück Grillparzers letztes Wort der Preis des 
stillen, weltabgewandten Selbstbesitzes. 

_ In Abwandlungen herrscht das hier kurz aufgezeigte Schema auch in den 
anderen Stücken der ersten Dramengruppe. Ganz ähnlich zeigt sich in 
„Sappho“ die Angst und das Zurückschrecken vor dem Leben und auf der 
anderen Seite — scheinbar damit unvereinbar — die glühende Sehnsucht 
nach dem Leben. Das Gefühl, daß das Leben auf der Insel des windstillen, 
selbstgenugsamen Seelenfriedens nicht das volle Leben ist, zeitigt die immer 
wieder ausbrechende Sehnsucht nach dem echten Leben, die bei Sappho er- 
scheint als die Sehnsucht der Kunst nach dem Leben. Phaon ihr gegenüber 
fühlt sich von ihr in den Strudel des Lebens hineingerissen, ebenso wie sie 
selbst ihm später diesen Vorwurf macht. Und wie Rustans Tatwille entlarvt 
und desillussioniert wird, so wird in „Sappho“* der tragische Held entlarvt 
und aus der Idealität heruntergeholt in die verlockende, verführerische, aber 
zugleich entlarvende und zerstörende Wirklichkeit des Lebens. Im „Goldenen 
Vließ“ zieht Jason aus wie Rustan in jugendlicher Abenteurerlust, um schließ- 
lich am Schluß als gebrochener, in Sinnlosigkeit versunkener Mann Medea 
gegenüberzustehen, die er aus ihrer Heimat, dem fernen, abseits gelegenen 
Kolchis, herausgerissen hat in die Welt, losgelöst aus dem Boden, in dem sie 
glücklich war. Er kennt sich am Ende selbst nicht mehr, er ist nicht mehr der- 
selbe, und sucht den Grund dafür in Medea; diese wiederum findet den 
Grund ihres Unheils in Jason; beide zerfleischen sich in grauenhafter Weise. 
Auch das Schicksal Heros ist ähnlich angelegt: Sie sucht im Priestertum die 
ruhige Freiheit des Schauens und Denkens, das stille Reich geordneter Ge- 
danken; sie flüchtet aus dem Leben in das Priestertum, das ihr den stillen 
Selbstbesitz zu verbürgen scheint. Bei der leisesten Berührung mit der Welt 
verfällt sie der Liebe, um nach anfänglichem Zwiespalt zwischen dem Willen 
zu harmonischer Selbstbewahrung und drängender Liebessehnsucht dann — 
ein einmaliger Vorgang im Werk Grillparzers — rein und ganz in dem gro- 
ßen Gefühl der Liebe aufzugehen. 


2 GRM. 37/1 
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Grillparzers Menschen verlieren ihre Freiheit und verstricken sich in Schuld. 
Aber Freiheit bedeutet für Grillparzer lediglich die Unbehelligtheit von der 
Wirklichkeit des Lebens, das innere Gleichgewicht. Diese Menschen ver- 
suchen ihre Seelenruhe von sich aus, aus den Kräften ihrer Seele zu gewin- 
nen und gegen die Welt dadurch zu bewahren, daß sie sich aus ihr zurückzie- 
hen. Der Mensch riegelt sich ab gegen die Wirklichkeit, die auf ihn eindringt, 
er verschließt sich vor der Welt und — das zeigen Grillparzers Dramen mit 
erschütternder Eindringlichkeit — er verfällt dadurch gerade den Mächten 
der Wirklichkeit und den eigenen Leidenschaften nur um so sicherer und 
vollständiger. 

Die geistesgeschichtlichen Voraussetzungen dieser Lebenshaltung liegen in 
der Zeit seit Beginn der Aufklärung. Der Mensch versucht autonom sein 
Leben zu gestalten und selbst seinem Dasein Sinn und Richtung zu bestim- 
men. In der deutschen Klassik erfährt dieses Bestreben seine höchste und 
geläutertste Ausprägung. Goethe saugt die Welt geradezu in sich hinein, 
er versucht sein Ich zur Welt zu erweitern. Bei Schiller dagegen steht der 
Einzelne im Kampf mit der Wirklichkeit und versucht sie nach der Idee zu 
gestalten, die sein Leben trägt, wenn er auch selbst dabei zugrunde geht. 
Kleists Menschen kämpfen verbissen gegen die Wirklichkeit an, deren Wogen 
bereits über ihnen zusammenzuschlagen drohen, nicht mehr um sie mit kühnem 
Griff zu gestalten, sondern nur noch um sich ihrer zu erwehren und die Ein- 
heit und Unversehrtheit des Ich zu erhalten. Noch ist dieses Ich ungebrochen. 
und kämpft erbittert, ja verbissen mit ganzem Einsatz um seine Existenz, bis: 
es zugrunde geht in dem Augenblick, in dem die Wirklichkeit unausweichlich: 
gegen es steht. Bei Grillparzer nun dringt diese Wirklichkeit in den Menschen: 
selbst ein und zersetzt ihn. Grillparzers Menschen werden hineingerissen in den: 
Strudel des Lebens und willenlos davongetragen. Grillparzer: das ist die Dar-— 
stellung der inneren Zersetzung und Auflösung des klassischen Persönlichkeits- 
ideals, und insofern gehört er sehr deutlich in die Nachfolge der deutschen: 
Klassik. Plötzlich sind die unterirdischen Quellen versiegt, die noch die Gene- 
ration der Klassik aus dem Bereich des christlichen Glaubens genährt haben.. 
Damit verliert der Mensch die Kraft, der Wirklichkeit des Lebens stand- 
zuhalten. Dort wo er sich in die Einsamkeit zurückzieht, um der bedrohenden, 
auf ihn eindringenden Welt zu entgehen, da spürt ihn das Leben auf und! 
reißt ihn hinaus in seine Fluten und wirft ihn leer und ausgelaugt an dem 
Strand. Die eintönige Klage um den Verlust des Ich ist das letzte Wort. 

Im Werke Grillparzers ist die Welt nur bedrohende Macht, sie wirkt nicht! 
steigernd, fördernd, sie wird nie als den Menschen tragender Grund empfun- 
den, sondern immer nur als herabziehende, verwirrende, entfremdende: 
Macht. Es gibt in diesem Bereich kein „Stirb und Werde“ mehr, sonderm 
stets nur die Verwandlung zum Negativen. Es gibt keinen Weg ins Offene; 
Weite, keinen Weg vom Ichhaften zum Welthaften, sondern nur den Weg 
aus glücklich stillem Selbstbesitz ins Chaos. Und da es auch den Weg des Ich-. 
gewinnes durch die Hingabe des Ich hindurch (wie in Kleists „Prinz vom 
Homburg“) nicht gibt, so sind Grillparzers Menschen bestrebt, ein statisches: 
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enschentum verkrampft und starr festzuhalten, sie wollen so bleiben wie 
ie sind, sie wollen Zeit und Geschichtlichkeit verleugnen, weil sie sie nur als 
erabziehende und entwertende Mächte empfinden. Am Schluß jedes dieser 
tücke zeigt sich die Welt als eine Bühne, auf der das Gute, Strahlende, Sinn- 
ragende verschwindet, aber nicht durch den Tod des Trägers, der in seinem 
od noch den Wert bestätigt (wie bei Schiller), sondern dadurch, daß sich 
ll das für den Menschen als nur vermeintlicher Wert enthüllt, daß alles 
ohe entlarvt und herabgezogen wird in die Niedrigkeit. Die Welt und das 
eben werden licht- und glanzlos. Zurück bleibt ein sinnloses Chaos, wie es 
as Ende des „Goldenen Vließes“ am erschütterndsten zeigt: „Was ist der 
rde Glück? — ein Schatten! / Was ist der Erde Ruhm? — ein Traum! / Der 
raum ist aus, allein die Nacht noch nicht.“ 

_„Sappho“ und „Das goldene Vließ“ hatten für Grillparzer genügt, um das 
rostlose Versinken seiner Welt ins Nichts sichtbar werden zu lassen. Eine 
iedergewinnung des Seelenfriedens und der verlorenen Einheit des Ich ist 
icht möglich. Wohl setzt Grillparzer in seinem nächsten Drama die bis- 
jerige Tendenz insofern fort, als er die Entheroisierung des Helden, das 
Terabholen in niedrige Alltäglichkeit noch radikaler durchführt. War bei 
jappho und Jason immerhin noch eine gewisse Fallhöhe gegeben, so ist 
Jttokar von Anfang an nur als Durchschnittsmensch, als großsprecherischer 
’rahlhans, als kläglicher Dilettant gezeichnet. „Die Darstellung einer wider- 
öttlichen Hybris bleibt im ‚Ottokar‘ Programm; was im Grunde sich dar- 
tellt, ist ein bürgerlicher Hochmut, der ins Große verzeichnet ist... Das 
roß Vorgestellte bei einem Ottokar oder Rustan bleibt Rede; das Elemen- 
are, Furchtbare, Eruptive, Wagemutige sprechen sich nirgends aus.“ (Ger- 
art Baumann: Franz Grillparzer, Freiburg 1954, S. 166f.) „Seiner an- 
naßenden Unbeherrschtheit zu Beginn entspricht sein haltloses Armesünder- 
um am Ende.“ (Gerhard Fricke im „Deutschunterricht“ 1954, Heft 3, S. 62). 
)ttokar bringt zu wenig mit, um echte tragische Betroffenheit auszulösen. 

Ein Drama, das allein von dieser Gestalt und diesem Schicksal her be- 
tritten werden muß, kann keine tiefere Wirkung erhoffen. Wenn Grillparzer 
ı dieser Lage Ottokars Gegenspieler Rudolf I. von Habsburg über Gebühr 
ervorhebt, so folgt er damit nicht nur einer zufälligen Möglichkeit, sondern 
s spricht sich darin ein tiefinneres Bedürfnis aus, dieser sinnentleerten Welt 
twas Tragendes und Ordnendes entgegenzustellen. Grillparzer sucht ganz 
ıstinktiv um 1824 seine Zuflucht bei derselben Instanz wie Kleist im Jahre 
808. Beide stehen eines Tages vor der Einsicht, daß das Ich selbst von sich 
us der Welt keinen dauernden absoluten Sinn zu geben vermag. Kleist 
endet sich spätestens 1808 dem Vaterland zu und versucht in ihm einen 
bjektiven Wert zu fassen. Grillparzer wendet sich jetzt dem Staat zu und 
"höht ihn zu einer sinntragenden Instanz, er sieht in ihm eine Macht, die 
echt und Gerechtigkeit verbürgt und damit dem Einzelnen Halt gibt. Grill- 
arzers Staatsdramen sind aus einem ähnlichen — allerdings viel schwächeren, 
iel weniger unmittelbaren — Impuls heraus entstanden wie Kleists „Her- 
annschlacht“ und „Prinz von Homburg“. Wie dieses aus der Leere ge- 
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borene Staatsideal Grillparzers sich in seinen Dramen darstellt, das soll deı 
Gegenstand dieser Untersuchung im weiteren bilden. 

Seine erste Gestaltung findet der Staat in der verklärten Idealgestal 
Rudolfs I., der dem entlarvten Ottokar gegenübertritt, kein Held im alter 
Sinn, sondern ein Träger der Ordnung und des Rechts. Aber da Ottokaı 
auch ohne Rudolfs Zutun untergehen muß und Rudolf trotz allem weit 
gehend nur Zuschauer dieses Geschehens bleibt, wird seine ideale Gesinnung 
und Haltung im letzten doch nicht ganz glaubhaft. Sie wird in der Dichtung 
nicht erprobt und bewährt, vor allem aber wird sie nicht Gestalt. Es ist sehı 
verräterisch, daß Grillparzer, sonst so bühnenkundig, Rudolf erklärende 
Reden halten läßt über sein kaiserlihes Amt und die Verwandlung seine: 
Wesens durch die Krone. „Nicht Habsburg bin ich, selber Rudolf nicht; / Ir 
diesen Adern rollet Deutschlands Blut — / Was sterblich war, ich hab’ es aus- 
gezogen / Und bin der Kaiser nur, der niemals stirbt“ (3. Aufz.). Rudolf ist 
von Anfang an der Gerechte, der für die Beleidigten und Entrechteten eintritt 
er steht von Anfang an außerhalb des Bereiches von Ottokar und berührt des- 
sen Schicksal nur gelegentlich. Sein Eintreten für Recht und Ordnung erforder! 
und rechtfertigt nicht jene sakralen Worte und Vorstellungen, mit dener 
Krone und Reich als irdische Verkörperung des ewig Gültigen und Unvergäng- 
lichen verklärt werden. Diese Gestalt Rudolfs I. lebt nicht aus sich selbst, sie 
lebt aus der Erinnerung an die Geschichte; sie weist sich nicht im Drama aus: 
sondern ist aus der Geschichte übernommen. So dürfte es wohl zuviel behaup- 
tet sein, wenn Reinhold Schneider sagt: „Rudolf I. gibt die Antwort auf di« 
Frage nach dem echten König, die durch Grillparzers Werk geht; auf ihn scheit 
nen die anderen Könige und ihre Getreuen zu weisen, so wie Shakespeares Kö) 
nige auf Heinrich V.; wir können ja das Werk eines Dichters nicht in chrono) 
logischer Folge verstehen, sondern viel eher als Entfaltung des einen ange: 
borenen Seelengehaltes und Weltgefühls.“ (Dichter und Dichtung, Freiburg 
1952, S. 314). „So ist mit ‚König Ottokars Glück und Ende‘ zum ersten un« 
einzigenmale das innere Wesen des Reiches im Bilde einer großen bewegte 
Handlung auf der deutschen Bühne erschienen. Die von innen treibend 
Kraft ist die Krone selbst, und durch sie die Weihe“ (ebenda, S. 319). 
rade ein Vergleich mit Shakespeare kann deutlich werden lassen, wie seh: 
Rudolf I. mit nicht Gestalt gewordenem Sinngehalt überladen ist. Sein 
dramatische Aufgabe ist nicht größer als die Malcolms im „Macbeth“. Un« 
vergleicht man schließlich damit Kleists souveränen, herrscherlihen Ku 
fürsten, so fällt der Unterschied sofort in die Augen. Grillparzer ist als 
auf keinen Fall der „Dichter des Reiches“, wie man immer wieder gewollt hat 
Er will nicht das Reich gestalten, sondern einen Staat als Träger des Abs 
luten, wofür sich natürlich das Reich sofort anbot. | 

Daß das Mißtrauen gegen die ideale Herrschergestalt Rudolfs I. bere 
tigt ist, lehrt gleich das nächste Stück „Ein treuer Diener seines Herrn“ 
die Geschichte des Bancbanus von Ungarn, der gegen seinen Willen, widen 
strebend, aus seiner Zurückgezogenheit in die Verwirrungen des Staats 
lebens hineingerissen und zum Reichsverweser ernannt wird, als Könil 
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Andreas gegen seine Feinde auszieht. So ist Bancban schließlich mit der Auf- 
| abe betraut, Ruhe und Ordnung im Reich zu bewahren, deren schlimmste 
Feinde die Königin selbst und vor allem ihr zuchtloser Bruder Otto von 
eran sind, der Bancbans junge Gattin Erny zu verführen sucht und schließ- 
ich in den Tod treibt. In völlig selbstloser Hingabe an den Staat sucht der 
‚treue Diener“ seinen Auftrag unter allen Umständen durchzuführen. Er 
eht bis zur äußersten Selbstverleugnung, wenn er seine Ehre mit Füßen 
reten läßt, seine Gattin preisgibt, ohne sich zu wehren und ihr zu helfen, 
en Verführer und die Königin schont, ja zu retten versucht in dem Auf- 
tand, den seine Verwandten anführen, um Rache für Erny zu nehmen. Aber 
r kann durch all das dem Unheil nicht Einhalt gebieten. Die Königin wird 
chließlich ermordet, und das Chaos erfaßt den Staat. Völlig gebrochen gibt 
r sein Amt an den König zurück, als dieser erscheint und die Verwirrung 
öst. Er hat sein Amt geführt „gut und schlimm, wie’s eben möglich war.“ 

In diesem Stück wird zunächst nicht das Staatsganze problematisch, wie B. 
on Wiese meint (Die deutsche Tragödie..., 2. Aufl. 1952, S. 417), sondern 
ier zeigt sich, was im Staat vor sich geht, wenn die ordnende Macht sich zu- 
ückzieht und den Staat sich selbst überläßt. Der König, der die Ordnung, den 
inn der Welt verbürgt, entzieht sich eine Zeitlang, und nur solange haben 
ie Mächte der Unordnung Raum. Bancbans Haltung aber ist nur verständ- 
ich, wenn man sieht, wie für ihn ebenso wie für Grillparzer der Herrscher 

s Verkörperung des Staates das Göttliche, Ewige darstellt, dem man bedin- 
ungslos gehorcht. Für Bancban ist der König die Verkörperung des Heiligen, 
ine Art irdischer Gott, aber als solcher ist er nicht an der Handlung betei- 
igt, kann er gar nicht daran beteiligt sein, wenn seine Idealität bewahrt 
leiben soll. Deshalb muß er für eine Zeitlang aus dem Spiel hinausgestellt 
erden. Das ist der Sinn jenes Rahmens, der dadurch entsteht, daß der 
önig am Anfang sein Reich übergibt und abzieht, um am Schluß plötzlich 
erscheinen und die Ordnung wieder herzustellen. Bancbanus wird mit 
iner Aufgabe betraut, in der er sich bewähren muß. Damit wendet Grill- 
arzer in säkularisierter Form dasselbe Strukturschema an wie Goethe im 
„Faust“: wie Faust von Gott dem Herrn, der sich in deistischer Weise zurück- 
zieht, den Anläufen Mephistos preisgegeben wird, so wird hier Bancban der 
Übermacht des Bösen ausgeliefert. Allerdings wird im „Faust“ der Rahmen 
von Mächten gebildet, denen im echten Sinne Absolutheit zukommt, wäh- 
rend hier bei Grillparzer vermeintlich absolute, idealistisch überhöhte irdische 
Mächte diese Stelle einnehmen. 

König Andreas verkörpert die heilige Macht der Ordnung. Aber die drän- 
sende Frage bleibt: Was soll eine Ordnung, die im Augenblick der Not nicht 
da ist und den Menschen vor der Bedrohung durch Unordnung und Unge- 
rechtigkeit nicht schützt. Dort wo die Welt auf den Menschen eindringt, ist 
-r ihr in diesem Stück ebenso ausgesetzt, wie die Gestalten der früheren 
Dramen. Was soll ein Gott, dessen Arm nicht zu uns reicht? Man hat das 
Gefühl, daß dabei Grillparzer seinen König ganz instinktiv jeder Erprobung 
-ntzieht, daß er den von ihm zum letzten religiösen Sinnträger erhobenen 
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Staat der Erprobung durch die Wirklichkeit entziehen muß, um die ihm 
zugesprochene Absolutheit und Heiligkeit, die postulierte Idealität zu be- 
wahren. Das Drama stellt ein Interregnum dar, eine Zeit der Abwesenheit 
des Heiligen, in der Bancban ausharrt in seinem Amt, auch um den Preis 
seines Lebens. | 

Der Ort dieses Stückes in der Reihe der Staatsdramen läßt sich noch 
klarer bestimmen, wenn man es mit dem „Ottokar“ und dem „Bruderzwist“ 
vergleicht. Im „Ottokar“ stand dem ichsüchtigen Machthaber der selbstlose, 
ideale König gegenüber, dem Staat der Unordnung der echte Staat, in dem 
das Recht herrscht. Jetzt bricht in dem geordneten Staat selbst die Unord- 
nung auf, sobald der König aus dem Lande geht, und zwar im Umkreis des 
Herrschers selbst. Hier meldet sich das. Zwiegesichtige der Herrschaft, hier 
zeigt sich die Möglichkeit des Mißbrauchs der Macht. Aber diesem Mißbrauch 
ist nicht der König selbst ausgesetzt, sondern nur seine Gemahlin. Man könnte 
überspitzt geradezu sagen, daß sich im „Treuen Diener“ der ideale Herrscher 
von der Art Rudolfs I. in eine ideale, reine, dem Reich des Ewigen zuge- 
hörige Gestalt und in eine sehr reale, dem Niedrigen und Gemeinen offene 
Gestalt spaltet. Noch ist die Idealität des Herrschers dadurch gewahrt, daß 
alles Irdisch-Unzulängliche in seiner Gemahlin und deren Bruder versam- 
melt wird, während König Andreas selbst in Entfernung gehalten wird. 

Zeigte sich schon in dieser Perspektive die Staatsmacht in ihrer Zwie- 
spältigkeit, so findet sich in dem Mittelstück des Dramas der Gegensatz zwi- 
schen dem echten Herrscher, der für die Ordnung eintritt, zu den anderen, die 
ihre Macht für ihre ichsüchtigen Interessen mißbrauchen, ein zweites Mal. 
Denn Bancban ist der echte, legitime Vertreter der Ordnung gegenüber der 
Königin und Otto von Meran. Und läßt man schließlich den Rahmen des 
Ganzen weg, so hat man bereits die Situation des „Bruderzwists“. Wie 
Bancban gegen die Königin und Otto, so steht dort Rudolf II. gegen die 
anderen Mitglieder der königlichen Familie; beide versuchen das Band zu 
sein, das alles zusammenhält, das „unfruchtbar selbst, doch nötig, weil es 
bindet“; beide sind, worauf schon oft hingewiesen wurde, Leidende und Dul- 
dende, Gegenfiguren zu den großen Tätern. In beiden Werken ist die Kon- 
stellation gleich: das Böse, die Mächte der Unordnung sind stärker als die 
Mächte der Ordnung, die auf verlorenem Posten einen aussichtslosen Kampf 
führen, die letzte Träger und Verfechter eines Sinnes sind, der mit ihrem 
Untergang aus der Welt entschwindet. Im „Treuen Diener“ tritt neben den 
idealen Herrscher als Vertreter der Ordnung der machtlose, aber der Ord- 
nung getreue Verwalter des Rechts mit seiner ganzen Not und Bedrängnis. 
Der tatsächliche Stand der Dinge in Grillparzers Weltbild wird in diesem 
Nebeneinander schlagartig offenbar. Im „Treuen Diener“ ist die Trostlosig- 
keit dieses Weltbildes durch den Rahmen noch aufgefangen und entkräftet, 
im „Bruderzwist“ bleibt sie das letzte Wort. 

Mit Bancban, diesem am Ende müden, alten Mann, hat Grillparzer eine 
seiner rätselhaftesten und undurchsichtigsten Gestalten geschaffen. Er ist kei- 
neswegs der Schwächling, als den man ihn oft allzu flach interpretieren möchte. | 


| 
| 
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Ihm gelingt, ganz im Gegensatz zu anderen Gestalten Grillparzers, die Selbst- 
bewahrung, aber in einem anderen Sinne als es Grillparzer sonst meint. Er 
bewahrt sich selbst, indem er sich hingibt und Verzicht leistet, er opfert sich 
für den Staat, der für ihn Ordnung und Sinn der Welt verkörpert. Wohl 
kommt Bancban über sich hinaus, nicht aber Grillparzer. Ihm gelingt nicht, 
was im „Prinz von Homburg“ Kleist gelang, für den der Staat gerade nicht 
absolute Wirklichkeit ist, sondern im Staat die Wirklichkeit überhaupt sich 
offenbart. Nicht der Staat wird bei Kleist zum Absoluten, sondern das Ab- 
solute wird konkret im Staat; die Strukturen der Wirklichkeit scheinen durch 
die Strukturen des Staates hindurch. 

Zwischen dem „Treuen Diener“ und den späten Staatsdramen liegen etwa 
10 Jahre. Die drei Werke dieser Zeit „Des Meeres und der Liebe Wellen“, 
„Der Traum ein Leben“ und „Weh dem, der lügt!“ erscheinen unter unserem 
Gesichtspunkt als ein Ausweichen, als ein Zurückschrecken vor der letzten 
Konsequenz. Von den beiden Staatsdramen geht Grillparzer noch einmal den 
Weg zurück: zuerst in „Des Meeres und der Liebe Wellen“ zurück in den 
Bereich, aus dem „Sappho“ entstand, dann in „Der Traum ein Leben“ zurück 
in den Umkreis, aus dem „Das goldene Vließ“ ehemals erwuchs. In diesem 
zweiten Stück zeigt sich dann auch bereits die Unverbindlichkeit des Zurück- 
gehens in dem Märchenhaften, das die Konsequenz des Tragischen aufhebt. 
Dasselbe Ausweichen zeigt wiederum das Lustspiel „Weh dem, der lügt!“ Es 
wird immer verwunderlich erscheinen, daß ein Dichter von dieser Begabung 
und diesem Reichtum den Mißerfolg eines Stückes wie „Weh dem, der lügt!“ 
zum Anlaß nehmen konnte, sich völlig aus der Offentlichkeit zurückzuziehen 
und seine späten Werke im Schreibtisch zu verschließen. Man muß wohl an- 
nehmen, daß dieser Mißerfolg nur der Anlaß war, die tieferen Gründe aber 
anderswo lagen: in der fortschreitenden Verdüsterung und Auflösung von 
Grillparzers Weltbild. Man kann nur ahnen, was an inneren Kämpfen und 
Leiden diese Jahre des Dichters erfüllte, in denen der Staat als idealer Ord- 
nungsträger ihm immer fragwürdiger wurde, in denen auch die Konflikte mit 
der Zensur und die Auseinandersetzungen in seinem Amt ihn immer von 
neuem auf das höchst Irdische, Unideale des Staates verweisen mußten. Er 
wehrte sich, das voll zur Kenntnis zu nehmen, bis er schließlich in den letzten 
Dramen die Konsequenzen zog, auf die alles schon längst hindrängte, und 
den idealen Herrscher entlarvte. 

Mit dem zweiten Schub der Staatsdramen nach 1838 vollzieht sich diese 
rücksichtslose Desillusionierung des absolut gesetzten Staates. Seit der Staat 
zu einer absoluten Macht geworden war, konnte er diese Stellung nur da- 
durch behalten, daß seine Repräsentanten der Erprobung in der Wirklichkeit 
entzogen wurden. Das war in den ersten beiden Staatsdramen gelungen. 
Aber während im „Ottokar“ Rudolf I. als der ideale Herrscher dem bloßen 
Machthaber gegenüber steht und andererseits im „Treuen Diener“ dem 
idealen Herrscher die tatsächlich die Macht gebrauchenden und mißbrauchen- 
den Mächte an die Seite gestellt sind, wobei sich der Herrscher dann gewisser- 
maßen in einen absoluten und einen irdischen Teil spaltet, finden sich in der 
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„Jüdin von Toledo“ diese beiden Schichten, der ideale, reine und der dem 
Irdischen verfallene Herrscher, in einer Person, eben in König Alfonso. Das 
Ende ist die Zerstörung, der Verlust der „Reinheit“ und „Unschuld“ dieses 
Herrschers. Jetzt geht es nicht mehr darum, den Herrscher in idealer Ent- 
fernung zu halten. Von der „Jüdin“ ab wird der überhöhte und überfor- . 
derte Staat entlarvt und auf sein irdisches Maß zurückgeführt. Dabei wird 
das Verfahren, das in der ersten Gruppe allgemein angewandt wurde, vom 
Individuum auf den Staat übertragen. Wie sonst der Held, in dem sich für 
Grillparzer der Sinn der Welt darstellte, entmächtigt und entheroisiert wurde, 
so jetzt der Staat. 

In König Alfonso erscheint am Anfang, nicht immer ganz glaubhaft, der 
reine und unschuldige königliche Jüngling, der bisher in geradezu unwahr- 
scheinlicher Weise vom Leben völlig unberührt blieb und eine ganz un- 
irdische, schwerelose, ideale Reinheit zur Schau stellt. Er steht gleichsam auf 
einer Insel inmitten des Lebens als Zuschauer und Ordner, er verleiht durch 
sein Dasein der Welt Ordnung, ohne selbst am Leben Anteil zu haben. Seine 
Gemahlin teilt mit ihm dieses Schicksal. So bildet er, ohne sein Zutun, nur 
durch sein ideales, reines Dasein, vergöttert vom Volk, gleichsam die ruhende 
Mitte, um die das Leben wogt. Zugleich aber empfindet er im Geheimen das- 
selbe Ausgeschlossensein vom Leben, wie es in anderer Weise Sappho emp- 
fand. Er empfindet die unsichtbaren Wände, die ihn von der Wirklichkeit des 
Lebens trennen. In Rahel, der Jüdin, tritt dem König das Leben in seiner 
ganzen Unberechenbarkeit, in seiner jähen Wildheit, in seiner verlockenden 
Rätselhaftigkeit entgegen. Diese Gestalt darf nicht nur negativ gesehen wer- 
den. In ihr verkörpert sich das Verlockende und Verführerische des Lebens 
für den Menschen, der sich zurückgezogen hat auf sich selbst. Der König ver- 
fällt ihr willenlos. Die künstliche Haltung des Abseits vom Leben oder des 
Wohnens hoch über dem Leben wird hier in Frage gestellt. Aber auf der 
anderen Seite führt es wie bei Sappho in Verworrenheit und demütigende 
Unzulänglichkeit, wenn man sich mit dem Leben einläßt. Aus dieser ernied- 
rigenden Verfallenheit an die dämonischen Mächte des Lebens vermag sich 
König Alfonso nicht mehr selbst zu befreien, so daß die Königin und ihre 
Räte für ihn handeln und Rahels Ermordung erzwingen, an deren Leiche 
Alfonso eine plötzliche Ernüchterung und Entzauberung erfährt. Wie Phaon 
in Sapphos Augen, so verliert Rahel für Alfonso plötzlich ihren Zauber 
und ihre lockende Macht. Der König kehrt zu seinen Staatspflichten zurück, 
aber im Grunde ist er ein gebrochener Mann. Es gibt für ihn keine volle, un- 
geteilte Möglichkeit zu leben mehr, das Leben ist in jedem Falle Schuld: Wer 
sich frei zu halten sucht vom Zwiespalt und in Reinheit und Unschuld leben 
will, verfehlt das Leben; andererseits aber verfällt den zerstörenden Mächten 
des Lebens, wer sich mit ihnen einläßt. Es ist Schuld, sich vom Leben abzu- 
schließen, und sich ihm zu öffnen, führt ebenso notwendig in Schuld. Das 
ganze Abenteuer des Königs mit Rahel erscheint ihm zwar zuletzt wie ein bö- 
ser Traum (Rahel: „Bin ich doch selbst ein Traum nur einer Nacht“, 3. Aufz.), 
aber am Schluß steht nicht die zufriedene Feststellung, daß es nur ein 


Grillparzers Staatsdramen 25 


Traum war, und es bleibt auch nicht die alte Haltung des Abseits vom Leben 
als sinnvolle Möglichkeit bewahrt, sondern die anfängliche Haltung des Kö- 
nigs wird in ihrer Unzulänglichkeit entlarvt, zumal sie in der Gestalt der 
kalten, tugendstolzen Königin weiter vor unseren Augen lebt. Für den König 
gibt es keine Läuterung, sondern nur die bitteren, resignierenden Worte: 
„Allein was ist die Welt, mein armes Land, / Wenn niemand rein und überall 
nur Verbrecher?“ Alles ist Trauer über die zerbrochene Haltung der Tugend- 
haftigkeit und Reinheit, obwohl sie doch im Laufe des Stückes als unzuläng- 
lich und lieblos entlarvt wird. Am Schluß bleiben keine positiven Kräfte. 
Esther, die Schwester Rahels, ist die einzige Person des Stückes, die über sich 
hinaus kommt, die einen Blick für-die anderen neben sich hat. Wie sie das 
Unheil kommen sieht und mahnt und warnt, darin gleicht sie Rudolf II. im 
„Bruderzwist“. Der König aber ist der lebensunerfahrene, haltlose Mensch 
auch am Schluß, als er sich zum Feldhauptmann seines Söhnchens, des ein- 
zigen „Reinen“, degradiert. Für ihn gibt es nur die Buße, aber keine Mög- 
lichkeit der Vergebung und Läuterung. Er ist nicht fähig, sich zur Freiheit 
durchzuringen wie der Prinz von Homburg, dem das allerdings auch nur 
gelingen kann, weil er ein echtes Gegenüber hat, den Kurfürsten. Alfonso 
überwindet nicht dadurch, daß er sein Ich aufgibt, wie der Prinz, son- 
dern er wird von außen befreit, indem man Rahel beseitigt und gerade- 
zu als Verführerin entlarvt. Er gibt einen als unwert erkannten vermeint- 
lichen Wert auf. Der Prinz von Homburg dagegen gibt echte Werte auf, 
und er gibt sich auf um echter Werte willen. Der König verzichtet nicht 
auf seine Rache, weil etwa die Wirklichkeit des Staates stärker wäre als seine 
Liebe und ihren Anspruch geltend machte, sondern einfach deshalb, weil 
seine Liebe selber schließlich wie Rauch zerstiebt. Am Schluß bleibt ein merk- 
würdig niederdrückender, wenig befreiender Eindruck zurück. Der ideale 
Herrscher ist zu einem schuldigen, verstrickten, gebrochenen Menschen ge- 
worden. Auch der Staat stellt keine absolute Größe dar, die dem Menschen 
letzten Sinn und Halt verleihen könnte. 

Nach dieser Entwicklung nimmt es nicht wunder, daß am Schluß von Grill- 
parzers Dramatik im „Bruderzwist“ Rudolf II. ohne jegliche Idealität vor 
uns steht, ganz Mensch geworden, ein alter Mann, der jetzt als Herrscher 
dieselben Züge trägt wie des Dichters Menschen schon früher: er zieht sich 
aus der Welt zurück, er scheut das Handeln, weil er glaubt, so sich bewahren 
zu können. Sich zu bewahren aber heißt für ihn zugleich, noch etwas zu be- 
wahren von dem zusammenbrechenden Kaisertum. Er handelt nicht und wird 
von den anderen zum Handeln gezwungen, wenngleich erst, als es zu spät ist. 

Der „Bruderzwist“ bedeutet das Ende von Grillparzers Dramatik: hier 
treibt die Welt in eine Sinnlosigkeit, in ein sittliches und politisches Chaos, 
in dem schließlich alles mitgerissen und fortgespült wird. Auch die Auf- 
lösung der dramatischen Form zeigt das: die verschiedenen Handlungs- 
stränge und Ereignisfolgen haben sich voneinander abgelöst und laufen auf 
weite Strecken völlig unverbunden nebeneinander her. Die Personen folgen 
ihren jeweiligen eigensüchtigen Zielen: der leidenschaftliche, zügellose Don 
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Cesar, Bischof Klesel mit seinem politischen Ehrgeiz, Matthias in seiner prah- 
lenden Eitelkeit, Ferdinand in seinem religiösen Fanatismus, die Stände von 
Prag, an der Spitze Graf Thurn, die Rudolf den Majestätsbrief abzwingen. 
Rudolf als Gegenspieler seiner Zeit versucht in dem allgemeinen Wirbel 
noch einen festen Punkt zu bilden. Er steht beziehungslos und abgesondert 
von diesem Treiben. Hier ist dieses Leben nicht mehr wie bei Alfonso, eine 
lockende, zwiespältige Macht, hier ist die Welt eindeutig als negativ, als 
völlig vernunftlos gezeichnet. So sammelt sich alles Licht auf den Kaiser, 
der sich abzusondern versucht, aber die Welt holt ihn aus seinem Schlupf- 
winkel hervor und rückt ihm auf den Leib. Sein erstes Auftreten ist bezeich- 
nend: Nur zögernd kommt er aus der Zuflucht seines Gemaches hervor, lange 
Zeit wehrt er die auf ihn eindringende Außenwelt wortlos ab, bis er schließ- 
lich abgerissene Bemerkungen von sich gibt, die mehr Selbstgespräc als Ge- 
spräch sind. Im 3. Akt schließlich wartet die Außenwelt nicht mehr auf ihn, 
sondern dringt in seine Gemächer vor; die Welt holt den Menschen ein, der 
sich vor ihr zurückzuziehen versucht. Rudolf glaubt, Nichthandeln sei das 
einzig Positive, was in dieser stürzenden Welt noch geschehen könne, und 
merkt dabei gar nicht, daß sein Nichthandeln ebenso wie das Handeln der 
anderen die Auflösung beschleunigt. Die beiden Gruppen von Menschen in 
diesem Drama verkörpern ja nur zwei zusammengehörende, aufeinander be- 
zogene Extreme, die auf derselben Ebene liegen: die in die Welt verstrick- 
ten, dem Irdischen Verfallenen, von Ehrgeiz, Machttrieb, Fanatismus und 
Sinnlosigkeit Getriebenen verfehlen das Leben ebenso wie Rudolf, der dieser 
Welt durch Rückzug aus ihr entgehen möchte. Er hat die Welt längst auf- 
gegeben und sich selbst überlassen und wundert sich darüber, daß in ihr 
die Barbarei überhand nimmt. Er muß erfahren, daß es nicht möglich ist, 
auf das Eingreifen zu verzichten. Wer dem Handeln entrinnen will, für den 
handeln die anderen. 

Der „Bruderzwist“ beginnt im Grunde dort, wo die „Jüdin“ endet: er zeigt 
das Schicksal des seiner vermeintlichen Idealität entledigten Herrschers. Nach 
der Entzauberung und Entmythisierung des Herrschers steht Rudolf II. wohl 
noch als Vertreter des Rechts und der Ordnung vor uns, aber als einer, 
der keine Macht mehr hat, als der Entmächtigte, der nicht mehr die Welt 
gestaltet und ihr ein Gesetz gibt. Zugleich ist nicht mehr wie bei Alfonso 
und König Andreas die Ordnung der Welt im König verkörpert, sondern 
er ist jetzt nur noch Diener einer von ihm unabhängig bestehenden Ord- 
nung. Daß er dieser Ordnung keinen Raum in der Welt zu schaffen ver- 
mag, liegt auch begründet in der Art der neuen Ordnung: es ist nicht mehr 
die Ordnung des Staates und des Rechts, die Rudolf vertritt, sondern es ist 
die große Ordnung des Alls, der Natur, die am hohen Himmel thront 
und als deren Widerschein für Rudolf Recht und Ordnung in der Menschen- 
welt gelten. Der Rückzug aus der Welt erhält nun zuletzt noch einen posi- 
tiven Sinn: Rudolf zieht sich zurück, weil die göttliche Ordnung sich nur dem 
reinen Schauen offenbart. Der alte Gedanke der Reinheit, eben erst in der 
falschen Tugendhaftigkeit Alfonsos abgelehnt, füllt sich nun mit neuem Ge- 
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halt. Rudolf versenkt sich voll Andacht, Ehrfurcht und Demut in das Gött- 
liche, vor dem die Wirrnis der Welt wie ein Rauch verweht. Die göttliche 
Ordnung aber erscheint ihm im gestirnten Kosmos: „Ich selber war ein Mann 
der Dunkelheit / Von ihren Streitigkeiten angeekelt, / Floh ich dahin, allwo 
die frühsten Menschen / Zuerst erkannten ihres Lebens Meister. / Vom Hügel 
auf zu den Gestirnen blickend / Und ihre stet’ge Wiederkehr betrachtend, / 
Erscholl’s in ihrer Brust: es ist ein Gott / Und ewig die Gesetze seines Wal- 
tens“ (4. Aufz.). Das ist das Neue gegenüber dem vorhergehenden Stück 
Grillparzers, daß nun eine letzte Ordnung und ein letzter Sinn erscheint, aber 
zugleich eine Ordnung, die wieder, wie vorher der ideale Staat, in der Ge- 
schichte keine Macht hat. Der ideale Staat mußte, sollte er seine Idealität 
behalten, der Erprobung im Irdischen entzogen und an den Rand gerückt 
werden. Die Ordnung der Natur hat ihrem Wesen nach diese Stellung über 
und außerhalb der Geschichte: sie schließt den Menschen nicht ein, sondern 
aus. Sie geht ihren großen Gang, ohne sich um ihn zu kümmern. Sie vermag 
nicht vom Himmel herabzusteigen und in die Menschenwelt einzugehen, sie 
überläßt die Menschenwelt sich selbst. Zugleich ist diese Ordnung des Alls 
nur zu erfassen im Betrachten und nicht im Handeln; sie: eröffnet sich nur 
dem Schauenden, nicht dem Tätigen. Damit erhält Grillparzers Ideal des 
 betrachtenden und auf Weltgestaltung verzichtenden Abseits eine religiöse 
Sinngebung und Rechtfertigung. 

_ Das stark negative Züge aufweisende Weltbild des „Bruderzwists“ wird 
"durch diese religiöse Überhöhung des Ideals des stillen Selbstbesitzes vor der 
Sinnlosigkeit bewahrt. Nach der Wendung zur religiösen Verherrlichung des 
Staates und dem Zusammenbruch der darauf gesetzten Hoffnungen folgt die 
Wendung zur großen Ordnung des Alls. Aber andererseits ist gerade die 
Menschenwelt aus dieser Ordnung herausgefallen. So herrlich die Welt der 
kosmischen Ordnung ist, zwischen ihr und der sündigen Menschenwelt besteht 
ein unüberbrückbarer Abstand. „Drum ist in Sternen Wahrheit, im Gestein, / 
In Pflanze, Tier und Baum, im Menschen nicht“ (1. Aufz.). Der Mensch unter- 
wirft sich dieser Ordnung, um nicht den Sinn völlig zu verlieren, aber sie 
thront in kalter Unnahbarkeit, ohne sich um ihn zu kümmern. Damit bleibt 
das eigentliche Anliegen Grillparzers wieder unerfüllt: ihm geht es darum, 
wie das menschliche Dasein und die geschichtliche Welt Sinn und Ordnung 
gewinnen können. Für ihn bedarf der Mensch einer echten Beziehung zum 
Göttlichen, ohne die er nicht leben kann. Leben aber kann sich nicht im Be- 
trachten erfüllen und im Rückzug aus dem Leben, wenn auch Grillparzer 
immer wieder in dieser Richtung einen Ausweg sucht. Die große Ordnung 
der Natur schließt gerade nicht die Menschen ein, sie läßt sie in ihrer Ver- 
lorenheit allein. Der Einzelne kann dieser Ordnung in der Betrachtung an- 
sichtig werden und sie demütig verehren, aber sein Ich, sein individuelles 
Selbst gewinnt von da her keinen ewigen unvergänglichen Sinn. Die Aner- 
kennung dieser Ordnung bedeutet im Gegenteil Verzicht auf die Überzeugung 
von der geschichtlichen Einmaligkeit des Einzelnen. So zielt die neue Sicht 
auf eine Vernichtigung des Menschlichen hin. Vor dem Gesetz der Natur ist 
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alles gleich, sie thront blind und leidenschaftslos über der Menschenwelt. 
Der Einzelne wie die Geschichte werden im Grunde gleichgültig und neben- 
sächlich. Diese neue religiöse Wendung bedeutet Verzicht auf die Anwesen- 
heit des Göttlichen im Irdisch-Menschlichen, auf die Unmittelbarkeit des 
Menschen zum Göttlichen. 

Rudolfs eigene Worte zeigen den Übergang von der einen auf die andere 
Stufe: „Die Doppellast, sie spottet meiner Kraft, / Und ich vermag nicht für- 
der, sie zu tragen. / Ich stelle dir (Gott), zurück, was deines Reichs, / Bist du 
der Starke doch, und was du willst, / Führst du zum Ziel durch unerforschte 
Wege. / Doch was mein eigen Amt, daß diese Welt / Ein Spiegel sei, ein Ab- 
bild deiner Ordnung ... / Das will ich üben, stehst du, Gott, mir bei“ 3. Aufz.). 
Hier ist der Verzicht auf die Legitimierung der Herrschaft durch den Auftrag 
Gottes und die Bindung an die geschaffene Ordnung der Natur, die nun zum 
Maßstab wird, eindeutig ausgesprochen. Damit langt Grillparzer etwa gleich- 
zeitig mit Stifter, zwischen 1840 und 1850, auf derselben Stufe an. Auch für 
Stifter ist die Ordnung der Natur das Letzte, Sinntragende. Es gibt keinen 
Gott mehr, den man von der Natur getrennt und als ihren Schöpfer denkt: 
die Natur ist jetzt Alles in Allem. Während aber die Natur bei Grillparzer 
die Menschenwelt dem Chaos überläßt, wird bei Stifter postuliert, daß der 
Mensch die Fähigkeit habe, nicht nur mit seinem betrachtenden Denken der 
Naturordnung inne zu werden, sondern sich auch in seinem Tun in ihr Gesetz 
einzuordnen und auf diese Weise „ein Spiegel, ein Abbild“ dieser Ordnung 
zu werden. Darin besteht für Stifter der Sinn des Lebens, sein Ideal ist das 
naturgemäße Handeln in diesem Sinn. Allerdings ıst auch für ihn die Ver- 
wirklichung dieses Ideals nur in einem gewissen Abseits vom Leben möglich 
(vgl. den inselhaften Charakter des Rosenhauses im „Nachsommer“). Nach 
der vom christlichen Glauben bestimmten Zeit und der darauf folgenden 
Epoche der Persönlichkeitskultur tritt der Mensch jetzt aus dem Mittelpunkt 
der Welt heraus, so daß auch keine Tragödie mehr möglich ist. Jetzt herrscht 
die Natur mit ihren ewigen Gesetzen, und das menschliche Gewimmel und 
Gewirr auf dieser Erde wird vor der kalten, unnahbaren, lächelnden Er- 
habenheit der Naturordnung gleichgültig und nebensächlich. 

Aber mag auch Grillparzers Weltbild im „Bruderzwist“ mit seinen Konse- 
quenzen zu dieser neuen Sicht führen und die Auflösung der Grundlagen 
ergeben, aus denen die Tragödie erwächst, so vermag doch Grillparzer selbst 
den Übergang auf die Ebene Stifters nicht zu vollziehen. Für ihn kann die 
bedingungslose Unterwerfung des Menschen unter die blinde Naturgewalt 
nicht das letzte Wort sein. Auch die radikale Absage an die Welt, in der 
Mensch und Geschichte dem Chaos überlassen bleiben, ist nicht von Dauer. 
„Libussa“ erscheint geradezu als Protest gegen die kalte Gleichgültigkeit, 
mit der im „Bruderzwist“ die Welt sich selbst überlassen wird. Dieser letzte 


dramatische Versuch Grillparzers ist erfüllt von innerer Empörung gegenüber 


den Konsequenzen, die sich aus dem Rückzug der ewigen Ordnung an den 
Himmel ergeben. Was Grillparzer in diesem letzten Aufflackern seines Gei- 
stes gestalten will, das ist ja gerade das Eingehen des Göttlichen ins Irdische, 
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wenn es auch schließlich nicht von den Menschen ertragen wird. Es ist die 

Abwehr jener kalten Gleichgültigkeit, die sich als Konsequenz aus der Herr- 

schaft des Alls ergibt. Aber da es für Grillparzer auf seiner Ebene keine 

‚echte Möglichkeit sinnerfüllter Haltung und Gestaltung mehr gibt, so muß 
er zu einer Darstellungsart greifen, die schillert zwischen Märchen, Mythos 
und Sage. Er fühlt wohl das Ende seiner eigenen Gestaltungskraft, wenn er 
sagt: „Ach die Kunst, sie endet auch, oft eh man noch am Ende.“ 

Die harten Worte Rudolfs II. über die Menschenwelt sind nicht das letzte 
Wort Grillparzers über die Menschen. Libussa spricht es am Schluß seines 
Werkes: „Ich liebe sie, und all mein Sein und Wesen / Ist nur in ihrer Nähe, 
was es ist... .. Und doch: / Der Mensch ist gut... er hat nur viel zu schaffen, / 
Und wie er einzeln dies und das besorgt / Entgeht ihm der Zusammenhang 
des Ganzen.“ (5. Akt). Das Ideal der betrachtenden Haltung tritt zurück: 
„Wer handelt, geht oft fehl“ — „Auch wer betrachtet“. Das Letzte ist für 
Libussa die Liebe zu den Menschen. Als sie in den Gießbach stürzt und 
von Primislaus gerettet wird, kommt sie mit den Menschen in Berührung 
und wird aus dem Kreis der Schwestern herausgerissen. Allerdings wird der 
Kreis nicht von ihr getrennt, sie ist von Beginn ihres Auftretens an bereits 
aus ihm geschieden. Aber sie bejaht jetzt dieses Los und nimmt die Krone an. 
Ihr Versuch, ein goldenes Zeitalter der Liebe und des Vertrauens herauf- 
zuführen, mißlingt, die Menschen wollen die Herrschaft des Mannes, der das 

“Recht handhabt. So verbindet sich Libussa mit Primislaus, der das Zeitalter 
des Rechts bringt, in dem die Ordnung der Liebe und des Vertrauens der 
starren Ordnung des Nutzens weichen muß. Damit erscheint zum erstenmal 
die Ordnung des Staates nicht mehr als Abbild der ewigen Ordnung, sondern 
dieser tritt eine Ordnung des Staates und des Rechts gegenüber, die ihren, 
wenn auch bedingten, Eigensinn und ihr Eigensein hat. Jetzt erscheint der 
Staat als irdisch unvollkommener Ordnungsträger, als Notordnung. 

Eigentlich stehen in „Libussa“ — und das ist höchst bezeichnend — zwei 
göttliche Ordnungen nebeneinander. Der großen göttlichen Ordnung der 
Natur sind Libussas Schwestern im Schauen zugetan. Libussa selbst aber 
bringt aus Liebe zu den Menschen unter diese die Ordnung der Liebe und 
des Vertrauens. Sie muß schließlich der irdisch-menschlichen Ordnung des 
Rechts weichen, die das Zeitalter des Mannes prägt. Im Grunde gibt es also 
für Libussa zwei Stufen des Sich-Einlassens in das Irdische: aus dem Bereich 

des Betrachtens tritt sie in den Bereich des Handelns, und innerhalb dieses 
Bereiches des Handelns aus dem Raum der Liebe und der Freiheit in den 
der männlichen Herrschaft und des Rechts. Damit erscheint neben dem einen 
Aspekt des Göttlichen, seiner Unnahbarkeit und abgrundtiefen Getrenntheit 
vom menschlichen Bereich, ein anderer, in dem sich die Zuwendung des Gött- 
lichen zu den Menschen zeigt. Beide Aspekte sind nicht organisch verbunden, 
aber gerade in ihrem unverbundenen Nebeneinander prägt sich Grillparzers 
Sehnsucht aus nach einer ewigen Ordnung, die nicht den Menschen sich selbst 
überläßt, sondern in das Menschliche hineinreicht und ihm Sinn gibt, nach 
‘dem Göttlichen, das sich dem Menschen zuwendet. Trotz aller Bemühungen 
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jedoch ist es nicht möglich die Anwesenheit des Göttlichen im Hiesigen gültig 
zu gestalten. So kann der Dichter nur darstellen, wie das Göttliche in das 
Irdische hineintritt, bei der Verbindung mit dem Menschlichen seine Kraft 
verliert und stirbt. „Die Roheit kann des Höhern nicht entbehren, / Doch hat 
sie's angefaßt, will sie’s in sich verkehren“ (1. Aufz.). Das Göttliche in der 
einen wie in der anderen Art zieht sich aus dieser Menschenwelt zurück: 
Libussa stirbt, ihre Schwestern wandern aus. Mit dem Tod Libussas bleibt 
wieder nur zurück jener eine Aspekt des Göttlichen, der sich in der Ordnung 
des Kosmos offenbart. Die Menschenwelt ist damit ihrem Gesetz überlassen, 
der rein irdisch-menschlichen, harten, männlichen Ordnung des Rechts. Zwar 
geschieht die Verdüsterung der Welt in diesem Stück, weil die Menschen 
das Göttliche nicht ertragen. Die wesenhafte Unnahbarkeit zwischen der gött- 
lichen und menschlichen Sphäre wird dadurch gemildert. Aber die Welt, wie 
sie schließlich ist, lebt ohne das Göttliche und Libussas Tod läßt ihr Hinein- 
treten unter die Menschen als Episode erscheinen. Ihre letzte Vision von 
der Wiederkunft des Göttlichen, die auch in den Worten so merkwürdig un- 
sicher bleibt, kann über die Leere nicht hinwegtäuschen. 

Grillparzer beschreibt, wie die Untersuchung ergeben hat, zweimal den 
gleichen Bogen in seinen Werken: ein absolut gesetzter Sinnträger wird ent- 
larvt und in seiner Bedingtheit aufgewiesen. Was zuerst für das Individuum 
ausgeführt wird, wird dann auf den Staat übertragen und an ihm durch- 
exerziert. Beide Linien haben einen sehr bezeichnenden Endpunkt: die end- 
gültige Einsicht in den Verlust des gesetzten Sinnes zeigt sich in dem Aus- 
weichen nach dem Bereich von Märchen, Mythos und Sage. „Libussa“ stellt 
innerhalb der Staatsdramen ebenso den Endpunkt dar wie „Der Traum ein 
Leben“ in der ersten Gruppe. Den Beschluß macht in beiden Fällen ein Stück, 
in dem die eigene Weltanschauung des Dichters besonders dominiert, in dem 
er sein Lebensproblem ohne Rücksicht auf die Wirklichkeit zu lösen versucht. 
Nur selten gelingt es ihm in seinen Werken, so in „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“, den Rahmen seiner Weltsicht zu sprengen und in der Dichtung zu 
transzendieren. Am Schluß fällt er immer wieder auf sich selbst zurück. 

In diesem Zurückfallen zeigt sich Grillparzers Grenze: die Unfähigkeit, 
von sich los zu kommen. Ihm fehlt jener letzte menschliche Einsatz, der Kleist 
zu seinem „Prinz von Homburg“ geführt hat. Allerdings unterscheidet sich 
Grillparzer in seinem Verhältnis zur Dichtung wesentlich von Kleist. Für 
Kleist diente die Dichtung dem Leben, sie war Medium des Existierens. Seine 
letzte Möglichkeit zu existieren aber war die Bejahung des Todes. Grillpar- 
zer, der mehr in der Kunst als im Leben selbst lebte, der die Kunst zum Le- 
bensersatz gemacht hat, stirbt eigentlich mit dem Versiegen seiner Dichtung. 
Er überlebt sich selbst, er ist bei lebendigem Leibe schon tot. 

Am Ende versinkt für Grillparzer die Welt im Chaos. So machtlos wie 
sein Rudolf II. steht er vor dieser Welt, ohne dessen Wendung zur großen 
Naturordnung zu bejahen und in ihr Trost zu finden. Er harrt aus, auf ver- 
lorenem Posten, er bewahrt in sich die Werte, aus denen er lebte, auch wenn 
sie die Welt nicht mehr prägen. Die Welt in Ordnung zu bringen in Dichten 
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und Denken, das ist für ihn nicht mehr möglich. Es bleibt ein unüberbrück- 
barer Riß. Aber die Sehnsucht nach dem Göttlichen, nach einer vom Göttlichen 
durchdrungenen Welt, in der Einzeldasein und Geschichte ihren Sinn erhal- 
ten, hat Grillparzer nie verleugnet. 


HELMUT WOCKE - BAD OEYNHAUSEN 
RILKE IM BRIEFWECHSEL MIT FRAUEN 


Die stattliche Reihe der bisherigen Briefbände erhöht die Gestalt des 
Dichters, zumal Kürzungen notwendig waren, bisweilen ins Feierliche: das 
Narzißhafte seiner Persönlichkeit tritt allzu scharf hervor, man vermißt die 
Stimme des Gegenüber. In seinem eigensten Wesen und vor allem in der 
lebendigen Beziehung zum Du zeigt sich Rilke im gemeinsamen Austausch: 
wir denken an den Briefwechsel mit der Fürstin von Thurn und Taxis, mit 
Lou Andreas-Salom&, mit Benvenuta, Katharina Kippenberg und mit Merline. 

Bald nach dem Tode des Dichters hatte die Fürstin ein Gedächtnisbuch vor- 
bereitet. Sie hatte die an sie gerichteten Briefe vereint, die inneren Verbin- 
dungen hergestellt und Erklärungen sowie Schilderungen gemeinsam ver- 
brachter Tage und Stunden eingefügt. Hofmannsthal, dem die ungedruckte 
Arbeit vorlag, meinte: „Ihr Buch gibt in einer Art, wofür ich kein zweites 
Beispiel weiß, das Leben dieses Menschen — und gerade dadurch gibt es das, 
daß es ihn in allen Momenten zeigt, in furchtbar traurigen .... und wieder 
in solchen fast komischen Situationen, wie die Begegnung mit der Duse.“ 
Mancherlei Umstände verhinderten die Drucklegung. Die Erinnerungen an 
den Toten, aus dem Ganzen der Vorlage gelöst, erschienen in französischer 
Sprache unter dem Titel „Souvenirs sur R. M. Rilke“; in der deutschen Aus- 
gabe (Schriften der Corona, Bd. 1) hat der Übersetzer Blokesch die Ursprüng- 
lichkeit des Plauderns in eine stark verdichtete Darstellung gewandelt. Von 
besonderer Anziehungskraft ist der jetzt vorliegende, von Ernst Zinn sorg- 
fältig herausgegebene Band „R. M. Rilke und Marie von Thurn und Taxis. 
Briefwechsel“ (Niehans & Rokitansky, Zürich / Insel-Verlag; 2 Bände, 
1040 S.)!. 

Nicht lange nach dem ersten Zusammensein äußerte der Dichter: „Mir ist, 
indem ich Ihnen begegnen durfte, eines von den Dingen widerfahren, von 
denen man später meint, daß sie kommen mußten.“ Und die Fürstin schrieb 
von Lautschin aus am 20. 7. 1912: „Wenn ich daran denke, wie wir uns 


1 Ein „Geleitwort“ schickt R. Kassner voraus. Die Briefe, fast vollständig geboten, 
gehen fast ausnahmsweise auf die Handschriften zurück; auch kurze Mitteilungen 
und Telegramme sind abgedruckt. Der Schluß des zweiten Bandes bringt fünf 
„Beilagen“, Register und Stammtafeln. Die Gedichte „Aus dem Nachlaß des Gra- 
fen C. W.“ bilden jetzt, mit kleinen Abweichungen in Rechtschreibung und Zei- 
chensetzung, in fast doppelter Anzahl die 1. Folge der Reihe „Aus R. M. Rilkes 
Nachlaß“. — Über Elio Gianturco vgl. Wocke, Rilke und Italien (2. vermehrte 
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kennen gelernt haben und wie schnell alles gegangen ist, so muß ich mir 
sagen, daß ein sonderbares Fatum uns zusammen brachte. Nur der kurze 
merkwürdige Besuch in Paris... und dann kamen Sie her und es war gleich 
alles ganz klar, natürlich und von jeher dagewesen. — Aber raten kann 
ich Ihnen nicht. Ihr Dämon ist zu stark, er führt Sie, und Ihre Wege sind 
einsame Wege. Ich kann nur zuschauen und Ihnen sagen: wenn Sie mich 
brauchen, rufen Sie mich!“ Damit ist die Freundschaft gekennzeichnet, die 
beide verband. 

Die Fürstin war eine Persönlichkeit von umfassender Bildung, beheimatet 
in der Welt einer altüberlieferten Kultur, aufgeschlossen für Dichtung und 
Kunst, im besonderen für Musik, selber schriftstellerisch tätig, auch in male- 
rischen Arbeiten sich versuchend. Am Schaffen Rilkes nimmt sie lebendigen 
Anteil. Ihre Briefe, im Wirbel vieler Verpflichtungen meist mit eilender 
Feder niedergeschrieben, muten in ihrem unbefangenen Plauderstil oft wie 
Gespräche an. Sicher in ihrem Empfinden, trägt sie nicht Scheu, Rilke bis- 
weilen auch heiter-spöttisch zu schelten. Für den Dichter selbst brachen nach 
Vollendung des „Malte“ innerlich schwere Jahre an, fast lähmend wirkten 
auf ihn die Erschütterungen des ersten Weltkriegs. Seine Briefe zeigen Un- 
ruhe, Unentschlossenheit, aber auch ein tiefes Vertrauen zur Fürstin. Mag er, 
aus seiner „Arbeit schwerem Paradies“ vertrieben, sein „angesammeltes Herz 
ausschütten“, er tut es in menschlich-adliger Form, bei allem Bekennen das 
Maß der Zurückhaltung wahrend, das die Ehrfurcht gebietet. Von Reise- 
eindrücken erzählen die beiden Briefschreiber; von Kunstwerken, die sie ge- 
sehen; von Büchern, die sie gelesen haben. Oft handelt es sich um französische 
Romane. Über der ausländischen Dichtung ist die deutsche nicht vergessen. 
Stärkste Eindrücke empfängt Rilke von Büchners „Wozzek“: „ein Schauspiel 
ohnegleichen, wie dieser mißbrauchte Mensch in seiner Stalljacke im Welt- 
raum steht, malgr& lui, im unendlichen Bezug der Sterne“. Warm äußert er 
sich über Verse Franz Werfels; sie sollten „gewissermaßen die Voraussetzung“ 
für den Aufsatz „Über den jungen Dichter“ werden. In Paris sieht er das 
russische Ballet; dem Tänzer Nijinskij gelten Worte hoher Bewunderung. 
Tief erregt erzählt er von Ausführungen Alfred Schulers, der „die Toten als 
die eigentlich Seienden, das Toten-Reich als ein einziges unerhörtes Dasein, 
unsere kleine Lebensfrist aber als eine Ausnahme davon darstellt“. Das 
besondere Geheimnis des Kreises um Stefan George sieht er in dem Be- 
mühen, „innen mythisch zu sein, die täglich widerfahrenden Dinge im Sinne 
ihrer eigentlich göttlichen Abstammung aufzunehmen“. Der mit dem Tod 


Aufl., Gießen 1942) S. 96. Zu den italienischen Übersetzungen der Fürstin: ebenda 
S. 114ff. — Am 24. 2. 1914 erwähnt der Dichter „eine sehr schöne Übersetzung 
ins Italienische vom Cornet Rilke, stellenweis prachtvoll, von einem Dr. Braschi 
aus Mailand“. In Wahrheit handelt es sich um Cecilia Braschi Villa; vgl. „Rilke 
und Italien“, S. 117ff.: ebenda sind Bemerkungen Rilkes zu der Handschrift, die 
er eingesehen hat, wiedergegeben und Proben der ungedruckten italienischen Fas- 
sung veröffentlicht. Aus den öfters genannten „Souvenirs“ der Fürstin hat Gg. H. 
Blokesch ausgewählte Abschnitte ins Deutsche übertragen: „Jugenderinnerungen* 
(Wien 1936). \ 
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Vertraute bekennt beim Hinscheiden seines Freundes Gerhart Ouckama 
Knoop: „Ich glaube fast, ich kann Verlust nicht mehr fühlen, selbst in diesem 
Entgehen liegt ja nur ein eigener Zuwachs an Bezug, an Erfahrung, an 
Freundschaft, und das argloseste Gefühl käme darauf, sich zu freuen, daß es 
nun so große Kreise ins Unbekannte hinein beschreiben darf.“ Ergreifend 
sind die Worte über A. W. Heymel, an dessen Sterbebett er „eine unbe- 
schreibliche Viertelstunde“ verbracht hat. In Gerhart Hauptmanns „Emanuel 
Quint“ berührt ihn „das protestantisch-redliche Steckenbleiben in der Chri- 
stusgestalt” peinlich. Häufig ist Rudolf Kaßners in dem Briefwechsel gedacht. 
In mitreißenden Worten berichtet Rilke von dem Eindruck, den die „Ele- 
mente der menschlichen Größe“ auf ihn machen. Die Fürstin schreibt, Kaßner 
werde immer weniger Mensch, immer mehr „All“; von sich selber (wenn das 
je geschähe) spreche er wie von einem sehr entfernten Verwandten. Auch 
die schriftstellerischen Arbeiten der Fürstin werden berührt. Auf ihre Über- 
setzungen einzelner seiner Gedichte ins Italienische geht Rilke näher ein. „Die 
Elegia II ist schön im Anfang und unbegreiflich groß gelungen in der Engel- 
Stelle.“ Im Weiteren ist er nicht immer einverstanden. Zu den Versen „Ich 
weiß / ihr berührt euch so selig, weil die Liebkosung verhält, / weil die Stelle 
nicht schwindet, die Ihr, Zärtliche, / zudeckt; weil ihr darunter das reine / 
Dauern verspürt ....“ bemerkt er: „Dies ist so durchaus wörtlich gemeint, 
daß die Stelle, auf die der Liebende seine Hand legt, dem Hingehen, dem 
, Altern, allem, was schon immer fast Ver-Wesung ist unseres Wesentlichen, 
dadurch entzogen sei, — einfach unter seiner Hand dauere, sei... 
Durch jede Umschreibung geht es einfach verloren. Und ich hänge an diesen 
Zeilen mit einer besonderen Freude, sie haben formen zu können.“ Immer 
wieder steht vor des Dichters Augen seit seinem ersten Dortsein das Schloß 
Duino, wo die Elegien begonnen wurden. Dem jahrelang Harrenden gewährt 
der Februar 1922 neben den „Sonetten an Orpheus“ die Vollendung der 
Elegien — jubelnd teilt er’s der Freundin mit, als Mensch über sich hinaus- 
gehoben. Die letzten Jahre wird er schweigsamer. Mitte Dezember 1926 
schreibt er Kaßner „trüb erstaunt“, er sei „auf eine elende und unendlich 
schmerzhafte Weise erkrankt. ... Ich wollte, daß Sie von dieser meiner Lage, 
die nicht die vorübergehendste sein wird, wissen.“ Hinzugefügt ist die Bitte: 
„Unterrichten Sie die teuere Fürstin davon, soviel als Sie es für gut halten“. 
Kaßner gab dem Wunsche nach. Seine Mitteilung über Rilkes Tod schließt 
mit den Worten: „Er war sicherlich einer der kostbarsten und liebenswürdig- 
sten Gotteskinder, die diese Erde betreten.“ 

Schicksal wurde dem Dichter die Begegnung mit Lou Andreas-Salom& in 
München, im Mai 1897 — er „blutjung“, sie fast fünfzehn Jahre älter. „Nicht 
zwei Hälften suchten sich in uns“, sagt sie in ihrem „Lebensrücblick*, die 
Gestalt des Toten nah ihrem Willen formend, „die überraschte Ganzheit 
erkannte sich erschauernd an unfaßlicher Ganzheit. So waren wir denn Ge- 
schwister — doch wie aus Vorzeiten, bevor Geschwisterehe zum Sakrileg ge- 
worden.“ Die Erschütterungen, ja die Gefahren, denen der Dichter ausgesetzt 
war, zeigt der von Ernst Pfeiffer herausgegebene Band „R. M. Rilke / Lou 
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Andreas-Salome. Briefwechsel‘ (Max Niehans-Verlag, Zürich und Insel- 
Verlag Wiesbaden; 651 S.). 

Aus der ersten Zeit des Verbundenseins haben sich nur wenige Zeugnisse 
erhalten — die an sie gerichteten Verse „Lösch mir die Augen aus...“ fan- 
den auf Lous Wunsch später im „Stunden-Buch“ Aufnahme. Ihr „Letzter 
Zuruf“ vom 26. 2. 1901, in dem sie — mit klarem Bewußtsein fest im Eigen- 
sten stehend — sich eine „fast tragische Schuld“ beimißt, verrät eine Dämo- 
nie, die den weit Jüngeren .... unwiderstehlich an sie fesselt. „In der schwer- 
sten Stunde“, in dem sie ihm Zuspruch nicht versagen wollte, wendet sich 
Rilke, der sich inzwischen mit Clara Westhoff vermählt hatte, wieder an 
sie, Ende Juni 1903. Immer aufs neue versichert er: „Nur Du kannst mir 
helfen“. Je schmerzvoller er seine Ratlosigkeit spürt, desto banger sieht seine 
Phantasie (übersteigernd) den eigenen seelischen Zustand. Lou jedoch ahnt 
die schlummernden Kräfte, über die er sich in seiner Verzagtheit hinweg- 
täuscht. Ihr Wesen wirkt trotz geistiger Beweglichkeit starr in den Gründen. 
Bezeichnend ist es, wenn sie bei steter Bereitschaft zu „helfen“ Briefstellen, 
die auf die frühere Liebesbeziehung deuten, unleserlich zu machen sich be- 
müht. An dem Buch über Rodin ist „das Allerpersönlichste“ für sie, „daß 
ich uns Verbündete glaube in den schweren Geheimnissen von Leben und 
Sterben, eins im Ewigen, was die Menschen bindet.“ Rilke, „ihr irgendwie 
verlorener Sohn“, erstrebt: „Dazusein, nicht nur dem Gefühle, sondern 
auch dem Wissen nach, immer und immer“. Ist er wirklich „Ganzheit“, „über- 
raschte Ganzheit?“ Darf man ihn „sicher und absolut neurasthenisch“ nen- 
nen? Ist nicht vielmehr sein Wille, sich im Künstlerischen bis an letzte Gren- 
zen zu wagen, nur durch ungewöhnliche Tiefgänge ins Seelische möglich? 
Seine Briefe sind „voll Not, zu Dir zureden“; denn: „Ich sage mir oft, 
daß ich nur durch Dich mit dem Menschlichen zusammenhänge, in Dir ist 
es mir zugekehrt, ahnt mich, atmet mich an“ 

Auc in das künstlerische Schaffen beider erhalten wir tiefe Einblicke. 
Gewichtig ist der Austausch über das „Handwerk“ des Bildhauers und das 
des Dichters, im Anschluß an Rodins Mahnung: „Il faut toujours travailler, 
toujours.“ Hervorhebung verdienen die Mitteilungen Lous über ihre psycho- 
analytische Tätigkeit: diese erklärt vielfach das Eigentliche ihrer rätselvollen 
Persönlichkeit. Rilke klagt, wie sehr die Kunst vom Leben entferne — die 
Freundin betont „die tiefe Logik, die Mensch und Künstler, Leben und Traum 
zusammenhält“. Aufschwünge des Geistes und der Seele sind die Briefe, die 
der Zusendung des Gedichtes „Wendung“ folgen. Mannigfach ermöglicht sich 
ein Wiedersehen, doch auch während der Trennung bleibt nach Lous Äuße- 
rung „das Glück der unterirdischen Verbindung dauernd“. Ein kurzer Auf- 
enthalt in Paris, im Oktober 1920, bietet Rilke „wunderbare“ Anknüpfungen 
an „Bruchstellen“ des Herzens; er wird „sich selber zurückgeschenkt“, seinem 
„weitesten Bewußtsein“. Und die Freundin ruft ihm zu: „Du bist der symbo- 
lischeste Mensch, von dem ich weiß, und was Du erlebst, sind letzte Dinge, 
Bestätigungen, zu denen nur hie und da der Daseinsstoff sich so zusammen- 
rafft, daß man sie sieht, deshalb kannst Du so oft nicht leben.“ Den Höhe- 
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punkt bilden die Briefe nach Vollendung der „Duineser Elegien“ und der 
„Sonette an Orpheus“: wie in einem unendlichen Raum begegnen sich die 
Stimmen, über der Zeit, aus irdischen Herzen aufsteigend, in weiten Fer- 
nen verklingend und doch dem Ewigen in uns dauernd zu eigen. Außerst 
aufschlußreich ist Lous Bericht über die Wirkung dieser großen Dichtungen 
auf Kranke, „denen, zufolge ihrer Neurose, alles tot geworden war, und sie 
selber waren sich’s auch“: sie „horchten zum erstenmal auf an Deinem Ton als 
an dem des Lebens; und das war von unbeschreiblicher Erschütterung, daß sie 
ihn hörten und verstanden, ehe sie noch das Verständlichste des sie umgeben- 
den Tages lebendig zu fassen vermocten ... Was da anklang, das kam bis 
zu ihnen lediglich infolge der gleichen Tiefe, worin die Begnadeten und die 
krankhaft Entgnadeten nahe bei einander wohnen, so daß Dein Ton als der- 
' jenige der Heimat zuerst wahrnehmbar wird, Heimat erst öffnet; denn Him- 
mel und Hölle sind gar nicht zwei Orter“. Bewegend ist auch Rilkes 
Brief vom Schmerzenslager: „Es weht etwas Ungutes in diesem Jahresschluß, 
Bedrohliches“ — aufwühlend der Schrei: „Aber. Die Höllen“. Wie tapfer er 
dennoch sein qualvolles Sterben durchduldet hat, zeigen die kurz vor seinem 
Tode entstandenen Verse „Komm du, du letzter, den ich anerkenne, / heil- 
loser Schmerz im leiblichen Geweb....“ — bekunden die Worte an die ihn 
umsorgende Freundin: „Das Leben ist eine Herrlichkeit“. Widersprüchlichkeit 
der Aussagen, von denen jede in ihrer Wahrheit für sich bestehen bleibt: 
“Polarität des Seins, des Rilkeschen wie überhaupt des menschlichen Wesens! 
An Lou Andreas-Salom& schreibt der Dichter einmal, er habe „viel Corres- 
pondenz, eine (darunter) schöne, irgendwie hoffnungsvolle, die mich äußer- 
lich oft, innerlich viel öfter, beschäftigt“. Und an die Fürstin Thurn und Taxis 
richtet er die Bitte: „Lassen Sie mich Ihnen einen lieben Menschen bringen, es 
ist für mein Leben wichtig, daß Sie ihn kennen... eine Freundin, Frau von 
Hattingberg, ..... die Musik lebt in ihr auf eine so große und wunderbare 
Art, wie ichs nie für möglich hielt: ich glaube, durch sie kann ich mich so an 
der Musik entwickeln und aufrichten wie einst an Rodins Skulptur“. Erinne- 
rungen an den Dichter und Menschen hat Magda von Hattingberg, Pianistin, 
Schülerin Busonis, in dem romanhaften „Buch des Dankes“: „Rilke und Ben- 
venuta“ (Wien, zuerst 1943) festgehalten, in bewegter, von Bitternis nicht 
freier Darstellung; auch Tagebuchblätter sehr persönlicher Art sind eingefügt. 
Den eigentlichen Wert des Bandes machen die Briefe Rilkes aus: diese werden 
in Auszügen wiedergegeben, manche Stellen sind in die Form eines Ge- 
spräches aufgelöst. Jetzt bietet der „Briefwechsel mit Benvenuta“ (Bechtle- 
Verlag, Esslingen, 156 S.) nebst einzelnen Schreiben Magda von Hattingbergs 
in zeitlicher Folge „den reinen Wortlaut“ der Briefe Rilkes vom Januar und 
Februar 1914 — sie fallen in die Wochen v or der persönlichen Begegnung. 
Die späteren Mitteilungen sind nicht aufgenommen; auch nicht die „derniere 
lettre & B.“ (im „Buch des Dankes“ ohne Datum abgedruckt). 

In der Erwiderung auf den ersten Zuruf erzählt Rilke von Toledo und 
Ronda, man denkt an „Die Spanische Trilogie“. Bald darauf schildert er in 
hinreißender Ausführlichkeit ein Erlebnis während einer Mondnacht bei den 
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Pyramiden und dem Sphinx in Ägypten, das er in der zehnten Duineser Elegie 
in knappe Verse gebannt hat. Die späteren Briefe — „keine Briefe mehr, 
Brief-Titanen, die sich wider die Götter unserer Stunden auflehnen“ — wir- 
ken wie Befreiung aus Verhängnissen, in die damals Rilke verstrickt war. 
Seine Außerungen werden Bekenntnisse von rückhaltloser Aufrichtigkeit, 
wogenden Herzens der unbekannten, schmerzvoll erharrten, „schon im voraus 
verlorenen Geliebten“ anvertraut. Auflodernd in einer plötzlich in sich be- 
ruhigten Sehnsucht, aus Wunschträumen geboren, bergen sie doch „eine Spur 
Zurücknehmung“ in sich, „die Geste“, die Rilke „seit der Kindheit immer 
wieder im Menschlichen zufällt, den Drang unendlichen Gebenwollens auf- 
zuheben durch ein unbegreifliches Wiederansichnehmen“. Gleich einem Ge- 
dicht in Prosa sind die Ausführungen über den „Frühling in einer Landschaft“, 
über den „Frühling in einer Stadt“: „Rom gibt ein Fest, wenn er über die 
Campagna herüberkommt — Rom nimmt ihn auf wie der Vater den verlore- 
nen Sohn... Moskau, das ihn eingesteht wie ein Bauernkind die Schöpfungs- 
geschichte, die es gut auswendig kann — und Paris, Paris, das ihn dem Licht 
in die Augen wirft, wie den Blütenstaub aller Liebe“. Eingehend erzählt der 
Dichter von den Ängsten seiner Kindheit und von seiner Militärerziehung. 
Auch seine Stellung zur Psychoanalyse lernen wir kennen. Kennzeichnend 
sind die Worte: „Das Opfer ist in der Welt. Was ist Opfer? Ich meine, es ist 
nichts anderes als der grenzenlose, nirgends mehr einschränkbare Entschluß 
eines Menschen zu seiner reinsten inneren Möglichkeit“. Das umfangreiche 
Schreiben kurz vor der Begegnung bringt ein mehrstrophiges, während der 
Fahrt entstandenes Gedicht voller Erwartung: „Und nun endlich nimmst Du 
mich nach Haus!“ ... aus dem April des gleichen Jahres stammen die Verse: 
„Dich zu fühlen bin ich aus den leichten / Kreisen meiner Fühlungen gestiegen 
/ und jetzt soll mich täglich im Erreichten / Trauer großer Nähe überwiegen, 
/ dieses hilflos menschliche Gewicht“ ..... Die Briefe an Benvenuta, Zeugnisse 
seines „Lebenwollens“, lassen das (im „Buch des Dankes“ nicht voll erfaßte) 
rätselhaft-widersprüchliche Wesen Rilkes in seinen geheimsten Gründen ge- 
witterartig aufblitzen. 

Neue Züge im Bilde des Dichters und Menschen bietet das umfangreiche 
Buch „R. M. Rilke / Katharina Kippenberg. Briefwechsel“ (hg. von Bettina 
von Bomhard; Insel-Verlag, 726 S.). Der Austausch, der alsbald nach Rilkes 
erstem Besuch in Leipzig beginnt, nimmt rasch den Charakter einer durch 
Lauterkeit gekennzeichneten Freundschaft an. Eine reiche geistige Welt lernen 
wir kennen, oft im Spiegel der Tätigkeit des Verlages: dieser pflegt die Über- 
lieferung der abendländischen Bildung und ist bemüht, auch in den Jahren des 
Krieges das ewig Wirkende der Vergangenheit für die Zukunft zu retten. 
Besonders aufschlußreich ist der Briefwechsel in der Zeit nach Rilkes Ent- 
lassung aus dem Militärdienst. Katharina Kippenberg, die „wirkliche Befehls- 
haberin“ der „Insel“ in den Monaten, da der Gatte im Felde stand, fast allein 
die Verantwortung tragend, sendet Rilke Manuskripte, oder der Dichter 
schickt ihr ungedruckte Arbeiten, die ihr zugegangen sind. Es entwickelt sich 
eine rege Aussprache, zumal wenn die Urteile nicht übereinstimmen: diese 


Rilke im Briefwechsel mit Frauen 37 


Äußerungen erhalten Gewicht, weil sie vielfach grundsätzliche Anschauungen 
über das Wesen der Kunst wiedergeben. An den Sonetten Hertha Königs, 
der die fünfte Duineser Elegie gewidmet ist, erfährt Rilke „eine gewisse 
Erstaunung und Überraschung“, einzelne seien „von einer wahrhaft errunge- 
nen Sicherheit“. In demselben Briefe heißt es: „Becher ist ein Irrlicht aus 
bodenloser Landschaft, Däubler ein Bergsturz unter großem Himmel, und 
insofern jeder ein tönendes Schicksal und ein Maß von Ereignissen. Aber der 
unendlich ermessende Dichter! Wo? Trakl war ein Maß, allerdings Maß einer 
Spiegel-Welt, die ganz im Fallen war“. Rilkes Vertrauen in die Verse Vero- 
nica Erdmanns sollte sich rechtfertigen: von der Lyrik hat sie in „Caroline 
im Regenbogen“ (Bechtle-Verlag) den Weg zu einer kristallklaren Prosa 
gefunden, die in der spielenden Ironie menschliches Wissen und sprachliche 
Überlegenheit zeigt. Immer wieder gibt Rilke seiner Bewunderung für Re- 
gina Ullmann Ausdruck. Von Otto zur Linde, dessen Werk Freunde durch die 
Auswahl „Charon“ vor wenigen Jahren erneut Wirkung zu schaffen versuch- 
ten, sagt er: „Sektierer von Beruf, Bekehrer, Seher, kleiner Prophet“. Es sei 
möglich, „daß hier wirklich Tragik sei, ein tragischer Fall, nicht mehr ganz 
rettbar, ein verschütteter Verkündiger, dessen Stimme nicht einmal rein über 
jene kommen wird, die ihn einst entdecken und rühmen sollen“. Auch vlä- 
mische, französische, englische und russische Kunst bilden Gegenstand eines 
schriftlichen Austausches. Hervorhebung verdient Rilkes wahrhaft großer 
_ Brief über Valery. Von der Gegenwart schweift der Blick zurück in ferne 
Vergangenheit: das Gilgamesch-Epos z. B. rechnet der Dichter „zum Größe- 
sten, das einem widerfahren kann“. Seine eigenste Welt spiegelt sich in den 
einem Schreiben beigefügten Blättern: „Der ‚Vor-Tod‘ in Henrich-Stillings 
Jugendgeschichte, nicht als ein Vor-Ahnen oder Vorgefühl, sondern als ein 
Stück Dasein, wie Kindheit eines ist, oder die Brautschaft, oder auch nur eine 
Freundschaft in einem Leben ... . als eine Welt in der Welt, die viel Raum 
hat und viel Möglichkeit“. 

Während des Krieges zeigen sich Spannungen, hervorgerufen durch die 
verschiedenartige Stellung zum Zeitgeschehen. Aber rasch klingt wieder der 
frühere freundschaftliche Ton an. Rilke und Katharina Kippenberg waren in 
einer „heilen“ Welt aufgewachsen und erlebten jetzt eine Wende der Ge- 
schichte. Dem Geist galt es zum Siege zu verhelfen in der Wirrnis der Tage, 
in verantwortungsbewußtem Dienst am „Immergültigen“, gerade „jetzt, wo es 
uns allen ans letzte Stück Dasein geht“. Beider Edelsinn war erprobt im 
Leid. „Hat man dann Zeit, krank zu sein“, schreibt Rilke, „muß man sie ha- 
ben, diese viele ungeteilte Zeit, — so entstehen freilich aus ihr wieder neue 
Einsichten und Beziehungen zum Ganzen: es ist wohl kein Schmerz umsonst“. 
Die Zeilen, die er Katharina Kippenberg tröstend sendet, ehren ihn selber, 
sowie der Freundin erwidernde Worte oder später die an den Sterbenden 
ihren Seelengrund aufleuchten lassen. Wie sehr sie heimlich um seine Qualen 
wußte in den Jahren, da er um die Vollendung der Elegien rang, zeigen ihre 
Worte vom 14. Februar 1922: ihr ahnendes Fühlen, daß die drei Sonette, die 
sie damals erhielt, „eine neue Form noch im eignen Geheimnis und unter 
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dem Flor voller Figur und Bedeutung“ verrieten, wird kurz darauf bestätigt: 
„Sie haben noch in Ihren winterlichen Wäldern — und fast als Letztes dort — 
das Geräusch gehört, mit dem die Leier unwillkürlich aufklang, da man sie 
hervorholte. Hier ist nun, was sie seither unter wirklichen Griffen getönt 
hat: Die Sonette an Orpheus“. Die Briefe, die um diese Dichtung und um 
die Duineser Elegien kreisen, bilden Höhepunkte im schriftlichen Austausch 
neben dem Bericht über die Feier von Anton Kippenbergs 50. Geburtstag 
und der in tiefster Bestürzung niedergeschriebenen Mitteilung über den plötz- 
lichen Tod Albert Kösters, des nahen Freundes und Universitätslehrers ihres 
Gatten. Aufschlußreich ist Rilkes Äußerung vom 21. März 1923: „Mir wird 
jetzt erst jedes einzelne Sonett in seinen Bezügen und in seiner Stellung klar, 
und ich verstehe es nun, im Vorlesen, durch eine knappe wissende Weisung 
die Situation des Aufnehmens zu bestimmen. Und die Besitzergreifung ist 
dabei für mich selber ungeheuer“. In der Ferne, die nach Katharina Kippen- 
bergs Zeilen „die Natur zwischen zwei Menschen gesetzt hat“, offenbart sich 
immer aufs neue eine Nähe, der Grenzen gezogen sind durch die Ehrfurcht 
vor der Einsamkeit des anderen. Die Begegnung mit Rilke hat die Freundin 
zu den größten Gaben gerechnet, die ihr das Leben beschieden habe — ihrer 
immer tiefer verstehenden Bewunderung für den Dichter hat sie in Aufsätzen 
und Büchern Ausdruck verliehen. 

Ein schicksalhaftes Zusammentreffen spiegelt das Buch „R. M. Rilke et 
Merline, Correspondance 1920—1926“ (Editions Max Niehans S. A., Zürich, 
641 S.)2. Des entscheidenden Nachmittags in Genf im Sommer 1920 gedenkt 
Rilke in einer ungeheuren Aufwallung der Seele und ganz erfüllt von dem 
Wunder jenes Augenblicks: „Ta figure tout & coup quittait toutes les expres- 


sions, toutes... elle devenait toute sombre, toute vide pour la millieme partie 
d’une seconde — et dans cet espace nouveau qui &tait celui d’un moment de 
creation —, naissait, surgissait cette clart& nouvelle.....“ Rilke verweist auf 


Worte aus einem Gedicht an die Nacht: „Du Dunkel aus Licht“ und fährt 
fort: „C’est comme cela qu’etait ton adorable figure, surprise d’un rayonne- 
ment nouveau au milieu de sa transition obscure: mitten in seinem innersten 
Ernste, der Jugend war, stand der Glanz aller Leben auf, aller Leben“. 
Und wie beschwörend sagt er schließlich: „J’ignore, Merline, si de tels mots 
jamais ont Et& Ecrits entre amants, mais je les grave dans ce papier comme 
dans du granit, et je tremble en les tragant“. Zwei Seelen, im Diesseits sich 
erkennend, waren sich im Unendlichen ihres Innen begegnet, in einem kurzen 
Augenblick, der Ewigkeit war. Rilke und Merline haben das Schicksal ihrer 


Liebe auf sich genommen, in den Leiden und Spannungen, die sie mit sich 


® Einleitung, Zwischentexte und Anmerkungen stammen von dem (im Mai 1955 ver- 
storbenen) Herausgeber Dieter Bassermann — sein deutscher Wortlaut wird in 
französischer Übertragung geboten. — Proben aus dem Briefwechsel, als Vordruck, 
veröffentlichte die Schweizer Zeitschrift „Du“, Juli 1954, S. 52ff. — Der Band R.M. 
Rilke, Lettres frangaises a Merline (Editions du Seuil, Paris 1950) bietet, wie 
der Titel sagt, nur Briefe des Dichters und schließt mit dem Schreiben vom 
21. Juni 1922. 
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brachte, jeweils das Gesetz ihres eigensten Wesens erfüllend: der Mann in 
unerbittlichem Gehorsam gegen seine künstlerische Sendung, die Frau: die 
Welt allein im anderen findend. Wohl wußte Rilke, daß die Pflichten, vor die 
sie gestellt waren, sehr ungleich seien: „Vous £tes trop femme pour ne pas 
infiniment souffrir durch das, was an Liebes-Aufschub in dieser Aufgabe zu 
liegen scheint. Et puis moi, en me ramassamant tout autour de mon travail, je 
m’assure les moyens de ma plus d£finitive felicit€“. Bitter empfand er selber 
in seiner Abgeschlossenheit im Schlößchen Berg (bei Zürich) „que l’art, tel 
que je le congois, est un mouvement contre nature“s. Doch betont er: „Je 
suivrai de toute ma force la plus haute loi de mon c&ur“; er wolle die Auf- 
gabe ausführen „qui me fut dictee“. Den schmerzvollen Zurufen Merlines 
gibt er jedoch schließlich nach. Später bittet er sie, nicht mehr von den Elegien 
zu sprechen: er müsse sich immer wieder überzeugen, daß er noch fern der 
ersehnten Arbeit sei, zu der er nur in strenger, täglicher Zucht gelangen 
könne. Auf einer gemeinsamen Reise mit der Freundin im Juni 1921 entdeckte 
er das oberhalb Sierre gelegene Schlößchen Muzot. Ein Schweizer Freund 
mietete es, um es später zu erwerben, und stellte es Rilke zur Verfügung. Da 
war es Merline, die mit Umsicht, Tatkraft und sicherem Blick für das Not- 
wendige unter Überwindung zahlreicher Hindernisse den aus dem 13. Jahr- 
hundert stammenden Turm wohnlich zu gestalten wußte. Nach der Trennung 
(Anfang November 1921) ändert sich der Ton der Briefe, die zudem immer 
seltener werden. Rilke ist zurückhaltend, ja wie verschlossen — man spürt, 
welche Mühe es ihm bereitet, das Wort zu ergreifen. Kühl klingen seine Zei- 
len vom Februar 1922, während in gleichzeitigen Briefen an andere die un- 
geheuren Erschütterungen der letzten Tage in erregt-gehobenen Sätzen fühl- 
bar werden: „Merline, je suis sauve. Ce qui me pesait et m’angoissait le plus 
est fait, et glorieusement, je crois. Ce n’&tait que quelques jours: mais jamais 
je n’ai supporte un pareil ouragon de caur et d’esprit. J’en tremble encore — 
cette nuit j’ai pense defaillir; mais voila, j’ai vaincu.... Et je suis sorti pour 
caresser ce vieux Muzot, tout ä l’heure au clair de lune“. Beigefügt sind — 
nicht die neuen Arbeiten, die ja im Entstehen ihr Feind waren, sondern 
„L’äme et la danse par Valery, copi€ pour M., fini le 26 janvier le soir“. 
Merline ist wie erstarrt, erst elf Tage später erwidert sie: „O’est difficile de 
vous repondre..... Je suis contente, tr&s contente que vous soyez content de ce 
que vous avez Ecrit. Je vous remercie....“ In der folgenden Zeit erzählt Rilke 
von seinem Alltag, von Briefen, die er empfangen hat, von Besuchen, von 
seinem Garten. An dem malerischen Schaffen Merlines und an dem Ergehen 
ihrer beiden heranwachsenden Söhne, denen er den beruflichen Weg durch 
Vermittlung Andre Gides ebnen half, nimmt er warmen Anteil. Wiederholt 
sendet er ihr eigene französische Verse. Ja, er vertraut ihr die Drucklegung der 


3 Vgl. neuerdings das mit vielen Bildern geschmücte Büchlein „Berg am Irchel und 
seine Schlösser“ (Thur-Verlag, Andelfingen/Zürich 1954). Es bringt auch eine Wie- 
dergabe der Büste, die Fritz Huf von dem Dichter angefertigt hat, einen bisher 
ungedruckten Brief und einen Aufsatz des Pfarrers Rudolf Zimmermann: „R. M. 


Rilke als Gast im Schloß Berg am Irchel“. 
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Sammlung „Vergers“ an. Freilich, er selber versinkt in immer tieferes Schwei- 
gen — die Todeskrankheit wirft ihre Schatten voraus. Kurz vor seinem Sterben 
spricht er von seinen „unmenschlichen“ Leiden. „Sauf la garde, excellente, 
personne n’entre chez moi“... Leidenschaftliche Liebe hatte sich unter seiner 
behutsamen und doch bestimmten Führung im Laufe der Jahre in eine ver- 
stehende Freundschft gewandelt... 

Die Briefe Rilkes gehören untrennbar zu seinem künstlerischen Werk. Oft 
sind sie dichterisch geformt, nicht selten gewähren sie tiefe Einblicke in sein 
Menschentum. Aber mögen sie auch, vom Willen zur Wahrhaftigkeit geleitet, 
bisweilen rückhaltlose Bekenntnisse sein, in lebendiger Beziehung zum Du: 
von einem Rätsel umwittert bleibt dennoch seine Persönlichkeit in ihren 
gegensätzlichen Zügen, die sich zu widersprechen scheinen, in Wirklichkeit 
sich bedingen oder ergänzen und in einem höheren, uns unzugänglichen Eins 
sich lösen. Das eigentliche Geheimnis seines Ich hat auch Rilke mit ins Grab 
genommen. Sagt er ja selber am Schluß des Gedichtes, das er wenige Tage 
vor seinem Tode in das Taschenbuch eingetragen hat: „Niemand der mich 
kennt“. 


ERNST LEISI - KIEL 


DER ERZAHLSTANDPUNKT 
IN DER NEUEREN ENGLISCHEN PROSA 


Unter den grundsätzlichen Veränderungen, die der englische und ameri- 
kanische Erzählstil im Laufe der Zeit durchgemacht haben, ist eine der neue- 
sten und wichtigsten der Wandel in der Wahl des Erzählstandpunktes. Der 
Erzählstandpunkt (Wahrnehmungsort, Wahrnehmungzentrum) ist der Ort, 
von dem aus die Personen, Dinge und Geschehnisse der fingierten Handlung 
wahrgenommen und an den Leser weitergegeben werden, also gleichsam der 
Ort der „Kamera“ des Erzählers. 

Der Erzähler hat es, wie der Kameramann, in der Hand, den Wahrneh- 
mungsort beliebig zu wählen und zu verschieben. Soll z. B. geschildert wer- 
den, wie zwei Mädchen auf ein Landhaus zukommen, so kann der Autor, 
wenn er will, mit ihnen gehen: The Kelveys, both silent, were walking along 
the road, Lil in Front and Else close behind. Presently, they saw the Burnells’ 
house between the trees; and underneath, sitting on the gate, there was Kezia 
in her new red frock. Ebensogut kann der Autor die Kinder an der Garten- 
pforte erwarten: She (Kezia) began to swing on the big white gates of the 
courtyard. Presently, looking along the road, she saw two little dots. They 
grew bigger, they were coming towards her. Now she could see that one was 
in front and one close behind. Now she could see that they were ihe Kelveys. 
Das erste Beispiel ist konstruiert; den zweiten Standpunkt hat Katherine 
Mansfield in ihrer Erzählung „The Doll’s House“ (Albatross, p- 203) gewählt. 


Der Erzählstandpunkt in der neueren englischen Prosa 41 


Der Wandel, von dem eben die Rede war, bahnt sich im letzten Viertel 
des 19. Jahrhunderts an und kann in großen Zügen wie folgt umschrieben 
werden: Bis zu jenem Zeitpunkt lag das Wahrnehmungszentrum gewöhnlich 
im Erzähler, der seine Figuren unsichtbar beschattend verfolgte; nunmehr 
entsteht eine Schule, welche das Bewußtsein einer der handelnden Figuren 
zum Wahrnehmungsort macht, womit die Instanz des vermittelnden Erzäh- 
lers dahinfällt. Damit ist freilich nur das Grundsätzliche festgehalten; nicht 
immer ist die neue Methode rein durchgeführt, oft geht sie mit dem älteren 
Stil, der ebenfalls weiterlebt, fruchtbare Mischungen ein. Auch ist die Ent- 
wicklung keine spezifisch englische sondern eine allgemein abendländische, 
zu der neben Frankreich namentlich auch Rußland beigetragen hat. 

Den Literarhistorikern ist diese Umstellung nicht entgangen; sie haben 
sie zeitlich bestimmt und die ungefähren Einfluß-Linien nachgezeichnet; auch 
erwägen sie das Für und Wider der neuen Methode. Über die Methode selbst 
aber drücken sich die meisten von ihnen eher summarisch aus. So erscheint es 
denn weniger wünschenswert, die geschichtlichen Darstellungen um eine wei- 
tere zu vermehren, welche angesichts der ungenügenden Vorarbeiten noch 
nicht befriedigen könnte, als vielmehr, eine kurze Systematik des neuen Er- 
zähitypus zu versuchen, d. h. zu zeigen, welcher Mittel sich der Autor zur 
Verlagerung des Wahrnehmungszentrums im einzelnen bedient?. 

Zuvor gleichwohl eine kurze geschichtliche Vorbemerkung. Der Begründer 
und auch Programmatiker des neuen Stils im englischen Sprachgebiet — von 
isolierten Vorläufern wie Sterne sei hier abgesehen — ist der 1915 in Eng- 
land naturalisierte Amerikaner Henry James?, dessen Romane und Erzäh- 
lungen zwischen 1865 und 1916 entstanden sind. Fast alle großen Prosaisten 
haben sich an der Lektüre von James geschult und verdanken ihm mindestens 
methodische Einzelheiten; als seine Schüler (in weitem Sinne verstanden) 
gelten in Großbritannien: Joseph Conrad, George Moore, Galsworthy, H. 
Walpole, A. Bennett, E. M. Forster, Graham Greene, Katherine Mansfield, 
Elizabeth Bowen, Ivy Compton-Burnett und die Bewußtseinskünstler Dorothy 
Richardson, Virginia Woolf und James Joyce. Nachfolger in Amerika sind 
u. a. Bromfield, Hemingway, Faulkner, Edith Wharton, Dos Passos. 


1 So E. A. Baker, History of the English Novel (repr. New York 1950; namentlich 
Bde. 9 und 10). | ade 

2 Systematische unser Thema berührende Darstellungen mit z. T. reichhaltiger Biblio- 
graphie sind: W. Kayser, Das sprachliche Kunstwerk (Bern 1948; bes. S. 181ff., 
198—212, 301ff.); H. Oppel, Die Kunst des Erzählens im engl. Roman des 19. Jahr- 
hunderts (Bielefeld 1950); A. Warren und R. Wellek, Theory of Literature (repr. 
London 1953; bes. Ch. XVI). Nach Drucklegung dieses Aufsatzes erschien: F. Stan- 
zel, Die typischen Erzählsituationen im Roman — Dargestellt an Tom Jones, Moby 
Dick, The Ambassadors, Ulysses u. a. (Wiener Beiträge zur engl. Philologie, Wien 
— Stuttgart 1955). 

Vgl. James’ eigene programmat. Vorworte, herausgegeben und kommentiert von 
R. P. Blackmur u. d. T. The Art of the Novel (New York 1950). Eine gute Aus- 
wahl von Literatur über James gibt A. C. Baugh, A Literary History of England 


(London 1950; p. 1547). 
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Fragen wir nunmehr nach den Einzelheiten der neuen Methode. Sie ver- 
langt, daß die Wahrnehmung aus dem Bewußtsein einer Figur heraus ge- 
schehe. Daraus folgt, wie schon angedeutet, daß die vermittelnde Instanz 
zwischen Held und Leser dahinfällt, daß sich der Erzähler als solche Instanz 
ausschaltet. Er richtet nicht mehr direkt das Wort an den Leser; alle an- 
dern Äußerungen, die ihm früher zufielen, Reflexionen, Kommentare, Wert- 
urteile, dürfen nur noch erscheinen, wenn sie in der Rede oder im Gedanken- 
gang einer Figur lokalisiert sind. Auch eine andere Einschränkung folgt ohne 
weiteres: Solange der Autor als unabhängige Individualität erscheint, hat er 
volle Freiheit, seine Kamera zu schwenken, wohin er will; er kann sogar im 
gleichen Satz, d. h. im gleichen Augenblick, mehrere Orte zugleich über- 
blicken. So Dickens bei der Schilderung einer Spekulationswelle: A mania 
prevailed, a bubble burst, four stockbrokers took villa residences at Florence, 
four hundred nobodies were ruined, and among them Mr. Nickleby (Nicholas 
Nickleby, Ch. 1). Oder Jane Austen: Sir Walter (in seinem Landhaus sit- 
zend) without hesitation, declared the Admiral to be the best-looking sailor, 
he had ever met with... .; and the Admiral, with sympathetic cordialıty, ob- 
served his wife as they drove back through the park .... (Persuasion, Ch. V). 

. Dieser Standpunkt, der in verschiedene Orte zugleich Einblick hat, der 
olympische, wie ihn James nennt, wird jetzt aufgegeben; der Erzähler der 
neuen Richtung hält sich an einen Helden und folgt allein ihm und seinen 
Wahrnehmungen. Er mag dieses Zentrum im Verlauf seines Romans, am 
Schlusse eines längeren Abschnittes, wechseln (dies tut auch James in „The 
Golden Bowl“ und „The Wings of the Dove“), dann aber geht er nur auf 
einen andern Menschen mit gleichermaßen beschränktem Gesichtskreis über; 
jedenfalls gibt er den olympischen Standpunkt mit seiner Multipräsenz auf. 

Mit dem Verzicht auf den Erzählerkommentar und auf die olympische 
Allgegenwart sind aber die Neuerungen keineswegs erschöpft. Auch wenn 
sich ein Autor konsequent an einen einzigen Helden hält, kommt es nicht auf 
dasselbe heraus, ob er ihn gleichsam als Schatten oder Schutzengel begleitet 
und ihn dabei von außen sieht, oder ob er sein Wahrnehmungszentrum im 
Helden selbst aufgeschlagen hat. In einer Szene aus „Persuasion“ von Jane 
Austen (geschrieben um 1800) begegnet Anne, die Heldin, in Begleitung von 
Captain Wentworth an einer schmalen Wegstelle einem unbekannten Herrn: 
When they came to the steps, leading upwards from the beach, a gentleman, 
at the same moment preparing to come down, politely drew back, and stopped 
to give them way. They ascended and passed him; and as they passed, Anne’s 
face caught his eye, and he looked at her with a degree of earnest admiration 
which she could not be insensible of. She was looking remarkably well; her 
very regular, very pretty features having the bloom and freshness of youth 
restored by the fine wind which had been blowing on her complexion, and by 
the animation of eye which it had also produced. It was evident that the 
gentleman (completely a gentleman in manner) amired her exceedingly. Cap- 
tain Wentworth looked round at her in a way which shewed his noticing of 
it. (Ch. XII). Die Verfasserin folgt Anne und nimmt von Annes Bewußtsein 


Der Erzählstandpunkt in der neueren englischen Prosa 43 


aus die Blicke des fremden Mannes und die ihres Begleiters wahr; zwischen- 
hinein aber schwenkt sie aus, um das Gesicht Annes von außen zu betrachten. 
Jane Austen, die sonst in vielem den neuen Stil vorausnimmt, steht hier für 
die ältere Schule; die neue verankert die Wahrnehmung nur im Helden und 
meidet ein solches Oszillieren des Blickes. 

Hier stellt sich alsbald eine Frage: Wie kann der Dichter, der ausschließ- 
lich vom Bewußtsein seines Helden aus wahrnimmt, das Äußere dieses Hel- 
den sehen und beschreiben? Es bieten sich ihm verschiedene Möglichkeiten. 
Er kann den Helden, sofern es die Umstände gestatten, in einen Spiegel 
blicken lassen. Das rein technisch bedingte Spiegelmotiv scheint in der Tat 
in der neueren Literatur häufig zu sein‘. Oder er kann andere Figuren zu 
Komplimenten und sonstigen Äußerungen über den Helden veranlassen, z. B.: 
„Darling Laura, how well you look!“ „What a becoming hat, child!“ (Mans- 
field, Garden Party, Modern Library p. 75). Wo dies nicht angeht, trachtet 
der Erzähler danach, das Äußere des Helden durch dessen eigenes Körper- 
gefühl erleben zu lassen. Charakteristisch ist folgende Umstellung: statt 
sein Gesicht entfärbte sich steht jetzt er fühlte, wie sein Gesicht sich ent- 
färbte, und entsprechend: er spürte, daß ihm die Haare zu Berg standen. 
Also etwa: he felt his hair stand at end (Masefield, zit. bei Jespersen, Mo- 
dern English Grammar, V, 18. 22)); she felt the blood rising to give deep 
colour to her own cheeks (Maxwell, ebda. 22. 33); now ] felt my face go white 
(Maugham ebda. 22. 34); he smiled a smile that he almost felt to be sickly 
(James, Ambassadors, Everyman p. 11); he was not even certain that the 
perspiration was not on his brow (ebda. p. 87). 

Sogar die eigene Stimme wird durch das Gehör aufgenommen. Er hörte 
sich sagen . .... ist eine häufige Formel: She heard herself saying (Forster, 
Howards End, Penguin p. 161); Presenily she heard herself speaking. She, 
or somebody for her, said: „Go away“. (ebda. p. 270); / heard myself sayıng 
(L. P. Hartley, The Go-Between, London 1953, p. 121). 

Dies alles sind feine Hilfsmittel, um die Konstanz der Perspektive und 
damit die ungebrochene Teilhabe des Lesers am Innenleben der Figur zu 
wahren. Freilich läßt es sich dabei nicht vermeiden, daß das Äußere des 
Helden zurücktritt und einen wenig wichtigen Platz einnimmt, so daß wir 
ohne Zweifel von den Helden James’ und anderer neuerer Autoren eine 
weniger lebhafte sinnliche Vorstellung gewinnen als etwa von den Dickens- 
schen Gestalten. 

Gesetzt nun aber, die äußere Erscheinung des Helden wäre aus bestimm- 
ten Gründen wichtig und müßte fortlaufend geschildert werden. Diese Auf- 
gabe kann der Autor, der sich strikte an die neue Methode hält, nur durch 
eine grundsätzliche Umstellung lösen, dadurch nämlich, daß er als Wahr- 
nehmungszentrum nicht den Hauptträger der Handlung wählt sondern eine 


4 So erscheint der Spiegel bei Huxley, Point Counter Point (Ch. I, Coll. Works, 
Chatto p. 27), The Gioconda Smile (Anfang); E. Bowen, The House in Paris (Alba- 
tross, p. 69, 91); Mansfield, The Garden Party (Modern Library p. 74); L. P. Hartley, 
The Go-Between (London 1953, p. 48). 
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ihm nahestehende andere Person, welche die Rolle des Beobachters oder 
Zeugen übernimmt. Dies hat James in vielen seiner Romane getan, z. B. ın 
seinem berühmten Frühwerk „Daisy Miller“; typisch ist diese Erzählweise 
sodann für Joseph Conrad, dessen Hauptzeuge Marlow, in mehreren seiner 
Romane wiederkehrt. Die Schilderung des Äußeren des Helden ist freilich 
weder für James noch für Conrad der Hauptgrund für die Verlegung des 
Wahrnehmungszentrums in eine Nebenrolle. Beiden geht es in erster Linie 
darum, das Geheimnis um den Helden, aus dem die Dramatik ihrer Romane 
sich nährt, nicht zu früh preiszugeben. Diese Verlegung aber, aus welchen Grün- 
den sie auch erfolgen mag, nötigt uns, den Begriff des Romanhelden neu und 
schärfer als bisher zu definieren. Haben wir den Helden bisher aufgefaßt als 
die Person, die, vom Autor begleitet, die wichtigste Rolle in der Handlung 
trägt, so werden wir fortan zwischen zwei wichtigen Figuren zu unterschei- 
den haben: zwischen dem Handlungshelden (Handlungsträger) und dem 
Wahrnehmungshelden (Wahrnehmungszentrum). Im folgenden sei unter 
„Held“ der zweite, wahrnehmende, verstanden. 

Wir greifen die eingangs gestellte Frage wieder auf: Welcher Mittel be- 
dient sich der Autor, um uns wissen zu lassen, daß der Held und nicht eine 
neben ihm schwebende Instanz die Dinge und Vorgänge wahrnimmt? Von 
den Mitteln negativer Art, vom Verzicht auf olympisch-unbeschränkte Wahr- 
nehmung und auf das Öszillieren des Blicks, war bereits die Rede. Neben 
diesen einschränkenden Enthaltungen haben sich aber auch neue positive 
Stilzüge entwickelt. Allgemein lieben es die Autoren, vor die Wahrnehmun- 
gen ihrer Helden die Filter des Unsicheren und Fragmentarischen zu setzen. 
Eine große Rolle bei James spielt das Verb to seem; das Scheinen ersetzt 
auf weite Strecken das Sein: she seemed a trifle irritated (Ambassadors, 
Everyman p. 35); The young man seemed to consider (ebda. p. 91); Strether 
seeıned to see (ebda. p. 91); ähnlich: This apeared to open for Chad a new 
interest (ebda. p. 94), usf. Conrad liebt die optische Beschränkung des Ge- 
sichtskreises. Er schildert gern den Blick durch Bullaugen, Fensterscheiben und 
ähnliche Kulissen, die nicht den ganzen Prospekt freigeben: tiny white cur- 
tains and... flower pots behind the glass... On one or two occasions.... 
I had detected from my boat a round arm in the act of tilting a watering- 
pot, and the bowed sleek head of a maiden (Falk, Dent’s Collected Ed. p. 
148; ähnlich: Chance, ebda. p. 414f.5. Oder er baut das Hindernis einer Fremd- 
sprache vor dem Wahrnehmenden auf: At the sight of Falk stepping over the 
gangway, the excellent man would begin to mumble and chew between his 
teeth something that sounded like German swear words (Falk, p. 164). Das 
Verständnis kann auch rein akustisch behindert sein: He heard the rapid mur- 
mur of their talk; but what they said he could not catch (Galsworthy, Man 


of Property, Penguin p. 256). Oder es werden nur „scraps“, Gesprächsfetzen, 
aufgefangen®,. 


5 Über Kulissen: A. Wüscher, Schau und Veranschaulichung der Außenwelt bei 
J. Conrad (Diss. Zürich 1934; bes. S. 49). 


° Vgl. B. Fehr, Von Englands geistigen Beständen (Frauenfeld 1944, S. 278). 
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Zur Darstellung und Verdeutlichung der fragmentarischen Wahrnehmung 
bedienen sich die neueren Schriftsteller ferner mit Vorliebe eines grammati- 
schen Mittels. Bekamntlich hat die englische Sprache, im Gegensatz etwa zur 
deutschen, die Möglichkeit, zwischen dem progressiven und dem perfektiven 
Aspekt zu unterscheiden. Die sogenannte progressive oder durative Form 
(she was talking) deutet an, daß ein Vorgang als im Verlauf begriffen gesehen 
wird, sie blendet also gleichsam die Anfangs- (und auch die End-)phase 
aus. Dies macht sie hervorragend geeignet, die Wahrnehmungsform eines 
Menschen wiederzugeben, der den Blick auf etwas schon Begonnenes richtet; 
z. B. das Erlebnis des Helden, welcher durch das Öffnen einer Tür oder durch 
sein bloßes Hinzutreten plötzlich Einblick in eine im Abrollen begriffene 
Szene gewinnt: At last she came to the Palace where the King lived.... when 
the gate opened she danced through it and up the broad garden path till she 
came to Ihe flight of steps that led to the King's ihrone. Upon this the King 
was sitting, busily making a new set of Laws. His Secretary was writing them 
down in a little red nute-book ... There were Courtiers and Ladies-in-Wai- 
ting everywhere, all very gorgeously dressed and all talking at once (P. L. 
Travers, Mary Poppins, V, The Dancing Cow). Nicht nur die Vorgangsver- 
ben write und talk stehen hier in der progressiven Form, sondern sogar das 
Zustandsverb sit. Alle diese Handlungen also haben schon eine Weile an- 
gedauert, wie die Heldin (und mit ihr der Leser) hereintritt; die Szene er- 
scheint zeitlich beschnitten, so wie sie bei Conrad räumlich beschnitten ist. Wäre 
die einfache, perfektive Form der Verben, he sat, he wrote, they talked, gewählt 
worden, so hätten wir die Vorgänge gesamthaft überblickt, also auch die der 
Heldin verhüllte Anfangsphase miterlebt; dies hätte uns in den Standpunkt 
des unabhängig wahrnehmenden, omnipräsenten Autors versetzt. Um dies 
zu vermeiden verwenden die neueren Erzähler viel häufiger und oft in vir- 
tuoser Weise (K. Mansfield, Hemingway) die progressive Form. Meist wird 
sie eingeleitet durch einen ataktisch vorangestellten „Wahrnehmungsöffner“, 
d.h. ein Verb des Erblickens (he looked, now he could see), eine Zeiggebärde 
(he pointed) oder auch nur ein Verb, das die Ankunft an einem bestimmten 
Ort bezeichnet (he found his way to the platform; he opened the door). Also 
etwa: He pushed open the door of Dicky’s slip of a room. Dicky was standing 
in the middle of the floor in his night-shirt (Mansfield, Sixpence, Coll. Stories, 
London 1953, p. 683); oder: „There’s someone there“, he pointed to ihe far 
bank. Two figures were moving against the trees (Pritchett, Dead Man Lea- 
ding, Albatross p. 18). B. Fehr hat diese Formel als „Erlebte Darstellung“ 


bezeichnet”. 


? In seinem Aufsatz: Substitutionary Narration and Description, in: Von Englands 
geistigen Beständen (Frauenfeld 1944). Erlebte Darstellung (Wiedergabe von 
Sinneswahrnehmungen) ist nicht dasselbe wie die sog. Erlebte Rede (Wiedergabe 
von Gedanken); über den Unterschied und über Kombinationsmöglichkeiten s. Fehr 


2.2.0. 
Zur progressiven Form als Stilmittei vgl. auch Verf., Das heutige Englisch (Hei- 


delberg 1955; S. 127ff.). 
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Die Anfangsphase einer Handlung kann übrigens dem Helden nicht nur 
durch seine körperliche Abwesenheit entgehen, sondern auch durch die Ab- 
wesenheit des Geistes. Wer unaufmerksam ist, dem werden die Vorgänge erst 
bewußt, wenn sie schon eine Zeit lang im Gange sind. Um dies anzudeuten, 
verwendet namentlich Katherine Mansfield die progressive Form häufig: 
Fenella followed her grandma ... to the little cart, and a moment later they 
were bowling away (The Voyage, Coll. Stories p. 329); One ought to go home 
and have an extra-special tea. But at the very instant of thinking this, a young 
girl, thin, dark, shadowy — where had she come from? — was standing at 
Rosemary’s elbow (A Cup of Tea, ebda. p. 410). Der Sinn der progressiven 
Form ist in beiden Fällen: und ehe sie sich’s versah; man beachte, daß diese 
„Übersetzung“ nicht nur schwerfälliger ist, sondern mit ihrem Urteil über die 
Langsamkeit der Heldin auch schon zum Ausschwenken und Betrachten von 
außen verleitet. 

Die Wahrnehmung kann nicht nur räumlich und zeitlich sondern auch 
in bezug auf die Kausalität beschnitten werden. In der Tat halten sich die 
Vertreter des neuen Stils gern an Wirkungen und Symptome, wobei die 
Ursachen entweder im Dunkel bleiben oder durch Held und Leser erst er- 
schlossen werden müssen. Dies kann für einen ganzen Romaninhalt gelten, 
betrifft aber auch sehr oft Einzelheiten der Darstellung. In Conrads „Chance“ 
(Dent’s Coll. Ed. p. 319) kommt ein fremdes Schiff in der Nacht bedrohlich 
und unaufhaltsam auf das Schiff des Helden zu, staring at the ‚Ferndale' with 
one green and one red eye which swayed and tossed as if they belonged to 
the restless head of some invisible monster ambushed in the night amongst the 
waves. A moment, long like eternity, elapsed, and, suddlenly, the monster 
which seemed to take to itself the shape of a mountain shut its green eye 
without as much as a preparatory wink. Zu dieser geschilderten Wirkung er- 
gänzen wir blitzschnell die Ursache: das Steuerbordlicht wurde verdeckt, also 
hat das fremde Schiff abgedreht, die Gefahr ist abgewendet. Ein älterer 
Autor hätte höchst wahrscheinlich die Ursache selbst mitgenannt, etwa: da 
bemerkten wir zu unserer größten Erleichterung, daß das Schiff abdrehte. 
Die Beschränkung auf Symptome kommt vor allem bei der Personendarstel- 
lung zu voller Geltung; hiervon später. 

Eng mit der Kausalität verbunden ist die Chronologie. Wer aus der Per- 
spektive eines Helden schildert, muß auch in der zeitlichen Gestaltung des 
Werkes gewisse Freiheiten des unabhängigen Erzählers aufgeben. Er muß 
es sich z. B. versagen, längere Zeitperioden mit einem kurzen raffenden Be- 
richt zusammenzufassen; denn das Bewußtsein des Helden steht ja ständig 
für Wahrnehmungen offen. Unwichtige Zeitabschnitte müssen also entweder 
ganz übersprungen oder aber in Form von Erinnerungen oder mündlichen 
Berichten in eine progressiv ablaufende Szene eingebaut werden. Dies kann 
natürlich erst geschehen, wenn wir mit dem Helden bekannt geworden sind 
und unser Wahrnehmungszentrum in seinem Bewußtsein errichtet haben. 
Aus diesem Grunde können die Anhänger der neuen Methode ihre Erzählun- 
gen auch nicht mit einem Bericht wie: Es lebte einmal ... . beginnen, sondern 
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pflegen uns gleich mit einer Szene in medias res zu führen. Die Lebensum- 
stände des Helden werden schrittweise und mosaikartig nach Einsetzen der 
Handlung nachgetragen, wofür sich eine vielfältige Exposionstechnik ent- 
wickelt hat. 

Noc weniger als einen unabhängigen Nachtrag oder Rückblick darf sich 
der vom Helden aus erlebende Erzähler einen Vorgriff im zeitlichen Ablauf 
gestatten, denn der Held weiß ja nicht um die Zukunft. Vorausdeutungen 
vom Typus Dies sollte aber bald anders kommen verschwinden deshalb auch 
mehr und mehr, wenigstens in dieser offenen und direkten Form. Völlig 
entbehren können sie zwar die wenigsten Autoren, nicht einmal Henry 
James; aber sie nimmt diskretere Formen an, wird meist als Ahnung oder 
Symptom in die subjektive Wahrnehmung eingegliedert. 

Es ist hier der Ort, kurz auf die sogenannte Ich-Erzählung einzugehen. 
Sehr nahe liegt nämlich der Einwand, die neue vom Helden aus schildernde 
Erzählmethode sei in der Form der Ich-Erzählung schon seit der Antike da, 
also alles andere als „neu“. Man braucht in der Entgegnung nicht so weit 
zu gehen wie Henry James, der im Vorwort zu den „Ambassadors“ (The 
Art of the Novel, p. 320f.) die Ich-Erzählung ablehnt und seine Methode als 
etwas grundsätzlich Verschiedenes bezeichnet. Gewisse Gemeinsamkeiten be- 
stehen zweifellos, so die Einheitlichkeit des Standpunktes und die Beschrän- 
kung des Wahrnehmungsbereichs. Deutlich sind aber auch die Unterschiede. 
Einmal wird die subjektive Perspektive bei James und seinen Nachfolgern 
viel konsequenter durchgeführt — man denke nur an die soeben geschilderten 
Mittel zur konsequenten Sujektivierung, die alle erst in neuester Zeit ent- 
wickelt worden sind. Sodann besteht ein grundsätzlicher Unterschied im Ver- 
hältnis zur Zeit. Wir müssen uns bewußt sein, daß bei der älteren Ich-Er- 
zählung der Autor keineswegs mit dem Helden identisch zu sein braucht. Dies 
klingt unglaublich, da sie doch beide „Ich“ sind. Genau besehen verhält es 
sich aber meist so: das erzählende Ich (der Erzähler) hat die ganze Handlung 
schon hinter sich, schildert also im Rückblick; er kann das damals handelnde 
Ich (den Helden) aus beliebiger Perspektive erblicken, namentlich sein jetziges 
Wissen der Unwissenheit seines früheren Ich entgegensetzen. Etwa: And in 
a low voice she read something, of which not one word was intelligible to me; 
for it was an unknown tongue — neither French nor Latin... At a later day, 
I knew the language and the book; therefore I will here quote the line: 
though when I first heard it, it was only like a stroke of sounding brass 10 
me — conveying no meaning: — „Da trat hervor Einer, anzusehen wie die 
Sternen Nacht.“ (Bronte, Jane Eyre, Everyman p. 333). Das erzählende Ich 
und das agierende Ich haben also verschiedene Kenntnisse, ganz allge- 
mein gesagt: sie sind zwei verschiedene Instanzen, so gut wie Autor und 
Held der üblichen älteren Romanform. Mithin konnte auch die Ich-Er- 
zählung nach der Jamesschen Methode umgestaltet werden: Ausschaltung 
des Autors und Wahrnehmung ausschließlich aus dem Helden heißt in diesem 
Falle: Ausschaltung des rückblickend erzählenden Ich und Wahrnehmung 
_ ausschließlich aus dem fortlaufend erlebenden Ich. Vertritt Charlotte Bronte 
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die ältere Ich-Erzählung, so finden wir die neue bei Katherine Mansfield, 
Hemingway und anderen. 

Damit kommen wir zurück zu den Subjektivierungsmitteln. Im Zusammen- 
hang mit der Chronologie sei noch etwas genannt, was zwar an sich uralt ist 
(Lessings Laokoon!), aber jetzt neuen Auftrieb gewinnt, nämlich die Ver- 
zeitlichung des Raumes, in andern Worten: der Ersatz statischer Beschreibun- 
gen durch dynamisch ablaufende Folgen von Eindrücken. Ein Zimmer, eine 
Straße, ein Schiff wird selten mehr im Überblick gesamthaft beschrieben, 
sondern der Held empfängt, indem er näherkommt oder eintritt, einen un- 
bestimmten Gesamteindruck, aus dem sich allmählich diese und jene Einzel- 
heit herauslöst. Die Kleidung eines Helden wird nicht mehr wie bei Dickens, 
statisch beschrieben, sondern (wie schon bei Homer) verzeitlicht, indem sich 
der Held an- oder auszieht (Mansfield, The Tiredness of Rosabel, Albatross 
p. 8). Das Vorbeifahren eines Schiffes zeigt dem starr geradeaus gerichteten 
Blick nacheinander dessen Einzelheiten: die Trosse des Schleppers, schwirrend 
vor Spannung, die Leute am Bug, den Kapitän, seine Frau auf der Skylight 
sitzend, ein Mädchen, einen Säugling auf dem Arm, endlich die Hinterfenster 
des Deckhauses (Conrad. Falk p. 171). Umgekehrt kann dem unsteten Blick 
das objektiv Ruhende bewegt erscheinen. Ein Betrunkener kehrt in seine 
Wohnung zurück und will aufschließen; The lock span round in a circle to 
keep out Ihe key. Dexterously Stan bided his time and caught it (Dos Passos, 
Manhattan Transfer, Penguin p. 231). 

So viel über die Mittel, die Sinneswahrnehmungen als diejenigen des 
Helden erscheinen zu lassen. Fragen wir nach der Darstellung der Personen. 
Wir ahnen, daß auch hier die Umstellung bedeutende Änderungen nach sich 
zieht. Die wichtigste ist folgende: Früher waren alle Personen des Romans 
perspektivisch gleichgestellt, d. h. der Autor stand ihnen allen, dem Helden 
sowie den Nebenpersonen, gegenüber und war frei, ihr Äußeres und, wenn 
er wollte, auch ihr Inneres in der selben Weise zu schildern. Die Verlegung 
des Wahrnehmungsortes in den Helden trennt diesen scharf von den übrigen 
Personen und schafft zwei grundsätzlich verschiedene Darstellungsmethoden. 
Der Held nämlich kann, wie wir bereits gesehen haben, nur von innen ge- 
schildert werden, die andern Personen aber nur von außen. Beiden Methoden 
gemeinsam ist indessen der Verzicht auf summarische, definierende Charak- 
ter- und Zustandsschilderungen vom Typus Becky war kein Engel oder: der 
Hilfspfarrer war verliebt (beide: Vanity Fair Ch. II). Die Gründe liegen 
auf der Hand. Selten ist ein Held in der Lage, über sich selbst ein summari- 
sches und treffendes Urteil abzugeben; bei den Personen seiner Umgebung 
ist er auf seine Einzelbeobachtungen und subjektiven Vermutungen angewie- 
sen. Die Abwesenheit der zusammenfassenden und abstrahierenden Instanz 
muß ganz allgemein dazu führen, daß die Charaktere nicht statisch darge- 
stellt, sondern uns stückweise zum mosaikartigen Zusammenfügen überlas- 
sen, also wieder verzeitlicht werden. 

Für den Helden heißt das: wir folgen dem Strom seines Bewußtseins®, der 


® Oft werden Bewußtseinsvorgänge in der Form der sog. Erlebten Rede (zwischen 
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aus kleinsten und vermengtesten Einzelheiten besteht. Wahrnehmung, Re- 
flexion, Rede und Handlung, die im früheren Roman wohlgetrennt, ab- 
schnittlang rein vorkamen, werden nun zerfasert und ineinander verwoben, 
was sich schon äußerlich in der Zerschlagung der langen Abschnitte in Zeilen 
und angebrochene Zeilen manifestiert. Diese Entwicklung mündet in die 
sogenannte Bewußtseinskunst von Dorothy Richardson, Virginia Woolf und 
James Joyce. 

Bei den übrigen Personen sind die Unterschiede gegen früher noch deut- 
licher. Der ältere, allwissende Autor durfte ihr Inneres nach Belieben auf- 
klappen und Einblick in ihre Seelen nehmen. Dies muß sich derjenige ver- 
sagen, der vom Helden aus wahrnimmt: der Held ist ein Mensch wie andere, 
er kann nicht Gedanken lesen. Wir sind also mit ihm ganz auf die äußerlich 
sichtbaren Symptome angewiesen. Vokabeln wie Zorn, Liebe, Trauer, die 
direkt auf das Innere Bezug nehmen, werden selten; Gesichtszüge, Haltung, 
Rede sprechen an ihrer Stelle. Wir werden zu Behavioristen, die sich allein 
auf die äußeren Verhaltensmuster abstützen. 

Das deutlichste Symptom für Vorgänge des Innenlebens ist neben dem 
Handeln die Rede. Der Dialog gewinnt an Funktionalität für die Charakter- 
darstellung; nicht so sehr bei James selbst als bei seinen Nachfolgern. Gals- 
worthy erreicht eine hohe Meisterschaft im Bau oberflächlich dahinplätschern- 
der Alltagsgespräche, in denen die Charaktere sich unfreiwillig preisgeben. 
Zwei Männer aus der Familie Forsyte unterhalten sich über Soames’ Gattin: 
„What was her father?“ „Heron was his name, a Professor, so they tell me.“ 
Roger shook his head. „There’s no money in that“, he said. „Ihey say her 
mother's father was cement.“ Roger’s face brightened. „But he went ban- 
krupt“, went on Nicholas. „Ah!“ exclaimed Roger, „Soames will have trouble 
with her; you mark my words, he’ll have trouble — she’s got a foreign look.“ 
Nicholas licked his lips. „She’s a pretty woman“ (The Man of Property, Pen- 
puin p. 28). Noch feiner gestaltet als dieser Dialog, der uns indirekt mit einem 
ganzen Katalog Forsytescher Eigenschaften bekanntmacht, ist die Szene des 
Abendessens bei Soames, wo sich zwischen Suppe und Apfelcharlotte eine 
neue Liebe und eine tödliche Eifersucht enthüllen, ohne daß je von Gefühlen 
die Rede ist (Kap. II, 2, ebda. 118ff.). 

Wo das eigene Reden und Handeln einer Figur nicht genügend Anhalts- 
punkte liefert, können Berichte und Meinungen dritter Personen bei der 
Charakterisierung nachhelfen; oder aber, es werden Episoden mit dem Zweck 
eingebaut, ein bestimmtes Licht auf eine Person zu werfen. Dabei kann eine 
ironische Wirkung entstehen, wenn die falsche Interpretation der Drittperson 
mit der richtigen Ahnung des Lesers in Kontrast gerät (die Meinung des Gast- 
wirts Schomberg über Falk in Conrads Falk). An Stelle des Wissens tritt allge- 
mein weithin die Mutmaßung; das Dunkel über den eigentlichen Motiven einer 


direkter und indirekter Rede schillernd) wiedergegeben, doch ist dieses Stilmittel 
an sich‘keineswegs neu. Vgl. L. Glauser, Die Erlebte Rede im englishen Roman 
des 19. Jahrhunderts (Diss. Bern 1948; mit der früheren Lit.). 
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Person kann lange oder gar nie erhellt werden. Ein Geheimnis umschwebt 
bei James Daisy Miller und Mrs. Newsome (Ambassadors), bei Conrad viele 
der Handlungsträger, bei Galsworthy Irene Forsyte. 

Wagen wir zum Schluß einen, wenn auch nur vorläufigen Überblick und eine 
Beurteilung der neuen Methode. Als künstlerischer Gewinn muß die Un- 
mittelbarkeit und die dadurch erreichte Erhöhung der Illusion gewertet wer- 
den. Wir leben, so lange wir der Erzählung folgen, im Helden selbst, emp- 
fangen seine Eindrücke, wie wir sie auch im Leben empfangen, ungeordnet, 
fragmentarisch, ohne den deutenden Mittler. Dessen Abwesenheit berührt uns 
besonders bei der Begegnung mit den Charakteren angenehm. Einem leben- 
den Menschen tun wir unrecht, wenn wir seine Wesensart und seine Motive 
auf eine kalte, abschließende Formel bringen, weil der Mensch ungereimt 
und geheimnisvoll ist. So wird denn auch die mosaikartig komponierte Ro- 
manfigur den wirklichen Menschen besser und wahrer wiedergeben als die 
durch verbindliche direkte Aussagen festgelegte Figur, die nur zu leicht ins 
Typen- und Schablonenhafte abgleitet. 

Als Gewinn werden wir auch die Verzeitlichung ehemals statischer Be- 
schreibungen betrachten, wenn wir mit Lessings Laokoon die Zeit als das 
Medium der Dichtung ansehen. 

Es fehlt anderseits nicht an problematischen Zügen. Der Leser, mit dem 
Helden identifiziert, sieht jetzt nur noch, was auch jener bemerkt. Der Held 
muß also, damit er uns nicht langweilt, einen wachen und reflektierenden Geist 
haben. Nicht immer gelingt es dem Dichter, diese technische Notwendigkeit 
mit der sonstigen Wesensart seines Helden in Einklang zu bringen. Sogar 
Conrad hat man vorgeworfen, seine Kapitäne seien für Männer der Tat im 
Grunde zu subtil. 

Als gewisse Bedrohung des künstlerischen Wertes muß man auch die weit- 
gehende Technisierung der Form empfinden. Wo Dickens oder Thackeray 
behaglich fortschreitend an ihrem Stoff weiterspannen, wird jetzt bewußt 
komponiert. Elemente, die rein funktionelle Zwecke haben, für den Fort- 
gang der Fabel aber unnütz sind, gewinnen an Gewicht: Funktionalität der 
Dialoge, entwickelte Expositions- und Nachholtechnik, Zerreißung der Ein- 
heit von Handlungs- und Wahrnehmungszentrum. Der Wahrnehmungsheld, 
wenn er nicht gleichzeitig der Handlungsheld ist, hat Mühe, Leben und Plastik 
zu bewahren; dasselbe gilt von der nun häufigen Figur des Vertrauten — von 
James mit dem französischen Theaterausdruck „ficelle“ bezeichnet (Art of the 
Novel, p. XXX und 322) — die den Zweck hat, den Helden zu funktionell 
wichtigen Äußerungen zu veranlassen und ihm den Monolog zu ersparen. 
Mit allen diesen Formmerkmalen greift übrigens der moderne Roman in den 
Bereich des Dramas über: eine leichte Verwischung der Gattungsgrenzen tritt 
ein. 

Wer am Gehaltlichen, an der Ideenwelt von Dichtwerken interessiert ist, 
mag es bedauern, daß wir den neueren Autor gar nicht mehr selber reden 
hören: seine persönliche Meinung, die sich ehedem in Seitenbemerkungen 
und Kommentaren kundtat, bleibt uns jetzt verborgen. Der Autor verbirgt 
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sein Weltbild — aber nur scheinbar. Sehen wir genauer hin, so bemerken wir, 
daß in der neuen Form selbst ein Weltbild ausgedrückt ist, daß sie deut- 
lichere und grundsätzlichere Aussagen macht, als es die begleitenden Worte 
des Erzählers zu tun vermöchten. Was bedeutet denn die Umstellung auf die 
menschlich beschränkte Perspektive eines Helden? Nichts anderes, als daß 
sich der Autor des alten Privilegs der Dichter entäußert, die Welt erhellter 
und verknüpfter zu sehen als der nicht erleuchtete Mensch. Die dichterische 
Welt wird jetzt solipsistisch, desintegriert und dunkel. Was außerhalb des 
Helden liegt, hat keinen objektiven Bestand. Es gibt in James’ Ambassadors 
kein Paris sondern nur ein im Helden gespiegeltes Paris. Die Außenwelt, die 
schon beim eigenen Körper beginnt, steht unter dem Aspekt des Scheinens, 
nicht des Seins. Integrierende Querverbindungen hinter dem Rücken des 
Helden fehlen, so daß wir die beobachteten Einzelheiten nur mit Mühe ver- 
knüpfen können. Der Held lebt — die Dichter erhöhen diesen Eindruck durch 
besondere Kunstgriffe — in einer Welt von Effekten und Symptomen, zu 
denen die Ursachen und Motive im Dunkeln bleiben. Diese Welt ist kein 
Gewebe mit Kreuz- und Querfäden mehr; sie gleicht viel mehr einer Wasser- 
oberfläche, aus der einzelne Felszacken ans Licht tauchen; ob und wie sie 
zusammenhängen, wissen wir nicht mehr. 

So verkörpert denn die neue Perspektive ein Weltbild, das uns nicht völlig 
froh werden läßt. Es gereicht uns geradezu zum Troste, daß ihre einzelnen 
‚Merkmale bei keinem einzigen Autor — weder bei James noch bei einem 
‚seiner Nachfolger — vollzählig miteinander vorkommen. Was wir geschildert 
haben, ist ein Typus, auf welchen die einzelnen Werke konvergieren und der 
ohne Zweifel für die Literatur unserer Zeit charakteristisch ist. Daß die ein- 
zelnen Werke der völligen Konsequenz ermangeln, mag uns eher freuen, wie 
es denn stets erfreulich ist, zu sehen, wie das vielgestaltige Leben den Typus 
zwar schafft, ihm aber zugeich auch wieder entläuft. 
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PAUL CLAUDEL 


„La barbarie est vaincue, sans retour, parce que tout aspire & devenir scien- 
tifique. La barbarie n’aura jamais d’artillerie, et, si elle en avait, elle ne 
saurait pas la manier“!. Diese Worte stammen aus einer Festrede, die Ernest 
Renan 1883 im Lyc&e Louis-le-Grand in Paris anläßlich einer der an fran- 
zösischen Schulen üblichen Preisverteilungen gehalten hat. Zu den Schülern, 
die damals aus Renans Händen einen Preis empfingen, gehörte auch der 
junge Paul Claudel. Seine Schulzeit im Lycee Louis-le-Grand hatte im 
Zeichen Renans gestanden, d. h. im Zeichen jenes Glaubens an die erlösende 


1 zit. nach J. Guitton, „Il est“, La Table Ronde N° 88, Avril 1955, 131. 
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Macht wissenschaftlicher Erkenntnis, den Renan gepredigt hatte und in dem 
seine Zeit einen Ersatz für den verlorenen religiösen Glauben gefunden 
zu haben meinte. „J’acceptais — so schreibt Claudel später in einem Rück- 
blick auf seine Jugendzeit — l’hypoth&se moniste et mecaniste dans touie 
sa rigueur, je croyais que tout &tait soumis aux „lois“, et que ce monde 
&tait un enchainement dur d’effets et de causes que la science allait arriver 
apr&s-demain a debrouiller parfaitement“?. 

Die Wissenschaft, vor allem die Naturwissenschaft, deren stürmische Auf- 
wärtsentwicklung während des 19. Jahrhunderts von den Zeitgenossen mit 
staunender Bewunderung verfolgt worden war, schien dazu berufen, der 
Menschheit den Weg in eine glücklichere Zukunft zu eröffnen. Der menschliche 
Geist — so verkündete Renan — werde fortan alle seine Kräfte in den 
Dienst des sittlichen und materiellen Fortschrittes der Menschheit stellen 
und so ein Zeitalter des Friedens und des Wohlstandes heraufführen. Indem 
Renan die Menschheit „wissenschaftlich organisieren“ wollte®, glaubte er 
das Böse aus der Welt verbannen und das Paradies auf Erden wiederher- 
stellen zu können. 

Es bedurfte nicht der Erfahrung zweier Weltkriege und des mit ihnen ver- 
bundenen Rückfalls in die Barbarei, um zu erkennen, wie brüchig die Grund- 
lagen waren, auf denen diese Wissenschaftsgläubigkeit, der „Scientismus“, 
beruhte. Schon 1895 konstatiert Ferdinand Brunetiere den „Bankerott der 
Wissenschaft“, da diese nicht in der Lage sei, das Kernproblem aller mensch- 
lichen Existenz zu lösen, nämlich eine befriedigende Antwort auf die Frage 
zu geben, welchen tieferen Sinn denn das Leben für den Menschen besitzt“. 

Claudel hatte die Antwort auf diese Frage bereits gefunden, als Brunetieres 
aufsehenerregender Artikel erschien. Sie wurde den Achtzehnjährigen zuteil 
in dem Erlebnis, das über sein weiteres Schicksal entschied; dem Erlebnis 
seiner Bekehrung während des Weihnachtsgottesdienstes vom 25. Dezem- 
ber 1886 in Notre-Dame de Paris; ein Erlebnis, dem für den Menschen und 
Dichter Claudel eine ähnlich grundlegende Bedeutung zukommt wie einst 
für Pascal der religiösen Erfahrung jener Novembernacht des Jahres 1654, 
der er in seinem „Memorial“ Ausdruck verliehen hat. Wie bei Pascal voll- 
zieht sich auch bei Claudel die Bekehrung als ein plötzlicher Durchbruch zum 
Glauben, der nicht mit dem Verstand erklärt, sondern nur als eine unmittel- 
bare Wirkung der göttlichen Gnade erlebt werden kann. „En un instant mon 
coeur fut touch et je crus“5. Der Glaube durchdringt blitzartig den ganzen 
Menschen mit unwiderstehlicher Gewalt. „Je crus, d’une telle force d’ad- 
hesion, d’un tel soulevement de tout mon £tre, d’une conviction si puissante, 
d’une telle certitude ne laissant place A aucune esp£ce de doute, que, depuis, 
tous les livres, tous les raisonnements, tous les hasards d’une vie agitee, n’ont 


® Ma conversion, Contacts et circonstances. Paris (1947), 12. 
® L’Avenir de la science, Oeuvres completes. Ed. H. Psichari. Paris o. J» UI. 732 
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pu €Ebranler ma foi, ni, A vrai dire, la toucher“®. Dieser unerschütterliche 
Glaube bildet die Mitte von Claudels menschlicher und dichterischer Existenz. 
Sein Leben und Schaffen ist die Entfaltung dieses Glaubens, vergleichbar 
mit derjenigen eines Baumes, der zu Claudels Lieblingssymbolen zählt. 

Claudels Bekehrung bedeutet „via negationis“ die Abkehr von seiner eige- 

nen Vergangenheit und damit den Bruch mit der geistigen Überlieferung 
des 19. Jahrhunderts. In der radikalen Einseitigkeit, mit der Claudel diese 
Überlieferung verurteilt, offenbart sich ein charakteristischer Zug seines Gei-. 
stes: die autoritäre Haltung des „homo religiosus“, der auf Grund seines 
Glaubens sich im Besitze einer unwiderlegbaren Wahrheit weiß und dement- 
sprechend apodiktische Urteile fällt. „Toute autre opinion que la sienne n’a 
pas de raison d’etre et presque pas d’excuse ä ses yeux“, vermerkt Gide von 
Claudel in seinem Tagebuch’. Im 19. Jahrhundert vermag Claudel nur Ver- 
fall und Zerstörung zu sehen: „Les Flaubert, les Taine, les Renan, les Gon- 
court, les Zola et tutti quanti ne sont pleins que de noirceur, de n&ant, de 
scepticisme, de d&sespoir, de pessimisme, de raillerie de tout ce qu’il ya de 
sain, de bon, de confiant, d’esperant, de joyeux dans la nature humaine“®. 
Die Pflicht der neuen Generation, zu der sich Claudel zählt, muß es sein, 
„das Verbrechen“ ihrer Vorgänger, dessen „schreckliche Folgen“ sich überall 
zeigen, wiedergutzumachen®. 

Mit dem 19. Jahrhundert verurteilt Claudel auch das 20. Jahrhundert, 
‚soweit dieses das geistige Erbe der ihm vorangegangenen Epoche angetreten 
hat. Er bekämpft im 19. wie im 20. Jahrhundert den Geist, der sich von 
allen objektiven Bindungen zu emanzipieren strebt und das Gesetz des Han- 
delns nur in sich selbst sucht. Als ein typischer Repräsentant dieser Geistes- 
haltung erschien ihm Andre Gide. Die Vorwürfe, die er in seinen Briefen 
gegen Gide erhebt, gelten ebenso sehr dem Adressaten wie dessen Gesin- 
nungsgenossen. Wenn er etwa Gides Bewunderung für Nietzsche mißbilligt!®, 
so verwirft er damit zugleich grundsätzlich die Nachfolge Nietzsches in einer 
Zeit, die sich anmaßt, die von Nietzsche geforderte Umwertung aller Werte 
vorzunehmen. Wie seine Kritik am 19. Jahrhundert ist auch Claudels Kampf 
gegen den modernen Zeitgeist gekennzeichnet durch eine oft abstoßende 
Härte und Verständnislosigkeit, wie besonders sein Bruch mit Gide zeigt. 
„L’incompr£hension fait partie de mes attributs“, gesteht Claudel selbst an- 
läßlich eines Interviews, in dem er das endgültige Verdammungsurteil über 
Gide gesprochen hat!!. 

Mit der gleichen kompromißlosen Entschiedenheit, mit der Claudel auf der 


® Ma conversion a. a. O. 13f. y 

? Journal 1889—1939. Biblioth&que de la Pleiade (1948), 384. 

8 P. Claudel et A. Gide, Correspondance 1899—1926. Paris 1949, 96. 
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a aeitrickt in Correspondance a. a. O. 248; auch Proust und sogar Bernanos sind 
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einen Seite verwirft, bejaht er auf der andern. Er bejaht im Namen einer 
Wahrheit, die für ihn eine allem Wandel entrückte, überzeitliche, objektive 
Gültigkeit besitzt. Es ist die katholische Glaubenswahrheit, wie sie die gött- 
liche Offenbarung in der Hl. Schrift und die kirchliche Überlieferung dem 
Gläubigen darbieten. 

Im Gegensatz zu anderen katholischen Schriftstellern unserer Tage — einem 
Bernanos, einem Graham Greene oder einer Gertrud von Le Fort — ver- 
zichtet Claudel auf eine Aktualisierung der Glaubenswahrheit im Sinne der 
modernen Existenzphilosophie; er erneuert vielmehr die Form des christ- 
lichen Denkens, die dem Mittelalter geläufig war. Dabei bot ihm das wieder- 
holte und eingehende Studium der Werke des Thomas von Aquin die beste 
Einführung in das mittelalterliche Weltverständnis. Dieses beruht auf dem 
Gedanken einer für alle Zeiten feststehenden Ordnung, die das von Gott 
erschaffene Universum durchwaltet. 

Alle sichtbaren und unsichtbaren Dinge sind miteinander durch einen uni- 
versalen Zusammenhang verbunden. Dieser ist nicht durch das Kausalgesetz 
von Ursache und Wirkung bestimmt, sondern durch das Gesetz der Analogie, 
die zwischen Natur und Übernatur besteht. Jedes Ding weist über seine Er- 
scheinungsform hinaus auf eine höhere Welt. „Nous savons par... . la Sainte 
Ecriture... que les choses visibles sont faites pour nous amener a la connais- 
sance des choses invisibles“1?. Claudel übernimmt hier ein Wort aus dem 
ersten Römerbrief, in dem das mittelalterliche Denken die Bestätigung seiner 
symbolischen Weltdeutung gefunden hatte: „Denn was an Gott unsichtbar 
ist, wird seit der Weltschöpfung mittels dessen, was geschaffen ist, in Ge- 
danken angeschaut“13. Die Wirklichkeit der uns umgebenden Welt hat also 
in der universalen Ordnung eine doppelte Funktion: eine unmittelbare und 
eine symbolische. Die Welt — wie es Claudel gleichfalls mit einem der Bibel 
entnommenen Bild ausdrückt — ist ein Buch, das Zeugnis ablegt von dem 
Schöpfergott, dem Ursprung alles Seins“. 

Innerhalb der göttlichen Ordnung ist auch dem Menschen ein bestimmter 
Rang zugewiesen. Als Ebenbild Gottes ist er die Krone der Schöpfung und 
dazu ausersehen, jenen universalen Zusammenhang zwischen den Dingen zu 
erkennen und damit alles Geschaffene zu seinem Ursprung zurückzuführen. 
Wenn der Mensch dieses Ziel, also Gott, aus den Augen verliert und sich 
selbst zum Ziel nimmt, verletzt er die ursprüngliche Ordnung. Der Mensch, 
der sich selbst Gott vorzieht, sündigt und bringt damit die Welt in Unord- 
nung. Nur insofern das Geschöpf bereit ist, sich seinem Schöpfer zu unter- 
werfen, kann die Ordnung wiederhergestellt werden!s. 

In dieser Ordnung, in welcher der Mensch das seiner Bestimmung gemäße 
Dasein führt, ist auch die Aufgabe des Dichters begründet. Wie für die mit- 


12 Positions et propositions I. Paris 1928, 206. 
13 Röm. 1, 20. 
14 Positions et propositions a. a, O. 206. 


15 Abrege de toute la doctrine chretienne, P, Claudel et A. Gide, Correspondance 
a.a. 0. 64ff. \ 
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telalterliche Dichtungslehre gibt es auch für Claudel keine von der Metaphysik 
getrennte Poetik, stellt die Dichtung keinen selbständigen Wertbezirk dar; 
vielmehr bilden Metaphysik und Poetik eine Einheit, erfüllt die Dichtung 
eine bestimmte Funktion im Rahmen der christlichen Seinsordnung. Claudel 
hat diese Auffassung von der Dichtung wiederholt und ausführlich dar- 
gelegt. Die Verbindung zwischen der Dichtungstheorie und dem dichterischen 
Schaffen ist bei ihm enger als bei der Mehrzahl der zeitgenössischen Dichter, 
denn für Claudel bedeutet Dichten die Übernahme einer Mission im Dienste 
seines Glaubens. 

Es dürfte kein Zufall sein, daß neben den 1907 unter dem Titel „Art 
poetique“ veröffentlichten Abhandlungen!® die „Introduction ä un po&me 
sur Dante“ aus dem Jahre 192117 die wichtigsten grundsätzlichen Ausführun- 
gen Claudels über seine Dichtungslehre enthält. Claudel fand seine Auffas- 
sung von der Dichtung bestätigt im Werk des größten Dichters des christlichen 
Mittelalters. 

Seitdem Charles-Louis Philippe anläßlich einer Umfrage im Jahre 1905 
Claudel neben Dante gestellt hatte — „Er ist so groß wie Dante... Wissen 
Sie, daß wir einen großen Genius haben, einen der Dante gleich ist?*18 —, 
ist dieser Vergleich zu einem Gemeinplatz geworden. Man hat aber Claudel 
nicht nur mit Dante verglichen, sondern auch einen starken Einfluß Dantes 
auf Claudel behauptet. Wie die kürzlich veröffentlichten „Memoires impro- 
visees“19 beweisen, ist dieser Einfluß zweifellos überschätzt worden. Bei Clau- 
dels Verhältnis zu Dante handelt es sich weniger um eine literarische Ab- 
hängigkeit als um eine Gemeinsamkeit in der geistigen Haltung des Dichters 
zu seiner Aufgabe. 

Gegenstand der Dichtung ist für Dante wie für Claudel die Welt als ob- 
jektive Gegebenheit. Auch Claudel gehört selbst zu der Gruppe derjenigen 
Dichter, in die er Dante einreiht: „Leur creation est une image et une vue 
de la creation tout entiere“2°, Die Dichtung drückt nicht einen subjektiven 
Stimmungsgehalt aus, sondern die objektive Wirklichkeit: „L’objet de la 
poesie, ce n’est donc pas, comme on le dit souvent, les r&ves, les illusions 
ou les idees. C’est cette sainte r&alite, donnee une fois pour toutes, au centre 
de laquelle nous sommes places“?1. Daher erfindet der Dichter nichts, son- 
dern er stellt die Elemente der Schöpfung so zusammen, daß wir sie ver- 
stehen. 

Dem Dichter fällt damit eine entscheidend wichtige Rolle in bezug auf das 
Weltverständnis des Menschen zu. Dieses wird ermöglicht durch den inneren 


1° Connaissance du Temps (1904); Traite de la Co-naissance du monde et de soi- 
meme (1904); Developpement de l’Eglise (1900). 

17 Positions et propositions a. a. O. 159—186. 

18 zit. nach E. R. Curtius, Französischer Geist im zwanzigsten Jahrhundert. Bern 
(1952), 117. 

1 14.2..0, 

20 Positions et propositions a. a. O. 164. 

21 Ibid. 165. 
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Zusammenhang, der alle Teile der Schöpfung miteinander verbindet. „Nous 
ne naissons pas seuls. Naitre, pour tout, c’est co-naitre“?2. Dadurch daß der 
Mensch und die Dinge zusammen geboren werden, kann die Welt erkannt 
werden. „Toute naissance est une connaissance“23. Die Dinge erwarten vom 
Menschen, daß ihre „co-naissance“ sich in ıhm zur „connaissance“ umsetzt. 
Der Dichter nun erhebt sich von der bloßen Erkenntnis der Dinge zum Ver- 
stehen des Weltganzen und seiner Ausrichtung auf Gott. Das Werkzeug, des- 
sen er sich dabei bedient ist das Wort und zwar das Wort auf einer höheren 
Stufe seiner Bedeutung. 

Während das Wort in der Sprache des Alltags nur noch ein abgegriffenes 
Zeichen für die ihm zugehörige Sache, ein bloßes Etikett ist, gewinnt es im 
Munde des Dichters seine ursprüngliche schöpferische Bedeutung zurück. Durch 
die Worte des Dichters werden die Dinge aufgerufen in ihrer Beziehung zur 
Übernatur. Der Dichter gebraucht das Wort nicht im Hinblick auf einen prak- 
tischen Zweck, sondern als Schlüssel zum Verständnis des gottgeschaffenen 
Universums. Er wiederholt gleichsam den göttlichen Schöpfungsakt und bietet 
Gott die Welt dar: 

Ainsi quand tu parles, ö po&te, dans une enum£ration de&lectable 

Proferant de chaque chose le nom, 

Comme un pere tu l’appelles mysterieusement dans son principe, et selon que jadis, 

Tu participes ä sa creation, tu &oop£res A son existence!?* 

Das besagt aber nichts weniger, als daß sich im Dichter die höchste Form 
menschlicher Existenz verkörpert. Die Muse wird der göttlichen Gnade 
gleichgesetzt: „Tu m’appelles la Muse et mon autre nom est la Gräce“25. 
Der durch die kirchliche Tradition geheiligten „philosophia perennis“ tritt 
gleichberechtigt die „po&sis perennis“ zur Seite, „qui n’invente pas ses themes, 
mais qui reprend Eternellement ceux que la creation lui fournit“2%. Diejenige 
Dichtungsgattung, deren Gestaltungsmittelpunkt der einzelne Mensch in seinem 
Verhältnis zum Weltganzen bildet, ist das Drama. In ihm findet daher Clau- 
del die adäquate Ausdrucksform seiner dichterischen Weltschau. Der Mensch, 
der dank des ihm eigenen freien Willens sich entscheiden muß, ob er dem 
Rufe Gottes folgt und den ihm zukommenden Platz in der gottgesetzten 
Ordnung einnimmt oder nicht, steht damit in einer dramatischen Spannung. 
Sein Dasein auf dieser Welt nimmt den Charakter eines Dramas an. Es ist 
der Kampf, der sich in der menschlichen Seele zwischen Tugenden und Lastern 
abspielt; ein Kampf, an dem die ganze Welt Anteil nimmt, und der sich vor 
dem Hintergrund der Heilsgeschichte abspielt. Dieser Kampf ist seit der 
„Psychomachia“ des Prudentius ein Grundthema christlicher Dichtung, das 
immer wieder vor allem zu dramatischer Gestaltung gedrängt hat. Es ist 
daher ganz natürlich, daß Claudel als Dramatiker an die Tradition des 


2 Art poetique. Paris (1946), 62. 

23 Ibid. 

®! Cing grandes odes. Premiere ode, Oeuvres completes. Paris (1950), I, 61f. 
25 Quatritme ode a. a. O. 128. 
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christlichen Theaters anknüpft, wie es sich einerseits im Mysterienspiel des 
Mittelalters, anderseits im Theater des spanischen Barock entfaltet hat. 

Die Wiedererweckung des christlichen Theaters bedeutet zugleich eine Ab- 
kehr vom modernen Theater, wie es sich seit der Renaissance entwickelt und 
in der französischen Literatur in der Tragödie des 17. Jahrhunderts seine 
klassische Gestaltung gefunden hat. Im Gegensatz zu diesem Theater, das aus 
der Emanzipation des Menschen hervorgegangen und daher anthropozentrisch 
ist, wird im christlichen Theater der Mensch in seiner unaufhebbaren Bindung 
an den Kosmos und dessen Schöpfer dargestellt. Während sich das moderne 
Drama nur in der Sphäre der psychologischen Konflikte bewegt, spielt sich 
das christliche vor einem metaphysischen Hintergrund ab. Es ist immer ein 
von Gott gelenktes Welttheater, auf dem der Mensch agiert, dessen Hand- 
lungen und Entscheidungen stets eine über das eigene Ich hinausgehende 
allgemeine Bedeutung im Zusammenhang des Weltganzen haben. Dadurch 
erhält das christliche Theater seine religiöse Weihe, gewinnt die Aufführung 
eines christlichen Dramas den Charakter einer kultischen Begehung, eines 
Weihefestspiels, in dem Wort, Musik und Gebärde zusammenwirken, mitein- 
ander verschmelzen zum Gesamtkunstwerk, zum „drame total“, das Claudel 
als die vollkommenste Form des metaphysischen Dramas erstrebt. 

Claudel hat im metaphyischen Drama die ihm gemäße Dichtungsform ge- 
funden. Mag auch der Lyriker Claudel Verse von hoher Schönheit geprägt 
_ haben, so ist es doch der Dramatiker Claudel, der in die Weltliteratur ein- 
gehen wird; ein Dramatiker von wahrhaft großartigen Ausmaßen, der unserer 
Zeit ein neues aus christlichem Geist geborenes Theater geschenkt hat. 

Als Dramatiker steht Claudel uns Deutschen besonders nahe. Seine ersten 
Stücke wurden bereits zu einer Zeit ins Deutsche übersetzt, als der Dichter in 
Frankreich noch wenig bekannt war. In Hellerau bei Dresden erlebte Clau- 
dels „Annonce faite a Marie“ in einer Bearbeitung von Jakob Hegner 1913 
ihre erste deutsche Aufführung, nur ein Jahr nach der Pariser Uraufführung. 
Wie Claudel selbst damals an Gide schrieb, bedeuteten die Hellerauer Auf- 
führungen in Deutschland ein Ereignis??. Seitdem sind Claudels Stücke immer 
wieder mit großem Erfolg auf deutschen Bühnen gespielt worden, und zwar 
— ungeachtet der mit Haß gegen Deutschland erfüllten Kriegsgedichte Clau- 
dels — auch nach dem ersten und nach dem zweiten Weltkrieg. Im Mai 1953 
wurde Claudels letztes Stück, die „Histoire de Tobie et de Sara“ in Ham- 
burg uraufgeführt2®. In Frankreich hatte man wegen der szenischen Schwierig- 
keiten eine Aufführung nicht gewagt; im deutschen Schauspielhaus zu Ham- 
burg wurde sie zu einer überwältigenden Huldigung für den greisen Dichter, 
der persönlich der Aufführung beiwohnte. 

Die „Historie de Tobie et de Sara“ bildet den Abschluß einer reichen, 
schier unerschöpflichen dramatischen Produktion, die sich über rund ein halbes 


27 P. Claudel et A. Gide. Correspondance a. a. O. 212. 
28 Le livre de Christophe Colomb“ wurde in deutscher Übersetzung 1930 in Berlin 
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Jahrhundert erstreckt. Claudels erstes Stück „Tete d’Or“ wurde 1890 ver- 
öffentlicht; die „Histoire de Tobie et de Sara“ entstand 1938. So verschieden- 
artig auch die Themen von Claudels Stücken sein mögen, so bunt und ver- 
wirrend die Fülle der „dramatis personae“ erscheint, erweisen sich doch alle 
diese Stücke als Teile einer übergreifenden Einheit, schließen sich zusammen 
zu einem grandiosen Bilde der Weltwirklichkeit, jener „sainte realite“, die 
wiederzugeben und damit ein zweites Mal zu schaffen dem Dichter als der 
Stimme des göttlichen Geistes aufgetragen ist. 

Wie spiegelt sich nun diese Wirklichkeit in Claudels Theater wider? Man 
hat mit Recht von dem Eindruck „einer eigentümlichen Geschichtslosigkeit“?® 
gesprochen, den man von Claudels Werk und damit auch von seinem Theater 
empfängt. In der Tat kommt es Claudel nirgends darauf an, im Zuschauer, 
bzw. Leser seiner Stücke die Illusion einer konkreten historischen Wirklich- 
keit zu erwecken. So verlegt Claudel die Handlung in der „Annonce faite ä 
Marie“ in ein konventionelles Mittelalter, das verschiedene für diese Epoche 
typische Elemente in sich vereint: ein Mittelalter, das ähnlich konzipiert ist, wie 
sich die mittelalterlichen Dichter das Altertum vorstellten. So ist der „Soulier 
de Satin“ an keine historische Treue gebunden. L’auteur — so heißt es in den 
Regiebemerkungen zur „Premiere journee* — s’est permis de comprimer 
les pays et les &poques de m&me qu’a la distance voulue plusieurs lignes de 
montagnes separtes ne font qu’un seul horizon“. Daher enthält das Drama 
eine Fülle bewußter Anachronismen in bezug auf das spanische Imperium 
an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert, das den äußeren Rahmen der 
Handlung bildet. Selbst in Stücken, die stärker an bestimmte historische 
Fakten und Daten gebunden sind wie die Trilogie „L’Otage“, „Le Pain dur“ 
und „Le Pere humilie“ dient das historische Geschehen nur zur Verdeutlichung 
dessen, worum es allein dem Autor geht: die Darstellung der Weltlichkeit 
als solcher, der Weltlichkeit als der irdischen Existenzweise des Menschen im 
allgemeinen, also auch des Christen. 

In Übereinstimmung mit der Lehre der katholischen Kirche, wie sie im 
Thomismus ihre autoritative Formulierung gefunden hat, bejaht Claudel den 
Menschen als Verbindung von Leib und Seele im Gegensatz zu jedem Spiri- 
tualismus, der den Körper als das Gefängnis der Seele, als etwas zu Über- 
windendes betrachtet. Claudels dramatische Gestalten empfinden keinen Zwie- 
spalt zwischen Leib und Seele, denn beide stammen von Gott. „Est-ce ma 
faute — fragt Don Rodrigo — si en moi les deux natures sont rejointes si 
fortement qu’elles ne font qu’un?“30. Im Leib des Menschen offenbart sich 
die Schönheit des Diesseits wie überall in der Natur, eine Schönheit, die ge- 
rechtfertigt ist als Abglanz Gottes in der Welt. So verstanden, ist jede Ver- 
herrlichung des Diesseits zugleich ein Lobpreis seines Schöpfers. In diesem 
Sinne feiert der Vizekönig im „Soulier de Satin“ den lebensvollen Realismus 
von Rubens, dem Maler der Weltlichkeit: 


2 Qurtius a. a. ©. 115. 
3° Soulier de Satin II, 11. 
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„Et quı donc mieux que Rubens a glorifi& la Chair et le Sang; cette chair et ce 
sang mmes qu’un Dieu a desire rev£tir et qui sont P’instrument de notre redemption? 

On dit que les pierres mömes crieront! Est-ce au corps humain que vous refuserez 
son langage? 

C’est Rubens qui change l’eau insipide et fuyante en un vin &ternel et genereux. 

Est-ce que toute cette beaute sera inutile? venue de Dieu, est-ce qu’elle n’est pas 
- faite pour y parvenir? Il faut le poete et le peintre pour l’offrir & Dieu, pour reunir un 
mot a l’autre mot et de tout ensemble faire action de gräces et reconnaissance et priere 
soustraite au temps. 


Comme le sens a besoin de mots, ainsi les mots ont besoin de notre voix. C'est 
avec son oeuyre tout entiere que nous prierons Dieu! rien de ce qu’il a fait n’est vain, 
rıen quı soit etranger a notre salut. C’est elle, sans en oublier aucune part, que 
nous €leverons dans nos mains reconnaissantes et humbles“®!, 

In der „Histoire de Tobie et de Sara“ wird der alte blinde Tobias, der der 
Welt schon entrückt zu sein scheint, wieder sehend, als ihn die junge Sarah 
beschwört, sich an ihrer Schönheit und an der Schönheit der gottgeschaffenen 
Welt zu erfreuen: 

„Si je suis la lumicre, il ne faut pas avoir cette complaisance avec les tenebres! 
Sı je suis la lumi£re, il faut absolument trouver le moyen d’ouvrir les yeux et ne pas 
lui refuser cet interieur de toi-m&me. Si tu m’aimes, pere ch£ri, il faut apprendre 
que je suis faite pour ätre regardee“?., 

Unter ihren drängenden Bitten löst sich der Greis schließlich aus seiner 
Starre und wendet sich an seinen Gott: „Seigneur, faites que je vois“33, 
Und plötzlich sehen seine Augen die Wunder der Schöpfung: „Toute la terre 
que Dieu a cr&ee et am&nagee“%. 

Claudel bejaht den Kosmos in jedem seiner Teile. Ihn erschreckt nicht das 
ewige Schweigen der unendlichen Räume, vor dem Pascal einst erschauerte®. 
Denn Gott ist ihm überall gegenwärtig, überall gleich nah; der Weg des 
Menschen zu Gott führt durch die Welt. Wo allerdings der Mensch die 
Welt nur als sein Reich betrachtet, wo er die Welt im Menschen enden 
läßt, da weicht er vom rechten Wege ab und verfällt der Sünde. Wie- 
derholt hat Claudel diesen Irrweg des Menschen in seinen Dramen darge- 
stellt: am eindrucksvollsten in seinem ersten Stück, in „T&te d’Or“: Es ist die 
Tragödie des Menschen, der von dem Willen nach Macht beherrscht wird, der 
sich die Welt untertänig machen will, weil er glaubt, nur auf diese Weise 
frei zu werden. „En cela que quelque chose ne m’est pas soumie, je ne suis 
pas libre“3*. Nicht genug damit, träumt Goldhaupt davon, mehr als Mensch 
zu werden, allmächtig zu werden. Ein solcher Übermensch, der die gottge- 
wollte Ordnung der Welt umkehren will, muß untergehen. 

Wo auch immer der Mensch sich selbst zum Zweck setzt, wird er scheitern. 
Auch eine menschliche Gemeinschaft, die auf einer nur innerweltlichen Ethik 
begründet ist, kann nicht von Dauer sein. „La Ville“, die Stadt des Men- 


1 Ibid. II, 5. 

32 Histoire de Tobie et de Sara III, 2. 

3% Ibid. 34 Ibid. III, 3. 

35 P_Claudel et A. Gide, Correspondance a. a. O. 91. 
38 Tete d’Or Ile partie. 
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schen, welche die arbeitende Klasse im Kampf gegen das kapitalistische Bür- 
gertum schaffen will und welche im Zeichen der Gerechtigkeit stehen soll, 
endet in der Verzweiflung. Nachdem die Führer der Revolution mit der 
alten Gesellschaft auch die christliche Religion zerstört haben, ist es ihnen nicht 
möglich, aus eigener Kraft eine neue tragende Ordnung zu errichten. 

Weder in der Gemeinschaft noch im Verhältnis vom Ich zum Du dürfen 
die zwischenmenschlichen Beziehungen zu einem absoluten Wert erhoben wer- 
den. Das gilt auch für die innigste Beziehung, die es zwischen zwei Menschen 
geben kann, die Liebe zwischen Mann und Weib. Die Liebe zu einem irdischen 
Wesen kann nie letztes Ziel sein. Der Mensch muß jederzeit bereit sein, 
auf diese Liebe zu verzichten zugunsten der Gottesliebe. Claudel weiß, was 
es den Menschen kostet, sich zu dieser Einsicht durchzuringen, und gerade 
darum ist dieses Ringen zu einem zentralen Thema seiner Dramen geworden. 

Der Verzicht auf die irdische Liebe ist die höchste Forderung, die Gott an 
den Menschen stellt; mit diesem Verzicht tut der Mensch den letzten ent- 
scheidenden Schritt auf dem Weg zur Selbstaufgabe, zum Opfer der Persön- 
lichkeit. Die Hauptgestalten in Claudels Dramen sind fast immer Menschen, 
an die der Ruf Gottes ergangen ist, sind Erwählte des Herrn. Dieses Er- 
wähltsein ist ihr Schicksal, das auf ihnen lastet, gegen das sie sich aufbäumen, 
dem sie sich zum Schluß aber doch unterwerfen, indem sie aus freiem Ent- 
schluß den Willen der Vorsehung bejahen und damit in christlicher Demut 
ihre Bereitschaft zum Opfer bekennen. So endet dann der dramatische Kon- 
flikt nicht mit dem tragischen Untergang des Helden, sondern mit dessen 
Erlösung, mit dem Aufgehen der kreatürlichen Individualität in Gott als 
höchster Erfüllung der menschlichen Existenz. 

Der Gedanke des Opfers steht im Mittelpunkt der beiden bedeutendsten 
Dramen Claudels, einerseits der „Annonce faite a Marie“, deren Ausarbeitung 
in immer wieder neuen Fassungen seinen künstlerischen Lebenslauf mehr als 
ein halbes Jahrhundert begleitet hat — „»L’Annonce faite A Marie« est le 
fruit de cinquante-six ans de patience acharnde“3” —, und anderseits dem 
„Soulier de Satin“, der Krönung von Claudels dramatischem Schaffen, — er 
selbst bezeichnet das Stück als „resume“ seiner dramatischen Produktions®. 

Dem jungen Mädchen Violaine, das ein Leben in kindlicher Unschuld und 
Heiterkeit geführt und den ihr vom Vater für später zugedachten Gatten mit 
reinem Herzen geliebt hat, wird es plötzlich zur Gewißheit, daß Gott sie 
erwählt hat. Von diesem Augenblick an gibt sie ihr natürliches Sein auf und 
ist nur noch Werkzeug in der Hand des Herrn. Als die von ihm Gezeichnete 
ist sie dazu bestimmt, einsam zu sein. „Fuis, loigne-toi!“ ruft sie dem Manne 
zu, der ihr Gatte werden sollte. „Pourquoi veux-tu m’&pouser? pourquoi veux- 
tu Prendre pour toi ce qui est ä Dieu seul? La main de Dieu est sur moi et tu 
ne peux me defendre“3. Violaine geht ihren Opfergang, der mit dem Ver- 


9%" Interview donnee au journal „Le Monde“, Theätre. Edit. de la Pleiade II, 1324. 
°* J. Madaule, Le drame de P. Claudel. Paris 1947, 358, 
3% 1’Annonce faite a Marie II, 3. 
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zicht auf den Geliebten beginnt und über Aussatz und Blindheit zum Tode 
führt, freudigen Herzens. Sie nimmt in der Nachfolge Christi das Leid der 
Welt auf sich und sühnt damit die Sünden der Zeit. Der Tod ist ihr die 
Krönung des Lebens: Il n’est pas de vivre, mais de mourir! et non point de 
charpenter la croix, mais d’y monter et de donner ce que nous avons en 
riant! Lä est la joie, la est la libert&, la la gräce, lä la jeunesse &ternelle“40, 
Violaine ist eine Heilige des Duldens; sie fügt sich gehorsam, widerspruchs- 
los dem Willen Gottes wie ein Kind dem Willen des Vaters; in Demut ent- 
sagt sie ihrer Liebe, entsagt sie der Welt. 

Anders Don Rodrigo, der Held des „Soulier de Satin“. Auch er gehört 
zu den Erwählten des Herrn, aber er wehrt sich mit aller Kraft gegen die ihm 
auferlegte Mission; er sträubt sich gegen die göttliche Liebe, denn er liebt die 
Welt, liebt Dona Prouhtze, und auf die Eroberung der Welt, auf den Besitz 
von Dona Prouheze ist sein ganzes Streben gerichtet. So muß er denn den 
Weg zu Gott durch die Welt und über die Liebe zu Dona Prouhtze finden. 
Er geht diesen Weg für sich und zugleich für die andern. Wie in dem großen 
Weltgedicht des Mittelalters, in Dantes „Divina Commedia“ hat auch hier 
das individuelle Schicksal des Helden stellvertretende Geltung für das Schick- 
sal des Menschen schlechthin. Don Rodrigo gehört zu denen, „die sich nicht 
anders retten können, als daß sie das ganze Gewimmel miterlösen, das in 
ihrem Gefolge, durch sie Gestalt gewinnt“#2. 

Der Mensch kann seinem Gott nicht entfliehen. So heißt es von Don Rodrigo 
im Vorspiel der ersten Szene: 

. . „ Seigneur, il n’est pas si facile de Vous &chapper, et s’il ne va pas a Vous par 
ce qu’il a de clair, qu’il aille par ce qu’il a d’obscur; et par ce qu’il a de direct, 
qu’il aille par ce qu’il a d’indirect ... Et s’il desire le mal, que ce soit un tel mal qu’il 
ne soıt compatible qu’avec le bıen, 

Et s’il desire le desordre, un tel d&sordre qu’il implique l’Ebranlement et la fissure 
de ces murailles autour de lui qui lui barraient le salut... .“*°. 

Claudel hat dem Stück als Motto ein Wort Augustins vorangestellt: 
„Etiam peccata* — auch die Sünden! Zur christlichen Existenz gehört auch 
die Sünde: ..... „il manque quelque chose ä la Croix et au Crucifie, si cette 
Madeleine aux €paules nues et ä la chevelure Eparse ne figure pas dans ce 
tableau oü elle est entr&e pour l’&ternite. Le Christ et Madeleine sont pour 
toujours inseparables““. Claudel will keine Heiligen im Sinne der frommen 
Erbauungsliteratur darstellen: „ce ne sont pas des saints que j’ai voulu pr&- 
senter, mais de faibles cr&atures humaines aux prises avec la Gräce“#. 


02 1bid.. IV. 2. 
4 Zur Interpretation des „Soulier de Satin“ vgl. neben Madaule a. a. O. das Nach- 


wort von Urs v. Balthasar zu seiner Übersetzung (Salzburg 1939, 3. Aufl. 1948) 
und Benno v. Wiese, Liebe und Welt in Claudels Drama „Der seidene Schuh“, 
German. Roman. Monatsschr. 32 (1950/51), 201—217. 

2 Soulier de Satin I, 1 (Übers.: Urs. v. Balthasar) 

# Ibid. I, 1. 

44 Pages de Prose recueillies et pr&sentees par A. Blanchet. Paris (144) 114. 


4* Theätre a. a. O. II, 1298. 
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Auch Don Rodrigo ringt mit der Gnade, und bei diesem Ringen wird Dona 
Prouhtze, die von ihm geliebte und mit allen Sinnen begehrte Frau, zur 
Bundesgenossin Gottes, auch sie Gottes Werkzeug, das zum Heil des Sün- 
ders wirkt. In dem großen Dialog zwischen Dona Prouhtze und dem Schutz- 
engel erfährt so die irdische Liebe ihre höchste Rechtfertigung kraft ihrer 
transzendenten Sinngebung. Und selbst dort, wo die Liebe außerhalb des 
Sakraments zur Sünde wird, dient sie letzten Endes Gott: „M&me le pech£! 
Le peche aussi sert“#%, 

Sünde und Gnade bilden eine unaufhebbare Einheit. Die Liebe zu Dona 
Prouheze erweckt in Don Rodrigo eine grenzenlose Sehnsucht, die im irdischen 
Bereich keine Erfüllung findet und gerade darum Don Rodrigo empfänglich 
macht für die Wirkung der göttlichen Gnade. Die unerfüllte Sehnsucht treibt 
ihn durch die ganze Welt, die vom Ruhm seiner Taten widerhallt; und aus 
dieser Durchdringung der Welt, aus dieser Hingabe an die Welt, erwächst 
die Einsicht in die Bedingtheit alles irdischen Geschehens durch die über ihm 
stehende göttliche Heilsordnung. Vor dieser Ensicht versinken die Welt und 
das eigene Ich ins Bedeutungslose. Demütig, zu einer käuflichen Ware er- 
niedrigt, aber in aller Erniedrigung frei, beugt sich der stolze Don Rodrigo 
vor der lumpensammelnden Karmeliterin, auf daß sie ihn aufnehmen möge 
als letzten Knecht in den Frieden des Klosters. 

Es ist der Friede der Seele, das Gefühl einer absoluten Geborgenheit, wie 
sie der Glaube dem Menschen gewährt. Dafür, daß ein solcher Glaube auch 
in unserer Zeit lebendig ist und zur Inspirationsquelle einer großen Dich- 
tung werden kann, legt Claudels Werk ein weithin sichtbares Zeugnis ab. 


46 Soulier de Satin III, 8. 
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BALDERS WIEDERKEHR 
Südostgermanisches in der Völospa? 


‚ 


Unser ältestes Zeugnis für Balders Namen verdanken wir den spätantiken 
Inschriften von Utrecht!. Zwischen dem wohlbekannten batavischen Stammes- 
und Landesgott Hercules Magusanus und dem anderwärts nie erwähnten 
örtlichen Gott oder Genius Lobbonnus steht Baldruo. Eigentlich handelt es 
sich um eine Inschriftensammlung; man hat den Eindruck, daß diese stark 


! Gutenbrunner, Germ. Götternamen d. antiken Inschriften S. 63ff., 218ff. Von 
K. Helm, Altgerm. Religionsgesch. 2, 2, S. 274 wird der Beleg nicht anerkannt; 
Helm vermutet *Bald-ru(n)o als Beinamen des Hercules Magusanus (meine Be- 
denken demnächst im: Anz. f. d. Alt. 86. 1955. S. 56ff.) 
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verkürzten, verschlungenen und verschnörkelten Texte die Inschriften ver- 
lorener Weihedenkmäler, etwa nach einem Tempelbrand, der Nachwelt be- 
wahren sollten: auf der Schatzkammer alten Vertrauens beruht ja der Glaube 
der Gegenwart. 

Man stand damals am Niederrhein zwischen den Fronten: von Rom her 
kamen die Verbote des Heidentums, über den Rhein drängten die Franken, 
die noch lange nicht bereit sein sollten, antiker Kultur und Sprache zu huldi- 
gen. Da schuf römisch-germanische pietas, was uns Balder, so wie es die späte- 
ren Denkmäler tun, zwischen anderen Göttern und Göttinnen zeigt. 

Das Utrechter Zeugnis muß wohl ins 4. Jh. gehören. Innergermanien und 
die Masse der römischen Provinzen waren noch unberührt von den Stürmen 
des Jahrhunderts, aber das gotische Großreich stürzte und der Freistaat der 
Westgoten mußte weichen, an der unteren Donau und am Niederrhein waren 
für das Imperium die Stromgrenzen kaum mehr zu halten. Auf den Kulissen 
der Zukunft stand: Eroberung Roms, Burgundenuntergang, das Scheitern 
Attilas. 

In diesem 4. Jh. schuf Wulfila mit den vielen Hundert Blättern Bibeltext 
das erste germanische Buch, während Runenmeister die knappen Texte von 
Bukarest und Gallehus auf Gold setzten, skandinavische Ritzer Gräber mit 
Runensteinen ausstatteten. Das gotische Heldenlied kennt den Namen Ermen- 
richs, erwähnt die Gotenresidenz am Dnjepr. Das Preislied der Zeitgenossen, 
- die Merkdichtung der Söhne mag sie weitergegeben haben. 

Solches wird man von den batavischen Inschriftenverfassern nicht sagen 
können. Ihre Ahnen mögen an der Geschichte der Balderverehrung mitgewirkt 
haben, sie selbst gaben mit ihrem Werk kein Vorbild benachbarten Stäm- 
men, wie es die Goldschmiede des gotischen Rings und des schleswigschen 
Hornes getan haben könnten. 

Wir fragen hier nicht nach der Vorgeschichte des Balderkults, sondern nach 
der Frühgeschichte, die mit dieser ersten Namensnennung beginnt, mag die 
Utrechter Inschrift auch vom Standpunkt Germaniens ein Strandgut am Ge- 
genufer sein. 


II. 


Es hat den Anschein, daß Sturmzeiten die Gedanken auf Balder hinlenkten. 
Spätheidnisch, ein Kind des chiliastisch bewegten 10. Jhs., ein Werk aus dem 
Zentrum der Wikingwanderungen, so antwortet die Völospa gewisser- 
maßen aus dem Norden auf Utrecht. 

Balders Tod bildet den vorderen Brennpunkt dieser Überschau über das 
Glaubensganze, Odins Fall im Weltuntergang den zweiten, vom Gedicht 
ausdrücklich bezeichneten: pa komr Hlinar / harmr annarr fram „da kommt 
nun der Hlin (der Frigg) zweiter Schicksalschlag heran“, nachdem es von 
Balders Tod geheißen hatte: en Frigg um gret I i Fensolom // va Valhallar 
„und Frigg beweinte im Moorsaal den Schaden Walhalls“ (va — as. wäh 
„Böses“, eines der ältesten Leidworte Germaniens, und man ahnt die Ur- 


formel wanha in wangai). 
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Die Völospa erweckt das Gefühl, der Glaube der Germanen sei, wenigstens 
zuletzt im Norden, eine Balderreligion gewesen. Mit der Erschütterungs- 
kunst eines Heldendichters legt die Seherin Balders Tod auf die eine Wag- 
schale, den Götteruntergang auf die andere. Nach den Hinweisen auf die 
Zweikämpfe der Götter wird das Ende angesagt: 

Die Sonne verlischt, / das Land sinkt ins Meer 
vom Himmel stürzen / die heitern Sterne. 


Rauch und Feuer / rasen umher; 
hohe Hitze / steigt himmelan, 


„nun, noch einmal“ heult Garm, triumphierend, und die Kehrreim-Strophe 
scheint zum Schlußwort zu werden: 


Gellend heult — nun — Garm / vor Gnipahellir, — 
es reißt die Fessel, / es rennt der Wolf. 

Vieles weiß ich, / fernes schau ich: 

der Rater Schicksal, / der Schlachtgötter Sturz, 


aber nicht zum Abschluß wendet sich der Vortrag, man vernimmt nun die 
Gegenstimme zu den Strophen der Erinnerung an die Schöpfungszeit, es heißt 
nun: 

Seh aufsteigen / zum andern Male 

Land aus Fluten, / frisch ergrünend: 

Fälle schäumen, / es schwebt der Aar, 

der auf dem Felsen / Fische weidet. 


Damit treten wir ein in den neuen Aion, der Balders Wiederkehr bringt. 
Es ist für uns an der Zeit, den Text philologisch zu betrachten. 

An die zitierten Strophen schließt sich das Stück Str. 60—63, bei dem man 
sehen zu können glaubt, wie sich das Vierzeilenmäß durchsetzt: 61- und 63 
sind noch inR wie in H3 Dreizeiler, in 60 fügt nur H als dritte Zeile ok minnaz 
par / a megindöma ein (vgl. at regindömi in 65, der Plusstrophe von H), in 
62 tilgt man einen zerhackten Halbvers und einen störenden Kehrreim, wenn 
man die letzte Zeile wegläßst. Wir erhalten vier Dreizeiler: 


60 Finnaz aesir / a löavelli 
ok um moldpinur / matkan doema 
ok 4 Fimbultys / fornar rünar. 
61 par muno eptir / undrsamligar 
gullnar toflor / i grasi finnaz, 
pers i ardaga | ättar hoföo. 
62 Muno ösanir / akrar vaxa, 
bols mun allz batna, / Baldr mun koma: 
bia peir Hoör ok Baldr / Hröpts sigtoptir. 
63 pa kna Henir / hlautvid kiosa, 
ok burir byggia / braöra tveggia 
vindheim vidan — | vitoö er enn, eda hvat? 


® Die als Verse gesetzten Übertragungen stammen aus Felix Genzmers Edda, Thule I 
und II (die Völospa 2, 34ff., das Hamdirlied 1, 53ff.). 
® R = Codex Regius der Lieder-Edda, H = Hauksbok, ausführlich behandelt von 


a Die Lieder der Edda 1, 3 (Einleitung) S. IIff., Xf. (Germanist. Hand- 
ibl. 7, 3). ; 
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Felix Genzmer übersetzt: 


Auf dem Idafeld / die Asen sich finden 
und reden dort / vom riesigen Wurm (und denken da der großen Dinge) 
und alter Runen / des Raterfürsten. 
Wieder werden / die wundersamen 
goldnen Tafeln / im Gras sich finden, 
die vor Urtagen / ihr eigen waren. 
Unbesät werden / Äcker tragen; 
Böses wird besser: / Balder kehrt heim; 
Hödur und Balder / hausen in Walhall.... 
Den Loszweig heben / wird Hönir dann; 
es birgt beider / Brüder Söhne 
das weite Windheim — / Wißt ihr noch mehr? 


Diese Verse sind fließender als sonst die altnordischen Langzeilen. Ohne 
daß man in den Heliand und zu seinem Hakenstil versetzt wäre, sind die 
herkömmlichen Zeilen- und Halbstrophengrenzen überflutet, keine neue Stro- 
phengliederung wurde angestrebt. Ich habe den Eindruck, daß hier eddische 
Langzeilen ein Versmaß ganz anderer Art überlagern. 


III. 


Zukunftsverheißung in mancherlei Weise war ein Wesenszug der spät- 
antiken Mysterienkulte. Die Gottesvereinigung des Einzelnen, das Erlebnis 
der Kultgemeinde, das Schicksal der Welt verhießen Seligkeiten, die ver- 
kündet wurden. Einblick in die sprachliche Gestaltung gewährt das Zitat des 
Firmicus Maternus? mit seinen zwei jambischen Trimetern, welche zu einem 
Salbungsritus im Attiskult gehörten: 

Baggeite, uloraı Toü Beod 0EowonEvoV' 

Zoraı yao Auiv Ex nOvov OWrnoto, 
d. i. nach Neckels Wiedergabe: „Getrost, ihr Mysten, da der Gott das Heil 
gewann, wird auch für uns einst Heil aus Todesnot“. Man kann auch ver- 
suchen, die Verse ins Gotische zu übertragen: prafsteip izwis (Joh. 16, 33), 
siponjos gudis ganisanis: jah unsis wairpip (vgl. Luc. 19, 9) us (Luc. 1, 71) 
aglom (Joh. 16, 33) ganists (2. Kor. 7, 10). 

Es hätte wohl einiger Umgestaltungen bedurft, um aus solcher Prosa eine 
germanische Nachbildung der Trimeter zu gewinnen, auch wenn man von 
vorneherein bereit war, die Hebungslängen des Griechischen durch Haupt- 


4 Gustav Neckel, Die Überlieferungen vom Gotte Balder S. 129; Fr. R. Schröder, 
Germanentum und Hellenismus (Germ. Bibl. 2, 17) S. 122. Der Gedanke, daß 
griechische Verse auf die gotische Dichtung und zuletzt auf die nordische einwirkte, 
könnte sehr gewagt scheinen. Aber die Stabreimdichtung ist, auch abgesehen vom 
Hrynhent und vom Mälahattr, nicht ganz homogen. So halte ich es für unmöglich, 
alleLjödahätt-Strophen auf einen Nenner zu bringen. Wenn insbesondere das Spruch- 
maß in der Lokasenna in höherem Grade ‚gemessen‘ scheint als in anderen Denk- 
mälern (vielleicht sogar: mehr gemessen als akzentuiert), dann kommt auch hier 
antikes Vorbild in Frage, falls wir das Lied mit Fr. R. Schröder, Arkiv f. nord. 
Filologi 67, If. in die Nachfolge griechischer Symposien stellen. 


5 GRM. 37/1 
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und Nebentonsilben zu ersetzen. Der empfindlichste Punkt lag bei der Ein- 
gangssenkung. Sie nachzubilden, waren die germanischen Sprachen mit ihrer 
Erstsilbenbetonung vor der Ausbildung des vorabgestellten Artikels nicht 
prädestiniert, aber die unbetonten Verbalpräfixe gaben bei Inversion manche 
Gelegenheit und ebenso das von Hans Kuhn ermittelte Satzspitzen- und Satz- 
partikelgesetz°. 

Das erste Mittel kam freilich bei der Übertragung in eine nordische Sprache 
vom späturnordischen Zeitraum an um seine Wirkung, weil alle unbetonten 
Vorsilben schwanden. Die zweite Hilfe war nach Kuhns Beobachtungen im 
Süden bedroht, da die deutsche und die von ihr abhängige nordische Dich- 
tung mannigfache Durchbrechungen des Satzpartikelgesetzes aufweist. 

Wenn wir dem Stück der Völospa Str. 59ff. südgermanischen Ursprung 
(nur letzten Endes solchen Ursprung) zuschreiben, müßten wir es der Gruppe 
der Fremdstofflieder zuordnen (Kuhn, PBB. 57, 36ff.), d. h. jener Gruppe, 
welche die Spuren deutscher Vorgestaltung aufweist. Eben die Alten Helden- 
lieder sind an diesen Abweichungen beteiligt. Fänden wir analoge Verhält- 
nisse, so würde unser Stück zu der gleichen Liedwanderung gehören; andern- 
falls wäre mit älterer Entlehnung zu rechnen. Hans Kuhn behandelte die 
Völospa in der Gruppe der einheimischen Dichtung im Fornyrdislag S. 25ff. 
und fand keine Ausnahme — also tritt die zweite Möglichkeit, ältere Ent- 
lehnung vor der Heldenliederschicht, in den Vordergrund. 

Die Verwendung komponierter Verba zur Herstellung des Jambeneinsatzes 
mußte zur Spitzenstellung des Verbums führen. Dafür haben einige Edda- 
lieder eine ausgeprägte Vorliebe. Auch die Völospa ist beteiligt und zwar mit 
Fällen, wo ein perfektives Verbum, also ein einst komponiertes, an der Spitze 
steht: valöi 29 im Sinne „schenkte“ wäre got. gawalida (das Wort bedeutet bei 
Wulfila aber nur „erwählen“), s@ „erblickte — gasah (von einem Gesicht Luc. 
10, 18), pö 33 „wusch“ — af- oder bi-pwoh (Joh. 9, 11). Doch sind auch an- 
dere Wurzeln dieser Eigenart denkbar, und der zeitliche Abstand von der 
gesuchten Abhängigkeit von südlicher, römerzeitliher Jambennachahmung 
ist wohl zu groß, um daraus Schlüsse zu ziehen. 

Hier treten nun die Runeninschriften in die Bresche. Die Runenmeister- 
nennungen vom Typus ek erilaR .... belegen eine Sprachgewohnheit in ritu- 
ellen Texten, welche unserer Suche zustatten kommt. Mustert man die Belege, 
so findet man auf dem Gallehus-Horn einen gestabten, nicht ge- 
messenen Trimeter: 

ek hlewagastiz höltijaz hörna t4widö 

„ich, Hlewagast aus Holzheim hab das Horn gemacht. “® 
Der Schmied von Gallehus brachte auch ein Bild an, den Vogel auf dem 
Fisch, das in der Völospa an unserer Stelle in Worte gesetzt ist: 


5 Hans Kuhn, PBB. 57, 1ff. 
® Die Lesung als Trimeter setzt Nachbildung der Hebungslängen durch germanische 
Haupt- und Nebentonsilben voraus. Die Inschrift von Järsberg, Schweden, hätte 


Längen und Auflösungen: ek ErilaR übaR häite, harabanaR rünoR h 
Sproßvokale: hrabnaR rünöR writ). af. aa 
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falla forsar, / flygr orn yfir, 

sa er a fialli / fiska veidir, 

„Fälle schäumen; / es schwebt der Aar, 

der auf dem Felsen / Fische weidet“. 
Auf Grund eines Vortrags über die Ikonographie der Gallehus-Hörner, den 
Erik Graf Oxenstierna hielt, glaube ich sagen zu dürfen, daß das Bild aus 
dem Südosten, von der Propontis, stammt. 

Wird hiermit gotische Vermittlung von Mysterienvorstellungen, gotische 
Prägung der Vorstufe von Völospa 59—63 faßbar? Daß forsar „Wasserfälle“ 
nordische Lebenserfahrung zeigt, wird man nicht dagegen ausspielen dürfen, 
denn auch hier läßt sich ein Dreizeiler (ohne forsar) herstellen: 

Ser hon upp koma | gÖro sinni 

iorö ör agi; / fljygr orn yfir, 

sa er a falli / fiska veidır. 
Die Voraussetzung der Hypothese wären Spuren gotischer Sprache in Strophe 
59—63. 


IV. 


Gotische Grundlage scheint in Str. 60 durchzuschimmern. Die Wendung 
ok um moldpinur, mätkan, deema „und sie (die Asen) reden (aus der Erinne- 
rung) vom Erdumschlinger, dem mächtigen“, klingt wie eine Verwässerung 
von got. jah (waurm) mahteigana domjand „und sie beurteilen die Schlange 
als gewaltigen Gegner“, d. h. die Götter standen auf der Walstatt vor dem 
getöteten Ungeheuer. Schon um der so erzielbaren Plastik willen, möchte ich 
um ... dema ausschalten und dema mit doppelten Akkusativ einführen. 
Mätkan, mahteigana hat hier den Sinn „gewaltig, gewalttätig“ wie sonst got. 
anamahtjan „vergewaltigen“ (vgl. Streitbergs Glossar S. 88) und altnord. 
Gmättugr (got. *ana-mahteigs), ein Epitheton der Riesen”. 

Das ist wichtig für die Beurteilung der Fortsetzung, wenn man, wie oben 
vorgeschlagen, die dritte Zeile oA minnaz par / @ megindöma ausschaltet: 

ok moldpinur / matkan deema 

ok 4 Fimbultys / fornar rünar. 
Es fällt schwer, dema einmal mit doppeltem Akkusativ und dann mit d an- 
zusetzen. Ich möchte darum als Urfassung mätkan d Fimbultys fornar rünar 
„gewalttätig gegen des Fimbul-Gottes alte Ratschlüsse“ vermuten: got. 
mahteigana ana (gudis) fairnjos runos. Der Vorschlag beruht auf Luc. 7, 29f. 
als Vergleichsstelle: jah motarjos garaihtana domidedun gup,....ip Fareisaieis 
„..runa gudis fragepun „die Zöllner gaben Gott recht, aber die Pharisäer 
stießen Gottes Ratschluß zurück“. Wulfila übersetzte eine Bibelstelle mit dem 
gleichen Wortschatz, mit dem ein Heide analoge Mysterienvorstellungen wie- 
dergab. Daraus ergibt sich die Folgerung, daß man ok vor d Fimbultys tilgen 


sollte. 
Nicht zu verachten ist die Steigerung der dichterischen Wirkung, die mit 


? So auch Völospa 8. Vgl. H. de Boor, Deutsche Islandforschung 1, 98f.. 
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der Projektion aufs Gotische eintritt. Nach dem überlieferten Text unterhalten 
sich die Asen auf den Ida-Feldern über das Geschehene, Überstandene. Im 
erschlossenen Zusammenhang tritt Handlung ein: sie stehen vor der er- 
legten Weltschlange und sagen: ‚Das ist der Gewalttäter, des großen Gottes 
Feind‘, siegehen weiter und finden die goldnen Brettspiele. Das war auf 
der Grasflur, und dann wird es sein, daß ungesät Getreide sprießt und das 
zeigt an: bpls mun allz batna, / mun Baldr koma „das Böse wird ganz aus- 
gebessert, gesühnt werden, Balder wird wiederkehren“. 

In diesem Vers von Str. 62 ist der Abvers durch Zusammenziehung aus 
dem Wortlaut von R Baldr mun koma und dem von H man Baldr koma her- 
gestellt. Wenn man aus zwei Handschriften, die so gut sind wie R und H, 
einen untadeligen Wortlaut durch eklektisches Verfahren gewinnen muß, 
dann ist das ein Zeichen dafür, daß die Überlieferung zögernd von einem 
geheiligten, aber nicht mehr recht verständlichen Text zu einer neuen Fassung 
hinstrebt. Ich glaube, man kommt mit dem Wortlaut von H aus und erhält 
wieder einen satteren, volleren Sinn, wenn man aufs Gotische zurückgreift: 
got. gaman (gup) qumis „der Gott erinnert sich der Ankunft, der Epiphanie, 
der Wiederkehr“, denn, das darf man erschließen, die unbesät tragenden 
Acker sind das Zeichen. Hinter dem Hermodlied des Nordens steht die Pro- 
phetie: „Balder wird wieder kommen, wenn die Äcker unbesät Frucht tragen“ 
— Hermod versucht einen Handstreich, Hermod, der Unfromme — das ist 
die Brücke zum altenglischen Heremod-Bild®. 

Das gotische gums ist zum Terminus für die Wiederkehr Christi geworden, 
z. B. 2. Thess. 2, 1: appan bidjam izwis, broprjus, in qumis fraujins unsaris 
lesuis Xristaus jah gaqumpais unsaraizos du imma (xogovoia) oder und qum 
fraujins unsaris lesuis Xristaus (&xıpavewo). Das sonst überall belegte Wort 
kommt im Nordischen nicht vor; as. kumi mochte zum Übertritt in die schwache 
Flexion (*komi) einladen und in dieser Form konnte es sich neben dem In- 
 finitiv nicht halten, aber der Wortlaut blieb bestehen. Aus einer in so hohem 

Grade konservativen Haltung möchte man beinahe folgern: auch Balders 
Name ist an dieser Stelle uralt, vielleicht sogar gotisch. Was es ein Zuver- 
sichtswort: *gaman Baldr qumis, ein Zuspruch wie der an die Mysten, von 
dem wir ausgingen? Schon das vorangehende bpls mun allz batna, got. pata 
ubil wairpip gabatnan, steht ja dem Zoraı yag uiv &x növov owrngia nahe. 


V 


Balders Name, gesetzt, die Goten hätten ihn gekannt, nähme innerhalb der 
Sprache Wulfilas einen besonderen Klang an. Nach balpaba „freimütig“ und 
balpei „Freimut“ mußte *baldr bedeuten: „der Fürst, der in jugendlichem 
Freimut spricht und arglos handelt“, auf nordisch also etwa *Baldr inn froekni 


® H. Schneider, Germ. Heldensage 2, 2, 145ff., Über die ältesten Götterlieder der 


Nordgermanen (Sitzungsberichte d. phil.-hist. Abt. d. Bayer. Ak. d. Wiss. zu 
München 1936, 7). S. 42. 5 
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(nach Hav. 48 auszulegen: mildir, freeknir / menn bast lıfa, /} sialdan süt ala 
„froh lebt, wer freigebig und kühn, — selten quält Sorge ihn“) statt Snorris 
Baldr inn g6öi „der Gute“. Die durch Anklang verbundenen Antonyme sind 
balwjan „martern“ und balweins „Pein, Strafe, Marter“, in der Bibel auf das 
angewendet, was böse Geister von heilenden, teufelsaustreibenden Christen 
zu erwarten haben. Taucht dahinter nicht der Balder des Merseburger Spruchs 
auf, der beim Pferdeunfall tatenlos dabeisteht? Zauber zu üben, ist nicht 
seine Sache. Sind nicht eben nach Völospa 60 Fimbultys fornar rünar zu Schan- 
den geworden? 


Gesetzt, das wäre richtig erahnt: einem solchen Balder stand von den 
antiken Mysteriengöttern Mithras, der Kämpfer und Heros, am nächsten. 
Von Mithras etwas auf Balder zu übertragen, bedeutete dann, im Bereiche 
einer möglichen interpretatio Germana bleiben. Mithras hatte in Dakien 
eine seiner Hauptprovinzen, also im Rücken der Goten, in einem Land, das 
früh von Germanen übernommen wurde. 

Was die nordischen Hamdismal von Ermenrich sagen: 

pa hraut vid / inn reginkunngi, 
baldr i brynio, / sem biorn hryti: 
’Grytiö er 4 gumna, | allz geirar ne bita, 
eggiar ne Earn .. .' 
„Grimmig schrie auf / der göttliche Sproß, 
als brüllte ein Bär, / der brünnenbewehrte: 
"(man sieht, Genzmer meidet die direkte Wiedergabe von baldr) 
‚Greift zu Steinen, / wenn Gere nicht beißen, 
nicht Erz noch Eisen‘... .“ 
Solches konnte mit diesem Wort baldr in der gotischen Vorstufe noch nicht 
gesagt sein, solange baldr den alten Wortsinn bewahrte; auch ein günstigeres 
Ermenrichbild, wie es der Frühzeit wohl zuzutrauen ist, konnte nicht die Zau- 
berkunde, die in Ermenrichs Befehl steckt, damit vereinen. Es handelt sich 
also, wenn die Formel baldr i brynio hier alt sein sollte, um eine versetzte 
Reminiszenz. 
Auf diese Weise kamen ja auch an Ermenrich die boll raö von Hamd. 
26: 
‚Bol vanntu, brödir, / er p# Dann belg leystir, — 
opt ör peim belg / boll raö kömo‘ 
„Daß du den Mund ihm nicht schlossest, / bringt uns Schlimmes, Bruder; 
Oft kommt Unheilsrat / aus altem Munde‘“ 
Genzmer interpretiert richtig belgr nach Hav. 134, also nach einer Loddfafnir- 
strophe, als „alten Mund“ — die Umbildung fand in der Zeit des Jüngeren 
Sittengedichts der Loddfafnirlehren statt. Schuld an der Versetzung und eine 
Voraussetzung der Umbildung war die Umwertung von *balps, altnord. bollr 
in den Sinn „unheilvoll“. Das machte es unmöglich, bei dem Vers wei- 
terhin an den Erp, den dritten Bruder, den zur Unzeit getöteten, zu denken. 
Ursprünglich aber gehörte er der Kennzeichnung dieses Jugendlichen Helden, 
den die Hamdismal in Str. 28 inn boöfrekni und inn vigfrekni nennen, dessen 
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Tod balwa- war wie der Tod des Baldr, dessen Rede aber balpa- „kühn 
und freimütig“ (Hamd. 14). 

Züge eines nach dem Typus des Mithras geschenen Balder sind auf Frey 
übergegangen und gaben ihm den Glanz eines Kriegergottes. Was die 
Lokasenna von Frey sagt: 

Freyr er betstr allra ballriöa 
dsa gordom 1, 
„Frey ist der hehrste / aller Heldenreiter 
in der Rater Reich“, 
zeigt den alten, im mittelalterlichen Nordisch nicht mehr lebendigen Sinn 
von ballr, und bani Belia, diese Anspielung auf den Kampf mit dem Riesen 
namens „Brüller“, antwortet auf den Stierkampf des Mithras. Balder scheint 
mir der gegebene Vermittler. 

Freilich muß noch etwas hinzukommen, um die Verschiebung zu erklären. 
Ich glaube, es war einerseits eine nordisch-einheimische Vorstellung vonBalder: 
nur Opfer war er dort, — das ist Wurzel der Prägung ‚Balder der Gute‘. 
Und dann vielleicht ein Name Balders, ein Wort, das ıhn als den ‚jungen 
Herrn‘, den ‚Junker‘ bezeichnete. Das wäre got. fraujila, das Deminutivum 
zu frauja „Herr“. Früh, aus dem 5. Jh., ist dieses fraujila belegt durch den 
Brakteaten von Darum (II): frohila lapu®, d. i. mit unnordischer Monophthon- 
gierung des -au- und in Verbindung mit lapu, worin ich in der Zs. f. d. 
Phil. 73, 391ff. eine Bezeichnung der messianischen Hoffnung zu erkennen 
glaubte, also frohila: lapu — Baldr: qums. 


VI. 


Was die Goten um 300 dem antiken Kulturkreis entlehnten, was dann ganz 
Germanien durchquerte und im 10. Jh. bei den Skandinaviern auftaucht, ist 
spätgermanisch, aber nicht ungermanisch. Wie der Stabreim die vermuteten 
jambischen Trimeter überschattete, so haben Odins fornar rünar die Über- 
lieferung von Balders Wiederkehr zu einer Unterströmung gemacht, die her- 
vortrat, als sich das nordische Heidentum auf seine Ganzheit besann. Oder 
blieb ein germanischer Mysterienkult der Literatur fern, der Dichtung der 
Krieger und Wikinge? Diese kannten und ehrten Balder; Götterlieder im 
Stile der Heldendichtung gestalteten Odins Sorge um den Sohn, Hermods 
kühnen Helritt. 

Vielleicht bewahrt die Snorra-Edda in Gylf. 21 ein Wort jener Wiking- 
jugend, die sich so ganz an Odin anschloß: „Er, Balder, ist der weiseste unter 
den Asen und gilt als der Schönste und ist der größte Heilbringer, aber das 
ist seine Art, daß keine seiner Entscheidungen Bestand hat“. Man gab also 
zu: nichts geht über Balder, aber man wandte ein: man kann sich nicht nach 
ihm richten. Balders Gemeinde aber baute auf seine Wiederkehr, und ant- 


° W. Krause, Runeninschriften im älteren Futhark Nr. 27. Vgl. Ivar Lindquist, 
Galdrar (Göteborgs Högskolas Arsskrift 29, 1) S. 113; er setzt Fröhila mit langem 
-0- an. & 
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wortete mit der Idee des Endgerichts: den dyggvar dröttir ist der sonnenhelle 
Saal auf Giml& bereitet, und Nidhögg, der dunkle Drache, fliegt mit den 
ihm Überantworteten dahin — nach Völ. 39 sind „Meineidige und Mord- 
täter“ (und nach einem vielleicht später eingefügten Vers auch die Verführer) 
seine Beute. Das konnte man aber, wie man es heute verstanden hat, auch im 
Mittelalter so deuten, daß die neue Welt das Schicksal der alten erleiden 
wird. Der nur in H überlieferte Helming 65 redet daher ausdrücklich vom 
Gericht: 

Dann kommt der Hehre, / zum hohen Gericht, 

stark, von oben, / der alles beherrscht, — 
Der da kommt, ist der Alfadir „Allvater“ von Gylf. 2, welcher Gimle ein- 
richtet. 

An diesem Punkte läßt uns nun die philologische Grundlage im Stich: wenn 
dieser Höchste, dieser Richter eines letzten Gerichts zum alten Balderglauben 
gehören sollte, dann würde die Zusatzstrophe aus der Quelle schöpfen, aus 
dem der ganze Schluß der Völospa stammt. Es läßt sich aber nicht beweisen, 
daß der Gott über Balder in die hier untersuchte Mysterienschicht gehört. 
Das wäre etwa möglich, wenn Wulfilas midumonds „Mittler, neoitng“ ein 
Wort aus der gotischen Mysteriensprache wäre. Aber die Belegstelle, 1. Tim. 
2, 5, ergibt nichts und die beziehungsreicheren Aussagen von Hebr. 12, 22—24 
haben wir nicht auf gotisch. Wir wissen nicht, ob midumonds eine alte Sub- 
stantivierung ist oder eine gelegentliche. Denkbar wäre es wohl, daß im Süd- 
osten Balder zum Mittler wurde, er, der in Skandinavien der Jahrgott mit 
Felsbildertradition geworden war!®, und im westlichen Raum des Kontinents 
wohl wieder eine andere Sonderprägung aufwies, — ich denke im Anschluß 
an Muchs Balderforschungen!!, daß es die eines zum Totenrichteramt er- 
wählten Gottes war. 

Von diesen drei Balderaspekten, die es um 400 n. Chr. in Germanien gab, 
hätte also die religions- und geistesgeschichtliche Untersuchung nach vor- und 
rückwärts zu forschen. Die erste Frage gilt Balders Wiederkehr: kam diese 
Idee von der Antike zu den Goten oder war sie alter Glaube? Davon gilt 
das zweite, wenn wir als den urnordischen Aspekt, der in Ulfs Husdrapa zu 
Tage tritt, den Felsbilder-Jahrgott ansetzen: Jahresgötter kehren wieder; 
dazu ist dieser Kult da, damit diese Möglichkeit erfüllt werde. Balders Wie- 
derkehr erfuhr also durch den Mysterieneinfluß nur eine bestimmte Ausgestal- 
tung. Seitdem Balders Tod im Mittelpunkt des Weltgeschehens vor Ragnarök 
stand, d. i., seitdem nordische Dichter von Balder, dem Sorgenkind Odins, 
sagten, gab es also den Glauben an eine neue Welt. 

Die zweite Frage ist: war diese neue Welt ein neuer Aion unter mehreren 
oder vielen, und nicht der letzte, — oder die Welt der endgültigen und ewigen 

'Seligkeit und Verdammnis? Das zweite ist nach dem vollen Völospatext der 
Fall, einschließlich von Str. 65 aus H: „Da kommt der Hehre zum hohen 


10 O. Höfler, Balders Bestattung u. die nord. Felszeihnungen (Anz. d. phil.-hist. Kl. 
d. Ost., Ak. d. Wiss. 1951, Nr. 23). 
11 R. Mud, Za. f. d. Alt. 61, 99f. 
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Gericht“. Das erste ergäbe sich aus der geradlinigen Erweiterung des Jahres- 
kultes auf den Weltlauf: dies müßte nach den Voraussetzungen der drei Bal- 
deraspekte urnordische Auffassung sein, jenes, aber können wir der südöst- 
lichen, mysterienbeeinflußten Schicht nicht mit Bestimmtheit zuschreiben, auch 
wenn die Völospaforschung darauf führen würde, daß Str. 65 alt und ur- 
sprünglich ist, würde man in 65 (wie in 66) nachweisbare Bezüge zur Myste- 
rienansprache vermissen: in Str. 64—66 könnte die oft vermutete wiking- 
zeitliche protochristliche Welle zu Worte kommen. Man darf nicht vergessen: 
Balders Wiederkehr war ein Gedanke, der wohl zur neuen Welt ewiger 
Verhältnisse hindrängte, aber aller jungen Götter Wiederkehr färbt diesen 
Gedanken um in der Richtung auf den gleich dem Jahre sich erneuernden 
Aion. 

Die Idee des Gerichts scheint nach Rudolf Muchs Nachweisen!! der Wesens- 
zug des südwestlichen Balderaspektes zu sein, wo Balder in der Nähe von Forseti 
und König Gudmund steht, aber hier fehlen die Hinweise auf die Wieder- 
kehr. Eben hier könnte Hermods Ritt daheim sein — aber Balder bliebe bei 
Hel, — als Totenrichter? Also Ehrung des Gottes, aber nichts von Verklärung 
der Zukunft. Bedeutet Balder als Jahres- und Aionengott dauernden Wellen- 
schlag ohne Orientierung in einem festen Punkt, verkündete der Glaube an 
eine einmalige Wiederkehr ein Sterben zum Leben, einem ewigen, so ver- 
knüpft sich mit Balders Richtertum eine diesseitigere Auffassung: ein Leben, 
unser Leben; durch den Tod wird man zu den Toten versammelt, der Toten. 
richter wies dem Ankömmling den Platz an. Wenn irgend eine als germanisch 
erweisbare Lebensauffassung megalithisch ist, dann diese, der Hades-Vor- 
stellung verwandte. Der Aionenglaube hob die Last dieser Einmaligkeit, die 
Mysterienantwort befreite von ihr. Der alte innergermanische (oder schon 
inner-indogermanische) Protest aber lag in der Hinwendung zu Wodan und 
seinem Heer; placet habitus — *vitae, aluntur .... durae virtuti — *pares, das 
war der Toten Wiederkehr. 


KLEINE BEITRÄGE 


„Last der Ehren“ 
Zum „Armen Heinrich“ 68—69 


Zu den Metaphern der Verse 68&—69 von Hartmanns Armem Heinrich 


„er truoc den arbeitsamen last 
der Eren über rücke“ 


finden sich zahlreiche spätere Parallelen (vgl. die Ausgaben von Grimm S$. 36 und 
Wackernagel-Stadler S. 61f.; Schönbach S. 132f.; Zwierzina, Reimgebraud S. 476f.), 
wobei „last“ bald positiv die Fülle, bald negativ das Schwere, Drückende bezeichnet; 
z. B. Iwein 2636f.: „wandez hete der schanden last sinen rücke überladen“; Parzival 
34, 16: „des herze truoc ir minnen last“, 42, 20: „verladen mit strites last“, 116, 30: 
„si truoc der freuden mangels last“, 229, 22: „schütet ab iu zornes last“, 290, 26: „der 
truoc der minne grözen last“, 294, 29: „iwer strenge unsüezer last“, 316, 1: „er truog 
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ıu für den Jämers last“, 412, 20: „ir ladet üf iuch der schanden last“, 422, 22: „der 
sorgen last ‚586, 8: „Flörie in luot mit minnen last“; Wigalois 8264: „ir kiusche 
truoc der eren last A 10511: „si vuorte mit ir der saelden last“, 11576: „sus truogen 
si des jämers last; Stricker, Bloß. Ritter 74f.: „wand er der hövescheite last getragen 
hete manegen tac ; Rudolf v. E., Willeh. 4355: „von der truoc er minnen last“, Alex. 
2648: „sin grözer zornes last“, 3044f.: „der ie der minne lastes von werden wiben 
truoc genuoc“; Konrad v. W., Troj. Krieg 3448f.: „üf den ich miner fröuden last mit 
höhem vlize hän geleit“; Heinrich v. Fr., Tristan 2505ff.: „der höhe künic, der edele 
gast, der küniclicher tugende last dä vor allen künigen truoc“; Ulrich v. E., Alex. 
188: „er truoc der ganzen wirde last“, 16232: „der truoc rehter triuwen last“; Minne- 
lehre 2292f.: „daz mir nimmer wirt benomen herzeclicher sorgen last“; Schwz. Wern- 
her, Marienleben 9522: „der benimet mir des todes last“; Biterolf 10762f.: „si truogen 
alle den last der sorge über rücke“, 12298f.: „daz ich alliu iuwer dinc mit iu über 
rück trage“; Klage 1710f.: „wie vil du miner &re uber rucke häst getragen“; Kudrun 
627, 2—3: „daz er über rücke truoc den grözen last, wie er sich geraeche an Hetelen 
der leide... .“ So scheinen die beiden Verse ganz in die stilistische Tradition mittel- 
hochdeutscher Epik hineinzupassen. Dennoch läßt sich für die Worte „den arbeit- 
samen last der &ren“ eine andere Herkunft vermuten. 

In der lateinischen Sprache und Literatur gibt es das Wortspiel „honos“ — „onus“ 

(vgl. Otto, Sprichwörter der Römer S. XXX u. 167; Blümlein Arch. f. lat. Lexiko- 
graphie 8, 586; Sonny ebd. 9, 64; Weyman ebd. 13, 384; Szelinski Rhein. Museum f. 
Philologie 59, 152; Thesaurus linguae Latinae VI. 3 Sp. 2927; 72 u. 2929, 25). 
Meist werden die beiden Begriffe einander entgegengestellt, z. B. Ovid, Heroid. 
9, 31: „non honor est, sed onus species laesura ferentis“; Cicero, Orat. deperdit. fragm. 
(ed. Schöll) B 1: „traditam sibi publicorum custodiam sacrorum non honoris, sed 
oneris esse existimavit“; Ausonius, Ad nepot. (Mon. Germ. AA. V. 13. 2, 97—99): 
 „Posses ornatus, posses oneratus haberi: accessit tamen ex nobis honor inclitus. hunc 
tu effice, ne sit onus“; Hieronymus, Epist. 60, 10 (Migne 22, 595; Labourt 3, S. 98, 21): 
„clericatum non honorem intellegens, sed onus“; Augustinus, Sermo 85, 5 (Migne 38, 
523): „cetera gravant, non sublevant; onerant, non honorant“, Sermo 277, 4 (ebd. 
1259): „quod nunc est onus, erit honor; quod nunc sarcina, tunc levamen“, Sermo 
Denis 17, 9 (ed. G. Morin. Rom 1930. S. 89, 21): „putatis quod istae laudes honorent 
nos? onerant, non honorant“, Sermo Caillau 2, 11. 6 (ebd. S. 259, 22): „quod ergo 
incubuit pater super collum filii, sublevavit, non pressit; honoravit, non oneravit“, 
Sermo Mai 126, 12 (ebd. S. 366, 12): iugum Christi „non te premit, sed sublevat; 
non onerat, sed honorat“, Epist. 23, 3 (Migne 33, 96): „quae hic honorant, ibi onerant; 
quae hic relevant, ibi gravant“; Julianus Pomerius, De vita contempl. I. 25, 1 (Migne 
59, 440 A) von den Priestern: „nec honorari se, sed onerari faventium sibi laudibus 
credant“; Fulgentius, Epist. 5, 5 (Migne 65, 346 A): „ut habentem onerent, non 
honorent“; Gregor d. Gr., Epist. 9, 223 (Mon. Germ. Epp. II. 215, 14—15): „et illi 
episcopatus nomen non sit in honore, sed onere“. 

Oder sie werden gradmäßig von einander abgehoben, z. B. Livius 22. 30, 4: „ple- 
biscitum, quo oneratus sum magis quam honoratus“ (= „... mehr beschwert als 
geehrt“); Augustinus, Epist. 101, 1 (Migne 33, 367): „epistolis tuis, quibus me magis 
onerare quam honorare dignatus es“; Apollinaris Sidonius, Epist. vn. 9,7 (Mon. 
Germ. AA. VII): „noveritis huiusmodi assensu multum me honoris, plus oneris 
excipere“, VIII. 8, 3: „non tam honorare censor quam censitor onerare‘, IX. 2, 1: 
„quae tamen litterae plurimum nobis honoris, plus oneris imponunt“; Ruricius, Epist. 
2,7 (ed. Engelbrecht Corp. Vindob. 21. S. 382, 4): „quia in peccatore amittit dignitas 
dignitatem, cui honor indebitus oneri est potius quam honori ; Alcimus Avitus, 
Epist. 18 (Mon. Germ. AA. VI. 2 S. 49, 22): „cautelae et caritati satisfacitis, dum me 
aliquid interrogando non minus honorare quam onerare dignamini“; Venantius 
Fortunatus, Vita S. Marcelli 9 (Mon. Germ. AA. IV. 25. 53): „cum beatus Marcellus 
.. . esset pontifex ordinatus, quam dignitatem sibi reputabat magis oneris quam 


honoris“. 
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Es gibt aber auch Belege dafür, daß beide Begriffe mit einander verbunden wurden, 
z. B. Varro, De lingua Latina 5, 73: „honos ab honesto onere, itaque honestum dicitur, 
quod oneratum, et dictum: onus est honos, qui sustinet rem publicam“; Ovid, Metam. 
2, 634: „laetus erat mixtoque oneri gaudebat honore“; Corpus inscript. Lat. 10, 5349: 
„omnibus honoribus et honeribus curiae suae perfuncto“; Pompeius Trogus bei 
Iunianus Iustinus 5. 4, 13 über Alkibiades: „igitur omnibus non humanis tantum, 
verum et divinis eum honoribus onerant“; Mamertinus, Panegyr. 1 (Migne 18, 410 C): 
„quoquo modo videbar honorem onere pensare“; Decreta Innocentii papae 45 (Migne 
67, 254 D): „et onus et honor nobis a tua fraternitate impositus“; Apollinaris Sidonius, 
Epist. VII. 17 Vers 14: „est tibi delatus plus onerosus honor“; Gregor d. Gr., Moral. 
5, 2 (Migne 75, 680 D): „tolerare insuper honoris onera compelluntur“, Reg. pastor. 
1, 7 (Migne 77, 21 A): „et infirmus quisque ut honoris onus percipiat anhelat“; Petrus 
von Blois, Epist. 44 (Migne 207, 129): „et ad hunc honorem, qui nunc onerosus est vo- 
bis“; sprichwörtlich in einer Hs. des 13. Jhs. (J. Werner, Lat. Sprichwörter u. Sinn- 
sprüche des Mittelalters, E 88): „Est onus omnis honor; fer onus vel defer honorem“, 
und in einer Basler Hs. des 14./15. Jhs. (ebd. H 10): „Heu! Plato caprisat pauper, dum 
dives asellus in cathedra positus servat honoris onus“. 

Hierher stammt wohl Hartmanns „last der @ren“. Vielleicht lernte er das latei- 
nische Wortspiel bei der Schullektüre kennen, etwa aus Ovid, vielleicht im Gram- 
matikunterricht als rhetorische Figur; bringen doch Charisius (ed. Keil Gramm. Lat. 
I. S. 282, 1—4) und Diomedes (ebd. S. 446, 16—22) das Cicero-Zitat als Muster- 
beispiel für die Paronomasie. Vielleicht aber, und das möchte ich annehmen, schim- 
mert in den beiden Versen wie an anderen Stellen des „Armen Heinrich“ das Latein 
von Hartmanns Quelle durch (vgl. Sparnaay II. S. 14). In diesem Fall fände auch das 
bei Hartmann einmalige „arbeitsam“ — die Hss. haben „der ersamen last“ (A) und 
„die erbeit alse ein last“ (Ba) — eine einleuchtende Erklärung; es wäre nichts anderes 
als die Übersetzung des lateinischen Adjektivs „laboriosus“. 

Werner Fechter (Freiburg i. Br.) 


DIE STROPHENFOLGE DES BOGNERSPRUCHS WALTHER 80,27 bis 81,6 


Entgegen der Reihung in C, in dem die beiden Strophen des Waltherischen Bog- 
nerspruchs 80,35 Den diemant den edelen stein (= 284 C) und 80,27 Ich bin dem 
Bogenaere holt (= 285 C) allein überliefert sind, hat Lachmann die Strophenfolge 
umgestellt. Alle, auch die konservativsten Textkritiker und Herausgeber Walthers 
sind ihm darin gefolgt. Seiner Art entsprechend hat er die Umstellung nicht be- 
gründet. Die Ursache ist offenkundig. Stophe 80,27 enthält eine Bitte (Anton Wall- 
ner Beitr. 1908, Bd. 33, 42: „unverblümte Bettelei“). Strophe 80,35 eine Danksagung. 
Die Bitte pflegt dem Dank vorauszugehen; die Anordnung in C stellt aber den Dank 
vor die Bitte. Sie scheint also widersinnig; aber sie ist trotzdem richtig. Lachmann 
und seine Nachfolger haben geirrt, weil sie den Spruch mißverstanden. Auch Karl 
v. Kraus, Walther. Untersuchungen 1935, 319 hat seinen Sinn nur halb erfaßt. 

Schon Wallner hatte bemerkt, daß Lachmanns Umstellung den Widersinn nicht voll 
beseitigt, genauer gesagt, zu einem anderen Widerspruch führt. Werde die Bitt- 
strophe 80,27 vorangestellt, so könne Walther in der folgenden Strophe doch nicht 
behaupten, äne bete wari mir diu gäbe sine (81,1). Er schloß daraus, daß es sich um 
zwei sachlich und zeitlich auseinanderfallende Spruchstrophen handle: Die eine bezog 
er mit Lachmann (bzw. Jac. Crimm) auf Graf Diether II. von Katzenellenbogen 
(f vor 1245), die andere auf einen Angehörigen des mächtigen bayerischen Grafen- 
geschlechts von Bogen; Berthold (f 1218 vor Damiette) oder Albert (f 1242), der 
als Bundesgenosse Wolfgers von Passau Walther nicht unbekannt sein konnte. Den 
inneren Zusammenhang zwischen den beiden Strophen, der sachlich und formal zu- 
tage liegt, gab Wallner damit preis. Seine Annahme hat wenig Zustimmung gefun- 
den. Wilmanns/Michels versuchen den Widerspruch dadurch aus der Welt zu schaffen, 
daß sie feststellen: „Walther verwahrt sich (81,1) dagegen, den vorhergehenden 
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Spruch als Bitte aufzufassen. Freiwillige Gabe war für beide Teile ehrenvoller“ 
(Walther ?II 1924, z. St.). Das überzeugt noch weniger. 

Versuchen wir, für die Erklärung bei der überlieferten Anordnung zu bleiben. 
Was besagt dann der Spruch? Simrock übersetzt: den edlen Stein, den Diamant, — 
Gab mir des schönsten Ritters Hand, — Ohne Bitte ward er doch der meine. — Ich lobe 
nicht die Schönheit nach dem Scheine, — Milder Mann ist schön und wohlgezogen: — 
- Man soll nach außen Innres kehren, — So kommt das äußere Lob zu Ehren, — Wie 
des von Katzenellenbogen. Wie so oft, trifft diese Reimübersetzung gerade am Angel- 
punkt des mhd. Textes vorbei. Das ist die tugent von Zeile 81,4, die bei Simrock 
zwischen den Zeilen zur Gänze hindurchfällt! Zum Inhalt. Der schoensten ritter ein 
(wie wir Z. 81,6 erfahren, ein Katzenellenbogener), hat dem Sänger den — wohl an 
dessen Hand blitzenden — diemant den edelen stein zum Geschenk gemact, ohne 
daß Walther darum gebeten hätte (ane bete wart mir diu gäbe sine). Um so freudiger 
ist der Dank für das schöne Geschenk. Der materielle Wert des Steines wird nicht hoch 
gewesen sein. Walther lobt nicht die schoene nach dem schine (Z. 81,2). Das betrifft, 
rückblickend, auch den schoensten ritier von 80,36. Der Katzenellenbogner scheint wie 
Walther selbst (115, 30ff.) kein Adonis gewesen zu sein. Bei Männern kommt es 
darauf nicht an (35, 27f.), milter man ist — stets — schoene und wol gezogen (2. 
81,3), mag der materielle Wert der Gabe auch nicht überwältigend groß sein. Auch 
für den Stein ist nicht der äußerste Wert entscheidend, „auch den Diamant“, sagt 
v. Kraus, Untersuchungen, 319, „preist er nicht wegen seines Glanzes, sondern wegen 
seiner fugent“. Worin die besteht, hat v. Kr. allerdings verkannt. Johannes Rothes 
„Ritterspiegel“, Vers 1245—1400, gibt darüber breit Aufschluß (ed. Bartsch 1860, S. 
133f.). Das Tragen eines Ringes ‚mit Edelstein‘ ist ständisches Vorrecht 
der Ritter (der hovewerden, wie Walther Z. 80,34 sagt). In mehr als hundert 
Versen erläutert Rothe die Bedeutung des Edelsteins für den Ritter!: daß er den 
Christenglauben bedeutet, edel, teuer, lauter, rein, fest, hart, schön und durchsichtig 
sein muß. Jede einzelne Eigenschaft wird ausgelegt und dem Ritter eingeprägt. 

Wiltu ein fromer ritter sin, 

So gedencke dicke dar ane! 

(Vers 1399f.) 

Alle Eigenschaften zusammen aber machen die inre tugent des diemant aus, näm- 
lich Abzeichen, Kennzeichen, Vorrecht der Ritterschaft zu sein. Wenn der Ellenbogner 
dem Sänger einen Diamanten gab, erkannte er ihn als ritterlich an, legitimierte 
er ihn gesellschaftlich, gab er dem um seine Standeswürde und sein gesellschaftliches 
Ansehen so verbissen kämpfenden Sänger (s. L 66, 33ff.) jene Stellung vor der Welt, 
ohne die seine Kunst nun einmal nicht gedehen konnte (vgl. Verf. ‚Zur Spruch- 
dichtung und Heimatfrage Walthers v. d. Vogelweide‘, 1952, 61ff. u. ö. und Schlern- 
Schriften 140 [1955], 284). War die Gabe des Katzenellenbogners keine äußere Kost- 
barkeit, die inre tugent verlieh ihr Wert: 

Man sol die inre tugent üz keren: 

se ist das üzer lop nach Eren, 

sam des von Katzenellenbogen. 


Strophe 80,27 (= 825 C) knüpft durch die Aufnahme des pointierten Reimwortes 
der letzten Zeile hier unmittelbar an: 
Ich bin dem Bogenaere holt 
gar äne gäbe und äne solt. 
Also: auch ohne ‚Gabe und Besoldung‘, d. h. zugleich ohne in seinen Diensten zu ste- 
hen und ohne ihm gegenüber Verpflichtungen zu haben, ohne Rücksicht auch auf emp- 
fangene oder künftige Gaben, schätzt Walther den Bogner: er ıst milte, swie klein ichs 


1 Auch die vielerörterte Pelzrockschenkung an Walther vom Jahre 1203 wäre noch- 
mals im Licht mittelalterlicher Kleiderordnungen und der ständischen Bevorrechtung 
zum Tragen von Pelzwerk, Gold, Silber, bunter Kleidung usw. zu prüfen. 
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geniuze (Z. 80,29). Das bestätigt unsere Annahme, daß der diemant mehr inre tugent 
als materiellen Wert hatte. Walther spendet dem Geber das Lob der milte, mochte 
der praktische Nutzen auch Polän oder Riuzen („irgendwelchen ganz obskuren Kerls, 
an denen niemand etwas gelegen ist“; so Wilm.-Mich. “II 319 zur Stelle) zufließen: 
daz ist allez äne minen haz. Freilich, den Grafen brächte ein hovewerder, als welchen 
er Walther durch seine Schenkung eben anerkannt hatte, ganz anders ze maere danne 
tusent snarrenzaere! Ähnlich hatte schon der Erzpoet gesungen: 


Doleo, cum video Vellem, soli milites 
leccatores multos eis ista darent, 
Penitus inutiles Et de nobis presules 
penitusque stultos, nostri cogitarent, 
Nulla prorsus animi Non leonum spolüis 
racione fultos asinos ornarent, 
Sericis et varüs Sed_ dum querunt gloriam, 
indumentis cultos. pietale carent.... 
Was dem Erzpoeten der Erzbischof von Köln, das ist für Walther der Graf von 
Katzenellenbegen —, wobei er, sehr zum Unterschied vom Vaganten, keinen Zweifel 


daran läßt, daß seine Wertschätzung unabhängig von dem materiellen Wert der 
Begabung oder einer Besoldung besteht: er ist milte, swie klein ichs geniuze! 

Der Sinn der beiden Strophen ist klar. Der Edelstein, den Walther ane bete sine 
vom Katzenellenbogner erhielt, hatte ihn durch seine inre tugent beglüct. Er- 
kannte der Graf ihn dadurch doch als hovewerden, als gesellschaftlich Vollwertigen 
— Ritterlichen, wenngleich nicht Ritter, wie wir wissen, s. Verf. aaO., S. 82f., Anm. 
295f.) — freiwillig an. Der äußere Wert der Gabe war gering. Das gibt der Dichter 
dem Spender zu verstehen, indem ihm er den (verhüllten) Tadel noch zum Lob 
wendet (der schoensten ritter ein ... .). Die Nutzanwendung wird in der zweiten 
Strophe ausgesprochen: Hielte der edle Graf die hovewerden besser, so trüge ein 
einziger Meister vom Rang und Können Walthers ihm mehr Ruhm ein als tausend 
exotische Schnarrenzer. 

Aus dieser Auslegung ergibt sich die unbedingte Zusammengehörigkeit der beiden 
Strophen in ihrer überlieferten Reihenfolge. Beide gehören zusammen und bilden 
einen Spruc, der wie jeder echte Walther — in sich geschlossen, scharf zugespitzt 
und geistvoll — auf ein bestimmtes Ziel zusteuert und es trifft. 

Daneben aber ist der Bogner-Spruch Teil einer ganzen Spruchsippe, des Bognertons, 
dessen Aussagewert für unsere Kenntnis von Walthers äußerem Lebens- und inne- 
rem Entwicklungsgang bisher noch nicht entdeckt worden ist. Auch Friedrich Maurer, 
Die politischen Lieder Walthers von der Vogelweide. Tübingen 1954. der S. 95ff. 
die formalen Bezüge des Bognertons vortrefflich erläutert, hat die sachlichen Zusam- 
menhänge nicht erkannt. Es wird in anderem Zusammenhang davon zu sprechen 
sein. Hier über den anvisierten Spruch nur soviel: Erst von Strophe 80,35 aus wird 
die Strophe 80,27 sinnvoll und verständlich. Die in C überlieferte Reihung ist richtig. 
Lachmanns Umstellung ist rückgängig zu machen. 


Innsbruck. Karl Kurt Klein. 


Utopie — logische Konstruktion und chimere 
Ein Begriffswandel 


Herkunft und buchstäbliche Bedeutung des Wortes „Utopie“ sind so durchsichtig, 
daß man wohl auch dann, wenn man es nicht vorher wüßte, auf eine gelehrte Bil- 
dung der Humanisten schließen würde. Thomas Morus hatte sein zuerst 1516 in 
Löwen erschienenes Büchlein!, in dem er „de optimo reipublicae statu“ handelt, 


! Libellus vere Aureus nec minus salutaris quam festivus de optimo reipublicae 


statu deque noua Insula Vtopia. Die zweite Ausgabe erschien 1518 in Paris, die 
dritte 1518 in Basel. ? 
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„Utopia“ genannt, den „Nichtort“; und da die Beschreibung Utopias im Rahmen 
eines Reiseberichtes erfolgt, ist diese Wortbildung aus einer geographischen Bestim- 
mung ganz selbstverständlich. Der Name des Königs, der durch seine Gesetze diesen 
Staat zu dem besten Staat gemacht hat, steht mit dem seines Landes zwar wirklich 
in Zusammenhang, nur ist die Abhängigkeit umgekehrt wie die von Morus vorge- 
gebene: Utopus wurde nach „Utopia“ genannt, während Morus „Utopia“ als von 
„Utopus“ abgeleitet darstellt. 

Aus dem Titel der Schrift, „de optimo reipublicae statu deque noua Insula Vtopia“, 
ergab sich eine andere Gleichsetzung: „Utopia“ wurde der „beste Staat“; aus dem 
geographischen Begriff wurde also schon im Augenblick seiner Entstehung ein philo- 
sophisch-literarischer. Diese Bedeutung, Staatsroman, ist es wohl, an die das Wort 
Utopie heute zuerst erinnert; die geographische Bestimmung erscheint als sekundäres 
Merkmal, sie wird nicht mehr durch das Wort selbst aufgerufen. Daß im 16. Jahr- 
hundert die ursprüngliche, aus der geographischen Erfahrung gewonnene Bedeutung 
noch den gleichen Akzent trug wie die aus dem Inhalt abstrahierte, ergibt sich aus 
der Verwendung dieses damals neuen Wortes bei Rabelais und Bonivard, den ein- 
zigen Autoren, für die das Dictionnaire von Littre® den Gebrauch dieses Wortes in 
diesem Zeitraum bezeugt. Bonivard? sagt von dem kalvinistischen Genf, daß dort 
wie überall sich menschliche Bosheit finde, „si qu’il ne fault chercher ronds et entiers 
plaidoieurs qui par cavillations ne prolongent les procez, sinon en utopie.“ Nur in 
dem nicht existierenden besten Staat — aber eben auch: nur in dem Lande, das auf 
dieser Welt keinen Platz hat — werden Prozesse nicht um der Gewinnsucht willen in 
die Länge gezogen. — Rabelais bedient sich des Wortes oft: Gargantua hat Badebec 
zur Frau, „fille du roy des Amaurotes en Utopie“; der Brief, den er an Pantagruel 
nach Paris schreibt und der so eindringlich das Bildungsideal der Renaissance dar- 
stellt, ist aus Utopia datiert; man erfährt, daß Utopia wegen der Gesundheit und 
Fruchtbarkeit seiner Bewohner „tant pleine des habitans qu’ils ne peuvent se tourner 
par les rue“ ist“ und daß das neueroberte Dipsodien mit einer Kolonie Utopier be- 
siedelt wird, „non tant aussi pour la fertilite du sol, salubrit du ciel et commodite 
du pays de Dipsodie, que pour icelluy contenir en office et obeissance par nouveau 
transport de ses antiques et feaulx subjects, lesquelz de toute memoire autre seigneur 
n’avoient congneu, advou@ ne servy, que luy, et les quelz des lorsque nasquirent et 
entrerent en monde, avec le laict de leurs meres nourrices avoient pareillement sugce 
la doulceur et debonnairet€ de son regne, et en icelle estoient tousdis confictz et 
nourriz.“5 Utopia ist das Land, in dem mit doulceur et debonnairete regiert wird 
— der beste Staat; und gleichzeitig die märchenhaft-ferne Heimat dieses humanen 
Riesengeschlechts. 

Für das 17. und 18. Jahrhundert, in denen sehr viele Utopien geschrieben worden 
sind, zitiert Littre dieses Wort nur ein einziges Mal in der abgeleiteten Form 
„utopien“, und zwar wird es von Rivarol® in dem etwas beiläufigen Zusammenhang 
„le zele de nos modernes utopiens“ gebraucht. Es hat hier bereits eine übertragene 
Bedeutung, nämlich: ein Mensch, der Pläne für ein zukünftiges Glück der Mensch- 
heit entwirft, — während ursprünglich der „utopien“ einfach der Bewohner von 
Utopia war. Das große im Jahre 1738 herausgegebene Dizionario della Crusca, das 
Dictionnaire philosophique von Bayle sowie dessen deutsche Bearbeitung von Gott- 
sched enthalten das Wort Utopie nicht. Es fehlt auch im Dictionnaire philosophique 
von Voltaire, der mit dem „Eldorado“ doch selbst eine Utopie geschrieben hat. Man 


2 Littre, Dictionnaire de la langue Frangaise, Paris 1889. | 
3 Frangois Bonivard (1493—1570), Ancien et nouveau police de Gen£ve, Paris 1831; 


p. 37. Zitiert nach Littre, Dictionnaire, t. IV. „A % R 
4 Pantagruel, hap. XXXI (Frangois Rabelais, Oeuvres (Edition critique publiee 


sous la direction de Abel Lefranc), Paris 1913—31). 


5 Tiers Livre, chap. 1. ” nn 
€ Antoine de Rivarol, Dictionnaire de Dochez. Zitiert nach Littre, a.a.0. 
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kann daraus wohl schließen, daß dieses Wort noch nicht von dem speziellen Werk 
des Thomas Morus abgelöst war’. 

Seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts hat sich dann die Bedeutung immer mebr 
verallgemeinert. Die 7. Auflage des Dictionnaire de l’Academie frangaise von 1878 
gibt schon ausdrücklich an, daß das Wort allgemein gebraucht wird: „se dit en 
general d’Un plan de gouvernement imaginaire, oü tout est parfaitement regl& pour 
le bonheur de chacun“. In dem bereits zitierten Littre (1889) fehlt die Angabe der 
wörtlichen Bedeutung, dagegen wird die figurative Bedeutung eingehend präzisiert: 
„Plan de gouvernement imaginaire, oü tout est parfaitement regl& pour le bonheur 
de chacun, et qui, dans la pratique, donne le plus souvent des r&sultats contraire ä ce 
qu’on esperait. Se creer une utopie. De vaines utopies.“ Zu diesem Zeitpunkt ist 
„Utopia“ also gleichbedeutend mit „projet imaginaire“, und der Utopist ist „celui qui 
prend des reves pour des r&alites“, — wobei noch die Frage offenbleibt, ob dıeser 
Traum sich realisieren läßt und darüber hinaus noch die Frage, ob eine Realisierung 
wünschenswert sei. Die erste dieser Fragen, die nach der Realisierbarkeit, wird in 
der 1901 erschienenen Grande Encyclopedie verneint, die Utopie ist „un ideal (.. .) 
qui, faute de s’accorder suffisamment avec les conditions de la r£alite, est destine 
ä demeurer toujours a l’etat de r&ve. L’Utopie est par definition m&me une impossi- 
bilite.“ Nach der Formulierung in Meyers Großem Konversationslexikon gehört es 
nunmehr (6. Auflage, 1906) zum Begriff der Utopie, daß sie sich nicht realisieren 
läßt: „Utopia, die fabelhafte Insel, auf der Thomas Morus seinen Staatsroman spielen 
ließ. Daher Utopist, einer, der sich mit unausführbaren (utopischen) Weltverbesse- 
rungsplänen beschäftigt.“ Das „daher“ suggeriert für das Wort „Utopia“ die Erklä- 
rung „Unausführbarkeit“; die beiden Adjektive sind dann auch völlig gleichgesetzt, 
als handele es sich um ein Fremdwort und seine wörtliche Übersetzung. Gewissen- 
hafter ist die Enciclopedia Espasa: „La acepciön mäs corriente a lo utöpico es la de 
aquello que no puede ser realizado dadas las condiciones y posibilidades de la especie 
humana.“® — Aber wenn das erträumte Staatswesen auch nicht verwirklicht werden 
kann, — der Traum übt doch eine Wirkung aus: „Sin embargo, en algunos casos 
procede que el espiritu adopte una posiciön utöpica imaginando hipötesis y verificando 
mentalmente doctrinas que pueden abrir el camino a la verdadera explicaciön 
cientifica. (...) De aqui la utopia tenga siempre un aspecto plausible, el de servir de 
estimulante para la acciön, y ser expresiön de un deseo legitimo de mejora.“? 

Daß das utopische Denken als „estimulante para la accion“ dienen kann, hatte 
schon Kant gesagt; aber die in der modernen spanischen Enzyklopädie behauptete 
Legitimierung dieses Denkens dadurch, daß es Handlungen hervorruft, durch die 
bestehende Zustände gebessert werden sollen, steht zu seiner Meinung im Wider- 
spruch: „Es ist doch süß, sich Staatsverfassungen auszudenken, die den Forderungen 
der Vernunft (vornehmlich in rechtlicher Absicht) entsprechen; aber vermessen, sie 
vorzuschlagen, und strafbar, das Volk zur Abschaffung der jetzt bestehenden aufzu- 
wiegeln.“!° Das Denken darf durchaus müßig sein, ja es soll sogar beim „müßigen 
Denken“ bleiben, denn die Tat, zu der es verführen möchte, ist gefährlich, weil eine 
Tat nicht mehr völlig von der Vernunft kontrolliert werden kann, — Der Kontrast 
zwischen Kant und dem modernen Denken wird noch unter einem anderen Aspekt 
sichtbar: Das Dizionario Moderno stellt fest, daß „la parola (Utopia) trapassö in 
ogni lingua culta per indicare un processo di pensiero piü secondo fantasia e desiderio 
che secondo logica ed esperimento“!!; in der 8. Ausgabe des Dictionnaire de l’Aca- 


” Im Grimmschen Deutschen Wörterbuch (284. Lieferung, bearb. von K. Euling; 
Leipzig 1936), das Fremdwörter und termini technici ausschließt, ist „Utopia“ 
nicht enthalten. 

® u. ® Enciclopedia Espasa, vol. 68, Madrid-Bilbao 1929. 

10 Im. Kant, Streit der Fakultäten II. Zitiert nach Rudolf Eisler, Wörterbuch der 
philosophischen Begriffe, Berlin 1930; S. 376. 

1! Alfredo Panzini, Dizionario moderno, Milano 1942. 
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demie frangaise (1931) wird Utopie mit „chimere“ gleichgesetzt; der 13. Auflage des 
Duden (1947) entnimmt man die Bedeutung „Schwärmerei, Hirngespinst“; das spa- 
nisch-deutsche Wörterbuch von Slaby-Großmann (1932) bietet die Übersetzung „un- 
möglich, phantastisch“. Abgesehen davon, daß die etymologische Bedeutung von 
„Utopie“ ganz außer acht gelassen wird, hat sich auch der Sinn dieses Wortes völlig 
in das Gegenteil dessen verkehrt, was es ursprünglich aussagte: aus der logischen 
Konstruktion wurde über „müßige Gedankenspielerei“ das Hirngespinst, das jeder 
Logik bar ist. 

Dieser Bedeutungswandel erfolgte in demselben Zeitraum, in dem sich die „Ent- 
wicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft “12 vollzog. „Utopia“ war 
der Roman vom besten Staat, — und dazu gehörte die für ihn beste gesellschaftliche 
Ordnung. Der Sozialismus setzt nun alle früheren Utopien mit Sozialutopien gleich; 
er bewertet sie nach dem Grade, in dem die in ihnen geschilderte gesellschaftliche 
Ordnung das als absolut erkannte Ziel, die Aufhebung aller Klassenunterschiede und 
Klassengegensätze, vorbereitet!?. Die Systeme von Saint-Simon, Fourier und Owen 
erweisen sich bei dieser Prüfung als „von vornherein zur Utopie verdammt; je weiter 
sie in ihren Einzelheiten ausgearbeitet wurden, desto mehr mußten sie in reine Phan- 
tasterei verlaufen.“!? Der dialektische Materialismus dagegen macht den Sozialismus 
zur Wissenschaft, der es möglich ist, „den geschichtlichen ökonomischen Verlauf zu 
untersuchen, dem diese Klassen und ihr Widerstreit mit Notwendigkeit entspringen, 
und in der dadurch geschaffenen ökonomischen Lage die Mittel zur Lösung des Kon- 
flikts zu entdecken.“!5 In gleicher Weise, wie die gesellschaftlihe Ordnung, die an 
sich den Staat zur Voraussetzung hat, zu seinem Gegenspieler wird und ihn ab- 
schafft!®, in gleicher Weise wird die Wissenschaft des Sozialismus, der als Utopie be- 
gann, zum Gegenspieler dieser Utopie, er „verdammt“ sie, erklärt sie zur „reinen 
Phantasterei“, — er hebt sie auf. 

Doch der „Geist der Utopie“ entgeht dieser Vernichtung, und daher kann auch das 
Wort Utopie sich noch weiter entwickeln. Dem ersten ihm gewidmeten Buch’? ist zu 
entnehmen, daß dieser „Geist der Utopie“ der gleiche Geist ist, der Don Quijote er- 
füllte, jenen Ritter, der scheinbar von Hirngespinsten und reiner Phantasterei ge- 
narrt wird, der in Wahrheit aber dem einzig Notwendigen dient!®. Vom „Geist der 
Utopie“ erfüllt sein, bedeutet jetzt, d. h. für die Schriftsteller der zwanziger Jahre: 
durch den Glauben an ein Ideal die Menschheit retten?®. 


12 Fr. Engels, Die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie zur Wissenschaft 
(London 1882), Berlin 1946. 

13 Die Gleichsetzung von Utopien mit Sozialutopien wird dann ganz allgemein. So 
gibt z. B. Weigand, Deutsches Wörterbuch (Giessen 1910), an, daß sämtliche 
Utopien im 19. Jahrhundert entstanden sind. Salmonsens Konversations Leksikon 
(Kobenhavn 1928) definiert die Utopie als Darstellung einer idealen Gesellschaft, 
bezw. als Kritik an einer bestehenden Gesellschaft, was nach dem „Dizionario let- 
terario Bompiani delle opere e dei personaggi di tutti i tempi e di tutte le lettera- 
ture“ bereits für die „Utopie“ gilt; und nach der Encyclopedia Americana (New 
York — Chikago 1948) wird das Werk des Morus deswegen zu einem klassischen, 
weil er „discusses practically all the important social problems that we are most 
occupied with at the present time“. 

14 Engels, a.a.O., S. 29. 15 ebd. S. 40. N 

16 „Indem er endlich der Repräsentant der ganzen Gesellschaft wird, macht er sich 
selbst überflüssig.“ Engels, a.a.O., S. 52. 

17 Ernst Bloch, Geist der Utopie, München und Leipzig 1918. 

18 Auf Don Quijote hatte sich schon Angel Ganivet im Jahre 1896 berufen (Idearium 
espaüol), als er erklärte, es sei die Aufgabe Spaniens, der Menschheit den Glauben 
an das Ideal zu bewahren. ; { 

19 Vgl. die Unterscheidung von Karl Mannheim (Ideologie und Utopie (Schriften 
zur Philosophie und Soziologie III), Bonn 1929), nach der Ideologien „in das zu 
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Diese Gleichsetzung von „Utopie“ mit „Ideal“ fordert dazu heraus, der Ablehnung 
der Utopie einen neuen Akzent zu geben: sie sei gefährlich, weil sie die Menschen 
dazu verführe, die realen Probleme für belanglos zu halten und nichts zu ihrer 
Lösung zu unternehmen — da ja das Ideal „essentiellement irr&alisable“, also grund- 
sätzlich unerreichbar, sei. „Die von der Überlieferung losgelöste Aufgabe verliert ihre 
Realität und wird zu einem vorgetäuschten Ziel, das den uns schon bekannten Schein- 
zielen eines „ewigen Bewegers“ und der „Quadratur des Kreises“ nahe kommt.“ 
Ortega y Gasset?! gelingt es, diese Absurdität aus der inzwischen so fernen wört- 
licben Bedeutung von „Utopie“ zu folgern: „La sola perspectiva falsa es esa que 
pretende ser la ünica. Dicho de otra manera: lo falso es la utopia, la 
verdad no localizada, vista desde „lugar ninguno“.“?* Sie ist 
falsch, weil es dem Menschen nicht zukommt, die Wahrheit „sub specie aeternitatis“ 
zu betrachten. Was aber dem Menschen nicht zukommt, legt ihm keine Verpflich- 
tungen auf, — jede „conceptiön utöpica“ ist daher eine Flucht vor Aufgaben und 
Verantwortung?®. 

Dieser Utopismus, der „falso“, etwas Falsches, ist („lo falso es la utopia“!), wird 
zu einem „falso utopismo“, und dadurch konnte als Gegensatz der „buen utopismo“ 
erdacht werden. Das Spiel mit der wörtlichen Bedeutung wird allerdings weggelassen, 
es wird sogar stillschweigend korrigiert, — denn da „Utopie“ mit „Ideal“ gleich- 
gesetzt ist, bedeutet „Utopismus“ ja eigentlich nicht: die Dinge von einem absolut 
gesetzten Standpunkt aus betrachten, sondern: auf ein absolutes Ziel hinsehen. Die 
andere ursprüngliche Bedeutung, Staatsroman, ist womöglich noch ferner; Ortega 
spricht nämlich von der „Miseria y esplendor de la traduccion“, als er 1937 seine 
neue Definition aufstellt: „El mal utopista piensa que, puesto que es descable, 
es posible, y de esto no hay mäs que un paso hasta creer que es fäcil. (....) El buen 
utopista, en cambio, piensa que puesto que seria deseable libertar a los hombres 
de la distancia impuesta por las lenguas, no hay probalidad de que se pueda conse- 
guir; por tanto, que sölo cabe lograrlo en medida aproximada. Pero esta aproxima- 
ciön puede ser mayor o mener (.....). El buen utopista se compromete consigo mismo 
a ser primero un inexorable realista. Sölo cuando esta seguro de que ha visto bien, 
sin hacerse la menor ilusiön y en su mäs agria desnudez, la realidad, se revuelve 
contra ella garboso y se esfuerza en reformarla en el sentido de lo imposible, que 
es lo Ünico que tiene sentido“24, 

Aber so fern der Sinn „Staatsroman“ dem Sinn „ideale Übersetzung“ oder allge- 
mein „Ideal“ nun sein mag: ein Ideal, eine Idee, ist auch die Politeia, der „Staats- 
roman“ Platons; und diese Politeia ist, wie alle Platonischen Ideen, unerreichbar, 
man kann sich ihr nur mehr oder minder annähern. Und die „distancia impuesta 
por las lenguas“ aufzuheben, ist das Ziel vieler Utopien. Man kann noch, wenn 
auch nicht ohne Gewaltsamkeit, den Wortgebrauch Ortegas mit dem, was dasselbe 


der historischen Seinsstufe gehörende Weltbild ‚organisch‘ eingebaut“ sind, Uto- 
pien aber „über das gleichzeitig verwirklichte Sein“ hinauszugreifen vermögen. 
(S. 171 und 173.) 

Sergius Hessen (Prag), Der Zusammenbruch des Utopismus (In: Festschrift für 
Th. G. Massaryk zum 80. Geburtstag. Erster Teil), Bonn 1930; S. 117. 

Jose Ortega y Gasset, El tema de nuestro tiempo (1923): La doctrina del punto 
de vista (Obras completas, vol. III), Madrid 1947; p. 200. 

Hervorhebung im Text. 

So auch Benedetto Croce, Problemi di metodologia storica. (Quaderni della Critica, 
VV 1950): L’Utopia della forma sociale perfetta; und Giovanni Papini, Il diavolo, 
Firenze 1953, wonach der Teufel die Utopisten inspiriert, damit „gli uomini non 
si curino piü della loro vera destinazione oltremondana“ (p. 196). 

Jose Ortega y Gasset, Miseria y esplendor de la traducciön (Articulos publicados 


en La Nacion, de Buenos Aires, mayo-junio 1937) (Obras completas, vol. V), 
Madrid 1949; p. 434—435,  " 
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Wort in der Literatur bedeutet, in Verbindung bringen... . Der „Geist der Utopie“ 
aber trachtete nicht nach Materialisierung in einem literarischen Werk sondern da- 
nach, die politische Wirklichkeit zu bestimmen, wie sich schon aus dan Zeitpunkt 
seiner Entdeckung (nach dem ersten Weltkrieg) schließen läßt?, Diese Materialisie- 
rung gelingt ihm auch, und zwar so vollkommen, daß schließlich die politische Wirk- 
lichkeit als „Utopie“ bezeichnet wird?®. Damit ist das Wort in einer Bedeutung ge- 
‚braucht, die der traditionellen in jeder Hinsicht entgegengesetzt ist: diese „Utopie“ 
ist weder „irr&alisable“ noch „phantastisch“, weder ein „bester Staat“ noch „nirgend- 
wo“, sondern eine räumlich und zeitlich definierte Wirklichkeit. 
Rita Falke (Hamburg) 


°> Ernst Bloch, Geist der Utopie, München und Leipzig 1918. — Ferner: Hans Freyer, 
Das Problem der Utopie (In: Deutsche Rundschau 183/1920); Sergius Hessen 
(Prag). Der Zusammenbruch des Utopismus (In: Festschrift Th. G. Masaryk zum 
70. Geburtstag 7. März 1930. Erster Teil), Bonn 1930; Georg Quabbe, Das letzte 
Reich. Wandel und Wesen der Utopie, Leipzig 1933. — Dazu vgl. Ernst Cassirer, 
The Myth of the State, New Haven 1946; Johannes Kühn, Geschichtsphilosophie 
und Utopie (In: Welt als Geschichte), 1951; Paul Tillich, Die politische Bedeu- 
tung der Utopie im Leben der Völker, Heidelberg 1951. 

®° Alfred Döblin, Die deutsche Utopie von 1933 und die Literatur (In: Das Goldene 
Tor 2—3), 1947/48. — Aber auch die früher erschienenen, obengenannten Werke 
kennen diese Gleichsetzung, vor deren Verwirklichung sie warnen oder die sie 
wünschen. Diesem Wortgebrauch entspricht es, daß die utopischen Romane der 
letzten 20 Jahre in erster Linie in der Absicht geschrieben sind, die Wirklichkeit 
zu verstehen und zu interpretieren. 


BESPRECHUNGEN 


Neuere Arbeiten zur Namenkunde 


Adolf Bach, Deutsche Namenkunde |], 1 u. 2: Die deutschen Per- 
sonennamen 2. stark erweiterte Auflage XX, 331 S. u. XII, 296 S. mit 8 Karten- 
skizzen. 1953. Pr. brosch. je Band 25.— DM Gzl. 29.— DM. II, 1 u. 2: Deutsche Orts- 
namen XX, 451 S. mit 3 Kartenskizzen. 1953. Pr. brosch. 32. — DM. Gzl. 36.— DM 
u. XXIII, 615 S. mit 79 Kartenskizzen. Pr. brosch. 45.— DM. Gzl. 50.— DM. gr. 8°. 
Carl Winters Universitätsverlag, Heidelberg. 

Die wissenschaftliche Namenforschung ist gut hundert Jahre alt, aber erst die letz- 
ten etwa vierzig Jahre haben ihr den ihr gebührenden Rang gesichert. Sorgfältige 
Einzelstudien und weitausgreifende Untersuchungen haben ihre außerordentliche 
Bedeutung für die Sprachgeschichte, die Stammeskunde und Siedlungsgeschichte wie 
für die Kulturgeschichte überhaupt erwiesen. Was bislang jedoch fehlte, war eine 
große systematische Darstellung und Zusammenfassung der gesamten bisherigen 
Forschung sowie der mannigfachen Probleme. Die letzten Jahre haben uns nun zwei 
solche Werke beschert. Von Ernst Schwarz ist eine zweibändige „Deutsche Namen- 
kunde“ erschienen (Göttingen 1949/50), deren 1. Band „Ruf- und Familiennamen“, 
behandelt, während der 2. den „Orts- und Flurnamen“ gewidmet ist, eine vorzüg- 
liche Einführung in alle Fragen und eine durchaus selbständige Leistung, mit dem 
Schwergewicht auf dem deutschen Osten, zu dessen gründlichsten Kennern der Ver- 
fasser gehört, wie zahlreiche seiner Arbeiten bekunden. 

Ganz anderer Art und Anlage ist das vorliegende monumentale vierbändige Werk 
von A. Bach. Es ist ein oder vielmehr: das große Lehr- und Standardbuch der Na- 
menkunde. Der 1. Bd. (Personennamen) war bereits während des letzten Krieges, 1943 
erschienen, im Verlag von Walther de Gruyter & Co., Berlin (vgl. GRM 31, 138f.), 
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der jedoch in der Nachkriegszeit nicht in der Lage war, eine Neuauflage des sehr 
bald vergriffenen Bandes wie auch des Ortsnamenbandes zu veranstalten. So ging 
das Werk an den Verlag C. Winter-Heidelberg über, in dem das ganze in rascher 
Folge herausgekommen ist. 

Der 1. Teil der „Personennamen“ ist ganz den sprachlichen Fragen gewidmet; 
Laut- und Formenlehre, Wortfügung, Wortbildung sowie ihrer Bedeutung; der 2. Teil 
ihrer geschichtlichen Entfaltung, ihrer landschaftlichen Staffelung, ihrer ständischen 
Schichtung, als Gegenstand und Ausdruck geistig-seelisher Haltung nebst einem 
kurzen Schlußkapitel über dt. Personennamenforschung im Dienste anderer Wissen- 
schaften. Namen und Sachen. — Ebenso behandelt der 1. Teil der „Ortsnamen“ diese 
allseitig nach ihrer sprachlichen Seite; der 2., dem dankenswerterweise ein aufschluß- 
reiches Kartenmaterial beigegeben ist, die ON in ihrer geschichtlichen Entfaltung 
(von der ligurischen, illyrischen, venetischen ON angefangen — u. a. mit eingehender 
kritischer Erörterung der -aba-Namen! — über die keltischen, lat.-romanischen zu 
den deutschen) und in gleicher Gliederung wie bei den PN ferner die geographi- 
schen, soziologischen und psychologischen Probleme usf. 

In jahrzehntelanger mühseliger Arbeit hat der Verf. ein überreiches Material her- 
beigeschafft und verarbeitet. Welche Unmasse an wissenschaftlichen Arbeiten, die ge- 
rade auf dem Gebiet der Namenforschung häufig in lokalen Publikationen nieder- 
gelegt sind, es zu bewältigen galt, bezeugen die jedem Paragraphen beigegebenen 
Literaturnachweise. Und dazu kommt als nicht geringstes Verdienst die mustergül- 
tige, klare Gliederung dieser gewaltigen Stoffmassen, die auch die anderen Arbeiten 
Bachs auszeichnet, so seine „Deutsche Mundartforschung“ (2. Aufl. C. Winter, Heidel- 
berg 1950) und die „Geschichte der deutschen Sprache“ (4. Aufl. Quelle & Meyer, 
Heidelberg 1949), das beste Kompendium, das wir besitzen und das gerade auch den 
Studierenden aufs wärmste empfohlen werden kann. Bachs Namenkunde ist ein 
Werk, das rückhaltlose Anerkennung, ja Bewunderung verdient, und wir freuen uns 
mit ihm, daß es ihm trotz vielfachen Schwierigkeiten gelungen ist, dieses sein großes 
Lebenswerk glücklich zum Abschluß zu bringen. Wenn er (Il, 1, X) sagt, „alle 50 
Jalıre sollte man immerhin einmal das Wissen zusammenfassen, das über die deut- 
schen Ortsnamen [und Personennamen!] erarbeitet worden ist“ — für uns und die 
nächste Generation jedenfalls wird Bachs Darstellung das grundlegende Werk blei- 
ben und Ausgang aller weiteren Forschung bilden, und wenn dann um das Jahr 2000 
ein neuer „Bach“ nötig sein wird, so mag man nur wünschen, daß sein Bearbeiter 
eben die Gründlichkeit und den Weitblick, die gleiche kritische Urteilsfähigkeit, alle 
die Vorzüge des alten aufweist. 


In der systematischen Erforschung des Namenmaterials sind uns die skandinavi- 
schen Länder, wo die Fragen auch weniger verwickelt als bei uns liegen, voraus- 
gegangen. Führend ist hier die von Jöran Sahlgren begründete Zeitschrift 
Namn och Bygd (seit 1913), neben die seit 1936 auch Ortnamssällskapets i Uppsala 
Ärsskrift getreten ist. Sahlgrens unbestrittene Meisterschaft auf dem Gebiet der schwe- 
dischen Namenforschung, seine nüchterne, stets wachsame kritische Methode ist auch 
in den mannigfachen Ehrungen, die ihm anläßlich seines 70. Geburtstages zuteil ge- 
worden sind, zum Ausdruck gekommen. Als Dank dafür hat er den Freunden eine 
Schrift übersandt: 

Toponymica scripsit Jöran Sahlgren. Donum amicis oblatum 8. 4. 1954. 
(Sonderdruck aus Namn och bygd 1953). 8°. 68 S. Die Schrift bringt folgende Stu- 
dien: Frän Morasten till Häga (Morasten. Fälebro. Danmark. Uppsala. Häga). Ort- 
namnet Nymden och lat. nemus. Handbörd och Aspeland. 

1925 begründete Joseph Schnetz die erste deutsche Zeitschrift für Ortsnamen- 
forschung (ab XIII, 2: Zs. {. Namenforschung), die mit dem XIX. Bande (1943) ihr 
Erscheinen einstellen mußte. An ihre Stelle sind jetzt getreten die Beiträge zur Na- 
menforschung in Verbindung mit Ernst Dickenmann hrsg. von Hans Krahe 
(1949ff. Verlag C. Winter, Heidelberg), die jährlich in 3. Heften mit insgesamt 20 
Bogen erscheinen, Preis des Jahrganges 36.— DM, des Einzelheftes 12.— DM. 
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Ravennas Anonymus, Cosmographia. Eine Erdbeschreibung um das 
Jahr 700, zum erstenmal übersegt von Joseph Schnetz: Nomina Germanica, 
Arkiv för germansk namnforskning utgivet av Jöran Sahlgren Nr. 10. 1951. A.-B. 
Lundequistska Bokhandeln, Uppsala. Einar Munksgaard, Kopenhagen. 8°. VIII, 108 S. 
Pr. 10.— schwed. Kr. 

Schon wegen der reichen Fülle der Namen ist die Geographie des Ravennaten von 
größter Bedeutung, und ihr Wert ist „um so höher anzuschlagen, als die Namen in 
ihrem überwiegenden Teile aus dem Altertum stammen; so erscheint unser Autor als 
Vermittler bzw., soweit das von ihm überlieferte Material aus später verlorenen 
Quellen genommen ist, als Retter antiken Gutes.“ Um das Verständnis des schwie- 
rigen Textes und der oft entstellten Namen hat sich Schnet in zahlreichen Einzel- 
untersuchungen, die in der Ausgabe des Textes von 1940 ihren vorläufigen Abschluß 
fanden, wie kein anderer verdient gemacht. Nunmehr legt er auch, erstmalig, eine 
vollständige Übersetzung des berühmten, aber schon wegen seiner Schwerverständlich- 
keit wenig gelesenen Werkes vor, die den „Stilcharakter des Werkes“ wahrt und 
„mit philologischer Genauigkeit“ verfährt; dazu bietet sie an verschiedenen Stellen 
auch Verbesserungen der früheren Ausgabe. Bekanntlich enthält das Werk in ver- 
schiedenen Kapiteln des 4. Buches (c. 13. 14. 17. 18. 23—26) auch wertvolle Angaben 
über germanische Länder, welche der Autor drei ostgotischen Gelehrten (Gothorum 
philosophi) verdankt. Ergänzend sei hingewiesen auf einige, von Schnetz nicht er- 
wähnte Erklärungsversuche von Siegfried Gutenbrunner, Zs. f. deutsches Altertum 72 
(1935), 293ff. Vgl. auch noch die aus dem Nacllaß von J. Schnetz (gest. 2. 8. 1952) 
hrsg. Schrift, Flußnamen und vordeutsche Ortsnamen des bayerischen Schwaben (Augs- 
burg 1953) S. 14 Anm. 22. 24. 43. 


Franz Petri, Zum Stand der Diskussion über die fränkische Landnahme und 
die Entstehung der germanisch-romanischen Sprachgrenze. Sonderausgabe 1954: Wis- 
senschaftliche Buchgemeinschaft, Darmstadt. 8°. 119 S. Pr. geb. 3.90 DM. 


Mit seinen umfassenden Untersuchungen über das „Germanische Volkserbe in 
Wallonien und Nordfrankreich“ (Bonn 1937) hat Petri eine lebhafte und fördernde 
Diskussion hervorgerufen, die auch heute noch nicht abgeschlossen ist. In dieser 
Schrift (der teilweise veränderten und erweiterten Fassung seines Aufsatzes in den 
Rhein. Vierteljahrsblättern Bd. 15/16. 1950/51) gibt er einen klaren, sachlich-kriti- 
schen Bericht über die Forschung der letzten anderthalb Jahrzehnte, der immerhin die 
Hoffnung hegen läßt, daß in den wesentlichen Fragen in nicht ferner Zeit doch eine 
Einigung erzielt wird — sobald einmal auch die politischen und nationalen Ressen- 
timents, die in solche Probleme leider immer wieder mit hineinspielen, nicht mehr 
das Urteil trüben. 


Gutenbrunner. Jankuhn. Laur, Völker und Stämme Südostschleswigs 
im frühen Mittelalter (Gottorfer Schriften zur Landeskunde Schleswig-Holsteins. 
Bd. 1.) Schleswig. Schloß Gottorf. 1952. 8°. VIII, 183 S. Pr. kart. 4.50 DM. 


Wenn F. Petri in seiner eben genannten vortrefflichen Schrift in den 3 Haupt- 
kapiteln das Zeugnis der frühmittelalterlihen Archäologie, das der Ortsnamen 
und der Sprah- und Volksgeschichte erörtert, so haben sich hier drei namhafte 
Gelehrte, der Vorgeschichtlicher und verdiente Ausgraber von Haithabu, H. Jankuhn, 
S. Gutenbrunner, neben Ernst Schwarz der beste Kenner der germanischen Stammes- 
kunde, und W. Laur, der sich durch eine Reihe namenkundlicher Arbeiten ausgewie- 
sen hat, zu gemeinsamer Arbeit zusammengefunden, um jeweils von ihrem Sonder- 
gebiet aus die Fragen zu beantworten. Jankuhn behandelt die Besiedlungsgeschichte 
Südostschleswigs im 1. nachchristlichen Jahrtausend, Laur die wikingerzeitlichen Orts- 
namen des gleichen Gebiets, Gutenbrunner die Herkunft und Ausbreitung der Dänen. 
Trotz allem Unterschied zwischen den für die europäische Geschichte weit folgen- 
schweren Vorgängen im Westen und denen im engbegrenzten Raum Südostschleswigs 
besteht doch eine prinzipielle Ähnlichkeit: dort die Überschichtung der Galloromanen 
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durch die Franken, hier eindringende nordgermanische Stämme, die sich in die teil- 
weise geräumten Gebiete westgermanischer Stämme einschieben. Methodisch ist diese 
mit ausgiebigen Anmerkungen versehene Drei-Verfasser-Arbeit ungemein lehrreich, 
wenn auch die Unzulänglichkeit des Quellenmaterials in manchen Fragen keine end- 
gültige Lösung gestattet. Nur einige ergänzende Hinweise: zu den Ortsnamen auf 
-leben vgl. vor allem auch Karl Bischoff, Elbostfälische Studien (Halle-S. 1954) bes. 
S. 91ff.; zum Namen der Kimbern V. Pisani, Die Sprache 1 (Wien 1949), 140f.; zu 
dem der Eudoses E. Schwarz, Die Herkunft der Juthungen: Jahrbuch für fränkische 
Landesforschung 14 (1954), 1ff.; Wolfgang Laur, Theophore Ortsnamen im ehe- 
maligen Herzogtum Schleswig: Beiträge z. Namenforschung® (1954), 224ff. Zu Ham- 
let (S.101. 169) darf ich wohl verweisen auf meinen Aufsatz: Der Ursprung der 
Hamletsage: GRM. 26 (1935), 81ff. : 


J. Svennung, Belt und Baltisch, Ostseeishe Namenstudien mit besonderer 
Rücksicht auf Adam von Bremen (Uppsala Universitets Ärsskrift 1953: 4) Uppsala 
A.-B. Lundequistska Bokhandeln; Wiesbaden, Otto Harrassowitz, 1953. gr. 8°. S9 8. 
Pr. geh. 9.— schwed. Kr. 

Der Verf. führt in dieser mit größter Akribie durchgeführten Untersuchung den 
m. E. überzeugenden Nachweis, daß die Bezeichnung der Ostsee als Balticum mare 
erst von Adam von Bremen geschaffen worden ist. Bei ihm bezeichnet Balticum fre- 
ium vor allem die Fahrrinne zwischen den dänischen Inseln, mit Einschluß vom jet- 
zigen „Großen Belt“. Dieser letztere Name Belt, zu altisl. belti „Gürtel“, dän. belte, 
dass. usw. ist ein Lehnwort aus lat. balteus, balteum „Gürtel“. Adam hat aber dann 
den Begriff Balticum mare („mit einem den Ortsnamenforschern wohlbekannten ‚pars 
pro toto‘-Gebrauch“) auch auf die damals noch recht unbekannten Fahrwasser öst- 
lich von Dänemark, zwischen Schweden und Rußland usw. ausgedehnt. Bei späteren 
erscheint der Name eingedeutscht u. a. als Beltemeer oder bei Nicolaus von Jeroschin 
als Gortelmeer (= Ostsee). Hiermit erledigen sich alle früheren Erklärungen: weder 
hängt der Name mit der bei Plinius d. Ä. erwähnten Insel Balcia (Baltia ist falsche 
Lesart) zusammen, noch kann er, wie öfter versucht worden ist, aus den slavischen 
Sprachen hergeleitet werden. Daß daneben noch viele andere die Ostsee betreffende 
Namen und Fragen zur Sprache kommen, sei wenigstens ausdrücklich vermerkt. — 
Der gleichzeitig mit Svennungs Arbeit erschienene Aufsatz von H. Ludat, Ostsee und 
Mare Balticum: Zeitschr. d. Ges. für Schleswig-Holsteinische Geschichte 76 (1952), 
lff. ist mir z. Zt. nicht zugänglich. Die Einwände, die H. M. Flasdiek, Pall Mall: 
Anglia 72 (1955), 352ff. gegen Svennung erhebt, erscheinen mir nicht durchschlagend; 
Fl. möchte Balticum mare wieder als balt. Ursprungs zu lit. baltas ‚weiß‘ stellen, für 
Belt, belti usw. und lat. balteus (nach Varro etruskischer Herkunft) erwägt er, „ob 
nicht das lat. und germ. Wort einer und derselben voridg. Sprache entstammen“. 


Quatrieme Congres International de Sciences Onomastiques, Uppsala 1952, Edite 
par Jöran Sahlgren, Bengt Hasselrot et Lars Hellberg. A. B. 
Lundequistska Bokhandeln, Uppsala; Rosenkilde og Baggers Forlag. Kebenhavn. 
1954. gr. 8°. 544 S. 


Das weltweite Interesse das sich die Namenforschung erobert hat, bezeugt eindring- 
lich auch dieser bereits 4. internationale Kongreß, an dem Vertreter von 22 Nationen 
teilgenommen haben. Aus der Fülle der (insgesamt 46) Vorträge, die mit wenigen 
Ausnahmen in dıesem Bande vereinigt sind, seien herausgehoben: F. Askeberg, Kult 
u. Siedlung im nördlichen Finnveden; A. Bach, Eigenwuchs u. Einfuhr in der Orts- 
namenlandschaft, in ihrer Problematik erörtert am Beispiel des Oberrheins; K. Bah- 
low, Die dt. Namenlandschaften u. ihre Gestaltungskräfte; M. Baudot, Apports de 
la toponymie a l’histoire des civilisations et des migrations des peuples; A. Carnoy, 
Toponymie des chaussees romaines en Belgique et dans les regions avoisinantes; H. 
Draye, Zur Problematik der zeitlichen Schichtung der älteren Namentypen mit Rück- 
sicht auf die Besiedlung der südlichen Niederlande; Ch. Higounet, Les mouvements 
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de population dans le midi de la France du XIe au XVe siecle, d’apres les noms de 
personne et les noms de lieu; E. Kranzmayer, Die slawischen u. die romanischen Orts- 
namen Österreichs; G. Linde, Die Verbreitungswege der nordischen Ortsnamen auf 
-sta(d); K. G. Ljunggren, Sprachliche Spuren einer südskandinavischen Sennenwirt- 
schaft (ausführlicher im Arkiv f. nord. fil. 68, 140ff.); V. Nissilä, Einige niederdt. Per- 
sonennamen in Finnland; J. M. Piel, Blüte u. Verfall der westgotisch-hispanischen 
Personennamen; E. Schwarz, Probleme germ. Ortsnamenforschung; J. A. Thomo- 
poulos, Importance et pobl&mes de la toponymie prehellenique de la Mer Ege£e; 
F. T. Wainwright, Danes et Norwegians in England. 
F. R. Schröder (Würzburg) 
= 

Karl Vietor, Georg Büchner, Politik, Dichtung, Wissenschaft. A. Francke AG. 

Verlag, Bern 1949, 302 S. Sfr. 12.30 br. 


Schon in den dreißiger Jahren hat Karl Vietor mit hervorragender Gründlichkeit 
Büchner-Studien betrieben. Besonders bekannt wurden seine Arbeiten zu „Dantons 
Tod“; denn wie hier der Verfasser Quellenphilologie und geistesgeschichtliche Deutung 
verband, war über den Einzelfall hinaus vorbildlich. Auch die Untersuchung „Georg 
Büchner als Politiker“, die kurz vor dem Kriege herauskam, förderte die Büchner- 
Forschung ebenso durch Erschließung archivarischen Materials wie durch Gedanken- 
reichtum. Doch wurde diese Arbeit infolge der Zeitumstände in Deutschland nicht 
mehr genügend gewürdigt. Verständlich und sehr zu begrüßen ist es daher, daß der 
emigrierte Gelehrte nach 1945 diese Schrift neu auflegen ließ und darüber hinaus 
in dem vorliegenden Buche eine Zusammenfassung seiner gesamten Büchner-Studien 
gab. Eine solche Absicht ist deutlich zu erkennen. Der Verfasser setzt nicht ganz neu 
an, etwa auf streng biographischer Grundlage, wie man es bei einer Gesamtdar- 
stellung erwarten könnte; vielmehr behalten die alten Forschungsschwerpunkte auch 
in diesem Buch ihr Gewicht. Der erste Teil schildert den politischen Weg Büchners. 
Es wird zunächst gezeigt, wie stark die Tradition der französischen Revolution in 
der Darmstädter Umwelt herrschte, in welcher der Schüler aufwuchs. Auf dieser 
Grundlage entwickelte sich dann der Straßburger Student zu einem Revolutio- 
när französischer Prägung. Charakteristisch ist für ihn das Wissen um die 
Technik der revolutionären Aktion, das Mißtrauen gegenüber dem idealistischen 
Gebildeten, der von der Literatur und Philosophie die Revolution erwartet. Der 
Anti-Idealismus Büchners ist nicht erst ein Resultat seines politischen Scheiterns son- 
dern sein Ausgangspunkt. Die Universität Gießen bezieht er mit wenig Aktions- 
drang, weil er die deutschen Verhältnisse durchschaut. Fast im Widerspruch zu 
seiner Erkenntnis führt er dort eine revolutionäre Gruppe, er nimmt sogar enge 
Verbindung mit dem bürgerlichen Liberalismus auf. Der Kreis um den Theologen 
Weidig, der als Märtyrer der politischen Revolution endete, erfährt eine eingehende 
Beschreibung. Aber es wird auch klar, weshalb sich Büchner dem gleichen Schicksal 
durch Flucht entzog und überhaupt so rasch die politische Hoffnung verlor. Er er- 
wartete nur von der Unterschicht, und das hieß in Deutschland immer noch vom 
Bauern, eine Veränderung der gesellschaftlichen Zustände, aber dieser Stand ließ 
sich nicht einmal durch die handfeste ökonomische Propaganda, die Büchner im 
„Hessischen Landboten“ betrieb, beeinflussen. Vielleicht wäre Büchners Resignation 
noch tiefer zu begründen, wenn man von vornherein den politischen Gesichtskreis 
überschreiten und Büchners Gesamtpersönlichkeit mitberücksichtigen würde. 


Vietors Verfahren liegt aber insofern nahe, als, rein chronologisch gesehen, der 
Dichter Büchner den Politiker ablöst. „Dantons Tod“ wird ohne Vorübungen und 
Vorstufen in wenigen Monaten geschrieben, eine Entstehungsart, die, wie Vietor 
mit Recht bemerkt, mit Hilfe des goethezeitlichen Dichtungsbegriffs nicht zu deuten 
ist. Die Anknüpfung an die früheren Forschungen erklärt wohl die erstaunliche 
Tatsache, daß der größte Teil des zweiten Abschnitts, der der Dichtung gewidmet 
ist, sich mit der Deutung des Erstlings beschäftigt. Die genaue Kenntnis der Quellen 
ermöglidıt es dem Verfasser, diejenigen Szenen und Schichten in „Dantons Tod 
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festzustellen, die eindeutig Büchners Eigentum sind. Dabei tritt, wie schon in einer 
früheren Arbeit des Verfassers, der metaphysische Hintergrund des Revolutions- 
stücks (Büchners prinzipieller „Pessimismus“) gegenüber den bloß tendenziösen 
Aussagen klar zutage. Nur daß jetzt auch das positive Element der Tragödie, die in 
edlen Frauengetalten sich offenbarende Macht des Gefühls, der Liebe und des Opfers, 
stärker hervorgehoben und biographisch gedeutet wird. Büchners Verhältnis zu seiner 
Braut erweist sich als eine heile Stelle in seiner gefährdeten Existenz. Vietors 
Danton-Deutung entspricht zwar dem Ideal einer modernen Interpretation nicht 
ganz. Wesentliche Bereiche werden ausgelassen. Besonders die Sprache. Auc die 
dramaturgische Deutung bleibt zu allgemein und hätte sich durch Vergleiche mit 
Grabbe, Griepenkerl u. a. stärker individualisieren lassen. Trotzdem wird man 
behaupten können, daß dieser Abschnitt so reich und hinsichtlich der Gehaltsfragen 
so ausgewogen ist, daß die künftige Büchner-Forschung immer wieder darauf zurück- 
greifen muß. Die Beschreibung der übrigen Dichtungen hält sich von vorn herein 
in dem bescheidenen Rahmen, der einer Gesamtdarstellung angemessen ist. In „Lenz“ 
und „Woyzeck“ geben die Quellen wieder Anlaß zum Aufweis von Büchners genialer 
Anverwandlung. In „Leonce und Lena“ dienen Vergleiche mit dem Lustspiel Shake- 
speares und der Romantik diesem Zweck. 


Der dritte Teil, „Wissenschaft“, versucht, wie der erste, Büchners Leistung auf 
breitem, zeitgeschichtlihem Hintergrund zu entwickeln. Es ergibt sich vor allem seine 
Nachbarschaft zu Lorenz Oken, dem angesehenen Naturwissenschaftler der jungen 
Universität Zürich, an der er sich habilitierte. Der Wissenschaftler Büchner hat, soweit 
das sein erster Ansatz erkennen läßt, mit Oken (und Goethe) eine Mittelstellung 
zwischen der romantischen Naturphilosophie und der rein empirischen Naturwissen- 
schaft eingenommen. Er scheint sich auf diesem Gebiet ziemlich bruchlos in die 
Biedermeierzeit einzufügen. 


Dem Literarhistoriker drängt sich dabei die Frage auf, ob tatsächlich nur der 
Politiker und der Wissenschaftler Büchner in seine Zeit einbezogen werden kann. 
Vietor leugnet nicht, daß auch der Dichter Büchner ein Kind seiner krisenhaften 
Epoche war, aber trotz dieses gelegentlichen Zugeständnisses zieht er in einem Schluß- 
kapitel („Die Persönlichkeit und ihr Zeitalter“) die Grenze zwischen Büchner und 
seinen Zeitgenossen überaus scharf. Bedenken erweckt vor allem der Umstand, daß 
der Verfasser in den Jungdeutschen die Repräsentanten des Zeitalters sieht. Auf 
diese Weise ist es leicht, Büchners Einzigartigkeit und unvergleichliche Tiefe dar- 
zutun; aber unserem Bild der Epoche entspricht eine solche Betonung der jungdeut- 
schen Literaten nicht mehr. Vi&tor macht immer wieder auf Büchners „Metaphysik“ 
aufmerksam. In der Tat liegt darin der wesentliche Unterschied zu einer bloß sozia- 
len oder gar agitatorischen Welthaltung, doch müßten dann auch Dichter von meta- 
physischem Rang zum Vergleich herangezogen werden. Abgrenzungen gegenüber 
Grabbe, Immermann, Mörike, Lenau, Sealsfield sind zwar nicht so leicht, aber sie 
wären belangvoller und sie könnten deutlicher als ein Vergleich mit den Jungdeut- 
schen die Stelle bezeichnen, wo Büchner bei all seiner Eigenständigkeit Zeitgenosse 
war. Sogar ein Vergleich mit dem scheinbaren Antipoden Gotthelf wäre förderlich, 
denn dessen plötzliches Auftreten als Dichter ist noch „wunderbarer“ und entspricht 
dem Dichtungsbegriff der Goethezeit noch weniger. Auch im Verhältnis von ten- 
denziöser Peripherie und metaphysischem Kern ist eine ähnliche Struktur zu erken- 
nen, bei allen inhaltlichen Verschiedenheiten. Übrigens stehen Nihilismus und reli- 
giöser Eifer vielleicht sogar inhaltlich in einer festen Relation. Ob’ Vietors Hinweis 
auf Büchners einzigartige Traditionslosigkeit (S. 297) einer tieferen Deutung stand- 
hält, ist fraglich. Man könnte dagegen manche Äußerung des Verfassers selbst an- 
führen, und stilistische Analysen ließen, zum mindesten bei „Dantons Tod“ und 
„Leonce und Lena“, die These noch zweifelhafter erscheinen. Es spricht für die 
Gewissenhaftigkeit des Historikers Vietor, daß er durch das Schlußkapitel einem 
allzu fühlbaren Mangel des Kapitels „Dichtung“ abhelfen wollte. Aber stilgerechter 
wäre es wohl gewesen, wenn er sein Buch mit den schönen Abschnitten „Ende“ und 
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„Nachleben“ hätte ausklingen lassen. Die un- oder überhistorische Verengung des 
Gesichtsfeldes ist bei literarischen Monographien der Normalfall, besonders dann, 
wenn sie ein neuentdecktes Genie zum Gegenstand haben. Man könnte über diese 
schwer zu vermeidende Schwäche hinwegsehen, wenn nicht schon behauptet worden 
wäre, Vietors Werk sei das abschließende Büchner-Buh. Ganz abgesehen 
davon, daß ein derartiger Anspruch überhaupt vermessen ist, verstimmt er besonders 
bei der Büchnerforschung, die sich noch in den Anfängen und in lebendigster Bewe- 
gung befindet. Was kürzlich von Horst Oppel in dieser Beziehung gesagt wurde, 
kann man nur unterstreichen (Stand und Aufgaben der Büchnerforschung, Euphorion 
49, 1955, S. 91£.). 

Freilich eröffnet sich gerade bei diesem Werke ein Wertungsaspekt, der weiter, 
vielleicht auch höher ist und wenigstens noch kurz angedeutet werden soll. Vietors 
Büchner-Biographie dürfte zu den Werken gehören, für die eine fachwissenschaftliche 
Kritik nur bedingt zuständig ist. Ein alternder und, wie wir heute wissen, schon 
vom Tod gezeichneter Forscher wird von den engeren Aufgaben seines Faches nicht 
mehr ganz gefesselt. Er überwindet alle wissenschaftliche Ängstlichkeit, ohne deshalb 
unwissenschaftlich zu werden. Er wendet sich der Gesamtexistenz großer Menschen 
zu, die sich nie an Fachgrenzen hält, er entwickelt Fähigkeiten der Darstellung, die 
bisher durch das Spezialistentum verdrängt wurden, und er gibt ohne Scheu auch 
etwas von seinen persönlichen Erfahrungen und Leiden hinzu. Indem ein Emigrant 
des 20. Jahrhunderts die Geschichte des Emigranten Büchner so kundig und teil- 
nehmend schrieb, entstand eines der seltenen wissenschaftlihen Bücher, die auch 
als schriftstellerische Leistung beglücken und für den Geist einer bestimmten Ger- 
manistengeneration symbolische Aussagekraft bewahren können. 

Friedrich Sengle (Marburg-L.) 


C. J. Sisson, Shakespeare, (Writers and Their Work: No, 58), Published for 
The British Council by Longmans, Green & Co. London 1955, 50 pp. 2 shillings. 


Auf 32 Seiten — denen 18 der Bibliographie folgen — eine Skizze der Beschäftigung 
mit Shakespeare vom Anbeginn bis auf unsere Tage zu geben ist eine Aufgabe, der 
nicht viele Wissenschaftler gewachsen wären. Sissons Lösung ist bewunderungswürdig. 
Er gibt nicht eine trockene Buchtitelsammlung, sondern hat den riesigen Stoff selb- 
ständig durchdrungen, wobei er sich das Recht auf ein eigenes Urteil wahrt und die 
Ergebnisse der Forschung nicht selten noch um eigene Beobachtungen bereichert. 
So hebt er z. B. mit Recht hervor, daß die berühmte Äußerung Ben Jonsons, er ver- 
ehre Shakespeare „on this side idolatry“ es offenbar mache, daß andere — bereits 
damals! — „idolatry“ mit Shakespeare trieben, eine Tatsache, die an Wichtigkeit da- 
durch nicht einbüßt, daß starke Gegenströmungen bezeugt sind. („Some others rail“ 
heißt es bei Davies of Hereford.) Auch auf das enorme finanzielle Risiko der Ver- 
leger der ersten Folio von 1623 weist Sisson in diesem Zusammenhang zutreffend 
hin. — Zu scharf ist m. E. seine Kritik an Frank Harris’ „The Man Shakespeare“ 
von 1909. Harris hat sich bekanntlich durch seine vielen dreisten Lügen um jeden 
Credit bei seinen Landsleuten gebracht. Allein deshalb enthält sein Versuch, aus 
dem Shakespearschen Drama die Eigenerlebnisse herauszuhören, doch manches, das, so 
unbeweisbar es ist, instinktmäßig überzeugt. — Der Andeutung 5. 27 über den Wan- 
del in meinen Anschauungen liegt ein Irrtum zugrunde. — Besonders verdienstlich ist 
das tapfere Eintreten des Verfassers für den vom „New Criticism jetzt so ausgiebig 
geschmähten A. C. Bradley. Ohne seine Schwächen zu verkennen, erklärt Sisson seine 
„Shakespearean Tragedy“ von 1904 doch als „one of the few true classics of 
Shakesperian criticsm“ und man spürt bei der vorsichtigen ‚und sachlichen Behand- 
lung seiner Gegner, die „the Liberty of Interpreting allmählich so weit getrieben 
haben, daß niemand darüber erstaunter gewesen ware als Shakespeare selber, wie 


i i im Grunde dieser Entwicklung gegenübersteht. 
ne don) anec starr Levin L. Schücking (Farchant). 
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Eva Vilamo-Pentti: La Court de Paradis, Poeme anonyme du XIIle 
siecle, Edition critique d’apr&s tous les manuscrits connus (Annales Academiae Scien- 
tiarum Fennicae, Ser. B, Tom. 79, 1, Helsinki, 1953). h n 

Die auf Anregung von Arthur Längfors, Helsinki, unternommene Arbeit liegt in 
der gleichen Richtung wie dessen Veröffentlichungen über mittelalterliche französische 
Literatur. Die Herausgeberin setzt sich zum Ziel, einen kritischen Text des 1756 zu- 
erst von Barbazan (Fabliaux et contes) publizierten Gedichts herzustellen und die 
darin nach der Mode des 13. Jahrhunderts eingestreuten Refrains von Tanzliedern 
zu studieren und auf ihr sonstiges Vorkommen zu untersuchen. Obwohl der künst- 
lerishe Wert dieses Werkchens nicht eben hoch anzuschlagen ist, ermangelt es doch 
nicht des Interesses, da es, als einziges Beispiel in der französischen geistlichen Dich- 
tung dieser Zeit, eine merkwürdige und manchmal reizvolle Vermischung weltlicher 
und religiöser Motive aufweist. In 643 Achtsilblern wird ein Ball beschrieben, den 
Jesus im Himmel den Heiligen, Aposteln, Patriarchen, Märtyrern, Engeln etc. gibt, 
ganz nach der Weise eines irdischen Herrschers, der eine „cour pleniere“ abhält. Es 
wird getanzt und gesungen, und an passenden Stellen werden 19 auch sonst bekannte 
Refrains den vorgeführten Personen in den Mund gelegt. Zum Schluß gewährt Jesus 
auf Bitten Marias auch den armen Seelen im Fegefeuer zwei Tage Strafaussetzung. 

Mit Recht werden die von einigen Kritikern erhobenen Vorwürfe, der Verfasser 
(offenbar ein Mönch) habe die ewige Glückseligkeit doch allzu irdisch-dargestellt, von 
der Hg. zurückgewiesen. Der Versuch, dem Volk jener Zeit das Unbegreifliche der 
himmlischen Freude anschaulich zu machen, konnte nur durch Vergleich mit mensch- 
lichen Vergnügungen gelingen. 

Nach einigen Ausführungen über religiösen und weltlichen Tanz im Mittelalter 
schreitet die Hg. zur Beschreibung der 3 bekannten Handschriften des Gedichts und 
gelangt zu dem Schluß, daß sie in keinem direkten Abhängigkeitsverhältnis zu- 
einander stehen. An Stelle der korrekteren Hs. A wählt sie B als Leithandschrift mit 
der auffallenden Begründung, daß diese als einzige die Melodien der Refrains an- 
gäbe. Trotzdem wird Vers 460 von der durch die Notation gestützten Lesart B ab- 
gewichen. Die bisher nie berücksichtigte, ziemlich fehlerhafte Hs. C wurde in 459 der 
Hs. A vorgezogen, was zu billigen ist. In anderen Fällen der Abweichung von der 
Grundlage B wird man sich indessen hier und da auch eine konservativere Text- 
gestaltung denken können, indem man B (und ev. A) möglichst treu bleibt. So hätte 
in 32 A, das mit B bis auf ein Wort übereinstimmt, bleiben können, da chascuns 
(Nomin. Sing., nicht Plur., wie S. 22 und 23 gesagt wird) mit Verb im Plural altfrz. 
richt ungewöhnlich ist (Tobler VB I?, S. 237/38). Auch in 223 lag kein Grund vor, 
sowohl B wie A durch eine an C anklingende Korrektur abzulehnen. Am besten wäre 
B geblieben. In 35/36 wäre A nicht unbedingt schlechter als C, denn eine „suite n&ces- 
saire“ (Anm. 35/36) gegenüber dem Vorhergehenden ist nicht absolut erforderlich. Ob 
man in 70 mit der Begründung, die Lesart A sei „plus logique“ als die (durchaus 
ee Lesart B, von der einmal gewählten Grundlage abweichen soll, ist Ansichts- 
sache. 

Auf die Betrachtung des Versbaus und eine Liste der vorkommenden männlichen 
und weiblichen Reime folgen Bemerkungen über die Sprache des Dichters. Aus Reim 
und Metrum wird das Franzische (mit pikardischen Einflüssen) erschlossen. Eigen- 
tümlichkeiten der Sprache des Schreibers, wie die nordöstliche Form prendez (529), das 
Nebeneinander von avront (638), aront (636) und vom Dichter verwendetem averont 
(599), von tuit und tout, das Futur vourai (63), Schreibungen wie weil (62) und weil- 
les (832) neben veil und vueil und anderes mehr hätten in der Beschreibung der Hs. 
B vielleicht mit erwähnt werden können. Bei facia (S. 35) und halena S.23 u. 40) ist 
das Sternchen zu streichen. Statt site (S. 33) ist besser sitim oder *sete zu schreiben. 

Die Abfassungszeit des Gedichts wird von der Hg. auf die zweite Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts bestimmt. Sie stellt die Kasusflexion her, respektiert die Orthographie von 
B, korrigiert aber offenbare Fehler des Schreibers; sait statt soit (69) und F’oir statt 


Vaır (239) hätten eventuell bleiben können, da Ähnliches auch im Franzischen zuweilen 


Besprechungen 89 


begegnet. Allerdings könnte sait auch durch folgendes entresait irrtümlich hervor- 

gerufen worden sein. 

Sehr ausführlich behandelt die Hg. die mit der Entstehung und Verbreitung der in 
dem Werk vorkommenden Refrains zusammenhängenden Fragen, wobei sie sich auf 
die Arbeiten von Jeanroy, G. Lote und H. Spanke stützt. Sorgfältig werden Struktur 
und Auftreten sowie die verschiedenen Fassungen jedes einzelnen Refrains unter- 
„sucht und auch die Veröffentlihungen der Musikwissenschaftler herangezogen. 

Es bleibt noch einiges zu den dem Text beigegebenen Anmerkungen hinzuzufügen. 

6. Ein Ausweichen von B und A auf C war nicht nötig, da ein derartiger Hiatus 
eines auslautenden betonten Vokals mit einem vokalischen Anlaut altfrz. 
durchaus üblich ist. 

40. Der Leser hätte gern gewußt, wie die Hg. die Form ait auffaßt, da die Stelle 
nicht völlig eindeutig ist; zumal in A ot begegnet. 

130/31. Que ist nicht, wie angegeben, in beiden Fällen = car, sondern nur im zweiten 
Fall. Das erste ist das modale que (Tobler VB II, Nr. 16), hier in der besonde- 
ren Form der „modalen Tautologie“ (Lerch, Hist. frz. Syntax II, S. 368). 
Modal ist das que auch z. B. in 71 u. 104. In 223 fehlt es, wie oft altfrz., bei 
Negierung von Haupt- und Nebensatz. 

149/50. In der Anmerkung konnte hinzugefügt werden, daß Personalpronomina im 
Altfranzösischen öfter mit sich selbst reimen, ähnlich wie Adverbien (s. 552/ 
53), und daß außerdem hier /ui zwei verschiedene Personen bezeichnet, da 
es im ersten Fall in reflexiver Funktion steht (vgl. Tobler, Versbaut, S. 154/55). 

193. Bezüglich der Verbalform venez im abhängigen Wunschsatz wäre der Hin- 
weis auf Toblers VB I, Nr. 5 nützlich gewesen. 

235. Man hätte gern durch eine Anmerkung erfahren, ob die Hg. die Form vieg- 
nent als Konjunktiv oder als die (u. a. im Renart) gelegentlich vorkommende 
analogische palatalisierte Indikativform auffaßt. 

237. Seraphins ist wohl eher Akkus. Plur., der aus Reimgründen (wie 629) an 
Stelle des Nomin,. Plur. gesetzt wird (was ja auch bei anderen Dichtern oft 
begegnet), als, wie behauptet, Nomin. Sing. 

445/44. Aus der Übersetzung ins Neufrz. scheint hervorzugehen, daß die Hg. que als 
Relativadverb versteht, was möglich ist. Eine syntaktische Erläuterung der 
Stelle wäre indessen um so weniger überflüssig gewesen, als man erwägen 
kann, ob que hier nicht vielleicht auch modal oder als konsekutives que ohne 
Korrelat (Ausdrucksweisen, die sich oft berühren) verwendet ist. 

460/61. Zum Verständnis dieses auch in der „Chastelaine de Saint Gille“ vorkommen- 
den Refrains hätte auf Schultz-Goras Anmerkung zu Vers 307 und auf die 
abweichende Deutung Ebelings in Ztschr. f. frz. Spr. u. Lit. XX'V? S. 21 hin- 
gewiesen werden können. 

498. Die Änderung von Nomin. pere in peres liegt in Hs. B weniger nahe als die 
von con zu comme bzw. von vrais zu verais. 

546. Die Verweisung auf Tobler VB I, Nr. 6 erscheint nicht völlig zutreffend, da 
ames hier nicht als „Umschreibung“ einer normalen Personbezeichnung, son- 
dern wirklich als körperlose „Seelen“ (im Fegefeuer) aufgefaßt werden muß. 

572. Zu jovente = jeune homme vgl. Tobler VB I?, S. 34 Anm. 

In das Glossar hätten Wörter wie peuture und onni aufgenommen werden können, 
während z. B. conseillier und salu wegbleiben konnten. — Der Ausgabe sind 5 Auf- 
nahmen der die Refrains enthaltenden Partien der Hs. B beigefügt. 

Man muß der Herausgeberin Dank dafür wissen, das eigenartige Werk eines geist- 
lichen „Trouvtre“ in ansprechender Form den Liebhabern mittelalterlicher Dichtung 


t zu haben. 
Beet zu haben ee 
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Wolfgang Stammler, Kleine Schriften zur Literaturgeschichte des Mittel- 
alters. Erich Schmidt Verlag. Berlin 1953. 8°. VIII, 269 S. Pr. brosch. 23.60 DM. 

I. Wesen und Form: Die Anfänge weltlicher Dichtung in deutscher Sprache. — 
Zum Fortleben des antiken Theaters im Mittelalter — Ideenwandel in Sprache und 
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— Kurt Schreinert: Schwachmatikus. Eine wortgeschichtliche Miszelle — Ludwig 
Wolff: Über den Rückgang des Genitivs und die Verkümmerung der partitiven Denk- 
formen — Willy Krogmann: Stiefmütterchen. Ein Beitrag zur Pflanzennamenkunde 
— Heinrich Matthıas Heinrichs: Über germanische Dichtungsformeln — Werner 
Wolf: Die Wundersäule in Wolframs Schastel marveile — Hans Fromm: Quellen- 
kritische Bemerkungen zum Marienleben des Priesters Wernher — Erich Kunze: 
Über Nervanders Aufenthalt in Neapel und seine Begegnung mit August v. Platen 
— Walther Mitzka: Homonymie und Gemeinschaftsnamen in deutscher Wortgeo- 
graphie — Hennig Brinkmann: Zum grammatischen Geschlecht im Deutschen — Th. 
Frings u. Gabriele Schieb: bis — H.-F. Rosenfeld: Spinnen und Weben im pommer- 
schen Platt — Tage Ahlden: Ererbtes erwerben — H. Hempel: Wortklassen und 
Bedeutungsweisen — Ulrich Pretzel: 2 Gedichte Heinrichs von Morungen [122, 1; 129, 
14] — Y. V. Toivonen: Finn. kalki, kalkki, usw. — Pekka Katara: Das Diminutivum 
bei Johannes Veghe — Erkki Valli: Über den Fremdwortgebrauc in der mittelalter- 
lichen Bibelverdeutschung — Eero Alanne: Das Fortleben einiger mhd. Weinbau- 
wörter am Oberrhein — Erik Erämetsä: Sentimental-sentimentalisch-empfindsam 
—- Kaj B. Lindgren: Mhd. Genitivformen auf -ens. 


Weltliteratur. Festgabe für Fritz Strich zum 70. Geburtstag. In Ver- 
bindung mit Walter Henzen hrsg. von Walter Muschg und Emil 
Staiger. 1952. Francke Verlag. Bern. gr. 8°. 183 S. Pr. GzIn. 23.— DM 

W. Henzen, Geleitwort — Tabula gratulatoria — Richard Alewyn, Der Geist 
des Baroctheaters — Erich Auerbach, Philologie der Weltliteratur — Anni Carlsson, 
Die Entfaltung der Weltliteratur als Prozeß — W. Muschg, Dichtertypen — Ronald 
Peacock, Probleme des Musikalischen in der Sprache — E. L. Stahl, Zur Theorie der 
Dichtung bei Coleridge im Hinblick auf Goethe — E. Staiger, Das Spätboot. Zu C. 
F. Meyers Lyrik — Karl Vietor, Die dt. Literatur und die Krise der europäischen 
Kultur — L. A. Willoughby, Modern Romantic Criticsm — Bibliographie der Werke 
von F. Strich, zusammengestellt von Gertrud Strich-Sattler. 


Denker und Deuter im heutigen Europa (Gestalter unserer Zeit Bd. 1 u. 2), hrsg. 
von Hans Schwerte und Wilhelm Spengler. Gerhard Stalling Verlag, 
Oldenburg i. O. 1954. 8°. Bd. I. 359 S. Bd. II. 319 S. 8°: Pr. Gzln: je 15:— DM. 

Diese Buchreihe will „Die großen Kulturpersönlichkeiten unserer Gegenwart in 
den verschiedenen europäischen Völkern als die heutige geistige Substanz Europas 
herausstellen“. Den ausgewählten Einzelpersönlichkeiten ist jeweils eine zusammen- 
fassende Charakteristik, „Das geistige Antlitz“ der betr. Landes (im folg. abgekürzt: 
DgA) vorausgeschickt. 

2 TA! Bergsträßer: Europa. Geistige Wirklichkeit. — Hans Zehrer: DgA 
Deutschlands ; Manfred Schröter: Oswald Spengler; Fritz Buri: Albert Schweit- 
zer; Max Müller: R. Guardini; Günther Bornkamm: Rudolf Bultmann; H. Zeltner: 
Martin Heidegger; ders.: Karl Jaspers; Fritz Martini: Th. Mann; H. Schwerte: 
Gottfried Benn; A. Mohler: Ernst Jünger. — Gerhart Baumann: DgA Öster- 


92 Anzeigen 


reichs; H. Schwerte: H. v. Hofmannsthal; ders.: R. M. Rilke; F. Martini: Franz 
Kafka; Kurt Kolle: Sigmund Freud; Fritz Usinger: Rudolf Kassner. — Werner 
Günther: DgA der Schweiz; Adolf Frise: Carl J. Burckhardt; Ad. Allwohn: C. G. 
Jung; Hellmut Traub: Karl Barth; W. Günther: Charles-Ferdinand Ramuz. _ 
Hendrik Liudt: DgA der Niederlande und Belgiens; Horst Rüdiger: 
J. Huizinga; Günther Schulz: Hendrik de Man. — Emil Frederiksen: DgA Skandi- 
naviens; Nils Karlström: Nathan Söderblom; Ernst Alker: Sigrid Undset; ders.: 
Knut Hamsun. 

Bd. II. F. W. Schoberth: DgA Englands; Paul Fecter: G. B. Shaw; Rolf 
Schroers: Th. Edw. Lawrence; H. Hennece: James Joyce; H. E. Holthusen: T. S. 
Eliot; Max Bense: Bertrand Russel; E. F. J. Zahn: A. J. Toynbee. — Anton Hilc- 
mann: DgA Frankreichs; W. Föhl: Andre Gide; H. K. Weinert: P. Claudel; 
J. Streller: J-P. Sartre; Albert Junker: Gabriel Marcel; K. Rauch: A. de Saint- 
Exupery: H. K. Weinert: Andre Malraux. — Fritz Schalk: DgA Spaniens; A. 
E. Beau: DgA Portugals; H. Juretschke: U. de Unamuno; Enrique Beck: Fede- 
rico Garcia Lorca; F. Schalk: J. Ortega y Gasset. — A. Buck: DgA Italiens; ders.: 
Benedetto Croce; ©. Büdel: Luigi Pirandello; A. Junker: Giovanni Papini. — 
Günther Stökl: DgA Osteuropas; W. Lettenbauer: Nicolaj Berdjajew; G. Stökl: 
Oskar Hale«i; H-J. Schoeps: Martin Buber. 

Über eine Auswahl läßt sich immer streiten, auf keinen Fall aber hätte Paul 
Valery fehlen dürfen, für den man auf G. Marcel wohl am ehesten verzichten 
könnte. Ebenso wird vielleicht mancher Pär Lagerkvist (oder auch Sillanpää als Ver- 
treter Finnlands?) vermissen. 


Deutsche Beiträge zur geistigen Überlieferung, hrsg. von Arnold Berg- 
strässer. Veröffentlicht in Zusammenarbeit mit der literarischen Gesellschaft 
Chicago von der Deutschen Abteılung der Universität Chicago. Verlag Hermann 
Rinn, München. 1953, gr. 8°. V. 266 S. Pr. kart. 18.— DM. 

Ludwig Bachofer: Das alte München — O. G. v. Simson: Über das Religiöse in 
Wolframs Parzival — Heinrich Zimmer: Gawan beim Grünen Ritter — H. St. 
Schultz: Winckelmanns Griechenbild und die neuere deutsche Literatur — Matthijs 
Jolles: Das Bild der Dichtung und des Dichters bei Jean Paul und Goethe — Hans 
Rothfels: Ranke und die geschichtlihe Welt — Wolfgang Liepe: Hebbel und Schel- 
ling — Fritz K. Rıchter: Die Gotteslästerung in der neueren Literatur — Joachim 
Wach: Rudolf Otto und der Begriff des Heiligen — Helmut Kuhn: Von der deut- 
schen Philosophie der Gegenwart — Herbert Steiner: Rudolf Borchardt — Curt 
v. Faber du Faur: Karl Wolfskehl. 


Hebbel-Jahrbuch 1953 u. 1954. Im Auftrag der H.-Gesellschaft hrsg. durh Det- 
lef CGölln. Westholsteinische Verlagsanstalt Boyens & Co. Heide in Holstein. 
8°. 1953, 136 S. Pr. geb. 4.50 DM. 1954, 123 S. Pr. geb. 4.80 DM: 

1953: G. Fricke, Gedanken zu Hebbels „Judith“ — W. Liepe, Unbekannte und 
unerkannte Frühprosen Hebbels, Untersuchungen zur ersten geistigen Entwicklung 
des Dichters — H. Schumacher, Hebbels Geschichtsbild — D. Cölln, Zu Hebbels 
Gedicht „Der Brahmine*“ — L. Koopmann, Ein bei der Herausgabe der Lensing- 
Briefe 1928 noch unbekannter Brief von Elise Lensing an F. H. — Th. Seidenfaden, 
Gedicht „Die Audienz“ — P. Michelsen, Beitrag zu einer H.-Bibliographie. 

195.4: W. Liepe, Hebbels philosophisches Jugendmärchen „Die einsamen Kinder“ 
— D. Cölln, H’s Gedicht „Diocletian“ mit angeschlossenen Betrachtungen — Chr. 
Jenssen, F. H. und seine Gegner — W. Meyer-Voigtländer, Gorch Focks Ge- 
danken über H. — Jvo Braak, H. als Lyriker — P. Michelsen, Beitrag II zu einer 
H.bibliographie — Th. Seidenfaden, Sommermorgen im H.museum zu Wesselburen, 
ein Sonettenkranz. 


Schriften der Theodor-Storm-Gesellschafl. Schrift 1. 1952. Westholsteinische Ver- 
lagsanstalt Boyen & Co. Heide in Holstein. gr. 8°. 60 S. 
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H. Th. W. Storm: Hans Bär. Ein Märlein. — W. Kohlschmidt: Th. Storm und die 
Züricher Dichter. — F. Schriewer: Th. St. in seiner politischen Welt. — Franz Stuckert: 
Der handschriftliche Nachlaß Th. St’s und seine Bedeutung für die Forschung, — 
Anhang: Der handschriftlihe Nachlaß Th. St’s. 


Neue Heidelberger Jahrbücher. Neue Folge, hrsg. von der Universitätsgesellschaft 
Heidelberg. Jahrbuch 1954. Heidelberg. Verlag G. Koester. 1954. gr. 8°. IV. 120 8. 

Bert Nagel, Zur Interpretation und Wertung des Nibelungenliedes. — Karl Prei- 
sendanz, Alte Versuche zum Wiedergewinn der Bibliotheca Palatina. 


Studier i modern Spräkvelenskap (Stockholm Studies in Modern Philology) Vol. 
XVIH [Festschrift für Erik Wellander]. Uppsala, Almgvist & Wik- 
sells Boktrykkeri AB. 1953. 8°. 171 S. Pr. geh. 11 schw. Kr. 

Suzanne OÜhmann: Erik Wellander — G. Korlen: Erik Wellanders sprachwissen- 
schaftliche und pädagogische Schriften — Bengt Hasselrot: Le röle de la formation 
diminutive en frangais — Gösta Langenfelt: The Type ‚A Talbot!‘ — Bertil Maler: 
Poıtugais morno ‚tiede' — Sven Nordlund: Über die ostmitteldeutsche Schriftsprache 
im 3. Viertel des 18. Jhs. — P. H. Reany: Notes on the Survival of Old English 
Personal Names in Middle English — Alarik Rynell: On the Origin of Middle 
English rinnen — Rut Tarselius: Would as an Exhortative Auxiliary — Olof von 
Feilitzen: Bibliography of Swedish Works on Romance, English, and German Philo- 
logy 1949—51. 
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ALBERT JUNKER - ERLANGEN 


STAND DER FORSCHUNG ZUM ROLANDSLIED 


Die Rolandslied-Forschung ist seit einiger Zeit wieder besonders rege, was 
ein Querschnitt durch das ungemein umfangreiche einschlägige Schrifttum 
dartun soll. Dabei werden im Mittelpunkt der Betrachtung Erkenntnisse und 
Meinungen der beiden letzten Jahrzehnte zu folgenden Problemen stehen: 
Oxforder Hs. (= O), Grundlage von O (= O!), Baligant-Episode (= B), 
Autor von O!, Ur- oder Proto-Roland (= U), Einzelfragen. 

Bediers Theorie vom unbedingten Vorrang der O vor den übrigen Ro- 
landslied-Manuskripten wurde besonders seit den 30er Jahren wiederholt 
angegriffen. Man wies dem Schreiber von O verschiedenste Irrtümer und 
Fahrlässigkeiten bei der Wiedergabe von Eigennamen nach!. Aber einschnei- 
dender als alle diese Versehen schienen mehrere textliche Veränderungen. 
Da fiel etwa seit langem bei der Szene vom Zorne des zur Botschaft ins 
Heidenlager ausersehenen Ganelon eine Versumstellung (v. 310-330 vor 
280-309) in O gegenüber den B-Versionen auf. Knudson sprach? diesbezüg- 
lich, 1937, von unkluger Nachbesserung seitens des O-Kopisten und meintes, 
hier sei die Darstellung der ß-Versionen folgerichtiger (mieux enchaine) und 
schöner. O, so lag auf der Hand, tat O1 Unrecht. Doch Horrent verteidigte 
noch 1951 jenen Abschnitt der Fassung von O und behauptete#, sollte eine 
Überarbeitung erfolgt sein, so dürfte der Kopist hierzu nicht durch verstan- 
desmäßige, sondern künstlerische Erwägungen veranlaßt worden sein. In 
diesem Zusammenhang glaubte Horrent einzelne stilistische Eigentümlich- 
keiten zu erkennen, von denen er wollte, ihretwegen habe der Dichter jene 
Retouchierung vorgenommen, wie etwa stärkere Annäherung der zweimal 
vorkommenden Begriffe parastre® (ihr Abstand statt 31 nur 10 Verse) zum 
Zweck der Steigerung dramatisch-klanglichen Widerhalls. 

Delbouille, in diesem Falle das Ei des Kolumbus entdeckend, vermutete 
demgegenüber, seinerseits durch eine Untersuchung Burgers® angeregt, ein 


1 s, darüber etwa A. Burger, Sur la geographie du Roland et sa Date, Romania 74, 
1953, pp. 158/71; audı M. Delbouille, Sur la Genese de la Chanson de Roland, 
Bruxelles 1954, chap. I, pp. 1/32. 

2 Charles A. Knudson, La composition de la chanson de Roland, Romania, 63, 1937, 
pp. 48/92. 

3 p 87, p. 92; bes. chap. III (La Colre de Ganelon) pp. 82/92. 

4 Jules Horrent, La Chanson de Roland dans les littEratures frangaise et espagnole 
au moyen äge, Paris 1951, p. 218. 

5 hierauf — als Vorzug — hatte übrigens auch Knudson hingewiesen, p. 92; zur 
Platzersparnis werden in diesem Aufsatz noch folgende üblichen Abkürzungen 
gebraucht: Rolandslied (= R), Carmen de prodicione Guenonis (= Ca), Pseudo- 
Turpin (= PT), Pilgerführer (= G). 

6 Sur la transposition des vers 1467 & 1509 du ms. O de la Chanson de Roland, 
Essais de Philologie Moderne, Paris 1953, pp. 151/60. 
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Versehen des Schreibers?. Er verglich nämlich oben genannte textliche Um- 
stellung mit anderen Abweichungen gegenüber den ß-Versionen bzw. den 
Reim-Fassungen, wie: Vertauschung der Laissen 84 und 85, in denen Olivier 
seinen Freund auffordert, ins Horn zu blasen, dieser jedoch ablehnt; Aus- 
lassung jedweder Auskunft über des Margariz weiteres Schicksal (nach Laisse 
103); innerer Bruch zwischen den Versen 1444 und 1445 einerseits und natür- 
lich erscheinende Zusammengehörigkeit des Endes der Laisse, in der jene 
Verse stehen, mit dem Anfang der folgenden; schließlich Fehlen der Er- 
zählung von der Flucht Marsiles (nach Laisse 142) sowie der Heiden (nach 
Laisse 161). 

Da ergab sich, daß bei den angegebenen Vers-Auslassungen bzw. -Vertau- 
schungen die Zahl 22, die gerade den Umfang eines Pergament-Folios aus- 
machen könnte oder ein entsprechendes Vielfache, eine große Rolle spielt. 
Damit war für Delbouille aus der Vermutung die Gewißheit geworden, daß 
in all jenen Fällen Schreiber-Unachtsamkeit Ursache textlichen Verderb- 
nisses war. Dort, wo der Kopist sein Versehen bemerkte, mag er dies, als er 
die ausgelassenen Verse nachträglich an späterer Stelle einfügte, in der Vor- 
lage durch ein später unbeachtet gebliebenes Zeichen markiert haben. Die 
Versehen müssen sich freilich in zwei Etappen vollzogen haben, da zwei, 
wenn auch auf verschiedene Weise ausgeglichene Auslassungen O und V‘ 
gemeinsam sind, demnach einer früheren Abschrift, wenn nicht bereits O1, 
eigen gewesen sein müssen, während die drei anderen sich auf O beschränken. 
Diese wertvolle Entdeckung D.s gewinnt noch an Gewicht durch die dem 
Gelehrten offensichtlich unbekannt gebliebene Tatsache, daß ein Jahr vorher 
H. Kuen eine ähnliche und hier durch Vergleich mit dem Original zu bewei- 
sende Umstellung von Blättern zu 22 oder 23 Zeilen für die altrumänische 
Übersetzung des Athanasius am Schluß des Psaltirea Scheianä festgestellt 
hatte”. 

Über die Entstehungszeit von O konnten sich die Paläographen nicht eini- 
gen, vielleicht, weil die eilfertig hingesetzte Handschrift zeitlich nicht so leicht 
festzulegen ist. Während Samaran auf 1130—1150 schloß, faßten andere (nach 
de Riquer®) die Epoche von 1170-1200 ins Auge. Die Mehrzahl der Literar- 
historiker (zuletzt etwa de Riquer, Horrent) datiert heute auf etwa 1150-1170. 
Delbouille glaubt O gegen 1160 in England geschrieben. Nach Horrent steht 
Ö zeitlich noch vor jeder anderen schriftlichen Roland-Überlieferung, damit 
auch vor der Karlamagnus saga, deren Durendal-Episode ihr vorauszugehen 
schien. Delbouille meint?, wir verdankten die Überlieferung von O nur der 
Tatsache, daß damals die literarische Mode Englands hinter der Frankreichs 
zurück war, so daß man um jene Zeit noch Texte in England kopierte, die in 
Frankreich bereits als veraltet galten und schon deswegen dort nicht nur nicht 


? chap. I, pp. 1/82. 

”* Das Athanasianische Glaubensbekenntnis der Psaltirea Scheiana, Gedäctnis- 
schrift f. Ad. Hämel, Würzburg 1953, S. 171. 

i Los cantares de gesta franceses, Madrid 1952, p- 67. 
p- 31. ‘ 
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nehr vervielfältigt, sondern sogar beseitigt wurden, da die Spielleute nach 
ıeuen, allerneuesten Stoffen für ihre Zuhörer verlangten. 

Der Wert von O — soviele Abschriften (= O*) auch zwischen O! und O 
iegen mögen — besteht darin, das älteste Bild, „la copie maladroite mais 
issez fidele“1%, „Ja plus archaique et la meilleure“1!, la version la moins 
leform&e“12 von O! zu geben, zu einer Zeit und aus einer Umgebung heraus, 
la man den Text vorerst nur versehentlich, nicht absichtlich veränderte. 

Besondere Bemühung der Forschung gilt seit langem der zeitlichen Fixie- 
ung von O!. Bis vor drei Jahrzehnten konnte man hier, grob gesehen, zwei 
sruppen von Gelehrten unterscheiden. Die einen — früheren — unter der 
‘ührung von Ge£nin vorweg, G. Paris, L. Gautier glaubten O1 mindestens 
n den Jahren zwischen der normannischen Eroberung Englands (1066) und 
lem 1. Kreuzzug (1096/99) verfaßt, die anderen, späteren — und zu ihnen 
rehörten Männer wie Ph. A. Becker, Marignan, Baist, Tavernier, Bödier, 
Manteyer — neigten zur Annahme einer Entstehung nach dem 1. Kreuzzug. 
nzwischen geriet auch in dieser Hinsicht alles mehr in Fluß; neue Theorien 
amen auf, die Widersprüche zwischen einzelnen Standpunkten noch ver- 
nehrend und verschärfend. Statt zweier möglicher Abfassungs-Perioden un- 
erscheidet man deren heute vier. 

Die Hypothese einer Frühest-Entstehung des Epos möcte O! 
n der Zeit vor 1066 verfaßt wissen. So glaubte Pellegrini 195313, aus einer 
3etrachtung des Geistes der Dichtung auf eine Abfassung im 2. Viertel oder 
ler Miite des 11. Jh.s schließen zu können. Nach ihm entbehrt das Werk noch 
anz und gar jener für die Frühzeit des 12. Jh.s bezeichnenden Werte, wie 
jegeisterung für die Jugend, höfischer Liebe, Ritterlichkeit. Hier stehe noch 
atriarchalisches Alter, verkörpert im weißbärtigen, zweimal hundertjährigen 
Yarl dem Großen, in hohem Ansehen. Aude, Rolands Geliebte, sei noch von 
einer Empfindsamkeit beseelt. Was sie an Roland fessele und bei der Nach- 
icht von seinem Ende tot niedersinken lasse, sei nicht so sehr Liebe als Ge- 
ühl innerer Zugehörigkeit zu einem Herrn, „quello stesso senso di apparte- 
enza estrema, di devozione sublime, in ossequio al quale muoiono sul 
ampo Rolando e i suoi“!#,. Rolands letzte Gedanken gälten seinen Siegen, 
owie Heimat, Verwandten, Kaiser und schließlich Gott. Audes scheine er sich 
einen Augenblick zu erinnern. Man sei hier noch weit entfernt von der 
linne, empfinde Liebe noch als Lehenspflicht, als „vincolo feudale“, wobei 
em weiblichen Geschlecht Untertanen-Rolle zukomme. Auf der anderen 
eite werde freilich das Ideal des Maßes gefordert (v. 1725), Olivier sei 
curteis“ und Roland sowie seine Gefährten verstünden gelegentlich, sich 
curteisement“ auszudrücken. So lasse das Epos die Schwelle zur höfischen 


ep. 31; 

I p. 63. 

? Le Gentil, La Chanson de Roland, Paris 1955, P- 15. 

® Silvio Pellegrini, La Canzone di Rolando, Torino 1953, p. 13; s. auch idem, 
Intorno al vassallaggio d’amore nei primi trovatori, CN, IV/V, 1944/45, pp. 21/36. 
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Welt von der Ferne erkennen, verharre aber weit jenseits von ihr. Kein 
Zufall, daß Auerbach, allerdings ohne zeitliche Schlüsse daraus zu ziehen, 
geistige und stilistische Verwandtschaft von Alexiuslied und R feststellte?5. 

Auch die rein stofflichen Indizien, die früher gerade zur Festigung später 
Datierung herhalten mußten, scheinen sich nun mehr in den Dienst einer 
früheren gestellt zu haben. So soll nach Prioult!® (1948) der Dichter lange vor 
den Kreuzzügen geschrieben und seine, wenn auch noch so verschwommene 
geographische Kenntnis des Nordostens Mitteleuropas, d. h. die Namen’der 
zwischen Elbe und Weichsel wohnenden Völkerschaften, Berichten oder münd- 
lichen Überlieferungen über die Ost-Feldzüge des 10. Jh.s entnommen 
haben!”, 

Viele Gelehrte glauben an eine Früh-Entstehung des Epos, d.h. 
an eine solche in der Zeit zwischen 1066 und dem Beginn der Kreuzzüge. Man 
ließ sich dabei freilich von sehr unterschiedlichen, politisch-militärischen, gei- 
stigen, bzw. auf einzelnen Indizien fußenden Erwägungen leiten. Da wären 
die Historiker Lot!® und Fawtier!? sowie Catalano?° zu nennen. Dieser etwa 
meinte?!, manche Züge des Werkes ließen sich nicht begreifen, wenn dasselbe 
erst nach dem 1. Kreuzzug geschrieben worden wäre; denn man verstehe dann 
nicht, wieso nicht unmittelbar auf die Ereignisse im Hl. Land angespielt und 
die Eroberung Jerusalems nicht (wie die so vieler anderer Länder und Städte) 
Karl dem Großen zugeschrieben werde. Es sei auch kaum anzunehmen, daß 
dann der Dichter zum Schauplatz des Zusammenstoßes zwischen christlicher 
und heidnischer Welt Spanien und nicht das Hl. Land, dem am Jh.ende die 
Aufmerksamkeit des Abendlandes galt, gemacht hätte. Bertoni glaubte22, in 
der „forma pacata e tranquilla del sentimento religioso di cui € permeato“, in 
dem von jenem der Epoche Gregors VII so verschiedenen religiösen Geist die 
Luft mehr der Mitte als des Endes des 11. Jh.s zu atmen und setzte (freilich 
„timidamente“) eine Entstehungszeit von 1060/70 an28. 

Gregoire nahm in R nachhaltigen Niederschlag des epirischen Feldzugs 
der Normannen im 11. Jh. wahr?*. Robert Guiscard hatte 1081 nach blutigem 
Kampf die türkische Vorhut des byzantinischen Heeres von Kaiser Alexius I 
Komnenus geschlagen und Butrinto eingenommen. Nach der „theorie du 


15 Mimesis, Bern 1946, S. 112/17. 

18 A. Prioult, Au sujet des notions geographiques de Turold, Les Lettres Romanes, 
2, 1948, pp. 287/95. 

17 pp. 292/93. 

16 Etudes sur les legendes €piques frangaises, I, Chanson de Roland, Romania, 54, 
1928, pp. 369 ss. 

1° La Chanson de Roland, Paris 1933, p. 83. 

?° Michele Catalano, La data della „Chanson de Roland“, AR, 13, 1935, pp- 381/90. 

21 pp. 382/83. 

®2 La Chanson de Roland, Firenze 1935, p. 49. 

ee 

24 s, vor allem Gr&goire-Keyser, La Chanson de Roland et Byzance, ou l’utilit@ du 
grec pour les romanistes, Byzantion, 14, 1939, pp. 265/316; Gregoire, The Histo- 
rical Element in Western and Eastern Epics, Byzantion, 16, 1942/43, pp. 539/41; ; 
L’Islam et Byzance dans l’&pop&e frangaise, Miscellanea Giovanni Mercati, Cittä 
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premier choc“ habe jener Städtename damals bereits epischen, nach den Er- 
eignissen von 1097 auf das kappadozische Butentrot übertragenen Ruf erhal- 
ten. Aber Gregoire wollte in O nicht nur das epirische Butrinto in Butentrot 
wiedererkennen, sondern auch sonst eine ganze Reihe anderer, mit Erinne- 
rungen an Ereignisse aus Guiscards Griechenland-Feldzug verknüpfter Orts- 
namen. So erblickte er in Canelius (v. 3238—3269) Kanina, in Balide (v. 3230) 
oder Baldise (v. 3255) Kap Pali, im Norden von Durazzo, wo die venetia- 
nische Flotte den Byzantinern gegen die Normannen zu Hilfe kam, in Cali- 
ferne (v. 2924) Cefalonia, in Oluferne (v. 3297) Korfu, in la tere de Bire oder 
d’Ebire (v. 3995) Epirus usw. Auf ähnliche Weise enträtselte er die Völker- 
schaften Baligants. So sind nach ihm Bugres (v. 2922) Bulgaren, Sorbres und 
Sorz (v. 3226) Serben, Esclavos (v. 3225) oder Esclavers (v. 3245) Slaven, 
Avers (v. 3242) Avaren, Turs (v. 3240) Türken, Pers (v. 3240) Perser, 
Ermines (v. 3227) Armenier. Der Hauptgegner Guiscards, Georg Paläologos, 
hat die Erscheinung des ihm phonetisch verwandten Baligant angenommen. 

Ob der Fülle solch, ihm zwingend scheinenden Beweismaterials gelangte 
Gregoire zu dem Schluß, es habe zwar bereits vor dem Epirus-Feldzug jenen 
des öfteren mit „Marsile“ bezeichneten Teil von R gegeben, aber Turolds 
Chanson sei 1085, wahrscheinlich in Salerno, fast ausschließlich unter dem 
Einfluß epirischen Geschehens, als „excitatorium“ für den „Vorkreuzzug“ 
Guiscards abgefaßt worden?>. 

Die Enthüllungen Gregoires fanden ebensoviel Widerspruch? wie Bei- 
-fall?”. Im romanistischen Lager waren die Besprechungen von M. Roques?® 
und A. Roncaglia2? besonders ausführlich-fruchtbar. 

Nach Roncaglia macht die Häufung jener Identifizierungen Eindruck, aber 
jede von ihnen, für sich genommen, bleibt problematisch?°; denn verschiedene 
unter ihnen könnten auch auf Ortschaften im Hl. Land oder auf biblische 
Reminiszenzen bezogen werden. Andere Ortsnamen in O, wie etwa Babi- 
lonie (v. 2614), d. h. Kairo, Hauptstadt und Sitz Baligants, der sich in Ali- 
xandre (v. 2625) einschifft, hätten sowieso nicht das Mindeste mit Epirus 
und Normannen zu tun. Dann wieder vermisse man Erwähnung geographi- 
scher, im Epirus-Feldzug viel genannter Begriffe, wie Valona, Durazzo, Ra- 
gusa, Larissa. Die vorbeugende Bemerkung Gr£goires, der Dichter habe allzu 


del Vaticano 1946, 3, pp. 431/63; Imphe, la ville d’Amphion en terre d’Epire, 
Melanges Hoepffner, Paris 1949, pp. 183/90; la base historique de l’Epopee medie- 
vale, communication lue au Congres International d’Histoire, Baden-Baden 1949. 

25 5, etwa Gregoire-Keyser, p. 300. 

26 völlig al Be I. Monteverdi, L’Epopea Francese, Roma 1947, p. 86; 
I. Siciliano, Les Origines des Chansons de Geste, Paris 1951, p. 8, n. 3. 

27 Ettore Li Gotti, La Chanson de Roland e i Normanni, Firenze 1949, PP- 50/62; 
dieser etwa teilweise zustimmend wie auch W. v. Wartburg, Bespr. zu Siciliano, 
Les Origines, ZRPh, 69, 1953, S. 460/64. 

23 Romania, 66, 1940, pp. 386/95. 

> Gli studi del etröiie e l’ambiente storico della Chanson de Roland, CN, VV/VII, 
1946/47, pp. 92/122. 
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starke Anachronismen vermeiden wollen, überzeuge nicht recht. Insgesamt sei 
die Dichtung zu weit gespannt, um in so engem geographischen Raum gesehen 
zu werden?!. 


Andererseits gab Roncaglia die Bedeutung des Epirus-Feldzugs für die Berührung 
des Westens mit dem Osten, wie auch für die Rückwirkung auf die Phantasie der . 
Völker zu, wie sie durch das Weiterleben dalmatinischer, jene Kriegsereignisse be- 
singender Volkslieder bis ins 16. Jahrhundert hinein bewiesen sei. Es ließen sich 
auch gewisse innere Beziehungen zwischen Guiscards Reich und R nicht in Abrede 
stellen, schreibt doch der Dichter einen Teil von Guiscards Eroberungen Karl dem 
Großen zu. Aber man müsse dies alles in größerem geschichtlichem Zusammenhang 
sehen. Guiscard sei eine beherrschende Gestalt europäischen Kreuzfahrergeistes ge- 
wesen, Schwiegervater eines spanischen und eines französischen, die Reconquista 
stärkstens befürwortenden Grafen (Roucy von Reims). Guiscards Ausdehnungsbestre- 
bungen seien nach Westen und Osten gegangen, in einer Zeit, da auch das durch die 
kluniazensische Reform gestärkte Papsttum von neuem eine große Macht darstellte. 
So habe sich hier ein gewaltiger Plan abgezeichnet, der über die Schaffung eines Sy- 
stems von auf neuen militärisch-politischen Kräften gegründeten und auf hierokrati- 
schen Grundlagen verbundenen Königreichen Behauptung bzw. Ausbreitung des Chri- 
stentums bezweckte. Da wäre es denn kein Zufall, so folgerte Roncaglia, wenn R in 
jener lebensstrotzenden, überschäumenden Umgebung geschrieben worden wäre. Man 
dürfe freilich nicht die ganze Dichtung unter den Gesichtspunkt jenes Epirus-Feldzugs 
stellen oder gar ihre Abfassung auf Italien und das Jahr 1085 festlegen. Aber die 
Bezugnahme auf die Normannen in Italien, auf ihre Pläne und Kenntnisse des Nahen 
Ostens, sei richtig. Horrent wiederum blieb es unverständlich®!*, daß der Kampf zwi- 
schen Normannen und Byzantinern wirklich einen Kreuzzug mit dem einem solchen 
eigenen geistigen Klima dargestellt haben sollte und der Autor es hätte wagen kön- 
nen, die Griechen, von denen jedermann wußte, daß es keine Muslims und Heiden 
waren, als Sarazenen zu verkleiden. 


Für die Fixierung des Epos auf jene Früh-Periode schienen auch mehrere 
termini ad quem zu sprechen. Pauphilet meinte3?, es müsse vor 1064 bzw. 1091 
geschrieben sein, weil der wichtigen Schlachten von Barbastro und Balaguer 
keine Erwähnung getan werde. Da die Stadt Palermo als noch 1072 von den 
Sarazenen beherrscht erwähnt wird (v. 2923), kamen andere auf das Jahr der 
Eroberung durch die Normannen, als terminus ad quem. 

L. H. Loomis sah?® im Jahre 1098 aus folgenden Überlegungen heraus 
einen terminus ad quem: Während des 1. Kreuzzuges wurde 1098 eine Lanze, 
welche angeblich die Seite Christi durchbohrt hatte, in Antiochia entdeckt. 
Früher hatte man eben deswegen — und Delbouille scheint heute noch dieser 
Auffassung zu sein ® — in jenem Zeitpunkt einen terminus a quo gesehen, da 
man annahm, es könne sich hier nur um jene Lanze handeln, deren Spitze sich, 
nach O, im Schwertgriffe Karls befindet (v. 1182). Andererseits hatte G. Paris 
bereits gemeint, es wäre nach 1098 einem Dichter unmöglich gewesen, von 
jener Lanze zu sprechen, deren Echtheit von Anfang an heftig umstritten 


2255107. 
s1® ». 317,n.8. 
®® La date du Roland, Etudes Romanes dediees aM. Roque, Paris 1946, PP. 7 ss. 


°° The Passion Lance Relic and the War Cry Montjoie in the Chanson de Roland 
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war. Tatsächlich wurde die einschlägige Stelle in späteren Versionen verein- 
facht, gekürzt oder gar weggelassen. 

Nach Loomis handelt es sich jedoch bei jener Reliquie um die Spitze einer 
ganz anderen, in der karolingischen Tradition verankerten Lanze. In einem 
lange unbeachtet gebliebenen anglolateinischen Gedicht, vermutlich aus dem 
10. Jh., das Wilhelm von Malmesbury als Hauptquelle für seine Erzählung 
von König Ethelstan benutzte, ist davon die Rede, daß diesem ein französi- 
scher Herzog, Vater des Hugues Capet, viele Gaben, darunter F ragmente von 
Kreuz und Dornenkrone sowie die Passionslanze, schickte, als er um die 
Hand seiner Schwester anhielt. Gleichzeitig brachte jenes Gedicht die Pas- 
sionslanze mit Karl dem Großen in Zusammenhang, machte sie zur Sieges- 
waffe und verband sie mit dem Begriff der Freude, da sie den Sterblichen 
das Paradies öffne, sprach außerdem von einem Schwert mit goldenem Griff, 
das eine Kreuz-Reliquie berge. Der Verfasser jenes anglolateinischen Ge- 
dichtes mochte sich selbst wieder auf einen verloren gegangenen, den Beginn 
der karolingischen Passionslanzen-Tradition enthaltenden Bericht des Mön- 
ches Jeremiah aus dem 9. Jh. stützen. Dort muß Jeremiah — wie wir aus der 
Wiedergabe seiner Ausführungen in des Mönches Hariulf Chronik der Abtei 
St. Riquier in Ponthieu ersehen können — erzählt haben, er sei, als Ponthieu 
von Eindringlingen, vermutlich Dänen, 879/83 geplündert wurde, als Schatz- 
meister beauftragt worden, einige der wertvollsten Reliquien in Sicherheit 
zu bringen, darunter auch eine Lanzenspitze des Herrn, die St. Riquier vom 
Sohne Karls des Großen, Ludwig dem Frommen, zum Geschenk erhalten 
habe. Wenn man also annehmen darf, daß O1 in bezug auf die Passions- 
lanze durch jenes anglolateinische Gedicht angeregt war, läge einer Datie- 
rung vor 1098 nichts im Wege, diese müßte sogar postuliert werden, da ab 
jenem Zeitpunkt die vom Geruch des Fragwürdigen umwitterte Antiochia- 
Lanze die bekanntere, ja, bald die einzig bekannte, gewesen sein dürfte. 

Auf einen wichtigen termınus a quo verwies de Riquer?5. Er erinnerte 
daran, daß fünfmal als Teil eines Schatzes zu verschenkende Kamele in R 
Erwähnung finden, außerdem zweimal Trommeln als sarazenische Kriegs- 
instrumente. Nun scheinen Kamele zum ersten Male in der Schlacht von 
Zalaca 1086, in der Alfonso VI von den frisch gelandeten Almoraviden ge- 
schlagen wurde, ebenso wie eine besonders große Art von Trommeln von 
den Moslems verwendet worden zu sein. Das Epos — sagte de Riquer — 
könne daher erst nach 1086 entstanden sein, während andererseits Blanchets 
numismatisches Gutachten?® einen Zeitabschnitt von 1075 bis 1091 für den 
Beginn der Abfassung nahelegte. Pr 

J. C. Russell behauptete?” (1952), indem er seine Beweisführung auf gewisse 
Ähnlichkeiten, die er zwischen Personen des Epos und der spanischen Ge- 
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schichte um 1086/93 zu sehen glaubte, stützte, das Werk sei 1093 in Spanien 
geschrieben worden, nachdem bereits U. T. Holmes vermutet hatte?®, R sei um 
1086/93 in Spanien entstanden. Den Schlußappell in R deutete Russell als 
Hilferuf für Alfonso VI. Im Frühjahr 1093 hatte der spanische König zwar 
mehrere Städte in Portugal eingenommen, aber dafür drangen — eine ernste 
Bedrohung — Jussuf sowie die Almoraviden im Süden vor. Zugleich belagerte 
der Cid Valencia, das erst im folgenden Jahr erobert wurde®®. Wie weit 
Russell auf dem gefährlichen Weg geht, das Epos als eine Art Schlüsselroman 
aufzufassen, geht u. a. daraus hervor, daß er die Möglichkeit in Erwägung 
zieht, der Wortspiel-freudige Dichter möchte unter Vivien in Imphe vielleicht 
den Cid Rodrigo Diaz de Vivar, verstanden haben. Immerhin verdient für 
die etwaige Entstehung des Werkes in jener Frühzeit Fawtiers Hinweis 
Beachtung“, auf Grund geschichtlicher Urkunden sei R seit der 1. Hälfte des 
12. Jh.s als zeitgenössisch mit Guiscards Epoche und der Schlacht von Ha- 
stings angesehen worden und habe seit Ende des 11. Jh.s Fälscher angeregt 
sowie in Spanien patriotische Empfindlichkeiten ausgelöst. 

Eine große Anzahl von Forschern — wie bereits Bedier #1 (1927) und Faral* 
(1934) — glaubt O! während des 1. Kreuzzuges oder unmittelbar danach ent- 
standen (Spät-Entstehung). Von Richthofen meinte#, R sei zwar 
nicht durch „engere zeitliche und örtliche Bedingungen ins Leben gerufen“, 
aber doch unter dem Eindruck des 1. Kreuzzuges vollendet worden. Curtius 
wies darauf hin“, daß nach Carl Erdmann seit 1098 in der Kreuzzugspubli- 
zistik der Ausdruck „exaltare christianitatem“ belegt ist, wohl das lateinische 
Original der bekannten epischen Formel „por eshalcier sainte crestiente“. 
Diese oder verwandte Wendungen enthaltende Epen müßten also nach 1100 
geschrieben sein. Nun fehlte die Formel zwar in R, doch begegne immerhin 
ein sinnverwandter Ausdruck (v. 1129). 

Für eine Abfassungszeit nach dem 1. Kreuzzug schien vor allem die Sicher- 
heit zu sprechen, mit der man verschiedene Ortschaften sowie Baligants Heer- 
scharen aus Geographie und Ethnographie des Mittleren Ostens erklären 
zu können meinte. Außerdem hielt man gewisse Stellen des Epos geradezu 
für Entlehnungen aus Historikern oder unmittelbaren Erlebnisberichten des 
l. Kreuzzuges. So wollte man in Turpins Rede vor dem Kampf der fränki- 
schen Nachhut das Echo der Ansprache finden, mit welcher der Legat 
Adh&mar von Puy die Christen vor Antiochia bzw. Urban II die Gläubigen 
(wie Bedier gesagt) anfeuerte. Horrent setzte für O1, worin er die 2. Stufe 
eines „Roland en devenir“, mit Einbeziehung von B, sah, die Zeit gegen 1100 


R A History of Old French Literature, Chapel Hill, 1937, pp. 73/78. 
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#2 La Chanson de Roland, Paris 1934, p- 53. 

# Studien zur roman. Heldensage d. MA. s, Halle 1944, S. 2. 
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an?5. Delbouille glaubte‘, mit aller Vorsicht feststellen zu können, O! er- 
scheine auf Grund seiner grammatischen, metrischen, stilistischen Eigenart 
insgesamt eindeutig jünger als das Alexiuslied. Unter Berücksichtigung auch 
der Soukupschen Untersuchung über die Abkürzung persönlicher Fürwörter 
im Altfranzösischen‘” kam er zu dem Schluß“, O1 müsse genau zwischen 
‚Alexiuslied und den Werken der Mitte des 12. Jh.s liegen, also um 1100 
abgefaßt sein. 

Die Zeit des zu Ende gehenden 11. Jh.s nahmen auch jene Forscher an, die 
in R die Spiegelung einer besonderen Phase des Spanien-Krieges sehen woll- 
ten. So verwies A. Burger“? auf spanische Ortsnamen in R, wie Tudela (1087, 
Belagerung durch Franzosen), Balaguer (1091, Einnahme), Napal (1091 oder 
1092, Eroberung), Valtierra (1110, Einnahme) und sah als terminus post 
quem das Jahr 1087 an5°. V. Richthofen hob die Ähnlichkeit der im Epos 
angedeuteten siebenjährigen Kriegstätigkeit Karls in Spanien mit jener Al- 
fonsos VI im Kampf um Toledo (1079/85) hervor5! und meinte, unter den 
verschiedenen aus Legende und 309 Jahren Vergangenheit (778-1087) gebil- 
deten Schichten von R habe die letzte die damaligen Ereignisse in Spanien 
eingeführt, vielleicht sogar — aus einer Verbindung legendärer und histori- 
scher Erinnerungen (Verhandlungen mit den Mauren zwecks Übergabe eines 
Pyrenäenpasses) — das Ganelon-Motiv. R. Lejeune erwog? als terminus ante 
quem für die Entstehung von O! das Jahr 1104, da sie in der Chronica Univer- 
salis des Sigebert von Gembloux eine Stelle fand, wo, ebenso wie in R, von 
_ einer Einnahme Saragossas durch Karl den Großen die Rede und die Möglich- 
keit nicht ganz von der Hand zu weisen ist, daß der Chronist seine Nachricht 
aus O1 bezog. 

Wenn man insgesamt O! für älter als ehedem zu halten scheint, so sprachen 
sich andererseits in unmittelbarer Vergangenheit mehrere Gelehrte für eine 
Spätest-Entstehung aus, z. T. vielleicht ermutigt durch die Tat- 
sache, daß man für das Rolandslied des Pfaffen Konrad eine Entstehungszeit 
nicht mehr von 1131/33, sondern von 1170 annimmt, womit ein oft und gerne 
gebrauchter terminus ad quem sich gewaltig verlagerte. 


So glaubte? bereits Boissonnade, auf Grund eines ausgedehnten Systems der Iden- 
tifizierungen von, nach B., im Epos genannten Ländern, Völkern, Ortschaften, Per- 
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sonen, das Werk nach 1120 und vor 1124/25 oder 1130/31 entstanden und diesem 
terminus ad quem pflichtete auch Lot bei®*. Györy°° sah 1124, das Jahr, in dem der 
Dichter (nach G. ein Bischof von Bayeux) eine Dank-Wallfahrt nach Sainte-Foi de 
Conques unternommen und die ihn zur Abfassung seiner Dichtung anregende, pro- 
venzalische Legende dieser Heiligen kennengelernt haben soll, als terminus a quo 
an. Santangelo — der Eroberung von Saragossa 1118 besondere Bedeutung bei- 
messend — schloß auf die Zeit von 1115 bis 11209. J. Schwartz nahm für die Ab- 
fassung jener beiden Stellen, wo von der Rückkehr Marsiles nach Saragossa sowie 
der Zerstörung der Götterbilder durch die besiegten Mauren die Rede ist, den Ein- 
fluß zweier französischer, um 1118 in lateinischer Sprache schreibender Chronisten, 
Rcbert de Saint-Remi und Raoul de Caen, an??, woraus sich als äußerstes Datum für 
die Abfassung jener Laisse und u. U. des gesamten Epos eben jene Zeit ergäbe. Der 
Kuriosität halber sei noch erwähnt, daß ein Historiker, Mireaux, von dessen Theorien 
an anderer Stelle noch zu sprechen sein wird, die Entstehungszeit von O! auf nacı 
dem 2. Kreuzzug festsetzen zu können meinte®®. 

Mit der zeitlichen Festlegung von B hängt die Frage nach der Echtheit von 
B aufs engste zusammen. Die Gelehrten fragten sich immer wieder, ob B, das 
den 4: Teil des gesamten Epos ausmacht {v. 2476-2844, v. 2974—3632) und 
sich in allen französischen Versionen findet, zur ursprünglichen Fassung von 
R gehörte oder nicht. Unter Anwendung chronologischer, linguistischer, 
ästhetischer Kriterien überlegte man sich, ob jener Abschnitt des Epos dessen 
Einheit vervollständige bzw. sprenge, ob Wortschatz, Stil, metrische Form 
sich gut oder schlecht in die Dichtung fügten, ob sich in bezug auf die 
dargestellten Gestalten bzw. Tatsachen hier Anspielungen auf spätere 
Zeiten finden ließen als im Hauptteil des Werkes usw. Die Unechtheit- Be- 
weisführung hatte sich zunächst vor allem auf den Umstand gestützt, daß 
andere Roland-Bearbeitungen, wie PT, Ca, G, Karlamagnüs saga sowie des 
Pfaffen Konrad Rolandslied jene Episode nicht aufweisen. Aber damit war 
wenig anzufangen, da sich allmählich die Erkenntnis vom zeitlichen Vorrang 
von OÖ! durchsetzte und festigte. Immerhin herrschte die Interpolations- 
Theorie mit so gewichtigen Vertretern wie Voretzsch (vor allem linguistische 
und stoffliche Erwägungen), Scholle, Suchier, Jenkins (metrische Überlegun- 
gen; Feststellung verschiedenen Assonanzensystems), Stengel, Baist, Gröber, 
Förster, Luquiens u. a. (These der Gespaltenheit des Werkes), Dönger (innere 
Widersprüche) lange vor. 

In neuester Zeit ging besonders Zingarelli in seiner Ablehnung von B 
scharf ins Zeug®, indem er hier künstlerische Schwächen und Sinnlosigkeiten 
erkennen wollte. Aber sein strenges Urteil machte nicht eben Schule und 
gerade die zeitgenössischen Befürworter der Interpolations-These stellten 
fast durchwegs auch Vorzüge der Episode nicht in Abrede. So wurde der Ver- 
fasser von B zum „remanieur“, der B mit schwächerer Kraft, aber mit bester 
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Absicht nachahmte (Benedetto), zum „almost as good a poet as the author of 
the Marsile episode“ (Woods), zum „hinzufügenden Dichter“ (nicht Inter- 
polator!), der verstand, jene Ergänzung fest mit dem Übrigen zusammen- 


zuschweißen, zum Urheber „nicht geringerer“ aber „etwas andersartiger 
Kunst“ (Horrent®0). 


Was aber dennoch manche Gelehrte, auch in der Gegenwart, bewog, eine In- 
terpolation anzunehmen, waren zunächst Beobachtungen sachlich-inhaltlicher 
Besonderheiten. So erstreckten sich Gregoires epirische Entdeckungen nur auf 
B, das nach ihm daher erst 1085 und damit später als der übrige Teil geschrie- 
ben sein kann. Horrent seinerseits sah in B Spiegelungen des 1. Kreuzzuges 
sowie eines sonst fehlenden formalistischen Geistes und schloß daraus auf eine 
spätere Einfügung der Episode in das Ganze. Er behauptete — nicht unwider- 
sprochen®! — B sei von jener erregten, die Zeit des 1. Kreuzzuges kennzeich- 
nenden Stimmung, ohne deswegen Propaganda für denselben zu machen. 


Sodann wollte man Unterschiede des Aufbaus von R und B wahrnehmen. Man 
sagte, alle sonstigen Episoden des Epos seien unentbehrlich, nur das Geschehen um 
Baligant hemme und verzögere den Ablauf der Erzählung (Siciliano®); der Einschub 
sei unnötig, es sei daher um so mehr Übertreibung, ihn obendrein zum Mittelpunkt 
des Ganzen zu machen (Santangelo°®); die Niederlage Baligants sei nur die ins Rie- 
siege vergrößerte Doppelung einer bereits vorher mit schwer erreichbarer, geballter, 
künstlerischer Kraft wiedergegebener Wirklichkeit (Ruggieri®*); anstatt Element inne- 
ren Gleichgewichts zu sein, breche B die Einheit, indem es die wahre Rache (Ertrinken 
der Schuldigen in den Wassern der Sebre) unter dem Gewicht langatmiger Beschrei- 
bung ersticke (Horrent®) sowie die Harmonie,.indem das Auftreten der jeweiligen 
Personen in den beiden Teilen zu wenig einander angeglichen sei. Außerdem sei 
der Anfang von R nach Spanien orientiert, während B das Augenmerk auf den Orient 
richte®”. Woods wiederum glaubte Verschiedenheiten in der Art symbolischer Kon- 
struktion bei R und B zu sehen, Er zählte in R etwa vierzig Fälle von Drei-Strophen- 
Gruppen, welche handlungsmäßige, psychologische oder emotionale Einheiten zum 
Ausdruck brächten. Demgegenüber fänden sich in B deren nur zwei. So entbehre auch 
die Darstellung von Karls Traum in B jener genauen, klaren, der Schilderung der 
vier Visionen des Kaisers in R eigenen Symbolik. 


Sodann wollte man zahlreiche stilistische Verschiedenheiten zwischen den 
beiden Teilen wahrnehmen. Benedetto meinte®, es fehle in B die wohl- 
tuende Wärme, die das übrige Gedicht ausstrahle. Alles sei hier berechneter, 
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unverhüllter, mechanischer geworden. Ruggieri vermißte?° in B bewegende 
und erregende Szenen wie Ganelons Zorn, Rolands und Oliviers Wortgefecht, 
Tod Rolands, Ende Audes. Statt derer, so sagte er, stünden Kriegsscharen 
und Schlachten, Zusammenstöße und Metzeleien im Vordergrund. Selbst aus 
der Szene des Zweikampfes zwischen Baligant und Karl habe der Dichter 
keinen begeisternden Funken zu schlagen gewußt. Aus dem eintönigen 
Gleichmaß gelegentlich von klassischen und biblischen Erinnerungen sowie 
anthropologischen und geographischen Kenntnissen gespeister Schilderungen 
rage auch nicht eine einzige Persönlichkeit heraus. Übertreibung, anderwärts 
im Rahmen gewisser Abstufungen wirkungsvoller gebraucht, mache sich hier 
gewaltig breit. Was so gegenüber der restlichen Dichtung an Weite, Prunk- 
haftigkeit und bunter Phantastik gewonnen worden, sei an Schönheit, Gerafft- 
heit und innerer Kraft verloren gegangen”!. Nach Horrent ist??2 die Sprache 
von B schmuckbeflissener, blumiger, Vergleiche häufiger, die Kampfbeschrei- 
bung geschliffener und nicht einmal einer allen Regeln des Anstands entspre- 
chenden Herausforderung entbehrend. Auch Gebete besäßen nicht mehr die 
herbe Würze jener Rolands und seiner Freunde; sie seien wortreicher und 
flehentlicher geworden wie jenes des Kaisers vor der Schlacht, das reichlich viel 
Gelehrsamkeit ausbreite, Jonas, den König von Ninive, Daniel in der Löwen- 
grube, die drei Kinder im Glutofen beschwöre. „L’oraison, dans „Baligant“, 
est a mi-chemin entre la discretion de „Roland“ et le bavardage des versions 
rime&es. Pretendre qu’une m&me technique regne dans les deux parties de la 
Chanson n’est nullement conforme a la re&alite“. Im übrigen wollte Horrent 
auch gewisse Unterschiede von R zu B im Gebrauch einzelner fester Rede- 
wendungen feststellen. 


Auf der anderen Seite hatte der Gedanke der Ursprünglichkeit von B doch 
auch frühzeitig Verfechter gefunden. Bereits Bedier war 1911 der Ansicht — 
gefolgt von Faral (1932) und Pauphilet (1933) — die Rolle Karls des Großen 
könne sich nicht darauf beschränkt haben, Tote zu bestatten, Flüchtige bis 
Saragossa zu verfolgen und zu schlagen; als Oberhaupt der Christenheit 
komme ihm vielmehr zu, Baligant, den Anführer des Heidentums, zu be- 
siegen. In der Gegenwart suchte man in steigendem Maße aus Erwägungen 
kompositioneller, ideeller, juridischer, stilistischer Art heraus die grundsätz- 
liche Zugehörigkeit von B zu R zu beweisen. Da hielt man etwa für wider- 
sinnig, daß der tiefste Eindruck, den das Epos hinterlasse, der einer mili- 
tärischen Niederlage sein solle: „Aber ein französisches Heldengedicht, 
das unter den Eindrücken der Spanienzüge gegen die Sarazenen und des 
entstehenden Kreuzzugsgedankens gedichtet wurde, kann nicht tragisch — 
nicht mit einer Niederlage — enden. Die „Baligant-Episode“ ist... . ein not- 
wendiges Glied der epischen Handlung“ (Curtius”s). Aebischer betrachtete B 
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— ähnlich wie Monteverdi — als Höhepunkt der logischen Struktur des Lie- 
des’ und notwendiges Glied, in dem das Verhältnis Rolands zu Karl dem 
Marsiles zu Baligant entspreche und sich für die jeweiligen Lehensherren 
(Karl bzw. Baligant) dieselben Verpflichtungen ihren in Not geratenen Va- 
sallen (Roland bzw. Marsile) gegenüber ergäben. Dabei bleibe Roland auch 
_ nach seinem Tode beherrschende Gestalt der Dichtung. 


Demgegenüber wollte Ruggieri freilich nicht an die Notwendigkeit einer Entspre- 
&ung der Paare Baligant-Marsile und Karl-Roland glauben”. Der Parallelismus in 
R bestehe ın der Gegenüberstellung hervorstechender Gestalten des Epos wie Roland- 
Aelroth bzw. Karl-Marsile sowie der Hierarchien ihrer Verwandtschaften und Freund- 
schaften, aber alle diese Entsprechungen seien bereits in sich abgeschlossen, sie hätten 
keines Dritten mehr bedurft wie es eben B darstelle, das, da mit ihm kein fehlendes 
Glied gegeben sei, ein vorhandenes Gleichgewicht störe und eine mechanische Wieder- 
holung des im übrigen Werk abgezeichneten, in sich ruhenden Parallelismus bilde”. 
Ein entsprechendes Gegenüber zu Karl sei übrigens mit dem als „Nachfolger Moham- 
meds“ eingeführten, als Marsiles Onkel die gleiche Rolle wie Karl hinsichtlich Ro- 
lands spielenden’? Algalife bereits gegeben. Dieser sei auch dem Kaiser wichtig ge- 
zug, um als Geisel angefordert zu werden, was Ganelon die Lüge von seiner Flucht 
übers Meer und seinem Schiffbruch erfinden lasse. Indem Algalife dann nach Marsiles 
Tode unter der mit Algalife gleichbedeutenden, epithetischen Bezeichnung Margani- 
ces’® dennoch in die Schlacht miteingreife und den völligen Zusammenbruch der Mau- 
ren verhindere, vervollständige sich der Onkel-Neffe-Parallelismus”®. Durch die Wie- 
derkehr in B des von Olivier getöteten Algalife gleichsam unter neuem Namen (Bali- 
gant) werde abermals eine Symmetrie zunichte. 


Martin de Riquer wiederum ist so überzeugt von der harmonischen Ab- 
rundung des Epos®, daß er nicht vor einem schwerwiegenden Vergleich zu- 
rückschreckte: „La estructura de la Chanson de Roland es tan perfecta como 
puede serlo la de la Eneida o la del Quijote, pero es mäs sime£trica que la de 
las obras maestras latina y espahola.“ Er unterscheidet insgesamt vier, kunst- 
voll miteinander verknüpfte Teile, von denen der erste dem vierten, der 
zweite dem dritten entspreche. I habe Ganelons Verrat zum Gegenstand 
(v. 1—847), II dessen Folgen mit der Vernichtung der Nachhut im Tale von 
Ronceval (v. 848-2396), III Karls Rache mit der Besiegung der unter der 
Führung Baligants stehenden Muslims aller Welt (v. 2397—3674), IV die Ver- 
urteilung und Bestrafung Ganelons (v. 3675-4002). Die verhältnismäßig 
kurzen Abschnitte I und IV ergänzten sich also ebenso (Verrat bzw. Sühne 
Ganelons) wie die ausführlichen II und III (Niederlage bzw. Sieg der Fran- 
ken). B sei außerdem durch die Einführung von Karls prophetischem Traum 
(v. 2525-2554) und Bramimondes Worten (v. 2602) wie der Erwartung der 
noch kämpfenden Recken mit dem Übrigen zu wunderbarer Architektonik 
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verbunden. Ja, ohne B habe das Epos keine Daseinsberechtigung!; denn 
Grundlage des Werkes sei nicht Rolands Gestalt, sondern die Schlacht von 
Ronceval, womit das Hauptthema stets im Mittelpunkt der Dichtung bleibe. 
Das Explicit von V* lege außerdem die Vermutung nahe, daß R einmal ein- 
fach „Roncesvalles“ hieß. 

A. Burger, der Aebischers Überlegungen beipflichtete, glaubte®? die Echt- 
heit von B durch die vollständige Symmetrie der Zweikämpfe von Karl und 
Tierri gegeben: „Cette correspondance exterieure a pour but de rendre sen- 
sible la correspondance interieure du sens .... la bataille de Baligant est un 
combat judiciaire, un jugement de Dieu tout comme celle de Tierri. La sy- 
metrie des deux duels est une v£eritable signature de l’auteur“83. Nach Knud- 
son® ist B für die Struktur der Handlung als bewußte Steigerung unbedingt 
vonnöten. Die Einheit der Dichtung bestehe gerade in des Autors Absicht, 
dem Ruhm Karls des Großen zu dienen. Dies sei die idee maitresse des Epos®. 
Wolle der Kaiser sich als eben so tüchtiger Krieger wie sein Neffe ausweisen, 
dann müsse er Gelegenheit bekommen, ein Heer, weit größer als das seine, 
zu schlagen. 

Ph. A. Becker behauptete, das gesamte Werk, einschließlich B, besitze den 
gleichen distichisch-tristichischen, gerade die Eigenart dieses Epos ausmachen- 
den und nie sonst Nachahmung findenden Aufbau, was auf einen einzigen 
Verfasser schließen lasse. Delbouille unterscheidet®® die Möglichkeit kleiner 
bzw. großer Planung des Epos, Darstellung einer Fabel des Verrates bzw. 
entscheidender Auseinandersetzung christlicher und heidnischer Welt. Und 
hier nun kann Delbouille nicht begreifen, wie man einem Interpolator jene 
umfassende Weiträumigkeit der Auffassung zuschreiben mag, die man einem 
Autor, der sich als Meister gedanklichen und sprachlich-rhythmischen Ge- 
staltens offenbart, versagt. Im übrigen gibt Delbouille zu bedenken, daß der 
Einzelmensch erst nach 1150 ins französische Schrifttum eintrat. Tatsächlich 
bedeute ja auch in den Heiligen- und Märtyrergeschichten der vorausgehen- 
den Zeit der Tod des Helden niemals Ende einer Geschichte, sondern nur 
Höhepunkt, der in der Gestalt der Besiegung von Glaubensfeinden und Er- 
läuterung sowie Verherrlichung des dargebrachten Opfers der Ergänzung be- 
dürfe. Vor dem höfischen Zeitalter habe Dichtung — und es gäbe da ja nur 
erst religiöse und politische — immer nur die Gemeinschaft im Auge. „Il n’est 
point paradoxal de penser qu’avant 1150, une Chanson de Roland ax&e sur 
le conflit de Roland et de Ganelon et congue comme le re&cit de leur „aven- 
ture“ personnelle a les apparences, dans l’histoire de la litterature frangaise, 
d’un flagrant anachronisme“®". So handle es sich in B auch weniger um Rache 
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für Rolands Tod als vielmehr um Rechtfertigung seines Untergangs durch 
den Triumph des Christentums, dessen Oberhaupt Karl sei, der schon des- 
wegen auf letzter Ebene nicht nur Marsile, König der spanischen Sarazenen, 
haben konnte, sondern Baligant, Anführer des gesamten Heidentums. Einer 
der letzten Befürworter des Einheitsgedankens ist Le Gentil®. Bei aller ihm 
bewußten Unterschiedlichkeit scheinen diesem die beiden Teile doch aufs 
engste miteinander verknüpft. Das Drama von Ronceval wird, nach ihm. 
zwar durch menschliche Schwächen und Leidenschaften ausgelöst, aber dies 
alles stehe doch wieder unter der viel entscheidenderen Frage der großen 
Auseinandersetzung zwischen Christentum und Heidentum. Der durch eigene 
Maßlosigkeit verschuldete Tod Rolands werde zum Opfer erhöht, das seinen 
tiefen Sinn in jener, Kontinente umfassenden Begegnung habe, die not- 
wendigerweise mit der Vernichtung des in Baligants Gestalt verkörperten 
Islam enden müsse. 


Von einer Interpolation des B kann man, nach de Riquer, auch aus politischen 
Gründen nicht sprechen®. Wenn Karl nach der Schlacht von Ronceval nach Frank- 
reich zurückkehre und in Aachen über Ganelon Gericht halte, werde zwar der Ver- 
rat gesühnt, aber nicht die militärische Niederlage. Des Kaisers Rolle wäre dann 
wenig ruhmreich und machte R zur „epopeya de una derrota“, „engendre artistico y 
un despropösito dentro la jerarquizada mentalidad feudal de los siglos XI y XII“. 
Auch Pauphilet hielt neben dem nur eine kurze dramatische Episode der Eroberung 
Spaniens darstellenden Rolandabenteuer die für die Geschicke des Christentums be- 
deutsame Auseinandersetzung zwischen fränkischem Heer und afrikanischem Emir für 
angebracht®®. 


Notwendiger Bestandteil der Dichtung erschien die Darstellung des Feld- 
zuges gegen Baligant auch aus rechtsverbindlichen Gründen. Die Verpflichtung 
von Lehensherr und Vasall auf gegenseitige Hilfe und Treue mußte ihn, so 
meinte Aebischer?!, auslösen. Ja, hier gehe es gerade um das Hauptmotiv des 
Epos überhaupt, Erfüllung lehensmäßiger Obliegenheiten Karls und Bali- 
gants. In Ausübung derselben kehre Karl nach Ronceval zurück und, nachdenı 
er nur mehr fliehende Reste von Marsiles Streikräften belangen könne, wende 
er sich gegen Baligant, der seinerseits Marsile in äußerster Not anrufe. So 
komme es zur abschließenden Schlacht, dem krönenden Ereignis der Erzäh- 
lung. R. N. Walpole nannte allerdings diesen Gedankengang Aebischers „a 
little forced and yet... . inadequate to explain the essential unity of the 
poem“®:, Abgesehen davon, daß Walpole den Antreiber zur Rache weniger 
in Karl als in Naimes, der den Leuten „Car chevalchez! vengez ceste dulor“ 
zuruft, erblickt, meinte er, Aebischer stelle den lehensherrlichen Gesichtspunkt 
zu stark in den Mittelpunkt der Betrachtung. Kein Feudalgesetz habe zur 
Rache verpflichtet. Im übrigen lasse die Art, wie Marsile bereits sechs Jahre 
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vorher Baligant um Hilfe anrief (v. 2613) nicht vermuten, daß es sich dabei 
um ein Recht handele. Baligant sei es mehr um Verteidigung des Glaubens 
als um Hilfeleistung an Marsile gegangen. Walpole glaubt zwar auch an die 
ursprüngliche Einheit der Dichtung, aber er sicht sie nicht so sehr in feudali- 
stischen als in religiös-patriotischen Gefühlen begründet®: „Charlemagne’s 
loyalties, like Roland's, Oliver's, Turpin’s, Ganelon’s, are indeed grounded 
in feudal law and custom; but they are vitalized and uplifted with a spirit 
which goes beyond the law and which transcends feudalism itself. For feudal 
loyalty..... is exalted by a poet of vision and conviction to the level of na- 
tional patriotism and Christian crusade.“ Nur in R, sagt Walpole, erhebe sich 
die altfranzösische Epik über die Denkweise des Lehensherrlichen und zeige, 
daß selbst erhabenste junkerliche Tugenden nicht genügten und es vielmehr 
höheren, edleren Geistes bedürfe®*. 


Auch die stilistische Betrachtung warf manches Argument zugunsten der 
Einheit des Epos in die Waagschale. So bewies Norma Bondy®5, daß der 
leitmotivartige Gebrauch thematischer Wiederholungen als bewußtes Stil- 
mittel der gesamten Dichtung eignet. Außerdem gäbe es insgesamt drei- 
zehn Verse derselben Form in beiden Teilen. So glaubte auch Delbouille 
nicht?° an einen Unterschied im Gebrauch einzelner Redewendungen und As- 
sonanzen hier und dort, wies zwar gelegentliche Vorliebe des Autors für be- 
stimmte Ausdrücke nach, die sich stet$ — ganz unabhängig davon, ob in B 
oder sonstwo — über eine gewisse Anzahl von Versen hinweg fänden. So ver- 
wende er im 2. Vers-Tausend gerne osberc, escu, hanste, im dritten dagegen 
helme, bronie, espiet. Aber gäbe es auch stilistische Abweichungen in B, so 
besage dies nichts?” gegen die Einheit der Dichtung, bestehe doch keine Ver- 
anlassung, daß B als epischer Gipfel und krönendes Freignis denselben Stil 
wie R aufweise. 


Wie man sieht, ist die Frage der ursprünglichen Einheit des Epos und vor 
allem die Rolle von B immer noch umstritten, wenngleich die gegen die Inter- 
polations-These sprechenden Beweisstücke in neuester Zeit zahlreicher und 
gewichtiger wurden. Oder sollte letztlich ein Mittelweg (gleicher Verfasser, 
verschiedene Abfassungszeiten der beiden Teile, wie Schürr®® und Ph. A. 
Becker?% bereits annahmen) die Lösung bringen!%, wie dies im Sinne von 
W. v. Wartburg liegt, der versucht ist, B mit Gregoire für eine spätere, unter 
dem Eindruck der normannischen Eroberungen auf dem Balkan entstandene 
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Zutat zu halten: „Wir dürfen also vielleicht die Entstehung des Rolandsliedes 
auf folgende Weise schen: In einem der größten Augenblicke der französi- 
schen Geschichte, in einer Zeit, da die französische Ritterschaft, nationales 
Selbstbewußtsein und religiöse Inbrunst in ihrem Herzen vereinigend, sich 
zu gewaltigen Leistungen im hl. Krieg zusammenfindet, hat Turoldus dieser 
‚Stimmung dichterischen Ausdruck verliehen. Das war um das Jahr 1070. 
Ungefähr 15 Jahre später nahm er das Lied noch einmal vor und über- 
höhte es durch die Baligantepisode zu einem Karlslied, wobei er die aus 
dem epischen Feldzug bekannt gewordenen Orts- und Völkernamen ver- 
wendete.“ 

Die Frage nach dem Autor von R war von jeher mit der Deutung des letz- 
ten Verses der Dichtung aufs engste verbunden. Auch in der Gegenwart konn- 
ten sich die Forscher noch nicht restlos auf den Sinn der Begriffe „geste“, 
„declinet“ und Turolds Rolle einigen. Unter „geste“ verstand man immer 
noch gelegentlich — gemäß Bedier — die zugrundeliegende Quelle, so, nach 
Saroihandy1%1, Bertoni!%2, Lerch1%8, Li Gotti!%, Pellegrini!0, Lerch etwa 
meinte, geste bezeichne schon deswegen die mehrfach vom Autor genannte 
Quelle, einmal, weil es in der gleichen Bedeutung auch in anderen Versen ge- 
braucht werde, sodann, da der Begriff chanson de geste erst spät belegt sei. 


Demgegenüber versteht man heute unter geste vorwiegend die Dichtung 
selbst. In diesem Sinne sprach sich zuletzt Horrent aus!"®, der darauf hinwies, 
daß in den Zusammenhängen, in denen von geste als Quelle die Rede ist, 
stets gewisse nähere Bezeichnungen, wie ancienne, Francor, brefs, chartres 
oder auch das Verbum escire, um ausdrücklich zu betonen, daß es sich um 
etwas schriftlich Überliefertes handle, nicht einfach nur geste gebraucht wür- 
den. R. S. Loomis schloß aus der Ähnlichkeit mit v. 14 859 des Brut von Wace 
auf die Bedeutung „Dichtung“17. Delbouille riet18 — gefolgt von Le Gen- 
til109 _ geste aus dem Sinnzusammenhang mit declinet (das er als „erzählt“ 

. begreift) zu verstehen. Da ergebe sich, daß von den beiden ihm innewohnen- 
den Sinn-Inhalten — einerseits histoire, recit de faits historiques, anderer- 
seits recit €crit, chronique — in jenem Falle nur ersterer in Frage kommen 
könne. 

„Declinet“ führt man zwar nicht mehr auf den Begriff des Dem-Tode- 
Entgegen-Gehens (wie einst Holbrook und Jenkinst!°) oder Zeichnens (Sal- 
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verda de Grave!!1) zurück, aber doch noch immer so verschiedener Inhalte wie 
des Übersetzens (Mireaux!!?2), Vortragens (Lot!!3, Fawtiert!4), Erzählens 
(Stone!!5, Loomist18, Siciliano!!7, Delbouille!!$), Überarbeitens (Horrent!!P), 
wenn man nicht überhaupt unentschieden bleibt (wie z. B. Bertoni!?° zwischen 
„Erzählen“ und „Vortragen“). Mehr und mehr aber setzte sich in den beiden 
letzten Jahrzehnten die heute vorherrschende Auffassung von „declinet” als 
„paraphrasiert“, „dichtet“ durch. Olschki behauptete!?t, bei Quintilian unter- 
scheide man oratio recta, d. h. einfache, natürliche Darstellung, und oratio 
declinata, mehr künstlerische Wiedergabe; dementsprechend schlug er fol- 
gende Übersetzung jenes Verses vor: Hier endet die Geste, die Turoldus pa- 
raphrasiert oder poetisch amplifiziert oder die er von der oratio recta in die 
oratio declinata überträgt. Auch nach Curtius!22 gehört declinet zu den vielen 
Latinismen in R und muß deswegen aus der lateinischen Schulsprache des 
11. Jhs. erklärt werden;. „so kann declinare hier doch wohl nur „dichten“ 
bedeuten. Mit der Zeit werden sich wohl noch andere mittellateinische Be- 
lege finden. Turold brauchte eine i-Assonanz, daher erklärt sich die Wahl 
des Verbums — und des Tempus“. Andere Gelehrte wie de Riquer und Pelle- 
grini!23 schlossen sich dieser Sinndeutung an, auch Lausberg, der in seiner 
gedankenreichen Besprechung zu Delbouilles Buch!24 die Eigenart poetischer 
Paraphrase des Rolandsdichters am Beispiel einer amplifizierenden Epenthese 
im Vers 1 selbst deutlich machte und nachwies, daß es sich bei Carles li reis 
nostre emperere magnes um eine in der Liturgie übliche Tropierungs-Tmesis 
eines zusammengesetzten Eigennamens handelt. 

Turolds Persönlichkeit ist noch immer in Dunkel gehüllt. Zwar trifft man 
nur selten auf die Vermutung, er sei Abschreiber oder Spielmann gewesen 
(Lot, Fawtier), niemand sonst auch war so pessimistisch wie Bertoni (und offen- 
sichtlich Le Gentil), der die Frage für „unlösbar“ hielt!25. Horrent freilich 
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wollte in Turold nicht den Dichter von O!, sondern nur den anglonormanni- 
schen Bearbeiter von O sehen!?® und glaubte hieraus das Fehlen des explicits 
in den übrigen Versionen erklären zu können. Für den Autor der literarischen 
Quelle wird Turoldus noch gelegentlich gehalten, so etwa von Nitzei?7, Noch 
1954 sprach dieser den bedingungslosen Satz aus: „Turold is not the author 
of the Oxford version“ und stützte diese Behauptung, neben anderen Grün- 
den, vor allem auf die Tatsache der Latinisierung des Namens, die ihm auf 
des Autors Person bezogen, so vorkam, als hätte Chretien von sich als Chri- 
stianus gesprochen!?®, Nun, dieser Einwand war eigentlich, ehe er gemacht, 
bereits abgewehrt; denn Curtius schrieb schon!2® 1938: „Turoldus und de- 

_ cliner sind Latinismen derselben Art und Herkunft wie magnes, Marsilie, 
sein Denisie und viele andere. Für eine Dichtung vom Umfange des Rolands- 
liedes waren sie damals noch nicht zu entbehren.“ Für Gebrauch lateinischer 
Namensform sprachen noch weitere Gründe: Bestreben des Dichters, seine 
Bildung zur Schau zu stellen (Horrent!3%), Anpassung an jene gewisse, einem 
„explicit“ stets innewohnende Feierlichkeit, die dem Namen des Genannten 
Würde verleiht und hier auch gut zu den anderen Latinismen geste und de- 
clinet paßt (Pellegrini!3t). Delbouille bemerkte noch zuletzt!32, Turoldus könne 
schon deswegen nicht der Verfasser jener Quelle sein, weil der Dichter ja als 
Autor derselben den hl. Ägidius aus der Provence ausgibt (v. 2095/98). An- 
dererseits sprächen im 12. und 13. Jh. vielfach Dichter in einem kurzen Epilog 

„von sich, dächten dort, wo sie am Ende eines Werkes eine vertrauliche Mit- 

“teilung an das Publikum machten, zunächst und stets an sich selbst und zi- 
tierten niemals eine Quelle, ohne ihren eigenen Namen zu nennen. Die große 
Mehrheit der Gelehrten ist heute überzeugt, daß Turold R verfaßte (so nach 
Bedier, Curtius, Pellegrini, Petkanow, Benedetto, Loomis, Aebischer, Del- 
bouille), wobei etwa Sauro die (freilich selbst nicht sehr ernst genommene) 
Hypothese aufstellte!33, in Turoldus seien Dichter und Spielmann eine Ver- 
bindung eingegangen. 

Recht verwickelt stellt sich wiederum die Frage nach der stammesmäßigen 
Herkunft des Autors dar. G. Paris hatte einst auf die Bretagne geschlossen, 
einmal auf Grund einer Überlieferung, die aus Roland einen Bretonen machte, 
sodann, weil er den Normannen keine epische Fähigkeit zubilligte. Der weit- 
verbreiteten Auffassung, Turold sei Normanne (Gautier, Morf, Baist, Dumes- 
nil, Suchier, Tavernier), war dann schon frühzeitig die These von der fran- 
zischen Herkunft des Dichters (Cledat, Bedier) entgegengetreten. Auch heute 
werden noch verschiedenste Gebiete als Heimat des Rolandsdichters ange- 
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sehen, so Spanien (Boissonnade), Burgund (Ruggierit?* und Chaume!35) und 
Mittelmeer- bzw. Pyrenäengegend (R. Lejeune). Mme Lejeune führte den 
Namen des Schwertes Durendal auf ein Durendail zurück!3®, wobei das süd- 
liche dail = Sense zugrundeliegen sollte, eine Erklärung, die zu einer von 
Rohlfs früher gegebenen Ableitung13?” im Widerspruch steht und von Rohlfs 
überzeugend widerlegt wurdet3®. Insbesondere aber stehen sich in der Gegen- 
wart die Thesen von Normandie bzw. Innerfrankreich als Turolds Heimat 
gegenüber. Lot fällte!3? 1928 ein vorbehaltloses Urteil: „Historiquement, 
psychologiquement, il est impossible que la Chanson de Roland soit due a un 
Normand.“ Fawtier äußerte sich!4%, 1933, bereits etwas vorsichtiger: „L’auteur 
de la Chanson de Roland est un Frangais, et, -ceci est certain- ce n’est pas 
un Frangais du sud-ouest, il est, probablement de l’Ile-de-France ou presque.“ 
Santangelo hielt seinerseitst#! an der franzischen Abstammung des Autors fest. 
Ph. A. Beckert!? veranlaßte der Umstand, daß die Geste Francor in Laon auf- 
bewahrt wurde sowie Reims erzbischöflicher Sitz Turpins und zugleich Ver- 
mittlungsstelle für die Nachrichten aus dem Hl. Land war wie auch Beziehun- 
gen zu Spanien pflegte, zur Annahme, der.Dichter sei aus Innerfrankreich ge- 
bürtig. Delbouille vermutete! in Anbetracht der Reihenfolge, in der Roland 
in den Versen 2322-2332 seine Eroberungen aufzählt, nämlich nacheinander 
Anjou (bzw. Namon), Bretagne, Poitou, Maine, Normandie, Provence, Aqui- 
taine, Lombardei und Romagna, Held bzw. Dichter gehe hier gleichsam vom 
Nahestehenden aus, um stufenweise zum weniger Nächsten fortzuschreiten 
und schließlich von den fernsten Eroberungen zu sprechen, komme daher aus 
der Gegend zwischen Paris und Orl&ans. Auch Horrent sprach sich für eine 
Herkunft des Autors aus dem Herzen Frankreichs aus!*4, nachdem derselbe 
keinen einzigen Volksstamm besonders herausstelle, vielmehr alle Völker des 
gewaltigen karolingischen Heeres sich in sein Lob teilten, die Bayern, eine 
stolze, niemals den Kampf aufgebende Truppe, die, wie Normannen, den Tod 
der Feigheit vorziehenden Alemannen, die wie Barone reitenden Bretonen, 
die niemals fliehenden Flamen und Frisen, die keiner Schlacht aus dem Wege 
gehenden Burgunder und Lothringer usw. Ein echter Franzose also, nach 
Horrent, alle Christen mit der gleichen Liebe umfangend, von „westlichem“ 
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Kulturbewußtsein erfüllt: „Il a une äme chretienne et, si je puis dire, occi- 
dentale“145, 

Für die Normandiethese waren in der Vergangenheit besonders onoma- 
stische Elemente ins Feld geführt worden. Schon Bedier hatte beobachtet, 
daß es zwischen 1050 und 1150 viele Personen des Namens Turold in Eng- 
land und der Normandie gab und Leute, die in Chartres, Spanien, der Bre- 
tagne oder dem Hl. Land so hießen, meist normannischer Abstammung waren. 
Normannische Namen im Epos wollte Boissonnade u. a. in Rabel, Turgis, Gu- 
altier del Hum!# aufdecken!#. Er zeigte, daß Hum damals zweimal als nor- 
mannischer Ortsname begegnete, als Pfarrei Saint-Nicolas de l’Hum in der 
Diözese Coutances und als Schloß, castrum de Ulmo, Lehen der im Gedicht 
genannten Abtei vom Mont Michel. Für eine normannische Abstammung des 
Dichters machte man auch andere Gründe geltend, so blutmäßige (stark ger- 
manisch wirkende Eigenart der fränkischen Recken!#), stammesmäßige (be- 
sondere Wertschätzung der Normannen im Epos, ihres Mutes und ihrer Frei- 
heitsliebe, ihrer Pferde und Waffen), patrozinische (fünfmalige Erwähnung 
der Hl. Michel!#, des Schutzpatrons der Normandie; Karl feiert ihn und hält 
Hof für ihn; Roland empfiehlt ihm seine sterbende Seele), folkloristische 
(namensmäßige Benennung des Schwertes, eine vor R nur in Skandinavien 
bekannte Sitte15%). Keiner all dieser Gesichtspunkte war an sich beweiskräftig 
genug, aber insgesamt schien ihnen doch Gewicht zuzukommen. Nachdem sich 
neuerdings Forscher wie Petkanow, Gre&goire, Mireaux, Pellegrini, Sauro, de 
* Riquer u. a. für die Normandie-These ausgesprochen, überprüfte Li Gotti 
in einer eigenen Abhandlung!5! nochmals vorsichtig die verschiedenen, für 
normannische Herkunft des Autors sprechenden Gründe. An eigenen neuen 
Beweisstücken wies er!52 vor allem auf das Vorkommen des Begriffs algier 


145 
p- 319. 
146 auf die andersartige, nicht recht überzeugende Etymologie des Namens bei Spitzer 


(Etudes d’Anthroponymie ancienne frangaise, PMLA, 58, 1943, pp. 589/96) sei 
verwiesen: „pourquoi ne pas se contenter du rapprochement plus ancien avec le 
Waltharius qui a vecu chez les Huns: un Gautier de Huns est un G. du pays des 
Huns ou du Hun (singulier collectif comme dans l’ennemi . . .; P’absence de 
l’article devant la forme au pluriel de Huns s’explique par l’&quivalence de Huns 
avec „pays des Huns“)“; p. 592, n. 2; Horrent meinte, auch wenn das Lehen, „Hum“ 
normannisch sei, so habe der Dichter aus Gautier doch einen Franzosen gemacht, 
pP: 305, n. 2. 

147 Pierre Boissonnade, Du nouveau sur la Chanson de Roland, Paris 1923. 

148 etwa H. Rheinfelder, Bespr. zu Hoppe, Die normannische Geste im Rolandslied, 
ZRPh, 59, 1939, S. 113. 

149 ym den Schutzpatron der Abtei von Mont St. Michel kann es sich hier freilich 
nicht handeln; denn der Zusatz „del Peril“, der sich zweimal in O findet, ist, wie 
Mme Lejeune nachwies (Recherches sur le Theme . .... pp. 234/35) eine Interpola- 
tion; s. auch Bespr. von Felix Lecoy zu Lejeune, Recherches .... Romania, 73, 
1952, pp. 412/19. 

15 Hinweis von R. Lejeune, Les noms d’£pees dans la Chanson de Roland, Melanges 

| de linguistique et de litt. romanes offerts a M. Roques, Paris I, 1951, pp. 149/66. 

151 La Chanson de Roland e i Normanni, Firenze 1949. 

152 pp. 37/38. 
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(v. 439), algeir (v. 442), agiers (v. 2075) hin, eines, nach ihm, angelsächsischen, 
von den Normannen in England übernommenen, sich — von einer Ausnahme 
abgesehen — in keinem anderen afrz. Text findenden Wortes. Da der Schrei- 
ber von O es offensichtlich bereits nicht mehr kannte, verstümmelte er es, 
vielleicht cine Beziehung zu acier herstellend. Als sehr wichtiges Argument 
sah Li Gotti sodann die Tatsache an, daß die Normannen als Erste die Ro- 
landslegende verbreiteten. Die älteste Roland-Handschriften-Familie ist 
anglonormannisch; die erste Corpus-Sammlung karolingischer Gedichte, die 
Karlamagnüs saga, normannisch. Aus den verschiedenen uns erhaltenen Hin- 
weisen auf Rolandsdichtungen (Guide de Ponthieu, Wilhelm von Malmes- 
bury, Wace, Raoul de Caen) gehe hervor, daß die Legende in England be- 
kannt war. Normannen verbreiteten sie-auch, wie eine Stelle bei Ordericus 
Vitalis, eines Normannen aus der Gegend von Avranches, zeige, in Italien. 
Normannische Denkmäler wie eine Inschrift in Nepi, an der Via Cassia, etwa 
50 km nördlich von Rom, 1130/31, die Roland, Olivier und Turpin dar- 
stellenden Mosaiken von Brindisi 1178, sowie eine capuanische Urkunde 1131 
zeugten davon. Normannen brachten die Rolandslegende auch nach Deutsch- 
land, u. U. durch die Vermittlung normannischer Prinzessinnen, wie der 
Tochter Heinrichs II., Braut Heinrichs des Stolzen, der die Übersetzung von 
R durch den Pfaffen Konrad veranlaßte152*. 

Auf dem Boden einer angenommenen normannischen Abstammung des 
Dichters gab es nun wieder verschiedene Versuche, ihn mit einer ganz be- 
stimmten Person zu identifizieren. Kaum mehr findet heute die Annahme 
Taverniers und Jenkins Anhänger, wonach der Autor Turold d’Envermau, 
von etwa 1097 bis 1107 Bischof von Bayeux, der dann in den Investiturstreit 
verwickelt wurde und bis 1127 gelebt haben soll, gewesen sei. Horrent glaubte, 
in Turold (nach ihm freilich nur Bearbeiter von OÖ, nicht Verfasser von O1) 
einen gebildeten Geistlichen am Hofe Heinrichs II. Plantagenet zu sehen!53. 
Vor allem aber schließt man auf jenen Turold, der, eine Mischung von Krie- 
ger und Kirchenmann, bis 1066 als Mönch in Fecamp lebte, wo sich auch eine 
Vereinigung normannischer Spielleute befand, und bei Hastings kämpfte, 
der, nach Gregoire, Sohn oder Neffe des Bischofs Odon von Bayeux war, 
schließlich Abt in Malmesbury und in Peterborough wurde und 1098 starb. 
Das Leben dieses Turold scheint — wie de Riquer zeigte!5! _ an mancherlei 
Umstände der Rolandslegende geknüpft: Mönchtum in F&camp (Richard le 
veill), Teilnahme an den Kämpfen von Hastings (Taillefer; Gestalt Turolds 
auf der tapisserie von Bayeux), Abtzeit in Malmesbury (wo zwei Manuskripte 
einer Rolandsdichtung in der Klosterbibliothek standen). Ja, Li Gotti war 
versucht! — und de Riquer folgte ihm dabei!55 — bei Turold und Turpin — 
bereits durch Anlaut-Ähnlichkeit angedeutet — wesensverwandte Züge zu 
erkennen. Gregoire glaubte außerdem mit der Nennung der Stadt Palermo, 


152° 11G, verwechselt H. d. St. mit H. d. Löwen; s. auh Fr.R. Schröder, D. Datierung 
d. dt. Rol.liedes, PBBeitr., 78, 1956 (Tüb.), 57/60. 
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in der jener Bischof Odon 1097 gestorben sein soll, das entscheidende Band 
zwischen Normandie und Sizilien in der Hand zu habent5®, 

Recht allgemein ist heute die Auffassung, daß O1 eine ältere Rolands- 
Dichtung (= U) vorausging, wobei allerdings die Ansichten darüber weit 
auseinanderklaffen, ob es sich dabei um eine Legende oder bereits um eine 
lateinische oder volkssprachliche Kunstdichtung handelte. Vielfach blieb man 
in Vermutungen stecken, so Ph. Lauer, der meinte, womöglich habe es schon 
zu Beginn des 10. Jhs. eine Legende oder ein Epos um Roland gegeben, oder 
Pauphilet, der fest an ein Rolandslied des 10. Jhs. glaubte. Die bereits von 
Stengel, Gröber und Baist heftig befehdete Auffassung des G. Paris, von Ca 
als Überarbeitung einer älteren Roland-Fassung wurde von Curtius endgültig 
widerlegt!57. Dieser zeigte, daß Ca einen stark verkürzten, rhetorischen, ver- 
künstelten Umguß von R aus der Zeit nach 1200 und im Grunde ein „minder- 
wertiges Machwerk“ darstellt. Jedenfalls dürfte seine Rolle als Zeuge für 
einen Ur-Roland ohne B ausgespielt sein. 


Mit üppiger Einbildungskraft malte sich Mireaux einen im Stil von Ca ums Jahr 
1000 durch einen Anhänger der verratenen, abgesetzten karolingischen Dynastie ab- 
gefaßten Proto-Roland aus’, den er sich als echte karolingische Tapferkeit ver- 
körpernde und in der Darstellung der Naturereignisse beim Tode Rolands die Treue 
des Volkes zum alten Herrscherhaus wie auch die Schrecken des Jahres 1000 andeu- 
tende chanson de geste dachte. Ruggieri nutzte!5® 1936 die Feststellung einer stoff- 
lichen Einzelbeit zum Rückschluß auf U. Er bemerkte nämlich, daß die Art des inR 
geschilderten Gerichtsverfahrens am Ende des 11. Jhs. bereits veraltet sein mußte, 
weswegen er eine Quelle des 9. Jhs. annahm, und zwar eine „Chanson de Ganelon , 
von einem Burgunder verfaßt (Beziehungen zur Lex Burgundionum), die als Keim- 
zelle des späteren Epos diente!%°. Albert Henry äußerte allerdings starke Bedenken 
gegen diese Auffassung Ruggieris!#! und meinte, jener Prozeß-Archaismus könnte 
wohl auch auf andere Weise erklärt werden. So seien uns gewiß nicht alle mittelalter- 
lichen Gesetzesunterlagen überliefert; außerdem sei möglich, daß der Dichter seine 
Angaben aus einem lateinischen Text schöpfte oder selbst juristische Kenntnisse be- 
saß, die ihn instand setzten zu archaisieren. 


Einen zweifellos eigenartigen und kühnen, wenn auch wissenschaftlich schwer 
zu unterbauenden gedanklichen Vorstoß unternahm Petriconi, indem er durch 
einen Vergleich zwischen R und spanischem Cid eine Art Proto-Roland aus- 
zumachen versuchte!®#, Der Cid, so sagte er, gehöre seinem Geiste nach, wenn 
auch ein oder zwei Menschenleben später verfaßt, einer früheren geschicht- 
lichen Periode an als R. Er beschreibe vor-feudale Zustände, indem er, aus 
verschiedenen Gründen, die lehensherrliche Welt unbeachtet lasse, dafür bür- 
gerlich-realistisch bleibe, Persönlichkeit und Aufstieg vor allem eines 
Mannes schildere, Er sei nicht neuerliche Umgestaltung längst entschwundener 


156 La Chanson de Roland et Byzance p. 307. 
157 Das Carmen de prodicione Guenonis, ZRPh, 62, 1942, S. 492/509. 


158 pp. 126 ss. Rd 
159 ]] processo di Gano nella „Chanson de Roland“, Firenze 1936. 


160 n, 142. 
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161 Bespr. zu Ruggieri, Il processo, Romania, 63, 1937, pp. 405/ 10. 
162 Hellmuth Petriconi, Das Rolandslied und das Lied vom Cid, Romanist. Jahr- 
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Vergangenheit, sondern historischer Bericht erst wenig zurückliegender Wirk- 
lichkeit. Erst im Laufe literargeschichtlicher Entwicklung habe der Cid viel 
von seiner geschichtlichen Echtheit eingebüßt und sich immer mehr feudali- 
siert, um so mit der Zeit Urbild von Guillens Mocedades del Cid und Cor- 
neilles Cid zu werden. Wenn der Cid, so fragte nun Petriconi, in seinen spä- 
teren Fassungen so aussah wie R des uns erhaltenen frühesten Textes, sollte 
dann nicht umgekehrt U im 10. oder 9. Jh. das Aussehen des Cantar de mio 
Cid gehabt haben? Dieser verwegene, geistreiche Rückschluß vom altspani- 
schen Cid als Art epischen Urtyps auf eine entsprechende mutmaßliche fran- 
zösische Dichtung berücksichtigt freilich! nur die soziologische und ästhetische 
Seite des Ganzen. Daß die beiden Epen in der Auffassung vom Menschen — 
von ihrem geschichtlichen Augenblick ganz.unabhängig — auf sehr verschie- 
denen Geleisen spuren, bleibt dabei unbeachtet. In R geht es vor allem ja 
auch um die innere Entwicklung des Helden, während der Cid sich selbst 
treu bleibt. 

A. Burger suchte 1949 eine lateinische hagiographische Dichtung als Quelle 
von PT, G und O! ausfindig zu machen!##. Oft, so war sein Gedankengang, 
stimmten PT und G, entgegen der Chanson überein. Sie müßten also eine 
gemeinsame Grundlage besitzen. Dazu habe PT einige Entlehnungen aus R 
vorgenommen, was den Zusammenhang von PT beeinträchtige. So sei etwa 
die Einführung Ganelons in PT ganz überflüssig, da ja nach der dortigen 
Darstellung die wahre Ursache des Zusammenbruchs des Frankenheeres Aus- 
schweifungen mit Maurenweibern waren, in welche die Moslems die Chri- 
sten zu verlocken wußten!#. Dann wieder lasse PT Ganelon einmal bei Ron- 
ceval mitkämpfen, sodann um dieselbe Zeit Karls Gefährte sein. Diese 
Widersprüche seien nur aus der Benutzung zweier verschiedener Quellen zu 
erklären, wobei nach der lateinischen Legende Ganelon Mitkämpfer gewesen 
sein müsse. „Il est clair que le pseudo-Turpin s’est born€ ä interpoler mala- 
droitement quelques phrases sugger&es par la Chanson de Roland dans un 
recit tout different et par lui-m&me tout ä fait coherent“166, Auf der anderen 
Seite habe G nur zwei Punkte mit R gemein, Beisetzung Rolands in Blaye 
und Aufbewahrung seines zersprungenen Hornes in Saint-Seurin (Bordeaux), 
also Züge, für die man auch bei der Chanson Anlehnung an eine Lokalsage 
annahm!#, Die sonstige Darstellung von G erwecke den Eindruck als kenne 
der Verfasser die Chanson nicht, lasse er doch etwa Roland vor Durst um- 
kommen. Die voneinander unabhängigen Texte PT und G stimmten darin 
überein, daß sie Rolands Tod und anderer Krieger wie ein an das Leiden 
Christi erinnerndes Martyrium schilderten und nicht wie das Ende von Krie- 
gern auf dem Schlachtfeld. So besäßen sie gewiß eine gemeinsame lateinische 
Quelle, etwa des Titels Passio beati Rotolandi martiris, nach der die christ- 


168 M. Sandmann, Bespr. von Petriconi, Das Rolandslied, ZRPh, 68, 1952, S. 154. 
1% La legende de Roncevaux ... Romania 70, 1948/49, pp. 433/73. 
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lichen Recken mehr gemartert, mit Stockschlägen bearbeitet, geschunden, an 
Bäumen aufgehängt, lebend verbrannt wurden als im Kampf von Mann zu 
Mann getötet!®s, 

Burger gab nun zu erwägen, ob diese martyrologische Drastik vielleicht ein 
Echo auf die geschichtlich belegten Ausschreitungen der Sarazenen nach deren 
.-Wiedereinnahme von Barbastro 1065 gewesen sein sollte. Im übrigen suchte 
er, auf Grund von lautlichen und rhythmischen Beobachtungen an den Texten 
von PT und G, hinter deren Prosa er Hexameter durchleuchten zu sehen 
glaubte, als gemeinsame Quelle ein lateinisches Gedicht teilweise zu rekon- 
struieren. Diese Märtyrergeschichte vermutete er — ohne Beweise antreten zu 
können — sei auch R vorausgegangen; denn, wie hätte jene Legende nach 
R geschrieben werden und damit dem Leser Dinge zumuten können, wie Un- 
kenntnis verwandtschaftlicher Bande zwischen Karl und Roland, Ersetzung 
von Ganelons Verrat durch Unzucht der Ritter, Senkung der jeweiligen 
Streiter-Zahl auf 40000, Vertauschung von Lanze und Schwert gegen Stöcke 
und Scheiterhaufen, Galgen und Marterpfähle, Umwandlung von Rolands 
Heldentod in ein Verschmachten nach langer Qual des Geohrfeigt-, Geschla- 
gen-, Verhöhnt-Werdens usw. R habe aus jenem lateinischen Gedicht ein 
Kunstwerk gemacht, in dem die wunderbarsten Züge wie Verrat Ganelons, 
Rolle Turpins, Zerspringen der Schläfe Rolands beim Blasen des Horns, Be- 
stattung Oliviers nicht in Belin, sondern zusammen mit seinen Freunden 
Roland und Turpin an gemeinsamem Ort in Blaye, Baligant-Episode, Zwei- 
kampf zwischen Tierri und Pinabel seine Erfindung wären. Kurzum, aus einer 
Heiligengeschichte hätte der Autor das Epos der Kreuzzüge gestaltet!®. 

Burgers These stieß teilweise auf nachhaltigen Widerspruch. Vor allem 
warf man ihr vor, sie lasse sich eben doch schwer beweisen (Li Gotti). Li Gotti 
meinte!?0, jene lateinische Quelle sei an sich zu mager, als daß man sich durch 
sie ein Meisterwerk wie R beeinflußt denken könnte. Von Richthofen war 
seinerseits der Ansicht!7!1, man sollte Fachleute des Mittellateinischen zu Rate 
ziehen, um festzustellen, ob hier wirklich Verse zugrundelagen. Aber selbst, 
wenn PT und G auf ein lateinisches Epos zurückgingen, wäre dieses u. U. 
zeitlich später anzusetzen als R!2, Horrent verhielt sich sehr skeptisch!73 ge- 
genüber der Möglichkeit, daß PT und G unabhängig voneinander die gleiche 
Quelle benutzt haben und aus ursprünglicher Einheit eine Zweiheit hervor- 
gegangen sein sollte, die schließlich wieder zur Einheit im Liber führte!4, 


168 m. 445. 

au ui me semble &vident que c’est Turold qui, partant du po&me latin, a invente la 
trahison de Ganelon, le röle de Turpin, l’Episode de Baligant, le duel de Tierri 
et Pinabel, bref, a fait d’un po&me hagiographique l’Epop£e de la Croisade, p. 
463. 

170 ]} Gotti, Bespr. von Burger, La l&gende, CN, 9, 1949, pp. 177/79. 

171 Bespr. zu Burger, La legende, ZRPh; 69, 1949, S. 414/15. 

172 derselbe Gedanke findet sich bei Delbouille einige Jahre später, Sur la Genese, 
p. 100, n. 2. 

2370285. 

174 5. auch P. David, Etudes sur le livre de Saint- Jacques, III, Bulletin des Etudes 
Portugaises, 1948, pp. 154 ss. 
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Rychner bestritt zunächst einmal!75 die Unabhängigkeit der beiden Texte PT 
und G voneinander und vermutete stattdessen aus verschiedenen Gründen, 
G habe bei PT, im Augenblick der Einbeziehung in das Libro oder früher, 
die ihnen gemeinsamen Stellen entlehnt. Außerdem widme G Roland und 
Ronceval nur zwei kurze Stellen von je 11 bzw. 24 Zeilen, wohingegen PT 
in 10 Kapiteln von Ronceval berichte. So ungleich lange Texte vergleichen 
wollen, hieße, Angaben eines Baedekers und einer Monographie einander 
gegenüberstellen!?s, Des weiteren habe Burger aus einem scheinbaren Wider- 
spruch bei PT Anlaß genommen, einen wichtigen Schluß zu ziehen (Ganelon 
als „Frontkämpfer“ einerseits, als „Etappenoffizier“ andererseits). Aber, wenn 
es dort heiße, wenige „Krieger“ (darunter Ganelon) hätten die Schlacht von 
Ronceval überlebt, so sei zu bedenken, daß „pugnator“ hier nicht einfach 
„Kämpfer“ bedeute, sondern „Vorkämpfer“, „Chef“. Jedesmal, wenn PT von 
„pugnatores“ spreche, liege eine Bezugnahme auf den Katalog des Kapitels 
XI vor, womit dieses Argument für die Annahme einer Quelle des PT außer- 
halb R ausscheide. Es sei außerdem willkürlich, in den Abweichungen des PT 
von R Auswirkung eines früheren Textes zu sehen. Habe ein solcher wirklich 
bestanden, so bräuchte er im übrigen nicht unbedingt R vorausgegangen zu 
sein. Die Behauptung Burgers, kein Autor habe es sich erlauben können, nach 
R jene Geschehnisse derart ins Primitive und Hagiographische umzubiegen, 
beantwortete Rychner mit dem Hinweis!77 auf die zahlreichen späteren selbst- 
herrlichen Überarbeitungen des Rolandstoffes. Rychner vermochte auch nicht, 
sich eine R vorausgehende Erzählung vorzustellen, in der die verschiedenen 
Motive jener unvollständig und noch jedes tieferen Sinngehaltes bar sein soll- 
ten, gerade als sei ihre Gesamtheit dem Drama nicht vonnöten und als be- 
säßen sie, auch in ihrer Vereinzelung, noch wirklichen Sinn. Was bedeute etwa 
Olivier, wenn er nicht mehr die vernünftige Tapferkeit gegenüber dem törich- 
ten Draufgängertum darstelle? „N’est-il pas plus raisonnable de supposer ä 
leur naissance l’effort cr&ateur d’un po£te qui construie et noue, qui invente 
ce dont il a besoin, plutöt quon ne sait quel hasard?“178 Nun, man wird 
Rychner mindestens in diesem letzten Teil seiner Kritik an Burgers These 
kaum folgen können, begreift man doch nicht, wieso des Dichters große künst- 
lerische Leistung durch die Benutzung einer ihm u. U. nur einige äußere Tat- 
sachen liefernde Quelle geschmälert sein sollte, die er sehr frei und mit mei- 
sterhafter Hand umzuformen wußte. 

Fruchtbare Kritik übte A. Hämel, 1952, an Burgers Theorie!?®, Er gab zu, 
daß PT auch aus anderen Quellen als R gespeist sein könne; er anerkannte 
auch den Versuch, aus den beiden Texten des Liber S. Jacobi Verse einer ver- 


16 Jean Rychner, A propos de l’article de M. Andre B £ i 
a A € Burger, La l&gende, Romania, 
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loren gegangenen Rolandlegende zu rekonstruieren. Aber er tadelte mit Recht, 
daß Burger seinen Untersuchungen — neben Varianten der in 600 Fällen ab- 
geänderten Editio Ciampi — die PT-Textausgabe von Meredith- Jones (1936) 
zugrundelegte, auf deren Mängel Hämel wiederholt hingewiesen hatte!®, 
da sie auf zwei fehlerhaften Manuskripten (PT des Cod. Calixt. = B 1:4B: 
N. lat. 13774 = A 6) beruht. Der PT des Cod. Calixt. wurde zwar, wie 
Hämel als Erster erkannte, ursprünglich von einer Hand geschrieben, dann 
aber im Laufe der Zeit durch Herausreißen bzw. Einsetzen von Blättern 
verstümmelt. „Während der zweite Schreiber noch im 12. Jh. schrieb, fallen 
die beiden anderen Schreiber bereits in den Anfang des 13. Jhs. Wer also 
den Text des Cod. Calixt. so abdruckt, wie er uns heute vorliegt, hat keine 
kritische Arbeit geleistet“1s1. Ms B. N. lat. 13 774 ist seinerseits eine Hs. der 
Libellusfassung und zwar schon auf dritter Entwicklungsstufe, wobei es Hämel 
freilich für möglich hielt, daß auf jenen Blättern eines dritten oder vierten 
Schreibers der ursprüngliche Text erhalten ist, nachdem ja die ältere Form 
des Libellus zu einer Zeit entstand, da der Cod. Calixt. nur erst wenig ver- 
ändert war. Tatsächlich erfaßte Burger mit wissenschaftlichem Spürsinn, daß 
der Libellustext dem Original oftmals nähersteht als der gelegentlich ab- 
kürzende PT B 1. Für Rolands Gebet konnte Hämel die Vorlage nicht in 
einem lateinischen Gedicht in Hexametern sehen, sondern im Gebet des hl. 
Jacobus (fol. 52 r des Cod. Calixt.) vor seiner Enthauptung!#?. So hielt Hämel 
für notwendig, daß Burger seine an sich wertvollen Untersuchungen unter 
Zugrundelegung eines gesicherten, reineren PT-Textes überprüfe. 

Nach Horrent benutzte der Dichter sicherlich geschichtliche und pseudo- 
geschichtliche, vielleicht poetische Versionen der Pyrenäen-Schlacht, Prozeß- 
berichte, Archiv-Dokumente usw. Horrent glaubte U in der Zeit zwischen 
ausgehendem 10. und Mitte des 11. Jhs. geschaffen und er stellte sich ihn!#3 
bereits als „un des chefs-d’oeuvre de l’art medieval“ vor, allerdings ausschließ- 
licher auf Rolands Person zugeschnitten sowie kürzer, geraffter als O. Ein 
nach Horrent wichtiges Argument für die Annahme einer älteren Roland- 
dichtung (Überleben des Margariz, der gleichwohl im Rahmen der Erzählung 
keinen Zweck mehr erfüllt) wurde inzwischen freilich durch Delbouilles Ent- 
deckung!#4 hinfällig, wonach dem Kopisten hier ein Versehen unterlief. 

Martin de Riquer versuchte 1952, U nicht auf Grund irgendwelcher von 
außen her kommender Funde, sondern einer Untersuchung von R selbst, auf- 
zuspüren!8s. Er ging dabei von der Voraussetzung aus, daß man den Angaben 
des sich insgesamt siebenmalt8® auf eine Quelle berufenden Autors Vertrauen 
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schenken könne. Dies war nicht selbstverständlich, hatte doch etwa Ruggieri 
gemeint!87, der Dichter wolle mit diesen Hinweisen nur seine Angaben be- 
kräftigen, besonders dort, wo dieselben, wie bei der Nennung der Zahl der 
Toten von Ronceval oder der Heerscharen Baligants auf Ungläubigkeit stoßen 
könnten. Aber diese Bedenken zerstreute de Riquer mit dem Bemerken, 
wäre dem so, hätte der Autor nicht nur von einer, sondern von mehreren 
Quellen gesprochen und dann auch nicht unentwegt dieselbe beim Namen ge- 
nannt, damit gleichsam ihre Kenntnis beim Hörer voraussetzend. Auf Grund 
des jeweiligen Zusammenhangs der Anspielungen des Dichters auf eine ältere 
Quelle malte sich de Riquer folgende stofflihe Zusammensetzung derselben 
aus: Sie handelte von Ronceval, Ganelon, dessen Verrat und Verurteilung, 
von Turpin und dem Kampf mit Baligant.-Sie umfaßte also bereits die we- 
sentlichen, romanhaften, ahistorischen Bestandteile des späteren Epos. Auch 
dort schon ging demnach die Katastrophe von Ronceval auf Ganelons Verrat 
zurück; auch dort fielen 4000 Sarazenen, um drei Franken zu Tode zu brin- 
gen; auch dort nahm Karl Rache an Baligant für die Niederlage von Ron- 
ceval, an Ganelon für sein schurkisches Verhalten. Die Quelle trug, nach de 
Riquer, entweder den lateinischen Titel Gesta Francorum oder schon den fran- 
zösischen Geste Francor. Unter Beachtung einer einzelnen Tatsache glaubte 
der Gelehrte auch eine zeitliche Fixierung vorschlagen zu können: In v. 3262 
weist der Dichter auf seine vom Ende Turpins berichtende Quelle hin. Da- 
nach soll der hl. Gil von Gott zur Berichterstattung als Zeuge auf das Schlacht- 
feld geschickt worden sein, da es ja keinen christlichen Überlebenden gab. Nun 
wurde der bereits zwei Jahrhunderte vorher in der Provence lebende Ein- 
siedler erst in einer Vita Egidii vom Ende des 10. oder Anfang des 11. Jhs. 
als Zeitgenosse Karls geführt. Die Geste Francor könnte also frühestens auf 
jenen Zeitpunkt angesetzt werden und wäre damit nicht die älteste Roland- 
legende: „Decidamente la leyenda de Roncesvalles ya existia hacia el ano 
1000, fecha, desde luego, anterior al texto conservado de la Chanson de Ro- 
land“!s®, Ja, de Riquer glaubt, die Rolandlegende mit ihren Haupthelden 
Roland und Olivier — u. U. Burgers mutmaßliche Heiligengeschichte — sei 
schon um 1000 gebildet gewesen und habe sich außerordentlicher Beliebtheit 
erfreut. Nichts hindere anzunehmen, daß die Erinnerung an die Schlacht von 
778 in den am meisten betroffenen dynastischen, kriegerischen, religiösen, 
gleichzeitig auf den heldenhaften Glaubenskampf der Christen stolzesten 
Kreisen in mündlichen Erzählungen und kurzen Liedern bald nach dem Er- 
eignis aufkam!®®, 

Die Diskussion über U wurde im Jahre 1953 durch Dämaso Alonso be- 
lebt19, Dieser fand auf einem, dem cödice Emilianense 39 der R. Academia 
de la Historia angehörenden, mit anderen Folien über ein Jahrhundert ver- 
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lorenen Blatt einen lateinischen, nach Paläographen-Urteil im 3. Viertel des 
11. Jhs in gotischen Buchstaben geschriebenen Text. In 16 nüchternen Versen 
wird hier die Geschichte von Rolands Tod wiedergegeben. Im Gegensatz zu 
den karolingischen Annalen und in Übereinstimmung mit R wird der Angriff 
im Ronceval nicht auf die Basken zurückgeführt und außerdem eine genaue 
Ortsangabe (portum de Sicera, Rozaballes) gemacht. Auch hier bleiben — wie 
in R — von den drei hohen, nach geschichtlicher Überlieferung damals ge- 
fallenen Würdenträgern zwei glattweg unbeachtet und nur einer, Roland, 
wird, ebenfalls zusammen mit Olivier und Turpin, genannt. Allerdings wird 
Roland nicht auf Vorschlag Ganelons, der ebensowenig wie sein Verrat Er- 
wähnung findet, sondern auf besonderen Wunsch des Kaisers zum Befehls- 
haber der Nachhut ernannt. Der Rückzug geht hier auf den Rat der Pairs 
zurück, Geschenke anzunehmen, damit das Heer nicht vor Hunger umkomme, 
sondern nach Frankreich zurückkehren könne. 


D. Alonso schloß aus alledem, jenes Werkchen folge einer ähnlichen Über- 
lieferung wie O, nur sei diese wohl älter und bilde zweifellos die Grund- 
lage!®! des heutigen R, „la base indudable de la actual Chanson de Roland 
... un estado anterior de la leyenda contenida en la Chanson de Roland de 
Oxford“. Alonso vermutete auch, auf Grund des Reichtums berührter epi- 
scher Gesichtspunkte, eine schriftliche Überlieferung dahinter, wobei ihn die 
bereits erfolgte Hispanisierung der Namen (Rodlane, Bertlane, Olibero, Ro- 
zaballes) die Anfänge der Legende mindestens auf den Beginn des 11. Jhs. 
ansetzen ließ. 

Aebischers Untersuchungen befruchten seit einiger Zeit die Erforschung 
von U über den Umweg einer Betrachtung der Karlamagnüs saga!®. Nach 
ihm schöpfen sowohl die Chanson wie eine primitivere, gerafftere, zu schwer 
auszumachendem Zeitpunkt auf französischem Boden zusammengestellte und 
später ins Nordische übersetzte Form der gesamten Karlamagnüs saga — 
Branche I — aus älteren Quellen, wobei diese in Branche I noch deutlicher 
wahrzunehmen seien als in R, das vielfach Tatsachen, deren Kenntnis es vor- 
aussetze, nur andeute, während jene sie für ihre pseudohistorische, chrono- 
logische Darstellung wohl gebrauche. Die Betrachtung einer stofflichen Ein- 
zelheit gab dem Gelehrten ein wichtiges Argument in die Hand. Während R 
die Prise de Nobles (nach Ae. Nobles = Pamplona; Epitheton-Apposition 
Eigenname geworden; „nobile castrum‘) als Ungehorsam Rolands gegen- 
über dem Kaiser ansieht, besteht dieser nach Branche I erst in der Nicht- 
lebendig-Auslieferung des Königs Fulr, wofür Roland durch Handschuh- 
schlag Karls auf die Nase bestraft wird. Eine so stark voneinander abwei- 
chende Darstellung in einer wesentlichen geschichtlichen Episode, so folgerte 
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Aebischer, lasse auf weit fortgeschrittene Verästelung der Legende um Karls 
Spanien-Feldzug schließen. 

In einer weiteren, eingehenden Untersuchung!®# der Karlamagnüs saga, 
die zum Zwecke hat. Rückschlüsse auf den französischen, der Übersetzung ins 
Nordische zu Grunde liegenden Text zu ziehen, stellte Aebischer fest, das 
norwegische Epos enthalte einige O unbekannte Elemente, die sich freilich 
großenteils, wenn nicht in V4, so doch in C oder V? fänden. Immerhin bleibe 
auch dann noch ein, nirgends sonst nachzuweisender Rest, der weithin aus 
Füllseln und „Schmutz“ bestehe: „Boue au milieu de laquelle on d&ecouvre 
cependant, tr&s rarement il est vrai, trop rarement a notre gr&, des cristaux 
d’un m£tal indeterminable, des paillettes qui repr&sentent a n’en point douter 
des elements propres ä k, qui ont disparu-des autres manuscrits dont nous 
disposons, mais qui devaient figurer dans une tres ancienne tradition “19. 

Mit der Frage nach den Ursprüngen von Rolandslegende bezw. -dichtung 
war von den 20er Jahren an die nach dem urkundlichen Vorkommen der 
Brüder-Namen Roland-Olivier aufs engste verknüpft; denn aus der Verbrei- 
tung dieses Namenspaares wollte man Rückschlüsse auf Tiefen- und Breiten- 
wirkung jener ziehen. So suchte man die Nachforschung, um die sich zunächst 
Lot, Fawtier, Boissonnade, dann aber vor allem R. Lejeune und Aebischer 
verdient machten, mehr und mehr geographisch in die Breite und geschicht- 
lich in die Tiefe vorzutreiben!®%. 

„Rotlandus“, südlich der Loire, in Septimanien, Provence, Limousin vom 
Beginn des 8. Jh.s an mit dem Höhepunkt in der 2. Hälfte des 11. Jh.s häufig, 
erweiterte dann, nach Mme Lejeune, infolge der Beliebtheit einer geschicht- 
lichen Gestalt, des 880 von mohammedanischen Piraten getöteten Roland, 
Erzbischofs von Arles, seinen Herrschaftsbereich nach Norden, um gegen 
Ende des 11. und im 12. Jh., besonders aber seit 1050 vor allem in Bretagne 
und Normandie sehr gebräuchlich zu werden. Auf jeden Fall sei der Name, 
wie die frühen Formen Rodlanus, Rotlanus usw., in denen der Explosivlaut 
der Anfangssilbe erhalten ist, oder jene wie Rollan und die große Mehrheit 
ihrer lateinischen Entsprechungen mit Anfälligkeit der explosiven Schluß- 
laute bezeugten, südlicher Herkunft. Bei dem wie Donner rollenden Namen 


122° Rolandiana Borealia. La Saga af Runzivals Bardaga et ses deriv&s scandinaves 
compar&s ä la Chanson de Roland. Essai de Restauration du Manuscrit frangais 
utilise par le traducteur norrois, Lausanne 1954. 
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Roland mochte, nach Mme Lejeunet®s, die Vorstellung des Kühnen, ins Rol- 
len Bringenden, Zerschmetternden mitschwingen: „Nul doute que cette res- 
semblance de son nom avec le participe present du verbe rouler n’ait con- 
tribu& a fixer sa legende“19. „Wenn die Menschen im Süden und bis ans 
Mittelmeer eine Vorliebe für diesen Namen gezeigt haben, so kann das kaum 
etwas anderes bedeuten, als daß Roland hier, wo man die Gefahr immer vor 
Augen hatie und wo die Adelsgeschlechter vielfach auch verwandtschaftlich 
mit den stets mit den Sarazenen ringenden Baronen südlich der Pyrenäen 
verbunden waren, zum Symbol des Kampfes gegen die Mauren geworden 
war“198, sagt von Wartburg. 

Nach Lejeune tauchte Oliba oder Oliva auf septimanishem Boden zu 
Anfang des 9. Jh.s auf. Oliba hießen von 817 bis in die Mitte des 10. Jh.s 
die Grafen von Carcassonne. Von etwa 1050 an wich diese septimanische, 
auf gotische Weise deklinierte Namensform, südlich der Loire, jener „Oli- 
ver“, welche nicht nur durch die Verlegenheit der Schreiber sie zu latinisieren 
— ÖOlivarius, Oliverius —, sondern auch an sich auf volkstümlichen, proven- 
zalisch-archaischen Ursprung schließen lasse. Der Name Olivier erlebte dann 
ab Mitte des 11. Jh.s seine große, bis etwa 1150 dauernde Mode. Der letzte 
urkundlich erwähnte Olivier ist von 1166; danach trifft man nur mehr Söhne 
des Olivier. Um 1200 war Olivier ungebräuchlich geworden. Pauphilet hatte 
noch 1933 „Olivier“ als rein literarische Schöpfung angesehen, „un nom 
comme Jules, Desire ou Valere, le type m&öme d’un nom de roman“19%. Für 
Mme Lejeune ist der historisch nirgends belegte? Name Olivier nicht nur 
südlicher Herkunft, sondern obendrein doppelt symbolisch geladen, einmal 
durch die Erinnerung an jene Grafen Oliba von Carcassonne, von denen sie 
meinte, ihr Vorbild möchte Oliviers Ideal tapferer Mäßigung bereits vor- 
gezeichnet haben, sodann durch die Vorstellung vom Olbaum?"%1, dessen 
Zweig — gemäß seinem biblischen Sinn — wie es in R heiße „Frieden und 
Demut“ bedeute, sowie gleichzeitig an den Ufern des Mittelmeeres Unter- 
pfand des Sieges sei. Als Minervas Pflanze verkörpere der Ulbaum dort den 
Geist von Maß und Weisheit. Nach Spitzer?” muß man sich Olivier in die 
Teile Oliv-erius zerlegt denken, wobei zu beachten sei, daß in der christ- 
lichen, hier die jüdische fortsetzenden Symbolik der Olbaum von Gott ver- 
liehene Weisheit bedeute. Und wenn man, wie Pauphilet in Erinnerung 
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brachte, in einem mittelalterlichen Heiligtum in der Nähe von Rethel eine 
heilige Oliveria verehrte, so könne sich mit der Vorstellung eben dieser der 
Begriff frommer Weisheit verbunden haben, dem in der Gestalt Oliviers 
eben eine weltliche zur Seite trat. Delbouille hielt den Namen Olivier für 
die Erfindung eines Dichters?%, der freilich die biblisch-symbolische Bedeu- 
tung des Ülbaumes, nicht aber seine äußere Erscheinung selbst, kannte und 
so in bewußter Erinnerung an die Formel fortitudo et sapientia, dem ge- 
schichtlichen Roland ein entsprechendes poetisches Gegenüber gab. 

Der These von Mme Lejeune widersprach Aebischer in einem wesentlichen 
Punkt?%. Er glaubte, die Form Olivarius sei nicht aus dem Süden, sondern 
umgekehrt aus dem Norden gekommen, weil allein die langue d’oil die bei- 
den Synonyme oliva und olivarius für den Begriff des Olbaumes gehabt und 
damit die Voraussetzung zum Übergang von Oliba zu Olivarius besessen 
habe. Der Süden habe oliva überhaupt nicht, sondern nur olivum und oli- 
varius gekannt. Oliba-Oliva habe nichts mit dem lateinischen oliva zu tun, 
sondern sei vielmehr ein Name unbekannten Ursprungs, der nicht zuerst in 
Septimanien, sondern vielmehr im Limousin, Poitou usw. durch Olivarius 
verdrängt worden sei, das überhaupt nicht zunächst auf dem Gebiet von 
Oliba, sondern am Rand desselben aufgetaucht und im unteren Loirebecken 
häufiger vorgekommen sei als in Südfrankreich. Immerhin könne man sich 
fragen, meinte Aebischer, ob Olivarius eine Entdeckung des Dichters der 
Rolandslegende sei. 

Die Namenspaarung Olivier-Roland war nach Mme Lejeune und Del- 
bouille ab der Jahrtausendwende beliebt?%. Mme Lejeune verwies auf 
6 Fälle, in denen sie vor 1115 jene Brüder-Namensdoppelung urkundlich 
belegt gefunden zu haben glaubte. Nachdem eine derselben, jene von Saint- 
Victor in Marseille inzwischen als Fälschung erkannt wurde2% und Aebischer 
gegen zwei andere berechtigte Bedenken geltend machte, bleiben drei für 
unser Problem beweiskräftige und durchwegs erst aus der Zeit des zu Ende 
gehenden 11. Jh.s datierte Dokumente: 1. Schenkungsurkunde zugunsten der 
Abtei Saint-Aubin d’Angers, ausgestellt von einem Vater, der von seinen 
zwei Söhnen, „Oliverius atque Rotlandus“ dazu ermächtigt ist (1086-1106); 
2. Schenkungsurkunde aus Beziers zugunsten der Domherren von Saint- 
Nazaire, von zwei Brüdern, „Olivarıus et Rotlandus“ unterzeichnet (1091); 
3. Schriftstück aus Saint-P& de Generes (Bearn); als Zeugen genannt „Oli- 
varius de Arbocava et Rollandus frater ejus“ (1096). 


Die Mode der Brüdernamen Olivier-Roland dehnte sich mit der Zeit über ganz 
Südfrankreich aus, von Bearn nach der Auvergne, von hier nach Languedoc und 
Provence. Nach Lejeune deuten dann spätere Belege ein langsames Fortschreiten nach 
Norden an (Vende&e 1115; Cöte d’Or 1123; Charente inferieure 1137; Anjou 1082/1116; 
Normandie usw.). Daneben gab es aber auch Ausstrahlungen ins südliche Mittelmeer- 
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gebiet; so fand Aebischer einen Fall jener Namenspaarung in Katalonien aus dem 
Jahre 1145, da ein Vater namens Olivario seinen Söhnen Olivario und Rodlando 
etwas vermachte. Ja, der gleiche Forscher spürte eine Urkunde in der Abtei von 
S. Angelo in Formis bei Capua auf?%, wonach auf einem Schloß südöstlich von Nola 
im August 1131 „Rollandus miles et Uliverius et Guilielmus de castello Lauri, viri 
germani et filii Guilielmi filii Gualtieri“ einer Kirche einen Mann schenkten. Auch, 
wenn es sich bei jenen Männern, nach Aebischers zweifellos richtiger Vermutung, um 
Normannen handelte, dürfte es doch, wie er sagt, interessant sein zu wissen, daß man 
unter den Normannen Süditaliens — auch in Sizilien findet sich jenes Namens- 
Doppel — ebenfalls mit der Rolandslegende vertraut war, sei es, daß man dieselbe 
in der Normandie oder erst, durch Erzählung, in Italien selbst kennengelernt habe. 
Insgesamt zeige dies das innere Verwachsensein der Normannen mit der Legende. 


Ob der gewaltigen Strahlkraft zweier gepaarter Namen lag die Frage nach 
der Ursache nahe. Zunächst machte man den Zufall für das Zusammen- 
treffen der beiden Namen verantwortlich (so noch Boissonnade2%, Faral2%, 
Ph. A. Becker210, Louis Michel?11). McMillan meinte?!?, die von Mme Lejeune 
hervorgehobene Tatsache der Häufigkeit beider Namen im 11. und 12. Jh., 
nehme ihrer Paarung viel an Beweiskraft: „.... the greater the frequency of 
names, the greater the possibility of a purely fortuitous encounter, and the 
principle must be applied with rather more circumspection than hereto- 
fore“213. Andererseits gab McMillan zu erwägen?!#, daß, wenn die Namen 
der beiden Helden, wie dies die Untersuchungen von Spitzer und Lejeune 
nahelegten, als solche schon gewisse Eigenschaften verkörperten, man ja dann 
gar nicht den Umweg über Legende und Dichtung einschalten brauche, son- 
‘ dern vielleicht alles mehr auf einen „purely rational process“ denn auf 
einen „stroke of intuitive genius“ zurückführen könne. Niemand werde be- 
zweifeln, daß in einem Epos, in dem die Namen der Heiden wie alttestamen- 
tarische Zornausbrüche klängen, auch jene Rolands und Oliviers starke Stim- 
mungswerte enthielten. Es handle sich ja schließlich um geschichtlich gewach- 
sene, nicht um literarische Namen, nach Art von Goriot, Swann, Jerphanion 
usw., also um Namen, deren Klang und Paarung bereits Bedeutung und 
Wirkung für den Hörer haben mochten, ehe sich Turoldus ihrer bemäch- 
tigte. Burger seinerseits äußerte Bedenken, literarischen Einfluß für die Na- 
menspaarung anzunehmen, indem er darauf verwies?!5, daß jene Mode ab- 
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flaute und aufhörte, als zwar die Zeit der Kreuzzüge nach Spanien vorüber 
war?1$, die Beliebtheit des Rolandsliedes jedoch sich gerade erst herauszu- 
bilden begann. 

Trotz all dieser Überlegungen drängte sich dennoch den meisten Forschern 
die Vermutung auf, jene Namensdoppelung sei Auswirkung eines besonde- 
ren Vorgangs. Aber hier schieden sich bereits wieder die Geister. Die einen 
— und zu ihnen gehörten etwa Guerrieri Crocetti2!7, Roncaglia°!$, Michel219, 
Burger?2%, Aebischer2?! — schlossen auf eine mündliche oder schriftliche, nicht- 
poetische, lateinische, französische oder provenzalische Legende. Burger schien 
die Tatsache??2, daß in den drei genannten, frühesten Fällen der Namens- 
doppelung Olivier der Ältere und Roland der Jüngere ist, mit einem 
etwaigen, aus R her wirkenden Einfluß_unvereinbar und er wollte daher 
jene Namen-Kombination aus einer anderen, mehr hagiographisch ausge- 
richteten, lateinischen Roland-Überlieferung erklären. Damals, so führte er 
aus, seien Zehntausende französischer Ritter über Blaye, Bordeaux, Belin, 
Roncevaux nach Spanien gezogen, Ritter, denen man die Gräber und Reli- 
quien der Märtyrer gezeigt und ihre Legende erzählt haben dürfte, auf der 
wohl auch PT z. T. beruhe. Hier sei aber gerade Oliviers Martertod beson- 
ders ausführlich und eindringlich wiedergegeben, was auf die Hörer stärke- 
ren Eindruck machen mußte als Rolands Horn und der von ihm’ zerspaltene 
Felsen. Auch McMillan fand?2®® die Aufeinanderfolge Olivier-Roland ver- 
wunderlich, meinte zwar, es gäbe dieselben rechtfertigende Umstände, 
gleichwohl bleibe sie irgendwie unnatürlich, wie ähnliche Paarungen, Cleo- 
patra und Antonius, Julia und Romeo, Isolde und Tristan wären. Nun hierzu 
sei bemerkt, daß nicht einzusehen ist, warum der Vernünftigere, wenn auch 
Ruhigere und Zurückhaltendere, nicht zugleich gegenüber dem Tatkräftigeren 
der Ältere sein sollte, was doch, schon psychologisch-pädagogisch, das ganz 
Natürliche und Naheliegende wäre. 

Den Verfechtern einer „Legende“ als auslösender Faktor des Namens- 
binoms traten jene der „Dichtung“ entgegen. So meinte etwa Mme 
Lejeune?2*, um das Jahr Tausend müsse eine Dichtung in provenzalischer 
Sprache2?5 aufgekommen sein, die mit dem Namen „Roland“ den bis dahin 
unbekannten Oliviers verbunden und bereits die grundlegenden Merkmale 
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von Ot in Skizzenform besessen habe, jedoch als „esquisse .... dejä poussee 
..... et reflechie et compos£e et belle“. Delbouille glaubte?2s, ähnlich wie u. a. 
Lauer, Horrent2?7, Alonso, so starke onomastische und hagiographische Wir- 
kungen könnten nur durch eine volkssprachliche, machtvolle Dichtung aus- 
gelöst worden sein. Diese habe wahrscheinlich, im Umfang des Alexiusliedes 
und in strenger strophischer Form, von Rolands und Oliviers Todesopfer, 
Ganelons Verrat sowie von der Rache Karls des Großen gehandelt. „Il etait 
une histoire de heros cr&&s pour symboliser la vaillance et la sagesse face ä 
V’heresie“228, Daß U auf Französisch und nicht etwa in Latein abgefaßt war, 
schloß Horrent auch daraus??°, daß die Sprache in O, bei allen gelehrten 
Zügen, doch, besonders in den leidenschaftlichen Dialogen, sehr ursprünglich 
hervorsprudele und so ganz und gar jenes starre, einer Übersetzung eigene 
Aussehen vermissen lasse. 

Während Mme Lejeune vor allem aus onomastischen und symbol-techni- 
schen Gründen im Süden den Ausgangspunkt der Verbreitung der Dichtung 
sah („O’est le Midi... .. et, plus specialement, le Midi mediterraneen et 
Pyreneen qui apparait comme le premier berceau de cette histoire &pique“), 
sprach sich auch Aebischer, aus lexikalischen Überlegungen heraus, für eine 
südliche Herkunft von U aus. Die Verwendung u. a. mehrerer Bezeichnungen 
von Wasserfahrzeugen (drodmund, calant, galees, barges) und Bäumen (oli- 
vier, pin, laurier) ließ ihn auf mittelmeerischen Grundcharakter des land- 
schaftlichen Rahmens der Handlung schließen23%. Demgegenüber wies Del- 
* bouille nach, daß etwa Wace ebenfalls jene Ausdrücke der Marine, mit Aus- 
nahme von galee, gebraucht231 und die französische Sprache seit Beginn des 
12. Jh.s und wahrscheinlich schon viel früher Schiffsbezeichnungen jedweder 
Herkunft führte, unter denen, auf Grund zahlreicher Mittelmeerreisen selbst 
nördlicher Bewohner, sich auch einige südliche Termini befanden. Bäume 
mittelmeerischer Vegetation dienten, wie in anderen Heldensagen, Gedich- 
ten und höfischen Romanen ebenfalls in nördlicher Landschaft häufig als 
konventionelle Schmuckstücke??2, als epische bezw. lyrische Stilelemente. Nun, 
Curtius hatte bereits 1939 Bäume und Baumgärten in R „szenische Versatz- 
stücke, abstrakte Zeichen für ein Geschehen, keine Wirklichkeitsschilderung“ 
genannt233 und einige Jahre später grundsätzlich davor gewarnt?®4, Natur- 
schilderungen mittelalterlicher Dichtung ohne weiteres als echt aufzufassen 
und sie stattdessen in den Zusammenhang einer von weither — von dem 
noch poetisch empfundenen Landschaftserlebnis (Virgil) über das rhetorisch 


229792163. 
227 n. 296. 
228 p. 164. 


829517302, n.1. 
230 Halt sunt li pui e li port tenebrus, Studi Medievali, 18, 1952, pp. 19/20. 


251 p. 130, 132; H. E. Keller, Etude descriptive sur le vocabulaire de Wace, Paris 
1953, pp. 221°— 223°. 

232 1.133 ss. 

233 ZRPh, 58, 1939, S. 222. 

224 Rhetorische Naturschilderung im MA, RF, 56, 1942, S. 219/56. 
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gewordene (Ovid) und literarisch-traditionelle des mittellateinischen Schrift- 
tums — kommenden Entwicklung gestellt. 

Delbouille vermutete, U sei, da der Ausstrahlungsherd der beiden Namen 
das untere Loirebecken, also das westliche Mittelfrankreich umfasse, irgend- 
wo aus dem Anjou hervorgegangen. Lauer schloß aus einer gefälschten Ur- 
kunde vom Ende des 9., Anfang des 10. Jh.s, auf die zur Erhöhung der 
Wichtigkeit des Schriftstückes auch Rolands Name zur Zeugenaussage gesetzt 
war, auf das Vorhandensein eines Rolandsepos bereits in jener Zeit. Falls 
man einen Einfluß von U in der Tatsache sehen dürfte, daß der Text des 
Leodegarliedes den lateinischen Namen Waningus des Kerkermeisters 
fälschlicherweise mit Guenes wiedergebe, müsse man, so meinte Delbouille, 
U bereits auf den Beginn des 11. Jh.s anberaumen?®#. U wäre dann also — 
wenn seine Ursprünge nicht auf das 10. Jh. zurückgehen (Alonso?3®) — zwei- 
fellos gelegentlich der ersten Spanienzüge französischer Ritter (jener des 
Roger I de Tosny le Normand fand 1018 statt) entstanden??”. 

Die Erkenntnisse, zu denen die neueste Forschung in bezug auf die Ent- 
stehung des französischen Heldenepos gelangte, betreffen vor allem auch R. 
Danach besitzt dieses keine eigentlichen Vorläufer, weder in Gestalt des u. U. 
recht jungen Haager Fragmentes bezw. des als Fälschung des 9. Jh.s erkann- 
ten Faroliedes noch in einer lateinischen, sei es altrömischen oder karolingi- 
schen Epik23s,. Allenfalls kann man in R den Endpunkt einer vom mittel- 
alterlichen Kurzlied über ein anzusetzendes Kurzepos zum Großepos führen- 
den Entwicklung sehen?#. Aber Kurzepen sind vorerst nur aus dem letzten 
Viertel des 11. Jh.s nachzuweisen, so daß auch unter diesem Gesichtspunkt 
die Abfassung von R eine „Überraschung“ darstellt?. In neuester Zeit ver- 
mutete man den ersten Keim für die Entstehung der Dichtung wiederum des 
öfteren in volkstümlichen Regungen. So glaubte man an den Einfluß epi- 
scher, von verschiedenen Künstlern niedergeschriebener Kurzerzählungen 
(M. Pidal?*), an einen heroisch-martialischen, im Volke lebenden Geist 
(Knudson?*), an populäre, soldatische Lieder in Verbindung mit literari- 


schen, nicht-geschichtlichen Erzählungen über das Thema Ronceval (de 


Riquer?®#), an zwei Jahrhunderte hindurch die Erinnerung an Roland wac- 
haltende, immer weiter ausgestaltete Legenden, mit denen auch die Nord- 
franzosen in Berührung gekommen sein dürften, als sie, etwa seit der Mitte 


2 °n. 163. 

238 Qurtius, ZRPh, 64, 1944, S. 308. 

23° y, Richthofen, Studien zur romanischen Heldensage des MA. s. S. 146/47; s. vor 
Fein auch Ph. A. Becker, Vom Kurzlied zum Epos, ZRSL, 63, 1940, S. 299/341; 
385/444. 

24° Ph. A. Becker, Streifzüge, S. 1/22, 129/56. 


>41 Poesia juglaresca y juglares, Madrid 1924, p. 325; s. auch Reliquias de la poesia 


epica espanola, Madrid 1951. 


42 The Problem of the Chanson de Roland, Romance Philology, 4, 1950/51, p. 14. 
243 Los cantares...p. 83. 
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des 11. Jh.s in wachsenden Scharen von Kriegern und Pilgern durch Frank- 
teich nach Spanien zogen (v. Wartburg**). 

Reizvoller als von der äußeren, gattungsgeschichtlichen Seite betrachtet, 
wird die Frage nach der Entstehung von R, wenn man sie vom Geistig- 
_ Genetischen her ins Auge faßt und den gedanklichen Mutterboden des Kunst- 
werks untersucht. Historiker wie Lot, Boissonnade, Fawtier und Mireaux, 
aber auch andere Gelehrte wie Gregoire, Roncaglia, Russell usw. waren ver- 
sucht, das Geschichtliche als entscheidendes Element der Dichtung und ihres 
Wachstums anzusehen. Indem z. B. Fawtier die Niederlage von 778 als ein- 
‚ drucksvollen Zusammenbruc des karolingischen Heeres hinstellte24, im Ge- 
gensatz zu Bedier, der sie, wie Einhard und andere fränkische Historiker, 
bagatellisierte?4, glaubte er die Voraussetzungen dafür gegeben, daß volks- 
tümliche Dichter des 9. Jh.s allmählich zu einer Liedtradition angeregt wur- 
den, die man sich nicht — wie die Kantilenen von G. Paris — gleichzeitig, 
sondern in einem gewissen zeitlichen Abstand danach entstanden zu denken 
hätte und aus der dann, unter dem Einfluß der dynastischen Krise des 
10. Jh.s nach der Jahrtausendwende ein größeres, immer mehr erweitertes 
Werk hervorgegangen wäre?*. Einen älteren Bestandteil der Dichtung wollte 
Fawtier etwa dort (v. 766/82) sehen, wo von Karls Schenkung eines Bogens 
an Roland die Rede ist. Habe man bis zum 10. Jh. sehr wohl von einem 
Bogen als Teil ritterlicher Ausrüstung sprechen können, so sei dies im Au- 
genblick der Abfassung des Epos, da Bogen und Speer nur mehr bei der 
Jagd gebraucht wurden, unmöglich gewesen?*®. 

Neben der historischen Reminiszenz sah man häufig eine geschichtliche 
Tendenz. Richtungweisend mag hier bereits die ältere R-Forschung gewesen 
sein, die etwa meinte, die Dichtung habe die Kreuzzüge beleben sollen 
(Tavernier, Jenkins) oder sei auf Papst Calixtus’ II Geheiß geschrieben 
worden, um die Ritter zu stärkerer Beteiligung an der Reconquista aufzu- 
rufen (Manteyer). 


Mireaux unterschied?“ insgesamt 4 Phasen der Entwicklung bzw. 4 gedankliche 
Schichten des Epos, gemäß der jeweiligen, angeblichen Dichter-Absicht, als deren 
Mireaux der Reihe nach eine karolingische (Verherrlichung der verratenen Dynastie), 
italo-normannische (Auflehnung gegen sizilianische Sarazenen), zisterziensische (Pro- 
paganda für die Kreuzzüge), anglc-angevinische (Stützung Heinrichs II Plantagenet) 


ausmachen zu können wähnte. 


Immer wieder deutete man R als Aufpeitschungsmittel bezw. Stimmungs- 
erreger im Dienste eines bestimmten geschichtlichen Anlasses, bald, wie eben 
gezeigt, eines Tendenzen-Sammelsuriums (Mireaux), bald anderer Entwick- 
lungen, wie etwa Guiscards Epirus-Feldzugs (Gregoire) oder, allgemeiner, 


241 Bespr. zu Siciliano .. . S. 463. 

245 La Chanson de Roland, Paris 1933, p. 205. 

246 un fait divers indifferent“, Commentaires, p. 6. 

247 pp. 211/12. 

248 s, darüber auch Mireaux, pp. 116/17. 

24? 1a Chanson de Roland et l’Histoire de France, Parıs 1943. 
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eines normannisch-kirchlichen Expansionismus (Roncaglia), einer Notlage 
Alfons’ VI (Russell), eines Aufrufs zur Befreiung Saragossas (v. Richthofen) 
usw. Bezeichnend, wie sich der historische Zweck-Glaube, entsprechend der 
Verlagerung wissenschaftlichen Interesses auf eine immer tiefere Vergangen- 
heit, auf einen Proto-Roland hin, heute auch gerne mit dem eigentlichen 
Kern-Stoff des Epos verbindet statt mit dessen später angesetzter Abfas- 
sungszeit. So meinte de Riquer25%, des Dichters Aufgabe sei es gewesen, einen 
als der Schuldige der sonst für die Franken etwas beschämenden Niederlage 
dastehenden Verräter zu schaffen. Und an eine Art dichterischer Ehrenret- 
tung für Karl den Großen dachte auch Knudson25!: „I would go so far as to 
say that one of the principal reasons why the Song of Roland was written, 
perhaps the principal one, was to retell a rather inglorious episode of Charle- 
magne's history in a manner more favorable to the Emperor’s renown“. 

Gelegentlich, wie etwa bei Gregoire oder gar bei Mireaux, überschätzte 
man hier zweifellos Geschichte sowohl als Stoff wie als zeitgenössischen Rah- 
men. Wie sehr die historische Wirklichkeit in fast allem R widerspricht, ist 
zur Genüge bekannt. „Weder die Gestalt Rolands im Lied noch der Verlauf 
der Handlung haben irgend etwas mit der Geschichte zu tun“ (Curtius?#?). 
Andererseits freilich ist die altfranzösische Epik insgesamt „von der deut- 
schen, serbischen, russischen usw. deshalb grundverschieden, weil sie nicht 
zeitlose Heldendichtung, sondern Reflex eines Jh.s der französischen Ge- 
schichte (rund gerechnet von 1050-1150) ist“253. Aber das Historische jenes 
Werkes ist nicht vor allem als, weder aus dem 8. noch aus dem 11. Jh. heraus 
zu verstehende Absicht aufzufassen?5?, was die Bedeutung der Dichtung ver- 
kleinern müßte, sondern, allgemeiner, als künstlerische Spiegelung politi- 
scher, gesellschaftlicher, religiöser, bildungsmäßiger Zustände. 


Daß gemäß dem von G. Paris geprägten und von Olschki, Schürr und 
Frings aufgegriffenen Ausspruch „esprit germanique dans une forme 
romane“ viele germanische Züge in R zu erkennen sind, bestreitet auch die 
neueste Forschung nicht. Man verwies auf Spuren germanischen Rechts in 
Ganelons Prozeß (Curtius255), auf die Bindung Oheim-Neffe, Haltung im 
Kampf, Fürstenverehrung, Lust am Heldensang (v. Richthofen25s), ritter- 
lichen Kampfeswillen, Ehrbegriff, gegenseitige waffenbrüderliche Treue, Sip- 
pengemeinschaft (Auerbach®5?) ebenso wie auf eine germanisch-literarische 
Eigenheit, die Verbindung militärischer Vorgänge mit sippenmäßig beton- 


250500293 

261 The Problem... p. 6. 

252 Über die afrz. Epik, RF, 58/59, S. 202; s. darüber auch v. Richthofen, Interpre- 
taciones, pp. 5/6. 

258 Das Rolandslied, MA-Studien, 22, ZRPh, 64, S. 313. 

>54 5. darüber auch die schönen Worte Horrents, p. 307 sowie Sicilianos Kritik an 
jeder excitatorium-Deutung des Epos, pp. 12/13. 

255 ZRPh, 64, 1944, S. 311. 

356 Studien zur roman. Heldensage ... . S. 252. 

257 Mimesis, S. 102. x 
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ten Zwisten (Wais?5). Man führte dies alles z. T. darauf zurück, daß, nach 
der Verschmelzung der Franken mit den bodenständigen Galloromanen, die 
Wikinger sich als neues, außerordentlich wirksames germanisches Element 
dem Volksganzen einverleibt hatten (Curtius25®), 

Im politischen Bereich weist R vor allem drei beherrschende Motive auf: 
Nationalgefühl, Sendungsgedanke, Heimatliebe. Das Epos, erster dichteri- 
scher Ausdruck französischen Nationalgefühls (Rauhut?%), ist von der Vor- 
stellung von Wert und Ruhm Frankreichs erfüllt, die ihre geistigen Wurzeln 
im fränkischen und römischen Ruhmesbegriff wie im germanischen Gefolg- 
schaftswesen hat. Begünstigt durch die Massenwirkung der sog. sibyllinischen 
Prophezeiungen, die sich ihrerseits mit dem alten fränkischen, in der römi- 
schen Kaisermystik gründenden Gedanken von der religiösen Sendung des 
Königs und seiner Nation verbanden, soll Karl der Große — nach Heisig2s, 
von Lurtius bezweifelt — zum sagenhaften Endkaiser, der die vereinigte 
Christenheit gegen den Antichrist führt, geworden sein. In der „dulce 
France“ mag zwar auch ein altes, bereits bei Virgil vorgebildetes Stilmittel 
wirksam sein?®2, schwingt aber doch wohl echte Liebe zur Heimat mit. Der 
durch das Königreich Saragossa mit seiner Ausdehnung unter den Almora- 
viden sowie die kaiserliche Residenz in Aachen gegebene Raum der epischen 
Handlung bleibt weniger Begriff als Vorstellung und schafft seelische Ein- 
drücke?#3. So eignet auch dem Wort „France“ wechselnde Bedeutung, die 
bald das kapetingische Stammland, bald ein ins Phantastische vergrößertes, 
universales Reich Karls?2%, vor allem aber auch, von Historisch-Politischem 
befreit, gefühls- und stimmungsmäßige Trautheit der Heimat schlechtweg, 
zugleich höchster Ausdruck des „moralischen Klimas“26 von R, meinen kann. 

Es ist wohl übertrieben, von einem höfischen Einfluß bei der Entstehung 
von R zu sprechen (Viscardi?®) und etwa anzunehmen, der Adel habe die- 
selbe begünstigt, weil er die echten oder erdichteten Heldentaten seiner Ahnen 
zu Gehör gebracht wissen wollte. Andererseits aber ringt sich jenes rauhe 
Kriegertum — wie etwa Roland, da er sich seiner Schuld und Vermessenheit 
bewußt wird (v. 2210 ff.) — doch zum Gedanken maßvoller Beherrschtheit 


258 Zum Verhältnis von Geschichte u. Dichtung, Festgabe Gamillscheg, Tübingen 1952, 
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(mesure) durch, „der später in der höfischen Kultur des Abendlandes eine so 
große Bedeutung gewinnen sollte“2%”. An jener Stelle wenigstens haben wir 
gewiß „die älteste und ehrwürdigste Kündung abendländischen Rittertums* 
vor uns (Curtius 268). 

Neben dem Nationalen, z. T. in engster Verbindung mit ihm, ist das Reli- 
giöse ein wichtiges tragendes Element im Rolandslied2#. „Eine Besonderheit 
des Rolandsliedes ist die Nähe zur Bibelsprache“ (Curtius?7%). Aus dem Reich- 
tum biblischer Bilder, liturgischer Formeln?”1, apokalyptischer Erinnerun- 
gen?72 schloß man darauf, daß der Autor Kleriker war??3. Dabei eignet den 
religiösen Formen der Dichtung nichts vom ursprünglichen Geist des Chri- 
stentums. Einmal abgesehen davon, daß Wunder und Unwirklichkeit — wie 
im Falle des Cid — daraus verbannt scheinen (Horrent?”*), wird man ver- 
gebens jene früherem und späterem Christentum eigene Geschmeidigkeit 
und Vielschichtigkeit darin suchen?75. Wie bereits im Alexiuslied ist das 
Christentum starr, im Bekenntnis sich erschöpfend, in den Dienst ritterlichen 
Kampfeswillens und politischer Ausdehnungsbestrebung gestellt. Christen 
haben stets Recht gegenüber den Heiden, wenngleich sie sich von diesen kaum 
unterscheiden: Paien unt tort et crestiens unt dreit (v. 1015). 

Eine solche als christliche erstaunlich wirkende Gesinnung mag aus Spanien 
stammen, aber war ihre Verengung in der Tat nur die Auswirkung des „Er- 
starrungs- und Reduktionsprozesses der Spätantike“ (Auerbach 276) und nicht 
vielmehr in dem bei Moslems und Christen im Alten Testament wurzelnden 
Geist des Hl. Krieges begründet??77. Hier mag man mit Recht auf eine ge- 
schichtliche Entwicklung verweisen, die von den bereits im 9. Jh. die Kampf- 
Parole gegen die Ungläubigen ausgebenden Spaniern Eulogius und Alvaro 
über den Beginn der Kreuzzugsbewegung mit den Spanienzügen französischer 
und provenzalischer Ritter 987 und das Drängen der Päpste Alexander II, 
Gregor VII, Urban II auf einen Hl. Krieg hin, schließlich zum Konzil von 
Clermont führte (1095). 

Ob eines so streitbaren und merkwürdigen, aber doch stark ausgeprägten 


267 Curtius, ZRPh, 58, 1938, S. 227. 

268 Curtius, ebenda. 

2 Margot Ries, Die geistlichen Elemente im Rolandslied, Diss. Münster 1935; s. 
auch A. H. Schutz, MLN 1947, pp. 456/61. 

270 ZRPh, 64, 1944, S. 280. 

’! so jene von der Empfehlung der Seele beim Tode Rolands, vom Segen an schei- 
dende Missionare, wie ihn Äbte zu sprechen pflegen und wie ihn der Dichter dem 
Kaiser in den Mund legt usw. 

72 die Tiere, die dem Kaiser im 2. Traum erscheinen, stammen alle aus der Apo- 
kalypse und der apokalyptischen Literatur und sind als bloße Umschreibungen 
für den Antichrist u. s. Helfershelfer zu betrachten; Heisig, Die Geschichtsmeta- 
physik... S. 33. 
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christlichen Geistes mochte die Frage nach einem Einfluß vorausgegangener 
geistlicher Dichtung auf R auftauchen. So behauptete?” Mario A. Pei 1948, 
in Metrik, Satzbau, Wortschatz, Stilistik, Thematik und Stoff bestünden zwi- 
schen Frankreichs älterem religiösen Schrifttum und R starke Ähnlichkei- 
ten?7®. Rolands Ideal, für das er und seine Männer fielen, sei vorweg religiös, 
nicht lehensherrlich, alles andere daneben zufällig. Roland sei auf seine 
Weise Märtyrer: „Roland is as much a martyr for Christianity in his own 
way as are the Saints in their. The method of martyrdom has changed, but 
the central purpose is the same“. Sein Todesopfer sei „wesentlich, unver- 
meidlich wie das Christi am Kreuz“. Die Kritik widersprach fast einmütig?® 
diesen Ansichten. Man entgegnete etwa, hier werde das religiös-mystische 
Element zum Schaden des eigentlich menschlichen zu stark betont (Li Gotti281). 
Roland sei durchaus nicht jener gottergebene Held; in ihm regten sich mehr 
jugendliche Großmannsuct, stolze Verachtung der Gefahr, soldatisches 
Pflichtgefühl als fromme Verzücktheit eines leidsuchenden Menschen. Knudson 
nannte?®? Peis Deutungsversuche „bei den Haaren herbeigezogen“ (far- 
fetched), ungläubig, daß in Frankreich vor der Mitte des 11. Jh.s niemals 
von kriegerischen Taten gesungen worden sei, und meinte, sollte es doch eine 
solche Dichtung gegeben haben, dann müßte sie als klarer Vorläufer der 
Heldenepen angesehen werden, während den Heiligenleben nur veredelnder 
Einfluß zugeschrieben werden könne2#3. 

Ein drittes geistiges Element in R ist das Rhetorisch-Bildungsmäßige. 
Schon frühzeitig hatte man einen Einfluß von Virgils Aeneis, Lukians Phar- 
salia wie des Walthariusliedes auf die Entstehung von R angenommen 
(Tavernier?%, 1910; Ph. A. Becker: „Daß Virgil bei der Geburt des Epos 
Helfer war, steht für mich außer Zweifel“285) und versucht, alle altfranzösi- 
schen Literaturgattungen aus entsprechenden lateinischen Werken abzuleiten, 
was nur hinsichtlich des Epos nicht gelingen wollte (Faral28*, 1925). Übrigens 


278 French Precursors of the Chanson de Roland, New York 1948. 
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sah Becker einen fernen, echten Nachklang auch des vom Dichter in einem 
Atemzug mit Virgil genannten Homer (v. 2616) in der Tragik der wie ın der 
Ilias durch den Zwist zweier Heerführer hervorgerufenen Verwicklung (Ro- 
land-Ganelon: Achill-Agamemnon) und in noch anderen gemeinsamen 
Zügen?®®, Mehr in der Gegenwart sah man die lateinische Epik wie ein 
einziges großes Muster für den Rolandsdichter an (Chiri?®”, 1936) und be- 
hauptete, die altfranzösischen Heldenlieder setzten als Gattung wie in ihren 
wesentlichen Zügen die niemals unterbrochene Überlieferung Virgils und 
seiner Nachahmer fort (Wilmotte?®, 1939). Aber letzte Beweise fehlten und 
zudem gab es daneben so oberflächliche Urteile, wie dieses: Virgile et Hom£re, 
Lucain et Stace n’ont guere &te, quoiqu’on en dise, que des noms pour les 
gens du moyen äge“ (Fawtier?®, 1933). 


Die Bedeutung lateinischer Bildung für die Entstehung von R ein für allemal klar 
aufgezeigt zu haben, ist das Verdienst Ph. A. Beckers und E. R. Curtius’. Becker bewies. 
daß die metrische Form von R auf den horazischen, alkäischen, sich auch bei Pruden- 
tius, Ennodius und Paulus Diaconus findenden Zehnsilber zurückgeht. Curtius gab 
mittels feinsinniger Untersuchungen ein genaues Bild von der stilistisch-bildungs- 
mäßigen Eigentümlichkeit des R?®, Danach macht der Dichter, im Sinne der Heren- 
nius-Rhetorik, wenn auch noch nicht mit den der Virgil-Nachahmung Ronsards oder 
Tassos eignenden Mitteln ausgebildeter Schriftsprache reichlichen Gebrauch von der 
amplificatio, ver allem der einen Gedanken häufig in einem zweiten Glied genauer 
bestimmenden, abwandelnden oder synonym wiederholenden Ausdrucksdoppelung®®!. 
Auch andere rhetorische Gepflogenheiten?®?, wie u. a. oppositio, aporesis, Litotes, 
Hyperbel, Sentenz, Apostrophierung, rhetorische Frage, teilnehmende Einmischung, 
cernas-Formel, epische Markierung der Landschaft, Gebrauch alliterierender Namen, 
Vordeutung auf kommende Katastrophen, Androktasien?®® usw., finden sich hier. Ins- 
gesamt unterschied Curtius eine feste Grundlage mittelalterlicher Schulbildung, frei- 
lich nicht als Fortsetzung der poetischen Technik eines Ermold, Abbo oder Haager 
Fragments, vielmehr als neu beginnende, unmittelbare Wiederanknüpfung an die 
Epik Virgils. „Turold hat Virgil schulmäßig gelesen, aber er konnte von ihm auch den 
Funken empfangen, der seine Dichtergabe entzündete und ihn zur Konzeption eines 
Großepos befähigte“?%, „Die wunderbare Größe des Rolandsliedes beruht nun darauf, 
daß der Dichter diese Technik und Topik ganz mit der heldischen und religiösen 
Gesinnung seiner Zeit erfüllt. So kann es (sein Werk) uns heute noch durch seine 
herbe Tragik tief ergreifen und kann so ursprünglich wirken, daß man die ererbte 
Formtradition, in der es steht, bisher nicht klar erkannt hat“?%, 

Auch zu vielen Einzelproblemen brachte die modernste R-Forschung neue Gedan- 
ken und Vorschläge. Bis unlängst waren sich alle Gelehrten darüber einig*®, daß das 
den Vokalen von Pax vobis entsprechende Zeichen AOI, ob als Wort oder Abkürzung 
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verstanden, mit der musikalischen Darbietung zu tun habe. Dies fügte sich auch gut 
zu musikwissenschaftlichen Deutungen, welche die Laisse teils mit der unaufhörlich 
die gleiche Intonation wiederholenden Litanei (Gennrich 1932), teils mit eintönigen 
Psalmodierungen nach Art der Episteln (Chailley 1955) in Verbindung brachten. So 
bezeichnet AOI nach Hilka-Rohlfs den Abschluß einer Laisse mit einem langgezoge- 
nen Ton, einer Fermata, nach Chailley könnte es der Restbestand eines alten, mit den 
Jubilationen des Alleluja verwandelten Refrain sein. 


Aber Dalai Brenes wollte es anders wissen und stellte fest2%7, die Gesamtheit jener 
166, mit AOI versehenen Laissen ergäbe eine zusammenhängende, einigermaßen 
folgerichtige Erzählung, während man auf die übrigen 117, nicht bezeichneten Laissen 
beim Vortrag wohl habe verzichten können und wahrsceinlich wollen, einmal aus 
Gründen der Zeitersparnis, sodann der Vorsicht (klerikale Nebenbuhlerschaften, 
politische Antipathien) und Absicht (prozisterziensische Tendenz). Das Bedenken, 
warum dann der Schreiber AOI zumeist an den Schluß, statt an den Anfang der 
Laissen gesetzt, suchte Brenes durch die Bemerkung zu entkräften, jener habe in seiner 
ungelehrten, mittelalterlichen Art das entsprechende Zeichen dort gesetzt, wo er mit 
dem Schreiben bzw. Durchlesen zu Ende war, anstatt noch einmal den Weg bis zum 
Beginn der Laisse zurückzutasten. Daß diese Deutung heftigen Widerspruch bei 
anderen Forschern hervorrief?®, braucht kaum erwähnt zu werden. Von Richthofen 
bringt?%®* das AOI in Beziehung zu ahoi! (entspr. an. a + haugi = zur Höh) im 
Sinne des „Auf, vorwärts!“ gleichsam als Ermunterung zum Aufbruch in einen 
Kreuzzug oder Hl. Krieg. 


Das Dutzend®® versuchter Erklärungen des Wortes Monjoie, des Kampfrufes der 
Franken, den man mit Vorliebe auf verschiedene, geographisch genau ausgemachte 
Hügel bezog?”, wurde in neuester Zeit vor allem durch drei weitere Theorien ver- 
mehrt. Es war bereits von jenem anglolateinischen Gedicht die Rede, das Wilhelm 
von Malmesbury zur Vorlage und dem Rolanddichter, nach L. H. Loomis, als Quelle 
diente. Dort wird vw. a. auch der Begriff der Freude mit der Passionslanze in Ver- 
bindung gebracht. L. meinte nun, die Vorstellung von jener, dem Menschen das 
Paradies eröffnenden Lanze möchte dem Autor nicht nur den symbolischen Namen 
Joyeuse für des Kaisers, als Reliquie die Lanzenspitze enthaltende Schwert ein- 
gegeben haben, sondern auch jenen Kriegsruf mit dem man gleichsam jener Lanze 
gedacht hätte. „No mount, no hill, howsoever holy was in his thought but only 
that joy of Paradise to which the Lance has opened the way“?®!. Loomis möchte, 
entsprechend, ein meum gaudium zugrundelegen. Zwar habe in Nordfrankreich lat. 
gaudia als Fem. Sing. im allgemeinen das neutrale gaudium verdrängt, aber vor 
allem in Kleriker-Kreisen sei man sich der Wandlung lateinischer Neutra zu Masku- 
linen bewußt geblieben. So stelle auch die männliche Form Monjoie, im Zusammen- 
hang mit einer hl. Reliquie gebraucht, keinen grammatischen Fehler, sondern eine 
mehr klerikale als volkstümliche Form dar?””. 

Gamillscheg leitete, eine frühere Anregung neu begründend, Montjoie aus fränk. 
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+mundgawi (Sicherheitszone), afrz. montjoie (Steinhaufen als Grenzzeichen) ab293- 
In R, sagte er, sei montjoie, dessen ursprüngliche Bedeutung unverständlich geworden 
wäre, zum Freudenschrei der, bei der Rückkehr von den Kriegszügen, ihre Landes- 
grenzen wiedersehenden Franken geworden, ähnlich dem Ruf „Balaoca“ der Grie- 
chen beim Anblick des Meeres. Dabei habe außerdem schon die Einwirkung von joie 
(Freude) mitgeschwungen. 

Heisig schließlich wollte Montjoie auf allegorisch zu verstehendes Montem gaudii 
zurückführen?®:, Das mittelalterliche Denken, stets geneigt, im Irdischen nur Bild und 
Gleichnis des Überirdischen zu sehen, erblickte, nach ihm, die an den Pilgerstraßen 
gelegenen Hügel als diesseitige Nachbildungen des Gottesreiches biblischer und 
kirchlicher Überlieferung. Allmählich sei, gemäß der vor allem volkstümlichem Den- 
ken eigenen Tendenz zur Anschaulichkeit, die allegorische Bezeichnung der ewigen 
Seligkeit auf das konkrete Symbol übertragen worden, das sie dargestellt habe. 

Verhältnismäßig wenig ist noch immer der Wortschatz des R erforscht?®. Innerhalb 
der spärlichen neuesten Literatur darüber hebt sich eine aufschlußreiche Untersuchung 
von Le Geniil über den Gebrauch von „teste“ und „chef“ in R ab?%. Danach bedeutet 
„chef“ hier „Kopf“ im eigentlichen und übertragenen Sinne, doch ist sein semantisches 
Feld häufig eingeschränkter, derart, daß es den obersten Teil des Hauptes bezeichnet, 
was seine Verbindung mit den Begriffen couronne und heaume mit sich bringt. Der 
Beginn jener Entwicklung, die später „chef“ abstrakt werden und „teste“ in dessen 
ursprüngliche Rolle gleiten ließ, ist hier immerhin bereits angedeutet. 


Die Weitgespanntheit dichterischer Meisterschaft in R erhellt auch aus der 
Tatsache, daß man die verschiedensten geistigen Ausdrucksformen im Laufe 
der Zeit darin zu erkennen glaubte. So hatte man das Epos früher schon der 
Reihe nach zu drei Kunststilen in Beziehung gebracht, zum impressionistischen 
(syntaktische Eigenart; Vossler3, 1913), gotischen (transzendenter, asketi- 
scher Geist; Schürr3%®, 1926), romanischen (innere Geschlossenheit, gediegene 
Festigkeit, ernste Feierlichkeit; Bertoni3%®, 1935). Kürzlich noch sprach®!® 
dann Le Gentil von der „klassischen“ Eigenart des Werkes, in dem selbst 
unauffälligste Kleinigkeiten wohl vorbereitender und berechnender Herrschaft 
lenkenden Verstandes unterworfen seien. In der Gegenwart sagten besonders 
Pauphilet, Knudson, Curtius, v. Wartburg Abschließendes über Aufbau und 
Einheit der Dichtung, so über die kunstvolle Fügung der Fabel, die auch nicht 
ein Steinchen aus dem Ganzen herausbrechen läßt, ohne alles in Frage zu 
stellen, über den von Homer und der Bibel bis ins Mittelalter und darüber 
hinaus immer wieder eine literarische Rolle spielenden psychologisch-ethi- 
schen Zwist zwischen fortitudo und sapientia, der wie eine Achse das Epos 
trägt, seelische Spannungen und tragisches Pathos schaffend (Curtius3it), das 
alte Thema durch christlichen Grundgehalt gegenüber der Antike überhöhend 
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(v. Wartburg®t2). Viel Schönes wurde über die Sprache der Dichtung bemerkt. 
Man nannte sie verstandesmäßiger Gliederung abhold, nach Art biblischen 
hohen Stils, wuchtige Blöcke nebeneinandersetzend (Auerbach313, 1946), karg 
und kurz, gerafft und gestrafft, Beschreibungen und Umschreibungen feind- 
lich (de Riquer31%, 1952). Man erkannte ihren rhetorischen und pathetischen 
Charakter (Curtius!5 bezw. Le Gentil31%). Forscher, deren Urteil keiner Über- 
schwenglichkeit verdächtig, redeten mit größter Hochachtung von R. Da reicht 
das Lob von „a masterpiece at the very dawn of French literature“ (Knud- 
son®!?) bis „una de las mäs bellas manifestaciones del genio artistico del 
mundo romänico de los tiempos medios“ (de Riquer318). Und was alles wurde 
aus dem „obscur menestrel normand Turold“ (Lot31%, 1928?) Nun, ein „ge- 
nialer Neuschöpfer“ (Curtius??°, 1938), „ein wirklicher Dichter, der eine ge- 
schlossene epische Fabel zu ersinnen verstand“ (Curtius®2!, 1944), „un grand 
poete“ (Burger???, 1946/47), „the most gifted of the Old French epicpoets“ 
(Knudson3®, 1950/51), „un hombre culto, un narrador maravilloso y un 
altisimo poeta“ (de Riquer®2*, 1952). „Wie ein volkssprachlicher Dichter um 
oder vor 1100 etwas Derartiges schaffen konnte, bleibt ein unbegreifliches 
Wunder. Kein späterer altfranzösischer Dichter hat das verstanden, geschweige 
denn nachzuahmen versucht“ (Curtius325). R 

Wenn nicht alles trügt, befindet sich die Rolandslied-Forschung heutzutage 
in einer neuen Phase. Wer O sagt, muß auch U sagen, gilt für sie, die nun, 
nachdem sie sich Jahrzehnte lang mit der durch die Oxforder Handschrift (O) 
dargestellten Wirklichkeit der Chanson de Roland und ihrer Entstehung her- 
umgebalgt, die Problematik der Nicht-mehr-Wirklichkeit eines Ur-Roland 
(U) ins Auge zu fassen hat. Die erste Fassung der Rolandlegende heißt es 
nunmehr zu bannen, ihr, gleich einem unsichtbaren Alberich, die Tarnkappe, 
die ihr Jahrhunderte des Vergessens und Zerstörens aufgesetzt, vom Haupt 
zu reißen; denn kaum mehr zweifelt heute jemand daran, daß jene Dichtung 
war, wenn sie auch nicht mehr ist. Nichts am augenblicklichen Stand der 
Rolandforschung erfreut mehr als zu sehen, wie man von verschiedenen Sei- 
ten her ihr beizukommen sucht, bald durch tiefere Ergründung des Inhalts 
von O1 (Ruggieri, de Riquer usw.), bald durch Vergleich mit anderen Dich- 
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tungen wie Cid, PT, G, Karlamagnüs saga (Petriconi, Burger, Aebischer 
usw.), bald durch sprachlich-onomastische Untersuchungen (Curtius, Lejeune, 
Aebischer, Alonso, Delbouille). Der Gelehrten größtes Verdienst ist es hier, 
— wie gezeigt — zahlreiche tatsächliche oder mutmaßliche Beweisstücke für 
einstiges Vorhandensein bezw. Auswirkung von U zusammengetragen zu 
haben, so etwa: Ganelons Prozeß (archaisch-juristische Formen; Ruggieri), 
Vita Egidii (Saint Gil als Zeitgenosse Karls; Geste Francor nicht älteste Ro- 
landlegende; de Riquer); Möglichkeit eines vor-feudalen Roland (Petriconi); 
Wahrscheinlichkeit eines primitiv-drastisch-hagiographischen Roland (Bur- 
ger), Verästelung der Rolandsage (Aebischer), Rolands Namen auf gefälsch- 
ter Urkunde vom Ende des 9., Anfang des 10. Jh.s (Lauer), Waningus- 
Guenes-Argument (Delbouille), Hispanisierung der Namen auf Blatt des 
cödice Emilianense 39 (Alonso), Namens-Binom Roland-Olivier (Lejeune, 
Aebischer), zeitliher Widerspruch zwischen Wirkung des Namens-Binoms 
und sprachlicher, nach Alexiuslied zu datierender Form von O (Curtius). 

Alle diese Hinweise reichen vorerst nur aus, um grundsätzlich die Ge- 
wißheit eines U zu bekräftigen. Schwierigkeiten beginnen dort, wo man Zeit- 
punkt der Entstehung und Aussehen von U näher bestimmen möchte. Da zer- 
fällt nämlich das Nebeneinander der Argumente teilweise ineinGegen- 
einander. So sieht man U als Legende (z. B. Guerrieri Crocetti, Roncaglia, 
Michel, Burger, Aebischer u. a.) oder bereits als Kunstdichtung (wie Alonso, 
Lauer, Ruggieri, Benedetto, Mireaux, Mme Lejeune, de Riquer, Horrent, Del- 
bouille u. a.) an, stellt es sich lateinisch (wie Burger), provenzalisch (wie Mme 
Lejeune), französisch (wie de Riquer, Horrent, Delbouille) oder, allgemein, 
romanisch (wie Le Gentil), in Süd- (wie Lejeune, Aebischer) oder Mittel- 
frankreich (wie Horrent, Delbouille) entstanden vor. 

Die Motive von Verrat sowie Freundschaft aus Weisheit und Tapferkeit 
waren beide gewiß nicht neu in der Weltliteratur. Aber enthielt sie U be- 
reits? Ganelons Namen wollte man mit Wanilo32%, der 859 Karl den Kahlen 
verriet, dann wieder mit der Erinnerung an die Verrätersage des westgoti- 
schen Roderich und Julian verbinden. In O trägt der Treuebrecher freilich 
neu- und einzigartige Züge. Daß seine Geschichte schon U angehörte, schei- 
nen Alonso und Burger zu verneinen, Ruggieri, de Riquer, Delbouille zu be- 
jahen. Ja, Ruggieri sieht in der Verräter-Episode die Keimzelle des Epos 
überhaupt. Für das Vorhandensein des Freundschafts-Motivs fortitudo- 
sapientia in U ist andererseits gewichtigstes Beweisstück die Binom-Wirkung. 
Diese aber dürfte nicht, wie Mme Lejeune meinte, schon zu Beginn, sondern 
erst um Mitte des 11. Jh.s eingesetzt haben. 

Gab es einen Proto-Roland oder mit anderen Worten war U bereits ein 
großes dichterisches Werk, wie Lejeune und Horrent annehmen, die sich das- 
selbe ohnehin am Anfang des 11. Jh.s entstanden denken? Nichts berechtigt 
zu dieser Annahme. Alles läßt eher darauf schließen, daß U eine sehr wir- 
kungsvolle und außerdem — da sie mehrere keimträchtige Motive, wie Ver- 
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rat, Heldentod, Freundschaft usw. enthalten haben mag — in besonderem 
Maße ausbaufähige Heiligengeschichte war. Als Werk eines Klerikers, mag 
sie in einziger oder, wahrscheinlich, vielfältiger Form durch Gaukler unters 
Volk gebracht worden sein. Zu echter Kunst wurde sie wohl erst dann, als 
sich ein wahrer Dichter des alten Stoffes bemächtigte und ihn mit neuem 
Geist erfüllte. Dies dürfte Turold gewesen sein; denn über das Urbild von O 
(O1) hinaus kann nicht von großer Roland-Dichtung gesprochen werden: 
„Pretendre remonter plus haut que cet arch&type pour atteindre une Pre- 
miere Chanson de Roland .. . est une entreprise chimerique qui ne peut 
s’appuyer sur aucune donnee concrete“ (Le Gentil3?7, 1955). 

Die Rolandforschung hat noch zahlreiche Aufgaben für die Zukunft vor 
sich. Sie muß sich dabei vor zwei Gefahren hüten. Einmal sollte man weniger 
aneinander vorbeireden als dies immer noch geschieht, da gesicherte oder zur 
Stellungnahme herausfordernde Theorien gelegentlich aus Unkenntnis oder 
Unachtsamkeit, in den Wind geschlagen werden und etwa Santangelo 1948 
kaum Notiz von Gregoires Guiscard-Theorie 1939 nimmt oder Mireaux 1943 
einen Ur-Roland auf Ca aufzubauen sucht, ein Vorgehen, dessen Widersinn 
Curtius 1942 endgültig dargetan hatte. Die Wissenschaft darf sodann nicht 
so voreingenommen als dies noch immer hie und da geschieht, Meinungen 
und „Excitatorien“, Anspielungen und Namen in der Dichtung enträtseln 
wollen; denn ebenso verworren wie die geschichtliche blieb die geographische 
Aufschlüsselung der Eigennamen in R. Obwohl fünf Sechstel der angeführten 
Ortsnamen angeblich Spanien betreffen, konnte man sich bis heute noch nicht 
einmal darüber klar werden, ob der Dichter jenes Land gut (Becker, Boisson- 
nade, Burger, Benedetto, Russell usw.) oder überhaupt nicht (Lot, Defour- 
neaux, Li Gotti u. a.) kannte. Widerstrebendste Deutungen stehen da gegen- 
einander. So wird Sebilie, bei Boissonnade ein Gebirge (Sierra Mont Sevil), 
bald Sevilla (Hilka-Rohlfs, Walpole) bald Zawila, Handelsviertel von EI- 
Mahdiya (Burger). Noples hielt man für Noblejas, unweit Toledo (Andresen, 
Tavernier, Lot) für Napal oder Nabal, nordöstlich Barbastro (Boissonnade) 
oder zuletzt für Pamplona (Aebischer; aus „nobile castrum“) usw. Ganz und 
gar wird Geographie zur Enigmastik, wo sie sich in weitere Ferne begibt: 
Bire, einst als Biredschik, am Euphratbogen gedeutet (G£nier, Baist, Taver- 
nier, Boissonnade), ist plötzlich zu Epirus (Gregoire), Imphe, je nach Wahl 
mit Edessa oder Urfa identifiziert (Boissonnade), zu Durazzo geworden. „La 
geografia del cantar tiene una infima parte de verdad y una gran parte de 
fantasia; el autor parece distribuir a su antojo nombres de lugar que deberian 
ser vagamente conocidos por su püblico y es posible que prefiriera la sonori- 
dad de un nombre ficticio por €l inventado o desfigurado a la realidad de 
un top6nimo existente“ (de Riquer®?®). 

Das Feld der Rolandforschung ist auch ohne Versuche findigen Rätsel- 
ratens noch weit genug. Da gilt es, die Problematik des Ur-Roland tiefer zu 
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ergründen. Eine Monographie müßte die noch zu wenig beachteten Ms 
V»V’G Vers für Vers und Strophe für Strophe auf alte, bezw. neuere Be- 
standteile untersuchen, um auf diesem Wege vielleicht feststellen zu können, 
wie andere mit O zeitgenössische O1-Versionen aussahen3?®. Dann wäre zu 
klären, ob U lateinisch oder vulgärsprachlich abgefaßt war und ob nicht eine 
lateinsprachliche, durch Predigt verbreitete, in der lexikalischen Armut von 
O_noch nachwirkende Legende zugrundeliegt3®. Da gilt es sodann, der Ge- 
nesis der Epenhelden vorurteilslos nachzugehen3®1, zusätzliche, von Orts- 
geschichtlern jeweils sofort zu überprüfende Unterlagen zum Namensdoppel 
Roland-Olivier zu suchen und, vom Hagiographischen her, Aufkommen und 
Verbreitung des Namens Olivier zu beleuchten?®°. Man wird die Zusammen- 
hänge des PT mit U, die Urform des Libellus S. Jacobi in ihrem Verhältnis 
zum Liber33? sowie die Tatsache erhellen müssen, warum — und ob wirklich — 
die geschichtlichen Ereignisse auf südfranzösischem Boden nur in Nordfrank- 
reich dichterischen Ausdruck fanden und der spätere epische Vers bereits im 
9. Jh. (Farolied) ausgebildet war?3. Es werden Turolds Anteil an der Dich- 
tung bezw. die von ihm aus U übernommenen Elemente festzustellen sein?3®. 

Die Forschung wird literarhistorisch-künstlerisch ebenso wie historisch- 
philologisch sein müssen, weshalb die sich hier betätigenden Gelehrten neben 
der Kenntnis mittelalterlicher literarischer Theorie, auch der Fähigkeit zu 
künstlerischer Deutung bedürfen334, die den wesenhaft dichterischen Werde- 
gang des Epos mit ästhetischem Einfühlungsvermögen freilegt33®, einer Deu- 
tung, die sich noch mit vielen Vorzügen der Dichtung zu beschäftigen hat, 
so etwa mit den kraftvollen, in einen Vers geballten, teils komplementären, 
teils antithetischen Gedanken- und Bilderpaaren?3‘, wie überhaupt mit allen 
Einzelheiten, die den Autor selbständig und urtümlich erscheinen lassen. Mit- 
telpunkt aller Untersuchungen wird freilich das Epos selbst bleiben müssen: 
„Ihe one thing we should ask of all these writings is that they should lead 
us towards the poem and not away from it“ (Knudson33?). 


3290 Aebischer, Rolandiana Borealia, p. 259. 

330 H. Lausberg, Bespr. zu Delbouille, Sur la Genese... Archiv, 191, 1954, S. 115. 

#1 Kurt Wais, Zum Verhältnis von Geschichte und Dichtung .... S. 195. 

»2 A. Hämel, Aus der Geschichte der PT-Forschung, RF, 57, 1943, S. 245. 

»®® E. Gamillscheg, Bespr. zu Wilmotte, L’Epopee .. ., ZFSL, 63, 1940, S. 502. 

»4 H. Hatzfeld, Esthetic Criticism Applied to Medieval Romance Literature, Ro- 
mance Philology, I, 305/27. 

»35 K. Wais, Zum Verhältnis... S. 208. 

33° Curtius, ZRPh, 64, S. 282. 

%7 The Problem of the Chanson de Roland, Romance Philology, IV, 1950/51, p. 14. 
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LEOPOLD ANDRIAN: DAS FEST DER JUGEND 


Es geschieht äußerst selten, daß in einer Dichtung der vage und große Be- 
griff der Generation anschaulich und unverlierbar ersteht, daß das höchst Per- 
sönliche zugleich Ausdruck einer denkbar komplexen Epoche wird. Die schlanke 
Erzählung Andrians leistet das Außerordentliche; halbverschollen ist dieses 
Narcissusbuch, dessen Spur sich aber scharf und bestimmt erhalten hat, Er- 
scheinung eines wundervollen Augenblicks wechselseitigen Sich-Erkennens 
und beispielloser Weite des Erinnerns, Gemeinsamkeit uralter Herkunft und 
des unerläßlich Suchenden der Jugend. „Unzählige Erinnerungen an Erleb- 
nisse, Myriaden einander kreuzender Schwingungen des Geistes waren in 
diesen Köpfen versammelt, die wie die Nadeln eines Teppichwirkers in einem 
Gewebe staken, das sich rings um sie, vor ihnen und nach ihnen ohne Naht 
und Rand ausbreitete, und sie wirkten an irgendeiner Stelle ein Muster, das 
sich ähnlich anderswo wiederholte und doch ein wenig verschieden war“!. 
Vielleicht konnte nur ein Angehöriger dieses Dichtergeschlechts — Robert 
Musil — eine solche Haltung erfassen. Ein ununterbrochen gehütetes und ver- 
zinstes Erbe lag in diesen Dichtern und wiederum das Wissen, daß alles noch 
zu tun sei, „ein Gefühl von Herrschaftlichkeit und Abhängigkeit, ein starkes 
Spüren der Vergangenheit und der unendlichen gegenseitigen Durchdringung 
der Dinge und ein besonderes Glück, nämlich daß die begegnenden Phäno- 
mene wie Karten bei der Kartenschlägerin gut-symbolisch fallen, reich, viel- 
sagend“? — so sah es der 19jährige Hofmannsthal im Erscheinungsjahr der 
andrianschen Dichtung und wie kein anderer fühlte er das brüderlich Ver- 
wandte im Buch des Gefährten: „plötzlich wurde das Traumhafte des Welt- 
zustandes erkannt, man gab sich Rechenschaft über das, was man im äußeren 
Leben fortwährend gesucht hatte“3. Erstaunlicher noch als dieses trunkene 
Einverständnis, das sich in diesem „Fest der Jugend“ offenbart, ist die Form; 
sie birgt das Geläufige und das Erlesene, das Fragende und angstvoll Su- 
chende, ohne fragwürdig zu werden, sie besitzt den fühlsamsten Sinn für das 
Unvereinbare und Doppelgesichtige, ohne sich dem Zwiespältigen anheimzu- 
geben. Das Vielfältige ist vereinfacht, das Schlichte vieldeutig und vielsagend, 
_ wahrhaft symbolisch; das Flüchtige und Vage verschwimmt nicht in das Un- 
gefähre, vielmehr erscheint es genau mit allen Abschattungen und Übergängen. 
Indem das Unbestimmte häufig zusammengedrängt und stilisiert ist, entsteht 
etwas Gleichnishaftes, kostbar Märchenähnliches. Die Erwähnung österreichi- 
scher Städte und Landschaften, das Nennen von Lebenszeiten und Jahres- 
zeiten mindert keineswegs das Geheimnisvolle, sondern erzeugt jene Brechung, 


1 Robert Musil: Der Mann ohne Eigenschaften, Hamburg 1952, S. 308. 
2 Hofmannsthal an Richard Beer-Hofmann, 15. Mai 1895, Briefe 1890—1901 a. a. O. 


S. 130—31. 
3 Hofmannsthal: „Corona“ X, S. 439. 
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die dem Vertrauten den Reiz des Fremden verleiht und das Fremde vertrau- 
lich ergreift, die Möglichkeiten der Seele auf schmalem Raum entfaltet. 

Der 12jährige Erwin (dieses beständig wiederholte der Erwin bestätigt 
die Dopplung aus Bestimmtem und märchenhaft Anmutendem, welche den 
Fürstensohn auszeichnet und zugleich typisch versteht) lebte „ein fast zwei- 
faches Leben geheimnisvoll in einander; die Dinge der äußeren Welt hatten 
ihm den Wert, den sie im Traume haben; sie waren Worte einer Sprache, 
welche zufällig die seine war, aber erst durch seinen Willen erhielten sie Be- 
deutung, Stellung und Farbe.“ (16) Unverbindlich schwerelos blieb sein Ver- 
hältnis zu den Mitmenschen. „Aber auch sein Leben, das von ihnen abhing 
(diese Abhängigkeit sah er sehr wohl ein), verstand er nicht; unvorhergesehen 
und grundlos kamen sogar seine Freuden ... . grundlos in einem Dasein, des- 
sen Gesetz nicht mehr aus ihm kam... .“. „Dieses Leben war wie eine fremde 
Arbeit, die er verrichten mußte, es machte ihn müde... .* (16/17). Er begann 
das Leben als unwirklich anzusehen „und als Ahnung des wirklichen Lebens 
darin nur seinen Antheil am Leben der Kirche“ (17); verwandt lebte der „Zög- 
ling Törleß“ von Musil bloß in den Briefen, die er schrieb, alles andere, „was 
er tat, schien ihm nur ein schattenhaftes bedeutungsloses Geschehen zu 
sein... .“®. Alles ist dem Erwin bloßes Ahnen und Vorgefühl, undeutliches 
Erwarten eines Lebens, „in dem man das Schönste, was es gab, in den schön- 
sten und vielfältigsten Formen genoß.“ (24) Dabei bleibt er in seine traum- 
hafte und künstliche Ichwelt eingegittert, niemals sucht er sie unbedingt zu 
durchbrechen; alles dient ihm zum Reflex zahlloser ineinander verschlungener 
Lebensmöglichkeiten, nie jedoch gibt er sich hin der ungebrochenen Lebens- 
unmittelbarkeit. Er versetzt sich in die Rolle des selbstgefälligen Zuschauers, 
das Leben ist ihm Traum und Bühne, jegliches stilisiert durch ein erlesenes 
Medium, in dem das Ich sich spiegelt und in welches es zugleich sich projiziert; 
so entstehen jene kostbaren, doppelbelichteten Bilder, in denen der Geist Er- 
kenntnis sucht. Auch der Erwin ist „Schauspieler seiner selbstgeschaffenen 
Träume“, er lebt ein Doppelgängertum der Seele, ein Dasein, das nie sich 
selbst bedeutet, welches zugleich immer noch etwas anderes sucht, sich im vor- 
weggeliehenen Schein des Künftigen verfängt, verstrickt in ein schicksalloses 
Schauspiel, hinter dem fremd und unerkannt das Leben vorübergleitet. Keines- 
wegs zufällig berührt ihn die legitimste Möglichkeit des Doppeldasein ma- 
gisch: das Schauspielertum. Es begegnet ihm in der Sängerin in Bozen, „die 
es verstand, durch alle Wirklichkeiten eines stilisierten und gesteigerten Le- 
bens ihre Rolle wirklich zu machen und dennoch gleichzeitig dieselbe Rolle als 
eine Lüge, als den Vorwand zu einer einzigen großen huldigenden Prostitu- 
tion an die Zuschauer zu zeigen. Diese Zweiheit färbte dem Erwin sonderbar 
ihren Reiz... .“ (21/22). Mit beispielhafter Intensität ist das durchgängig 
Doppeldeutige zart und streng geboten; eine Lüge wird vorgetragen, in wel- 
cher „irgendwie die tiefe, dunkle, vielfältige Wahrheit lag.“ (40) Es tönt Mu- 
sik der Walzer „mit ihrem ewigen Einerlei von Süße und Gemeinheit“ (30), 


® Robert Musil: Die Verwirrungen des Zöglings Törleß, München 1911 (2. A.),S. 10. 
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weichliche und aufreizende Gesänge einer Kultur, die sich bespiegelt, die Wie- 
ner Art überhaupt übt den anmutigen, stets weiter lockenden Reiz eines Lich- 
tes, „von dem man nicht weiß, ob zwei Farben in ihm sind, die beständig in- 
einandergleiten, oder eine Farbe, die in allen ihren Tönen schillert.“ (27) 
In diesen Doppelbildern des Zugleich verrät sich das Spätzeitliche; jedes Ge- 
bilde ist tausendfältig überschichtet und überwachsen und fordert Fernsicht. 
Jede Frühe — dabei verhalten sich Lebens- und Weltalter identisch — hält 
sich vorzüglich an das Einzelne und Besondere und faßt es rückhaltlos, das 
Alter, auch das in der Jugend vorweggelebte oder vererbte, dieser glorreiche 
aber gefährliche Zustand, gewahrt stets das Sich-Entsprechende und -Be- 
dingende, bedenkt zugleich das der Erwartung Entgegengesetzte. Seine Sicht- 
weise besitzt etwas Zeitloses, denn ihm ist das Leben immer gleich wunder- 
voll, „weil es sich selber gleich bleibt, da es morgen sein wird, wie es gestern 
war, weil es ja heute nicht anders ist.“ (41) Diese Haltung ist nicht selten 
von einem Hermaphroditismus der Seele begleitet. Solche Doppelprägung 
zeigt auch die Frau, mit welcher der Erwin lebte. „Sie war schön, von der 
Schönheit der späten Büsten, bei denen man einen Augenblick zweifelt, ob 
sie uns einen jungen asiatischen König zeigen oder eine alternde römische 
Kaiserin.“ (37) Dieses zeitlos Erstarrte des zeitlich Vergangenen faßt in jedem 
Gegenwärtigen zugleich die Erinnerung; in jedem Gesicht schläft das Ge- 
dächtnis an ein anderes und beides vergegenwärtigt sich zusammen. Ein- 
druckstief ist die Begegnung mit dem Fremden in der Wiener Vorstadt- 
“ schenke; „flehend aber ruhig“ sah jener ihn an. „Und dem Erwin, der ihm 
ins Gesicht schaute, fiel plötzlich als Gegensatz das Gesicht der Geliebten ein, 
mit geschlossenen Augen wie eine Maske unter dem Helm ihrer goldfarbenen 
Haare, in der öden und hochmütigen Schönheit des Todes. Im niedrigen Ge- 
sicht des Fremden war Sanftmuth und Bosheit, Furchtsamkeit und Drohung 
und das ganze Leben, aber wie im Leben zugleich .. .“ (40) In dieser Gleich- 
zeitigkeit erweist sich die Totalität, aber auch nur die Totalität; alles ist gleich 
gültig, gleich nah und gleich fern; nichts ergreift den Erwin wahrhaft, über- 
wältigt, bindet ihn. Auch wartet er nicht ungeduldig auf die Offenbarung, 
ihm genügt das Bewußtsein, daß sie kommen werde und er verharrt in taten- 
loser Selbstgenügsamkeit; er vermag nicht einzusehen, daß nur der Hin- 
gebende erkennen kann, daß bloßes In-Erwartung-Sein ein unfruchtbarer 
Zustand. Wer immer nur die Liebe erwartet, ist unfähig sie zu empfinden; 
den eigenen Mangel legt er dem anderen Menschen bei; ohne lebendige Ge- 
genwart schwankt er richtungslos zwischen Erwartung und Erinnerung. „Noch 
immer berauschte ihn der Ton seiner eigenen Stimme und der Klang der Verse 
berauschte ihn. Aber er suchte jetzt eine Beziehung zwischen ihrem Inhalt 
und diesen Erinnerungen, denn er wußte, daß diese Erinnerungen sein Leben 
waren.“ (33) Diese Haltung bezeugt erneut die Geistesverwandtschaft mit 
Loris in dem eigentümlichen „Kultus der Erinnerung“*. „Dennoch lag in ihrer 
weichen traurigen Schönheit nicht dasjenige, was ihm sein Schauer und die 


4 Hofmannsthal: Prosa I, Frankfurt 1950, S. 152. 
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Worte des Dichters vom Leben versprachen: (dieser Dichter ist Paul Bourget, 
den wiederum kurz zuvor Loris-Hofmannsthal berufen hatte in dem Bekennt- 
nis: „wir leeren den Pokal vorzeitig und bleiben doch unendlich durstig: 
denn, wie neulich Bourget schön und traurig gesagt hat, der Becher, den uns 
das Leben hinhält, hat einen Sprung, und während uns der volle Trunk viel- 
leicht berauscht hätte, muß ewig fehlen, was während des Trinkens unten 
rieselnd verlorengeht; so empfinden wir im Besitz den Verlust, im Erleben 
das stete Versäumen“5). Schmerz und Jubel, Erhabenheit und Gemeinheit und 
die ganze Fülle dessen, was Himmel und Hölle birgt, aber so vermengt, in 
einer solchen Bewegung durcheinanderfließend, so eins durch sie, daß man 
das Ganze als eine geheimnisvoll zitternde Glorie empfand.“ (33) In dem 
Unvermögen, zu sondern und zu entscheiden zeigt sich der Erwin dem Ge- 
schlecht des Claudio aus „Tor und Tod* und dem Kaufmannssohn aus dem 
„Märchen der 672. Nacht“ zugehörig, nicht zuletzt aber ist er darin auch ein 
Vorfahre des Fremden im „Kleinen Welttheater“, der unablässig von Brücken 
in die Tiefe späht und das unaufhörliche Bilden und Verwandeln zu begreifen 
sucht, um fassungslos zu gestehen: 

„Nur ist es viel zu viel, und alles wahr: 

Eins muß empor, die anderen zerfließen. 


Gebildet hab ich erst, wenn ich vermocht, 
Vom großen Schwall das eine abzuschließen. 


In einem Leibe muß es mir gelingen, 

Das unaussprechlich Reiche auszudrücken, 
Das selige Insichgeschlossensein: 

Ein Wesen ists, woran wir uns entzücken!“® 


Von allen Dingen ist der Erwin umgeben, verschwenderisch liegen die 
Schätze ausgebreitet, allein er verharrt unschlüssig in starrem Bewahren für 
den großen Augenblick, der niemals eintritt. „Er war wie ein Jüngling in der 
Höhle, in der sich alle Schätze der Welt zu verschiedenfarbigen Erden ver- 
zaubert befinden; das eine Wort, das sie verwandelte, wird ihm ein gottes- 
fürchtiger Greis sagen; aber er darf in der Höhle nur wenige Augenblicke 
bleiben und weil er das Wort nicht weiß, so weiß er nicht, mit welchen Erden 
er sich beladen soll, denn alle sind einander ähnlich, obwohl die einen Bern- 
stein, Corallen, Onyx, Jaspis, Chrysopras geben und andere Metalle und 
einige Diamanten und manche Achate, Türquise, Saphire, Aquamarine und 
eine die schwarzen, grünen, blaßgelben, rosigen, milchfarbenen Perlen und 
wieder eine die Opale, die er.so schr liebt.“ (34/35) Das schicksalsträchtige 
Wort versagt sich ihm, da er kein Schicksal besitzt, keine Auf-gabe leistet; 
Sich-Wandeln, das würde Schicksal sein, bedeutete zugleich, das andere mit- 
verwandeln, aus starrer Verzauberung zu lösen, die schlafenden Möglich- . 
keiten zu wecken, sie zu ihrem Wesen zu entbinden; allein dieses Wunder 
der Verwandlung vermag der Erwin nicht zu wirken, es bleibt ihm fremd. Er 
kommt nicht über sich hinaus, er wagt es nicht, vom durcheinanderfließenden 


5 ebenda S. 171. R 
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Leopold Andrian: Das Fest der Jugend 149 


Ganzen zum Einzelnen durchzudringen — weder in der Liebe noch im Ange- 
sicht des Todes. Er unternimmt keinen Alexanderzug in die tiefsten Tiefen 
des „zweifelhaften Höhlenkönigreiches „Ich“ hinabzusteigen und dort das 
Nicht-mehr-ich oder die Welt finden“” _ wohin über „Leben ein Traum“ 
der Weggefährte Hofmannsthal aufbrechen sollte. 

Andrian fühlt sich bewußt als Angehöriger und Erbe der ununterbrochenen 
Überlieferung des habsburgischen Österreich; ihm ist die unnachahmlice 
Synthese von Heiligem und Menschlichem, Gewesenem und Gegenwärtigem, 
Universalem und Naturhaftem selbstverständliche Mitgift; die vielfältige 
Gliederung des Ständischen und Partikularen entfaltete eine „Kollektivschön- 
heit“®, deren unwiederbringlichen Verlust er später beklagte. Das Schöne war 
ihm nichts Relatives, vielmehr eine Zusammenordnung von Mannigfaltigem 
zur Einheit des Ganzen. „Die Schönheit wahrer Kunstwerke“ — so führt er 
ein Menschenalter nach dem Erscheinen des „Festes der Jugend“ aus —, „die 
schön in der Entfernung und schön in der Nähe, schön im ganzen und schön 
im einzelnen sind, besteht in sich selbst und wird durch die günstige Beleuch- 
tung nur gesteigert, nicht geschaffen“®. Inbrünstig verehrt er das organische 
Schöne, das sich beispielhaft in Wien verkörpert und jenen unteilbaren Ge- 
mütszustand der Wienerstadt bildet, den der Erwin als bedeutsam empfindet, 
wiederum in der Doppelperspektive: „die Wesen und Dinge hatten jedes 
einen Sinn für sich und eine andere Beziehung zu ihm.“ (34) Die Seele dieses 
Wien leuchtet auf vor dem schwermütig dunklen Grund der Ahnung, daß sie 
vielleicht zum letzten Male aufbebt; es öffnet sich ein weiter, umfassender 
Durcblick, in dem „eine ganze Stadt vom Standpunkt eines einzelnen als 
Erlebnismöglichkeit gefaßt“ ist!°. „Alles hatte seine sinnreiche Schönheit: die 
Cathedralen des Mittelalters und die großen gelben Barockkirchen, deren 
Heilige an Sommertagen sich lässig in den blauen Himmel hinaufwinden 
und die kleinen mittelalterlichen Kirchen im Gewirr der Häuser und 
die armen Kirchen der zwanziger Jahre in der Vorstadt... alle Häu- 
ser waren schön: die schwarzen Paläste mit ihren Dianen und Apollen, 
die einstöckigen farbigen Häuser der Vorstadt... . und die Häuser 
mit riesigen Höfen und gewundenen Durchgängen und einem Gewirr von 
Stiegen, und die neuen großen Häuser zwischen ihnen ... Und alle Gärten 
waren schön, die festlichen Gärten der Schlösser mit Statuen, Trophäen und 
viereckigen Teichen und die öffentlichen Gärten voll Blumen und Musik, und 
die verstaubten Gärten der Vorstadt ... .; und alle Musik, von der die Stadt 
durchflossen war, hatte ihren Sinn, auch die seltsame Musik der Werkel, vor 
denen man stehen bleibt und von denen die Walzer des Frühlings verödet 
und traurig in den Herbst erklingen.“ (35/36) Hier sieht der jugendliche 
Mensch die Einheit der Welt in ihrer Schönheit, ergriffen von der vielfältigen 
Schönheit aller Wesen, wie es rückblickend auch Hofmannsthal von sich be- 


7 Hofmannsthal an Hermann Bahr, Sommer 1904: Briefe 1900—1909 a. a. O. S. 155. 
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kannt hatte!!; voller Schönheit ist dieser hortus conclusus, in dem sich der 
Traum vom Fest der Jugend vollzieht; erlesene Schönheit prägt nicht zuletzi 
den Stil dieser Dichtung. Eine parallelisierende Satztechnik, Doppelentspre- 
chungen, magisches Wiederholen und bedachtes Zurückschlingen bewirkt ein 
kostbares Ornament, das sich unversehens wieder in ein nächstes verflicht, so 
daß häufig eine Bezauberung entsteht wie in den Büchern von Tausendund- 
einer Nacht, die nicht zufällig in der wiener Dichtung dieser Epoche stets er- 
neut berufen und bewundert werden. Die Narcissus-Schönheit findet ihren 
gemäßesten Ausdruck in einer betörenden Monotonie. In adliger Strenge 
schafft der Stil eine Entfernung von aller verworrenen Nähe und dennoch 
wahrt er das Vertraute, selbst im Unnahbaren. Gleichnishaftes wird im 
Gleichnis ausgedeutet, der Mensch in der Landschaft, die Landschaft im Licht. 
Nicht den Kern aufgebrochener Geheimnisse legt er bloß, vielmehr nach einem 
aufschließenden Wort von Rudolf Borchardt „Geheimnis im Geheimnisse kon- 
zentrisch“12. Das Verfahren, Vielfältiges zu vereinfachen, das Einfache viel- 
ausdeutbar, symbolisch werden zu lassen, bewährt sich beispielhaft. Unnach- 
ahmlich ist das Gesicht einer Landschaft gesehen: „Die ebene Wiese... . stieg 
in langsamen Wellen, gesättigt von der Schönheit der körperlosen Linie, in 
die Spitzen der Berge über; nur zwei Farben waren auf ihr, das Gras welches 
fast gelb und die Bäume welche fast schwarz waren, nur aus ihrem Verhält- 
nis ahnte man ihre Farben.“ (44) Das wechselseitig sich Bedingende, Er- 
höhende, Dämpfende, das unendlich Beziehungsvolle ist mit allen Abschat- 
tungen aufgespürt, so daß dem aufnehmenden Gefühl sich das Schwebende 
mitteilt. Das Sensible und das Geisthafte, das Märchenhafte und das Geläu- 
fige ist gleichermaßen bewältigt, mit Vorliebe in der Jacobsen-Doppelsicht: 
„gleichzeitig real und stilisiert“!3. Der berückende Duft kostbaren Parfums 
ist ebenso eingefangen, wie die Atmosphäre der Gärten, in denen zu viele 
Pflanzen zu duften beginnen; „ihre Düfte hatten sich noch nicht gemengt, 
streiften einander und wollten sich vereinigen.“ (38/39) Alles bleibt in viel- 
ausdeutbarer Schwebe, zwischen dem, was versinnlicht und dem, was es be- 
deutet, ein genau umrissener und zugleich traumhaft flüchtiger Seelenzustand, 
in dem das Unaussprechliche beständig gegenwärtig aufgelöst und wiederum 
dicht, geborgen bleibt. Nach der letzten, aufschließenden Aussprache zwischen 
der Mutter und dem Erwin vereinfacht sich die Landschaft zu einer farbigen 
Lineatur, die in das Unendliche fortsetzbar und greifbar zugleich; das Un- 
vereinbare verdichtet sich zur leuchtenden Chiffer. „Noch während er redete, 
wurde es Abend, und die Teiche, Kanäle und Bäche wurden blaßrosa, aber 
die Straßen, die nach allen Seiten durch die große Ebene liefen, wurden ganz 


1! Hofmannsthal: ad me ipsum a. a. O. S. 373; zu Andrian „sinnreiche Schönheit“ die 
unverkennbar verwandte Schilderung von Hofmannsthal über Wien; völlig über- 
einstimmend Wahl und Folge; noch die syntaktische Fügung, die sich wieder- 
holenden „und“ - Einsätze offenbaren das tiefgreifend Gemeinsame, „Inter- 
nationale Kunstausstellung“ (1894), Hofmannsthal, Prosa I a. a. O. S. 218—14. 

12 Rudolf Borchardt: Rede über Hofmannsthal a. a. O. S. 28. 

13 Hofmannsthal: Aufzeichnungen 1890—95, „Corona“ X, 1940, S. 432. 
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weiß.“ (51) Die Kunst des Zusammendrängens, der verdichtenden Abbrevia- 
turen, ist meisterhaft geübt. „Manchmal ein Jubel im Schlittenberg zwischen 
endlosem, weißem Schnee und dem endlosen Blau des Himmels, oder seine 
Traurigkeit an Sommerabenden.“ (16) „..... vieles hatte er in Bozen gern. 
die grünen Kirchtürme, den feuchten Klang der Glocken, die immer läuteten, 
und den Frühling, wenn die Obstbäume blühten.“ (21) „... als er dann auf 
der Bahn fuhr, wurde es gerade Tag, das Gas brannte noch, aber auf den 
Häusern lag der frühe Morgen, und sie waren schmerzlich und ewig, wie die 
Dinge, von denen man sich trennt.“ (54) Nirgendwo zeigt sich ein Überwältigt- 
sein, aber in dem verhalten Taktvollen waltet dennoch eine heimliche Liebe 
und Ergriffenheit, ein inniges Verhältnis zu dem Spiegelgesicht; denn immer 
wiederkehrend bezeugt sich das Suchende und Angstvolle, aber auch das 
schreckhafte Erstarren, wenn Narziß sich im Spiegel begegnet. Beides teilt 
sich der Natur mit, die Spiegel und Reflex der Gemütszustände ist, mit der 
Gefühltes ornamental sich verschlingt zum unausschöpfbaren Ausdruck, der 
das Aussprechbare übersteigt. Bei der entscheidenden Unterredung wandert 
der Erwin mit der Mutter gegen Abend „durch die sanfte und festliche Anmut 
der italienischen Landschaft. Die Pappeln zu beiden Seiten des Weges wurden 
zu einer Triumphpforte durch das farbige Weinlaub, das ihre Kronen reicher 
machte und sie in lässigen Ketten verband.“ (50) 

Das ahnungsvolle in Erwartung-Sein, das unruhige Sehnen, sowie das Un- 
nahbare verdichtet sich naturgemäß in Farben, wie alles Erinnern sich mit 
dem Duft verbindet. Farben von sehnsüchtiger Schönheit, die alle wirklichen 
Dinge hinter sich lassen, erscheinen. So bereitet das Meer dem Erwin ein er- 
lesenes Fest von Farben auf seiner Reise von Salerno nach Venedig. Immer 
war es anders: „manchmal war es schwarz, manchmal golden und lapislazuli- 
farbig, manchmal wie junger persischer Flieder, manchmal öde und weißlich 
und abends. wenn es im Osten lag, war es lichtrosa und lichtgrau, silbern 
und lila, aber wenn es im Westen lag, dunkel wie die Flammen. Und an jedem 
Ort, durch den er kam, ergriff ihn dann die Unbegreiflichkeit ihrer Farbe; 
sie war in einem golden und safranfarbig und tief roth und tief blau.“ (53) 
Dieser gesteigerte Ausdruckswert der Farbe, das Unbegreifliche der Licht- 
Metamorphosen, besitzt wiederum aufschließende Bedeutung. Die Farben 
sind das Unverbindlichste an den Dingen, keinem Sein verpflichtet, bilden sie 
ein reizvolles Schauspiel von Scheinen, eine in sich geschlossene Scheinwelt; 
sie sind nichts an sich, vielmehr Medien des Lichts; sie vermitteln ein Sehnen 
und Erwarten, Lockendes oder Drohendes, aber nie vollzieht sich in ihnen 
das Durchdringen zum Sein. 

„Man soll sich nach Schönheit sehnen, aber sie weder zum Maßstab des 
Denkens noch des Handelns machen, sonst wird sie uns früher oder später, 
unversehens und unheimlich, in Häßlichkeit gewandeit, entgegenstarren* — 
mahnt Andrian später in seiner Proclamation der „Ständeordnung des 
Alls.“ „Die wahre dauernde Schönheit muß sich, wie die Süßigkeit aus der 
Stärke freiwillig dem, der nach reiner Erkenntnis, ohne anderen Zweck außer 
ihr strebt, als letzte vorher ungeahnte Blüte entfalten. Zwischen Wahrheit 
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und Schönheit besteht ein geheimer Konnex“!4. Der Erwin erleidet dieses 
heimtückische Verfremden; er weiß noch nichts von dem wahren Wesen der 
Schönheit, „das sich in alle Farben und Linien des Lebens verwebt und nur 
die Seele dessen ausschließt, der sie sucht“ — wie es zu seiner Zeit Rudolf 
Kassner erkannt hatte!5. Das Schöne erweist sich für den, der es ausschließlich 
und ängstlich festzuhalten sucht, als etwas unsicher Scheinhaftes; das ungelebt 
Traumhafte und fieberndes Erwarten verleiht den Dingen einen betörenden 
Glanz; wer jedoch versucht, diesen in den wachen Tag hinüberzunehmen, 
dem entlarvt sich der Scheincharakter, bloße Projektion einer Vorstellung; 
die jäh erlischt, die keine Wiedergeburt erlaubt, keine Erneuerung oder Ver- 
wandlung, vielmehr unaufhaltsam verwelkt. Diese typische Erfahrung, welche 
charakteristisch sich wiederholt, verdichtet-sich in den beklommenen Versen: 


„Das Leben schien den Straßen gleich zu sein, 
Durch die des Abends fiebernd wir gegangen, 
Aus deren körperlosen Häuserreihn 
Geheimnisvoll der Seele Träume klangen; 


Vor denen wir des Mittags wieder stehn 

Da ihr beseelter Reiz verblichen 

Und wir-sie grell und nüchtern sehn, — 

Weil unsrer Nächte Trunkenheit von uns gewichen.“ (68) 


Es wiederholt sich dem Erwin, daß seine Gesichte etwas Relatives oft be- 
halten, abhängig von Stimmung oder Beleuchtung, daß sie, dem Verfäng- 
lichen und Vergänglichen verhaftet, keine unangreifbare Erkenntnis dar- 
stellen; immer wieder sieht er sich enttäuscht und erschreckt, gefälligem Wahn 
ausgesetzt, den die Wirklichkeit mehr oder minder drohend widerlegt. Auf 
jener bedeutsamen Gebirgswanderung im August vollzieht sich die schonungs- 
lose Desillusion in vielschichtigen Bereichen; sie schließt mit dem ernüchtern- 
den Tag; vor Morgenanbruch weckte er die Führer. „Solange sie in der Nacht 
weiter gingen, waren ihre Gesichter groß und geheimnisvoll, aber als es Mor- 
gen wurde, und die Mondfarbe der Berge sich in ein tiefes, feuchtes, ver- 
wischtes Blau verwandelte, wurden sie häßlich und widerwärtig.“ (46) In 
Stadien ereignet sich die tödliche Demaskierung in der wiederholten Be- 
gegnung mit dem Fremden. Zunächst erblickte er in dessen niedrigem Gesicht 
„Sanftmuth und Bosheit, Furchtsamkeit und Drohung.“ (40) An einem Sep- 
temberabend stand er wieder vor ihm, „mit dem er, im Frühling sehnsüchtig 
nach Erkenntnis gegangen war; der Fremde grüßte ihn demütig; sein Ge- 
sicht und seine Geberden waren so verschieden voneinander und so geheimnis- 
voll wie bei der ersten Begegnung, aber er sah ärmlicher aus, und die scheue 
Ruhe in seinem Blick war drohender.“ (46) Über ein Jahr später stieg vor 
ihm „an der Ecke zweier Gassen der Fremde vom Frühling und Sommer 
auf; sein Gesicht war verändert, es war mager, verzerrt und unerbittlich ge- 
worden, nur die Bewegungen seines Körpers waren gleich geblieben. Aber 


14 Leopold Andrian: Die Ständeordnung des Alls. Rationales Weltbild ei - 
lischen Dichters, München 1930, S. 45. tn BE aaa 


5 Rudolf Kassner: Englische Dichter, Leipzig 1920, S. 60. 
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jetzt war nicht mehr in ihm die lockende Zweiheit des Lebens, es war nichts 
mehr in ihm als eine einzige schreckliche Drohung. Und bei seinem An- 
blick wußte der Erwin auf einmal wer der Fremde war: Es war sein 
Feind, der ihn in der Trunkenheit des Frühlings gefunden hatte und 
ihn seitdem verfolgte und hinter ihm herging und ihm immer näher kam 
-und ihn endlich einholen und seine Hand auf ihn legen würde...“ (55) Die 
innere Nähe zu dem Kaufmannssohn des hofmannsthalschen „Märchens“ ist 
unverkennbar. Vor der Eindeutigkeit des Todes gibt es keine Ausflucht; die 
Kerkerwände des Ich vermögen keine Trugperspektiven mehr vorzugaukeln, 
wie es Werther bereits gekannt; kein Stolz mehr läßt sich aus dem Spiegel 
schöpfen oder aus den Versen der Dichter; gleichsam wie auf einem kostbaren 
Bildteppich, feierlich und prunkend sah der Kaufmannssohn im „Märchen 
der 672. Nacht“ sich und seinen Tod „schön, wie ein auf der Jagd verirrter 
König, in einem unbekannten Wald unter seltsamen Bäumen einem fremden 
wunderbaren Geschick entgegengehen. Er sagte: „Wenn das Haus fertig ist, 
kommt der Tod“, und sah jenen langsam heraufkommen über die von ge- 
flügelten Löwen getragene Brücke des Palastes .... angefüllt mit der wunder- 
vollen Beute des Lebens“!$. Allein der Tod ereilte ihn vorzeitig in einem 
trostlosen Raum und nackt und häßlich starren dem Sterbenden die kahlen 
Wände entgegen. So stirbt stets ohne Erkenntnis, wer das Leben verleugnet 
oder vollständig übersehen zugunsten selbstgenügsamer unfruchtbarer Be- 
spiegelung, wer das „Wunder des Lebens in etwas anderem als wie im gan- 
zen Leben selbst gesucht hatte.“ (41) 

Den 20jährigen Erwin bedrückt es, daß er die „Lösung des Geheimnisses 
vom Leben nicht gefunden hatte, und um sie zu finden, beugte er sich tiefer 
und ängstlicher über seine Vergangenheit. Da wurde ihm Vieles klar. Er 
hatte das Geheimnis mit der Gewähr für dessen Lösung verwechselt, als er 
die Lösung aus den Menschen erwartete. In ihnen lag das Geheimnis, oder 
es lag vielmehr darin, daß alle Menschen, unerkannt und andere nicht er- 
kennend, fremd durch die Rüstung ihrer täglich sterbenden Schönheit, vom 
Leben in den Tod gehn.“ (41) Wer beständig in einem abgeleiteten Zu- 
stande lebt, sich in bloßem Anschauen erschöpft oder in untätigem Bewundern 
der königlichen Verschwendung des Daseins, dem erscheint es wünschens- 
werter, als Zuschauer vor dem Leben zu verharren, als darinzustehen als mit- 
handelnde Gestalt. Teilnahmslos läßt der Erwin alles an sich vorüberziehen; 
zwar fiel ihm „mit verzweiflungsvoller Reue ein, daß er nicht einmal den 
Namen seines Freundes wisse.“ (20) Jedoch als Lato, den er gerne und häufig 
gesehen, starb, und er zum Begräbnis fuhr, wunderte er sich selber, „daß er 
ganz kalt blieb, sogar beim Anblick der Leiche.“ (31) Nie überkommt ihn 
das unmittelbar ausbrechende Angstgefühl eines Andrea aus „Gestern“, das 
Höchste, Tiefste zu verfehlen, ein hellsichtiges Ahnen: „Dem Tode neid ich 


16 Hofmannsthal: Das Märchen der 672. Nacht, Die Erzählungen, Stockholm 1946. 
S.11; für diesen Zusammenhang aufschlußreich: Richard Alewyn: Hofmannsthals 
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alles, was er wirbt, Es ist vielleicht mein Schicksal, das da stirbt“!?”. Auch die 
Begegnung mit Clemens, in dessen Antlitz „die rührende Schönheit der spä- 
ten Zeiten“ (29) lag, blieb vordergründig, unverbindlich. Einmal beim Ab- 
schied überkam den Erwin das Gefühl einer großen Armuth; „es war ihm, 
als habe sein Freund alle Reichtümer in sich und nehme sie mit fort; aber 
auch die Zeit ihres Zusammenseins schien ihm nichts von diesem Reichtum 
empfangen zu haben; er verzweifelte; sie war so schlecht genutzt und er hätte 
sie ganz um eine weitere Stunde von jetzt gegeben ..... einen Augenblick 
standen sie einander gegenüber in ihrer unfruchtbaren Schönheit, von der 
keiner von beiden dem andern etwas geben konnte.“ (32) Manchmal erschien 
ihm der Clemens im Traum, aber wie durch ein Zerrglas gesehen; auch konnte 
er tagelang wieder „Neigung und Mitleid für Clemens empfinden; einmal 
versuchte er mit ihm zu reden; aber ihr Gespräch war unheimlich; es ging 
ohne sie weiter, gleichzeitig mit ihren Gedanken aber einen andern Weg, 
und ihre Worte klangen anders als sie gesprochen waren.“ (37) Es kann 
zwischen den Ichbefangenen kein Gespräch entstehen, vielmehr verrät sich 
das heillos Monologische, das nur Sich-Aussprechen-Können, „weil jedem 
sein Leben das einzige Wunder war, konnte keiner dem andern eine Öffen- 
barung darüber geben, noch von einem andern eine Offenbarung darüber er- 
langen.“ (41) Es fehlt dann der Sprache das Unmittelbare, das Erhaltende 
und Erkenntnis Schaffende, vielmehr wird sie zu einem Mechanismus künst- 
licher Formeln; es zeichnet sich umrißhaft etwas von jenem Vergehen ab, 
das Hofmannsthal in „Kaiser und Hexe“ zutiefst beschäftigen sollte; Worte 
werden ihrer „inneren lebendigen Selbständigkeit“ überlassen, indessen die 
Seele „in der Angst, Trauer und Sehnsucht liegt. Es ist die Gefahr der „Auf- 
wallung, der kein Tun folgt“!®. Ein Gespräch, das nichts zu erhellen, zu öff- 
nen vermag, weil es von keinem Wollen getragen, im Dunkel der Verständnis- 
losigkeit verharrt, denn „alle Worte, die nur Schall sind, wenn wir das Ding 
in ihnen suchen, werden hell, wenn wir sie leben: im Tun, in „Taten“ lösen 
sich die Rätsel der Sprache“19, 

Der Erwin überschreitet indessen den Bannkreis jugendlich erwartungs- 
voller Neugier nicht; es bleibt alles bloßes Berühren; darum gelingt es ihm 
auch nicht, etwas festzuhalten, lebendig zu bewahren, wahrhaft zu durch- 
dringen: „er begann allmählich zu glauben, daß durch das zweite Wort, daß 
durch die Frau eine Offenbarung über ihn kommen und das Leben wunder- 
voll gestalten und es erhellen würde... .“ (33) Allein wer nur Offenbarung 
erwartet, ohne sich selbst vorbehaltlos zu offenbaren, wer sich wie ein Ge- 
schlossenes, ein Kunstwerk, betrachtet, erfährt sie nicht. So ergeht es dem 
Erwin mit der Frau. Alle Wunder, die er von „der Offenbarung erwartet 
hatte, waren in ihr, aber er fand keine Offenbarung. Wenn ihm sein früheres 
Leben eine Ahnung davon zu geben schien, so war sie ihm die Geschichte da- 


" Hofmannsthal: Gedichte und Iyrische Dramen a. a. O. S.215; dazu ad me ipsum 
a.a. 0. S. 361. 

18 Hofmannsthal: ad me ipsum a. a. O. S. 371. 
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von.“ (388) Sie diente ihm als feingeschliffener Spiegel, in dem sich seine Ver- 
gangenheit verdichtete, scharf umrissen, aber ohne den Schein bezaubernder 
Weisheit. Alles bleibt im Flächenhaften bloßer Anschauung oder untätiger 
Erwartung oder auch eines Wissens, dessen Forderung aber nicht eingelöst 
wird. Später begegneten ihm in Venedig jeden Morgen „ein Jüngling und 
ein Mädchen; sie glichen einander und waren vielleicht Geschwister. Bei sei- 
ner Abreise erinnerte er sich ihrer und wußte, daß sie für ihn bedeutsam 
waren, und er wäre fast umgekehrt, aber er kannte ihren Namen nicht.“ (53) 
Selbst in seiner tödlichen Krankheit, noch immer „vom Leben durch eine an- 
dere Luft getrennt“ (56) empfand er die Besuche seines früheren Freundes 
peinlich, „seltsam gleichgültig, als ginge ihn Clemens nichts an.“ (57) Zuvor 
war ihm klar geworden, „daß er nicht in der Welt seine Stelle suchen müsse, 
denn er selber war die Welt, gleich groß und gleich einzig wie sie... er 
hoffte, daß, wenn er sie erkannt hätte, ihm aus ihrem Bildnis sein Bildnis 
entgegen schauen würde.“ (54/55) Zärtlich liebt er die Spiegelbilder seiner 
Erinnerungen. „Sie waren ja sein einziges Erbteil, sie waren sein Leben... .; 
denn die Menschen, deren Erinnnerung ihn bewegte, bewegten ihn nur, weil 
er an ihnen gelebt hatte, und es bewegten ihn ebenso die Häuser, auf die sein 
Fenster ging, oder die Straßen, durch die er geschritten.“ (41/42) Alles dient 
ihm zur Folie für seine Reflexe. „Zwischen Narziß und dem Spiegel ist alles, 
ist die ganze Welt, ist Anfang und Ende der Welt“ — führte Rudolf Kassner 
aufschließend aus?®. Damit erschöpft sich sein Lebensgenuß, glücklos aber 
auch klaglos; denn das Vergängliche flößt kein Grauen ein dem, der sich nie 
darin verloren, aber auch nicht gefunden, der nie gegeben und nie empfangen, 
vielmehr bewundernd gesteht: „es war wunderschön, daß wir, obwohl Men- 
schen, dennoch Künstler sind, Künstler wiederum darin, daß wir nicht einmal 
klagen, wenn uns die Schönheit entgleitet, sondern sie grüßen und jubeln, 
weil uns ein Schauspiel mehr wie unser Schicksal ist.“ (42) Darin ist er ein 
Bruder jenes Paul aus dem „Tode Georgs“ von Richard Beer-Hofmann — 
wobei wiederum sich das Einverständnis dieser Generation bestätigt —, 
dem fremde Schicksale „immer nur bunt und wechselvoll erschienen, selt- 
sam sich verschlingend und lösend wie Märchen... . Als wäre es nur ein 
Schauspiel, ihm geboten — so hatte er auf fremdes Leben gesehen. Und mehr 
noch als das: in Allem hatte er nur sich gesuct und sich nur in 
Allem gefunden“*!. Es ist die narzißhafte Ich-Befangenheit, eingeschlossen 
in eine Welt des Spiegels und nur Spiegelungen spendend und empfangend, 
unaufhörliches Begegnen von Bild und Gegenbild, erlesen eintönig in lebens- 


20 Rudolf Kassner: Narziß oder Mythos und Einbildungskraft, Leipzig 1928, S. 53; 
darüber den schönen Brief Hofmannsthals an Kassner vom 18. XI. 1928 in: „Die 
Neue Rundshau“, 1948, S. 227—28; dazu auch H. Mitiacher: Die Entwicklung 
des Narziß-Begriffs, Germ.-Rom. Monatsschrift (XXI), 1933, S. 373—383 (er- 
wähnt Andrian nicht). Die Zeit und der Geist der Epoche, auch ihr Narzißtum, 
ist jetzt umsıchtig dargestellt durch H. Broch: Hofmannsthal und seine Zeit in: 
Ges. Werke, Essays Bd. I, Zürich 1955, S. 43—182. 

#21 Richard Beer-Hofmann. Der Tod Georgs, Berlin 1900, S. 191; 200. 
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ferner Gegenwart, ausweglos, ziellos zuletzt, so kreist es in den magischen 
Versen, deren tiefster Reiz darin liegt, daß sie scheinbar flüchtig starres Da- 
Sein bespiegeln; ziellos auch dadurch, „weil die Interferenz von Schauen und 


Sein fehlt“ 21*: 


„Dann sieht die Seele, daß sie nur ihr eiıgnes Träumen fand... 
Noc Reizen bebend, die wir morgen nicht verstehn, 

Erkennen wir, daß wir sie selbst gegeben, 

Und reich und königlich und wunderschön 

Blickt uns die eigne Seele an, die Inhalt lieh dem Leben.“ (67) 


Das hilflos und ausweglos Ichbefangene tritt gesteigert in der Beziehung 
hervor, die zwischen dem Erwin und seiner Mutter waltet; es ist ein frucht- 
loses Abmühen, das Geheimnis des Lebens zu finden. In ihrer heiseren Glanz- 
losigkeit gleichen sich die Stimmen; beide sind gleichsam von einem bleiernen 
Schlaf befallen, „in dem man weiß, daß es ein Wachsein gibt und sich nach 
diesem Wachsein sehnt und sich anstrengt aufzuwachen und nicht aufwachen 
kann.“ (50) Sie sehen einander zu, in Schönheit erstarrt. Ihre Lebensbewe- 
gung gleicht einer maniriert einander zustrebenden Lineatur, die in immer 
neuen Windungen sich zu verschlingen sucht, bis jedes Ornament zuletzt doch 
wieder in sich zurückbiegt. In diesem sich suchend Zueinander-Beugen und 
wiederum verhalten schwermütig Aneinander-Vorbeisehen äußert sich etwas 
von jener Haltung, die sich auf Fresken eines Benozzo Gozzoli oder Domenico 
Ghirlandajo darstellt. Zugleich bezeugt sich darin die kostbare Identität von 
Stoff und Form, die dem Buch das Gepräge gibt. Die Mutter hatte „nach dem 
Tede ihres Gatten, was sie in Einem nicht gefunden hatte, in Vielem ge- 
sucht .... doch das alles machte sie nur sehnsüchtiger nach neuen Herrlich- 
keiten, denn sie hatte vieles gesehen, und es war ihr nichts zurückgeblieben, 
und sie kehrte wieder zu Einem zurück.“ (49) Diese mütterliche Daseinslinie 
vererbt sich dem Sohne, nur ein wenig variiert wiederholt sie sich. Die Mutter 
weiß um die Abhängigkeit von Zufällen und Fremden, um das eigentümlich 
Besitzlose, wodurch das Leben etwas von einer Leihgabe bekommt, daß es 
sich nie völlig anverwandelt, weil es nicht restlos durchdringend gelebt wird: 
„wir gehn durch unser Leben wie durch die Lustgärten fremder Schlösser, 
von fremden Dienern geführt; wir behalten und lieben die Schönheiten, die 
sie uns gezeigt haben, aber zu welchen sie uns führen und wie schnell sie uns 
vorüberführen, hängt von ihnen ab.“ (51) Dieses Ausgeliefertsein erfüllt 
auch den Kaufmannssohn im „Märchen“ mit rätselhafter Beklemmung; von 
fremden Geschicken empfängt er eine unaufhörliche Mitempfindung ihres 
Lebens. Daran rührt der Erwin, indem er der Mutter erwidert: „ich glaube 
das Geheimnis liegt darin: Wir sind allein, wir und unser Leben, und unsere 
Seele schafft unser Leben, aber unsere Seele ist nicht in uns allein.“ An einem 
Schauder empfanden Beide, daß er die Wahrheit gesagt hatte; und Beide 
fühlten sich verknüpft; aber schmerzlich, dumpf und grundlos, so wie sich 
jene Tiere verknüpft fühlen müssen, von denen der alte Priester dem Erwin 


21° Kassner: Narziß a. a. O. S. 62. 
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gesprochen hatte... ..“ (51) Während seiner Schulzeit hatte ihm ein alter 
Priester, der Physiker war, von seiner Wissenschaft gesprochen. „Diese schien 
dem Erwin zwar bedeutungslos, aber dennoch hörte er auf die Erzählungen 
von den Magneten, vom Wechsel der Farben und von der Anziehung der 
Stoffe. Etwas wie ein Zauberer schien ihm der alte Priester, in dessen Macht 
es stand, durch Einwirkung auf das Laich von Fröschen zwei werdende Tiere 
für ihr Leben unzertrennbar zu verbinden.“ (25) Aber Mutter und Sohn sahen 
ein, daß sie einander nicht helfen, nicht sich zueinander befreien konnten; 
sie waren sich die zärtlichsten und sehnsüchtigsten Spiegel, allein unfähig, 
zu erkennen. Etwas Medusenhaftes ist diesem Geschlecht eigen, so wie es 
Hofmannsthal wenig später anläßlich einer Betrachtung über D’Annunzio 
charakterisiert hat: „.... in ihren überwachen, sehenden Köpfen wußten sie 
alle Zeichen des Lebens. Aber sie wußten nie, was an dem allen daran ist... 
Sie waren ganz ohne Kraft. Denn die Kraft zu leben ist ein Mysterium. Je 
stärker und hochmütiger einer in wachen Träumen ist, desto schwächer kann 
er im Leben sein... unfähig zum Herrschen, und zum Dienen, unfähig zu 
lieben und Liebe zu nehmen... Die Handlungen, die er hinter sich bringt, 
gehören ihm nicht, die Worte, die er redet, kommen nicht aus ihm heraus, 
er geht fortan wie ein Gespenst unter den Lebendigen, alles fliegt durch ihn 
durch, wie Pfeile durch einen Schatten und Schein“??. 


Der geometrische Ort für alle narzißhafte Schicksallosigkeit ist das Fest; 
in seinem flüchtigen und unverpflichtenden Prunk bietet es das erlesenste 
und das künstlichste Schau-Spiel; inselhaft, kennt es keine Vergangenheit und 
keine Zukunft, vielmehr erweist es sich als eine halb unwirkliche Gegenwart, 
indem es nur den Schein einer Gegenwart vorspiegelt, mühelos, aber auch 
ohne den Ertrag des Menschlichen; in maskenhafter Selbstbegegnung ver- 
vielfältigt sich das Ich in den Spiegelfluchten: „ein Fest, dessen erlesenste 
Vornehmheit darin bestand, daß es keine Zuschauer hatte; jenen Festen des 
siebzehnten Jahrhunderts glich es, in dunkeln Winternächten, zwischen Spie- 
geln und Lichtern, jenen Festen, die so groß und feierlich waren, daß man 
darüber die Freude vergaß; jenen Festen, auf denen man einander nur ein- 
mal begegnete und mit manierirt verflochtenen Fingerspitzen langsam um- 
einander drehte und lächelnd einander in die Augen schaute und dann mit 
einer tiefen bewundernden Verbeugung weiter glitt.“ (43) „Manchmal frei- 
lich schien ihm darin noch immer nicht der Sinn des Lebens zu sein, und er 
dachte an andere Feste, an das Ende anderer Feste, an die großen Feste der 
maßlosen Freude, die heilig ist wie der Schmerz, an die Feste Alexanders 
des Großen zu Persepolis und Babylon.“ (43) Allein auch der verzückte Rausch 
eines bacchantischen Trancezustandes hinterläßt zuletzt das Gefühl ungesät- 
tigter Leere. Beer-Hofmann hat im „Tod Georgs“ den Traum solcher Tem- 
peleleusinien aufgenommen und breit ausgesponnen, wo Andrian im verein- 
facht Andeutenden des Festes verblieb. Diese Vorstellung bildet den inner- 
sten Kreis, um den sich konzentrisch die übrigen legen. Nicht zufällig hat 


22 Hofmannsthal: Prosa 1a. a. O. S. 273. 
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daraus das Buch seinen Namen empfangen und wiederempfangen. An der 
Schwelle des neuen Lebens — so bekannte der Dichter annähernd ein Men- 
schenalter nach Erscheinen des Werkes — durchschauerte den Jüngling „das 
Bewußtsein der Einzigartigkeit und Vergänglichkeit seiner feierlichen Vision 
und in seinen Gedanken empfing das Abbild, das sich loslöste, fast mit Not- 
wendigkeit den Namen „das Fest der Jugend“. (8) Während der Arbeit noch, 
war aber dem Dichter „die unbeschreibliche Übergangsstunde zwischen zwei 
Lebensaltern vergangen... aus dem Empfangenden, Schauenden war ein 
Strebender, Ergründender und Zwecksetzender geworden, dessen erste Hand- 
lung sein mußte... ., eine Deutung zu geben. In das fast schon fertige Bild- 
werk brachte er Züge anderer Wesenheit hinein, das Büchlein verlor den 
Namen... und empfing .... das Merkwort: ‚Der Garten der Erkenntnis‘.“ (8) 
Mit der vierten Auflage ist Andrian zur ursprünglichen Benennung zurück- 
gekehrt. Jene „Übergangsstunde“ zwischen begrenzter Erfahrung und unbe- 
grenzter Ahnung zeigen deutlicher als die makellose Prosa die „Jugend- 
gedichte“, welche einen integrierenden Bestandteil des Buches bilden; hier 
sind zuweilen die Linien zu erkennen, wo Kostbares und Konventionelles sich 
zur Form zu vereinigen sucht. Der gealterte Dichter indessen verfügte über 
die „Propyläen“-Erfahrung Goethes, die besagt: „Der Jüngling . ... glaubt 
mit einem lebhaften Streben bald in das innerste Heiligtum zu dringen; der 
Mann bemerkt, nach langem Umherwandeln, daß er sich noch immer in den 
Vorhöfen befinde“23. Dahin deutet der endgültige Titel: „Das Fest der Ju- 
gend. Des Gartens der Erkenntnis erster Teil.“ Auf der Höhe des Lebens, 
fern von allem unruhig Suchenden der Jugend, gereift, gefestigt, geborgen in 
einem unangreifbaren Glauben erneuerte sich das „Fest“ in erhabener Wie- 
derkehr. Jetzt erscheint dem Auge des metaphysischen Künstlers die irdische 
Welt „wie ein Maskenball im Freien in der lang-kurzen, hell-dunklen Som- 
mernacht der Zeitlichkeit.....“ „Der Mensch, der in dies Spiel hineingebannt 
ist, vergißt fast, so viel gibt es zu schauen, der Angst... (das „Fest der Jugend“ 
ließ die Freude vergessen, das Fest erkennender Lebensmitte, von dem die 
Berauschbarkeit der Jugend gewichen, fast die Angst) der Figuren, die er 
selbst zu tanzen hat, bis er wieder durch den Tanz der Andern in sie hinein- 
gezogen wird... Wie lange ihm selbst aber noch im Spiele zu bleiben ver- 
gönnt ist, weiß er nicht. Hat er ja mit seinen eigenen Augen bald hier, bald 
dort der Festgenossen einen entschweben und im Dunkel der Nacht ver- 
schwinden und sogar von den Sternen am Firmamente diesen oder jenen 
verblassen, kleiner werden und endlich einem Tropfen gleich in Äther zer- 
fließen gesehen, während dieses seltsamen Festes, das auf einen unendlichen 
Wechsel aller Erscheinung gestellt ist?!“ Gleichnishaft hat der Dichter an der 
Schwelle des letzten Lebens erneut eine feierliche Vision empfangen, die von 
ferne zur frühen heruntergrüßt, verwandt aber völlig verwandelt; in ihr 


möchte man etwas wie den zweiten Teil des „Gartens der Erkenntnis“ er- 
blicken. 


23 Goethe: Artemis-Gedenk-Ausgabe ed. Beutler, Zürich 1954, Bd. 13, S. 136. 
*”* Andrian: Die Ständeordnung des Alls, a. a. O. S. 98—100. 
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Der Traktat von der „Ständeordnung des Alls“ benennt mit seiner ‚karto- 
graphisch-hieroglyphischen Technik“ die zeiträumliche Schöpfung das „Traum- 
spiel“. Für den „zwiespältigen Menschen“ gleiche der ganze Kosmos „in 
seiner Gegenwart wie in seiner Geschichte mit allen seinen Wesen, ihn 
selbst nicht ausgenommen, einem Traumbild mit Traumfiguren, von einem 
._Träumenden geschaut“25. Damit ist zugleich das Verbindende mit dem 

„Fest der Jugend“ berufen, das in seiner Herkunft auch diese Vorstel- 
lung nicht verleugnet, die dem Österreicher aus orientalischer und vor al- 
lem spanischer Überlieferung geläufig ist und hier seine vielfältigen späten 
Metamorphosen erfährt. Magisch traumhaftes Erinnern verknüpft die Sta- 
dien dieser Vita und bildet das In-sich-Zurückgeschlungene ihrer Ornamen- 
tik; die Kunst traumhafter Assoziation ist vollendet geübt und bewirkt das 
Locker-Dichte, geheimnisvoll Anziehende. Aber auch das Drohende der 
schweren Träume, das eigentümlich Grundlose verdichtet sich; fiebernde 
Träume, die unheimliche Gassen aufreißen, „Halbschlafphantasien“, die 
Möglichkeiten von Kafka vorwegnehmen; ein Schlaf, den starke Träume 
wachhalten?®. Die Übereinstimmung mit Hofmannsthal, Beer-Hofmann, Mu- 
sil bezeugt sich darin erneut. Einen Höhepunkt bedeutet die Augustnacht auf 
der Alm, in der die Luft fühlbar wurde, „eine körperliche Welt zwischen den 
Welten von Himmel und Erde, eine Luft wie die Gestalten der Morgen- 
träume, die uns nicht berühren und durch die wir dennoch sündigen.“ (44) In 
traumhaftem Geisterreigen fielen dem Erwin alle ein, „die er jemals geliebt 
‘ hatte, und während er langsam, langsam müder wurde, wurden die Bilder 
immer körperlicher und wollüstiger ..... Da bemerkte er, daß er einschlafe, 
und das wollte er nicht; mühselig kämpfte er mit den Erscheinungen. Plötz- 
lich zuckte über die Wand der Schimmer einer Laterne. Es mußte ein Fenster 
an der Wand sein und eine menschliche Gestalt bei diesem Fenster und diese 
Gestalt kam seinetwegen und sie wartete auf ihn... Aber wie er ein Licht 
anzündete und die Wand beleuchtet hatte, war kein Fenster da; ein Spiegel 
haite ihn getäuscht... .. über dessen vergoldeten Rahmen das Mondlicht ge- 
fahren war...“ (45) In dieser überaus vielsagenden Szene konzentriert sich 
das ganze Narcissus-Dasein. Eine barocke Trugperspektive spiegelt ein Fen- 
ster vor, einen Ausblick, in dem eine Gestalt steht und wartet, eine zauberische 
Projektion alles Suchens, eine Selbstbezauberung, an die der Erwin einen 
Augenblick glaubt; und dann ist er dennoch allein und das vermeintliche 
Fenster ist ein Spiegel, in dem er sich erblickt, sich und die Erlebnisse seines 
Innern, die ihn ausweglos gefangen halten; er gesteht sich ein, daß liebende 
Hingabe der wahrhaftigste Drang, „weil diese geheimnisvolle Vernichtung 
des Daseins Erkenntnis gebe“ (45) — aber es bleibt ein bloßes Eingeständnis 
vor sich. „Es kann einer hier sein und doch nicht im Leben sein... Ins Leben 
kommt ein Mensch dadurch, daß er etwas tut.“ Allein der Erwin gehört zu 
denen, die „unfähig zu erkennen, was denn das Tun und warum es das einzig 


25 ebenda S. 96; für diesen Zusammenhang auch: L. Andrian: Das Große Welttheater 
in „Hochland“ Bd. 20, 1922, S. 177—80. . 
26 Franz Kafka: Tagebücher, New York (Frankfurt) 1951, S. 575; 73. 


160 Gerhart Baumann 


Gute ist. Auch wenn eiwas durch sie geschieht, haben sie es nicht getan; sie 
denken nur dazu“?*, Er weiß, daß das Gefühl, mit den Wesen und Dingen 
verwandt zu sein, „einen Schritt zur Erkenntnis“ (52) bedeutet; darum sehnte 
er sich „nicht nur nach neuen Dingen und neuen Wesen, sondern auch auf das 
Ineinanderspielen ihres Daseins mit seinem Dasein, auf die Zufälligkeiten, 
Schmerzen, Enttäuschungen . . .* (52)?”. Aber wie sein Bruder Claudio aus 
„Tor und Tod“ verknüpft er sich nicht mit dem Leben, verharrt er willenlos 
abseits im Traum oder Trancezustand, ohne sich schicksalhaft zu erfüllen, 
ein Stummgeborener, dessen Wesen erstickt. „Es hängt aber das ganze Leben 
an der geheimnisvollen Verknüpfung von Denken und Tun. Nur wer etwas 
will, erkennt das Leben. Von dem Willenlosen und Untätigen kann es gar 
nicht erkannt werden, so wenig als eine Frau von einer Frau“?®. Diese auf- 
schlußreichen Sätze stehen in einer Betrachtung über D’Annunzio, die im Jahr 
nach dem Erscheinen der Dichtung Andrians geschrieben wurde; dabei ist die 
barocke Neigung zum Vorwand unverkennbar, wenn der Dichter des „Mär- 
chens der 672. Nacht“, von „Tor und Tod“ unter einem scheinbar objektiven 
Thema ein höchst persönliches, mitverwandtes Anliegen vorträgt; die wieder- 
holte Berufung auf Erkenntnis verrät die brüderliche Nähe. Alles hinterläßt 
dem Erwin zuletzt ein Gefühl der Leere, die Erinnerungen gewinnen ein 
unheimliches Eigenleben und überwuchern die Gegenwart; er ist ein Vor- 
läufer des Andreas, indem er nicht beständig an jedes einzelne seiner Er- 
lebnisse dachte „und doch waren sie alle in ihm gegenwärtig, jedes war 
irgendwie immerfort da... er war leer und überlastet“?®. Nichts riß ihn mit 
fort und befreite ihn aus dem Kerker seines Selbst. „Seine Seele wurde 
grauenhaft öde und sie sah nichts mehr vom Leben wie einen furchtbaren 
Zweikampf mit dem Fremden. Aber das war nicht der Kampf des Lebens, 
den seine Kindheit erwartete, schön durch das Gefühl des Kampfes, da uns 
ja doch der Kampf nur den schönen Sieg geben kann oder das noch viel 
schönere Besiegtsein; bei diesem Zweikampf fühlte er nur die häßliche, rath- 
lose Furcht vor dem Tod, welcher das Ende des Kampfes ist. Es war die Furcht 
der Träume, in denen man auf der Straße zwischen vielen Menschen geht, 
und auf einmal überfällt uns unser Feind, und wir müssen mit ihm ringen; 
aber auf beiden Seiten gehn die Menschen weiter, und sie helfen uns nicht, 
denn unsere Luft, weil wir sie athmen, ist eine andere wie die ihre, und sie 
hören unser Schreien nicht und sehn uns und unsern Feind nicht und wir 
müssen allein mit ihm kämpfen.“ (56) Das beklemmend Angsttraumhafte 
verdichtet sich zu seltener Intensität und es erwacht dieselbe „tödliche Angst 
vor der Unentrinnbarkeit des Lebens“3°, die auch den Kaufmannssohn über- 
fällt. In dem Fremden richtet sich das ungelebte Leben als eine „einzige 


26° Hofmannsthal: Prosa Ia.a.O. S. 274. 


® Vgl. Hofmannsthal: „Der Jüngling und die Spinne“, Gedichte und lyrische Dramen, 
a. a. O. S. 35—36. 


28 Hofmannsthal: Prosa I a. a. ©. S. 274. 


” Hofmannsthal: Andreas oder die Vereinigten in: Die Erzählunge os 
®° Hofmannsthal: Märchen der 672..Nacht; ebda. S. 17. A 
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schreckliche Drohung“ auf. Traumhaftes Dämmern enthüllt schonungslos das 
Abgeschlossene, aber der Traum schlägt zugleich eine Brücke „vom Kollek- 
tivum zum Einzelnen und zurück“31. Einmal zuvor war der Erwin stark er- 
griffen worden. „Das war auf einer kleinen Station in der Nähe von Wien; 
durch den Bahnhof fuhr ein Zug, aus dessen Fenstern junge Burschen heraus- 
‚schauten, die einrückten; ihre blassen Gesichter glänzten und sie sangen und 
hatten lichtes Laub auf ihren blauen Deutschmeisterkappen.“ (47) Jetzt schlief 
er ein und träumte. Aber — nach einer bedeutsamen Aufzeichnung Hofmanns- 
thals aus dieser Zeit — „ist kein Schlaf so starr und tief und in keinen leuchtet 
der Traum so unreell und traumhaft hinein, wie zuweilen ins Leben das Le- 
ben selbst“32. So leuchtet das versäumte Leben in den Schlaf des todverfalle- 
nen Erwin; ununterscheidbar und dennoch bekannt erscheinen Gestalten. 
Dann war er in einer Eisenbahnstation — dem gedrängtesten Ort der Wege 
und Begegnungen — und wartete; „da kam unter großem Lärm ein Zug in 
die Halle gefahren, aus dessen Fenstern viele Menschen schauten; sie hatten 
die Gesichter derer die reisen, ihre Farbe war weiß und ihre Augen leuc- 
teten, aber unter ihren Augen lag Kohlenstaub. Es waren viele, sehr viele 
und alle waren unter ihnen, die er gekannt hatte, nur die Frauen nicht, und 
viele andere, die er nicht kannte. Dann waren sie einander wieder seltsam 
ähnlich.“ (57) Nichts im Lebenskreis ist abgetan, maskenhaft verfremdet kehrt 
das abgespiegelte Gewordene wieder, alles erinnert an etwas, vieles erweist 
sich bekannt, nichts jedoch ist erkannt; denn Erkennen heißt Trennen und 
innig Verbinden, Sondern und Vereinigen; darum kennt er die Frauen auch 
nicht; dem Erwin verschwimmt vielmehr alles zu einer namenlosen Ähnlichkeit. 
Niemanden vermag er zu benennen, denn Benennung wäre Schöpfung, wäre 
etwas Dauerndes und damit eine Form von Lebenstreue, ein formgewordenes 
Tun; so verliert zuletzt der Erwin seinen Namen, nur noch unfruchtbarer 
Repräsentant seines Standes; es mangelt ihm die Kraft, das Chaotische und 
Anonyme durch Liebe zu beleben, aus dem Zwielichtigen herauszuführen; 
allein den Anruf vernimmt er, und das Bewußtsein erwacht, auf etwas zu 
warten; „doch weil er starkes Fieber hatte, wußte er nicht genau, ob er auf 
den Regen wartete, nach dem er sich gesehnt hatte, oder auf den Schlaf, um 
im Traum zu erkennen.“ (58) Aber Erkennen fordert, sein Schicksal auf sich 
zu nehmen, zu erfüllen, nicht als Traum oder Trance zu reflektieren. „Aber 
es regnete nicht, er schlief auch nicht ein. So starb der Fürst, ohne erkannt 
zu haben.“ (58) 

Dem Nietzsche der „Fröhlichen Wissenschaft“ ist die Kunst des Endens 
Prüfstein jeder Meisterschaft; Meister ersten Ranges würden das Ende auf 
eine vollkommene Weise zu finden wissen; die Ersten der zweiten Stufe er- 
wiesen sich gegen das Ende hin unruhig und fielen nicht in so stolzem, ruhi- 
gem Gleichmaß ins Meer ab, wie zum Beispiel das Gebirge bei Portofino. ..“33 
Dieser Schluß besiegelt in seinem strengen Adel den einsamen Rang des 


31 Rudolf Kassner: Von der Einbildungskraft, Leipzig 1936, S. 65. 
s2? Hofmannsthal: Aufzeichnungen, „Corona“ IX, 1939, S. 683. 
33 Nietzsche: Die Fröhliche Wissenschaft, IV. Buch, Nr. 281. 
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andrianschen Werkes; er sucht darin — was sein engster Gefährte, Hof- 
mannsthal, im Erscheinungsjahr verwandtem Bemühen nachrühmt — „den 
Schnitt durchs Leben, der weder durch die reine Erscheinung noch durch die 
ultimae rationes läuft, sondern durch das allermannigfaltigste Gewebe in der 
Mitte, und wirklich suggeriert er einem manchmal das ungeheure Gefühl, 
eine Seele in ihrer Totalität zu spüren, wie man das nur am eigenen Ich zu 
erleben gewohnt ist, nämlich nicht aus einer plötzlichen, sehr charakteristi- 
schen Gebärde, sondern aus einer wundervollen Anhäufung von kleinen Tat- 
sachen, unscheinbaren Zügen, Erinnerungen, Assoziationen und tausendfachem 
Dreinspielen der Umwelt . . .“st Das Zweiseelenhafte prägt einen unver- 
wechselbaren Stil, der üblich Gesondertes verbindet: sparsame Andeutung 
und unerschöpfliche Vielausdeutbarkeit,. vornehme, zurückhaltende Dezenz 
und das lebhaft Ergreifende, das Ahnungsvolle der Jugend und das Verhan- 
gene des in langer Erbfolge gehäuften Lebenswissens. Im „Fest der Jugend” 
vereinigt Leopold Andrian alle Keime, welche in der Kunst einer Generation 
ausgereift, der Hofmannsthal, Beer-Hofmann, Musil und andere den Namen 
gaben; unvergeßlich konstituiert er damit die Haltung seines Geschlechts, 
„zwiespältig und tiefernst wie er, wie er zum Ausgleiche des Geträumten 
und des Erlebten von jeder Stunde ermahnt, als ein... Lebensgleichnis sei- 
nes seelischen Widerstreites“sS, 

Hier ist das erlesenste und sublimste Fest einer Jugend im Raum der deut- 
schen Dichtung gefeiert worden; es unterscheidet sich von der Einseitigkeit 
und prometheischen Unbedingtheit des Sturm und Drang, aber auch von dem 
Dichtertraum der frühen romantischen Erben; diese erweiterten das Leben 
zum Unendlichen und auch das Ich spiegelte unendliches Leben; in solcher 
Projektion verflüchtigt sich indessen leise alles ins Wesenlose; die Dichter 
jener Epoche suggerierten sich selbst unwillkürlich eine Atmosphäre, in 
welcher jedoch das „worauf es einzig ankommt, das Einzelne, Nie-Wieder- 
kehrende, das Besonderste verschleiert wird“s®, Das Fest der Jugend, welches 
unter dem Wappen Andrians begangen wurde, feierte die Vereinigung des 
Unvereinbaren, des unnachahmlich Privaten und unwillkürlich Gemeinsamen, 
Vergangenen und Gegenwärtigen; es war ein Träumen mit Bewußtsein und 
ein Bewußtwerden des Traumhaften, ein Erleben, das im Augenblick das 
Zeıt-lose zu erfahren vermochte, zugleich das Wesen und das Wirkliche zu 
fassen versuchte, das Genaue, Nie-Wiederkehrende, und das Allgemeine, 
das längst schon Geschehene. Dieses Geschlecht des Erwins und des Kauf- 
mannssohnes, des Paul aus dem „Tod Georgs“ und des Zöglings Törleß, es 
umspannt alle denkbaren Gegensätze und Doppelungen; es hört in jeder 
Rede zugleich das eigene Echo mit, es beharrt und versucht über sich hin- 
wegzukommen, es prägt sich unverwechselbar deutlich und versteht unwill- 


s re an Richard Beer-Hofmann, 18. Juni 1895, Briefe 1890—1901 a. a. O. 
. 142—43. 
® Rudolf Borchardt: Rede über Hofmannsthal a. a. O. S. 54; bemerkenswert weit- 
sichtiges Urteil und frühe, unüberholbare Übersicht. 
® Hofmannsthal: Tagebücher, „Corona“ VI, 1936, S. 589. 
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kürlich das übereinstimmend Mitverwandte; es weiß um dieses Einverständ- 
nis und verharrt dennoch auf dem einsamen Patmos der Seele. 

Erst heute verfolgt man die Fluchtpunkte aller Perspektiven, die von der 
Jugenddichtung Andrians ausgegangen sind, und nachdem ein halbes Jahr- 
hundert sich in dem „Garten der Erkenntnis“ ergangen, vermag man dessen 
Tiefe zu ermessen, die wache Gewissenhaftigkeit und den seltenen Sinn 
für das als unvereinbar Erkannte, ein Sich-Bezwingen in dreißigjährigem 
Schweigen. Wo aber in solch stilbildender Strenge sich einmal eine ver- 
schwenderisch reiche Vision verdichtet hat, erkennt man wahrhafte Möglich- 
keiten des Künftigen. 


Nachweise 


Der Text wird geboten nach: Das Fest der Jugend. Des Gartens der Erkenntnis 
erster Teil und die Jugendgedichte, Berlin 1919 (4. und 5. Aufl.). 

Die eingeklammerten Ziffern bezeichnen jeweils die Seiten. 

Zum Ganzen: Hofmannsthal an Andrian, Ostermontag, 1895 in: H. v. Hofmanns- 
thal, Briefe 1890—1901, Berlin 1935, S. 125—26; dazu „Corona“ X, 1940, S.439. — 
Hofmannsthal an Andrian, 8. April 1900 in Briefe a. a. O. S. 307. — Hofmannsthal: 
Stadien in: Ad me ipsum, Die Neue Rundschau, 65. Jg. 1954, S. 380; dazu „Corona“ 
VL, 1936, S. 78; Hofmannsthal: „Zur Krisis des Burgtheaters“ in: Prosa III, Frank- 
furt, 1952, S. 426—28 (vollkommenste Würdigung aus dem Rückblick, 1918). — Rudolf 
Borchardt: Rede über Hofmannsthal (1902), Leipzig 1905, S. 54—55; dazu Die Neue 
Rundschau a. a. O. S. 575—76. — Charles Du Bos: Leopold Andrian in: „Approxima- 
- tions“ — cinqui&me serie, Paris 1948 ?, S. 143—71. — Ernst Bertram: Über den wie- 
ner Roman in: Mitteilungen der Lit.-hist. Ges., Bonn 1909, S. 3—42; dazu Hofmanns- 
thal an Andrian, 7. April 1909; H. v. Hofmannsthal, Briefe 1900—1909, Wien 1937, 
S. 360. — Herbert Steiner: Symbolismus in: Neue Zürcher Ztg. 21. Nov. 1953, Blatt 13. 
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ZUR SITUATION DER MODERNEN ENGLISCHEN DICHTUNG: 
DIE SUCHE NACH EINER MYTHOLOGIE! 


Der bisher wohl größte Dichter englischer Zunge im 20. Jahrhundert, der 
Ire William Butler Yeats, hat um die neunziger Jahre die Situation der 
damaligen Dichtung folgendermaßen gekennzeichnet: 

Die moderne Dichtung ist müde geworden, immer und immer wieder die Gestalten 
und Geschichten und Metaphern zu verwenden, die uns von Griechenland und Rom 
oder von Wales und Britannien durch das Mittelalter überliefert worden sind. Die 
irischen Sagen sind zahlreicher und ebenso schön, und sie allein unter den großen 
europäischen Sagen haben die Schönheit und das Wundersame des völlig Neuen. 

Als der reife Yeats sich in den Autobiographies erneut über diese Frage 

äußert, erscheint sein Urteil merklich gewandelt: 


1 Antrittsvorlesung an der Universität Erlangen am 14.5. 1955. 


or 
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Große Kunst ist eine traditionelle Darstellung gewisser heroischer und religiöser 
Wahrheiten, die von einem Zeitalter zum anderen überliefert, durch die schöpferische 
Kraft einzelner Großer abgeändert, aber nie aufgegeben worden sind. 


In diesen beiden Zitaten scheint mir die Problematik der modernen eng- 
lischen Dichtung beschlossen zu liegen und der Weg angedeutet, der in der 
modernen Krise allein gangbar ist. Bevor wir jedoch diese Problematik ent- 
falten können, ist es notwendig, uns einen kurzen Überblick über die Ent- 
wicklung der Literatur im letzten halben Jahrhundert zu verschaffen. 


T. 


Die ersten Anzeichen für das Aufkommen einer neuen Dichtung in Eng- 
land finden sich in den Jahren kurz vor dem ersten Weltkrieg. Natürlich 
hört zwischen 1908 und 1910 die viktorianische Geisteshaltung nicht plötzlich 
auf: sie läuft mit namhaften Vertretern in die zwanziger und dreißiger Jahre 
weiter und ist in einem Dichter wie Walter de la Mare auch heute noch eine 
lebendige Kraft. Und umgekehrt reichen die Wurzeln der modernen Dichtung 
bis tief in die viktorianische Epoche zurück: wir brauchen nur an den so „mo- 
dernen“ Jesuitenpater G. M. Hopkins zu erinnern, dessen einsames Leben 
mitten im viktorianischen Zeitraum verläuft. 

Gleichwohl bieten sich die Jahre vor dem ersten Weltkrieg als Einschnitt 
an. Es ist die Zeit, in denen die avantgardistischen Gruppen der „Imagisten“ 
und des „Sitwell-Kreises“ bewußt die zeitgenössische Dichtung ablehnen und 
ein neues ästhetisches Programm entwickeln. Es sind die Jahre, in denen man 
in England zuerst von den Ergebnissen der Freudschen Psychoanalyse hört, 
in der die neuen revolutionären Kunstrichtungen des Kubismus und des Fu- 
turismus bekannt werden, in denen die ersten englischen Übersetzungen von 
Dostojevskij erscheinen. Die ältere Generation war bestürzt über diese Sturm- 
zeichen. Als Galsworthy den Roman Sons and Lovers von D. H. Lawrence 
gelesen hatte, schrieb er: Confound all these young fellows; how they have 
gloated over Dostoevsky?. Und der Ulysses von James Joyce mit seiner psy- 
choanalytischen Darstellung des un- und unterbewußten Lebens, jenes Be- 
reiches, der in der viktorianischen Zeit so peinlichst aus der Literatur fern- 
gehalten worden war, blieb bis 1936 in England verboten. 


Was lehnte nun die junge Generation an der Dichtung ihrer älteren Zeit- 
genossen ab? Mit souveräner Einseitigkeit stempelte man die ganze Dichtung 
des 19. Jahrhunderts als escapism ab. Unter Verkennung der Vielschichtig- 
keit des Problems warf man den Vätern vor, daß sie den Kontakt mit der 
„Wirklichkeit“ verloren, daß sie sich vor den andrängenden Problemen des 
industriellen Zeitalters in den Elfenbeinturm geflüchtet hätten. Ihre Dichtung 
lebe im Grenzland zwischen Wachen und Traum und erschöpfe sich in sen- 
timentalen Liedern zur Natur, zum Kind oder zum Tier. 

Der philosophisch führende Kopf und Begründer des imagistischen Kreises, 
der 1917 in Frankreich gefallene T. E. Hulme, sah die ganze Entwicklung 
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seit der Renaissance als eine Fehlentwicklung an. Ihm schien der Verlauf der 
abendländischen Geschichte durch die jeweilige Vorherrschaft einer von zwei 
diametral entgegengesetzten Weltanschauungen bestimmt, die er als die ‚re- 
ligiöse“ und die „humanistische“ bezeichnete. Im Zentrum der religiösen An- 
schauung, so führte er aus, stehe das „gesunde Dogma der Erbsünde“. Der 
von Natur aus begrenzte und unvollkommene Mensch könne nur durch Zucht 
und Ordnung etwas halbwegs Anständiges zustandebringen. Nach der „hu- 
manistischen“ Anschauung dagegen sei der Mensch von Natur aus gut, nur 
durch die Umstände korrumpiert und folglich ein Reservoir unbegrenzter 
Möglichkeiten. Die Renaissance habe die Idee der Vollkommenheit, die dem 
transzendenten Bereich angehöre, in den Menschen verlegt und dadurch das 
Tor zu jener unheilvollen Entwicklung aufgestoßen, die in Rousseau und der 
Romantik gipfle. In Hulmes eigenwilliger Terminologie bedeutet die Roman- 
tik den Tiefpunkt des humanistischen Verfallsprozesses. Romantiker sind für 
ihn schlechthin alle diejenigen, die nicht an den Sündenfall glauben. 

Hulme ist kein systematischer, geschweige ein origineller Denker. Seine Be- 
deutung für die Literatur liegt auch nicht in seinen philosophischen Gedanken, 
sondern in seinem dichtungstheoretischen Programm. Da nach seiner Überzeu- 
gung die sog. „humanistische“ Periode nach einer vierhundertjährigen Vor- 
herrschaft abgewirtschaftet hatte, galt es, einer neuen Dichtung die Bahn zu bre- 
chen, die die Romantik mit ihrem Unendlichkeitsstreben, ihrer angeblichen Vor- 
liebe für das Emotionale, Vage und Diffuse ablösen konnte. Hulme sah die ein- 
zige Aufgabe des Dichters darin, mit konkreten, festumgrenzten Bildern zu 
beschreiben. Dichtung war ihm nicht mehr und nicht weniger als ein Mosaik von 
Worten, von denen jedes einzelne gesehen und gefühlt sein müsse. Es liegt auf 
der Hand, daß Hulme von diesen Voraussetzungen aus die klassizistische 
Dichtung des 18. Jahrhunderts auf den Schild heben mußte; es ist gleichfalls 
bezeichnend, daß er (unter dem Einfluß Worringers) zu einer neuen Wert- 
schätzung der abstrakten Formen der byzantinischen, ägyptischen und in- 
dianischen Kunst fand, in denen der Mensch nicht das Maß aller Dinge war 
und folglich die Freude an der „natürlichen“ Wiedergabe menschlicher For- 
men nicht entstehen konnte. 

Es bedeutet für unseren Zusammenhang nicht viel, daß Hulmes Konstruk- 
tion der Wirklichkeit Gewalt antut, daß er, und mit ihm seine ganze Genera- 
tion, das Wollen eines Dichters wie Milton und das Anliegen der Romantiker 
verkennt. Man brauchte halt einen Sündenbock, auf den man alles das auf- 
laden konnte, was man ablehnte. So schuf man die Legende von der „ver- 
schwommenen, sentimentalen Romantik“, so wie die Romantiker selber ein- 
mal die Legende vom „seelenlosen Klassizismus“ oder die Humanisten die 
vom „finsteren Mittelalter“ geprägt hatten. Entscheidend ist allein, daß Hui- 
mes Thesen für die antiromantische Stoßrichtung der gesamten modernen 
Dichtungskritik bestimmend geworden sind. Wir finden sie bei Ezra Pound 
ebenso wie bei T. S. Eliot, um nur die beiden bedeutendsten Namen zu 


nennen. ı 
Pound definiert in The Spirit of Romance die Dichtung als „eine Art in- 
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spirierter Mathematik“. Dichtung gebe Gleichungen, zwar nicht für abstrakte 
Figuren, sondern für Emotionen. Hier klingt bereits Eliots mittlerweile zum 
Klischee gewordene These von der „Unpersönlichkeit“ der Dichtung und vom 
„objektiven Korrelat“ an, wonach die Aufgabe des Dichters darin besteht, 
eine Gruppe von Gegenständen, eine Situation oder eine Ereigniskette zu 
finden, die als Formel für ein bestimmtes Gefühl dienen kann und diese 
Emotion heraufbeschwört, wann immer die äußeren Tatsachen gegeben 
werden. 

Auch Eliot weiß natürlich, daß die Inspiration ein entscheidender Faktor 
ist, aber weil man vorerst das technische Problem zu lösen hatte, rangiert 
aus methodischen Gründen der artifex vor dem vates. Die Imagisten wie die 
Mitglieder des Sitwell-Kreises stellen das-konkrete, hart konturierte Bild in 
den Mittelpunkt ihrer Kunst, richten ihr Augenmerk auf Okonomie und Prä- 
zision der Struktur, wollen die direkte, „unpersönliche“ Aussage. Sie alle er- 
streben eine Kunst, die im Visuellen das Geistige sichtbar macht. Pound sah 
später im chinesischen Ideogramm, das ja Bild und geistiges Zeichen zugleich 
ist, eine Bestätigung des modernen Kunstwollens. 

Metrisch ist eine deutliche Bewegung vom herkömmlichen endgereimten 
Vers in Richtung auf den Freivers zu erkennen, sei es, daß man wie Wilfred 
Owen, der bedeutendste der Kriegsdichter, mit Halbreimen experimentiert, 
die die Enttäuschung des Kriegserlebens zum Ausdruck bringen, sei es, daß 
man den vers libre als einzig modernen Vers gelten läßt, weil er allein 
die komplexen Schwingungen des modernen Erlebens einzufangen vermöge, 
sei es, daß man sich exotischen Formen, wie dem japanischen hokku und tanka, 
zuwendet. Alle diese Versuche sind bewußte technische Übungen, um neue 
Kadenzen für das moderne Lebensgefühl zu finden. 

Schon die zwanziger Jahre bringen die Früchte dieses Experimentierens: 
1922, im selben Jahre, in dem John Galsworthys Forsyte Saga als Gesamt- 
werk erscheint, das in gleichsam abschließender Schau das eindrucksvolle 
Kulturbild der ausgehenden viktorianischen Epoche noch einmal entfaltet, in 
dem zugleich der erste große Roman der neuen Generation, der Ulysses von 
James Joyce, veröffentlicht wird, ist auch das Erscheinungsjahr von T. S. 
Eliots erstem großen Wurf The Waste Land. Gaben Eliots frühe Gedichte 
ironische Bilder der modernen Zivilisation, war ihr Hauptthema das taedium 
vitae, so geht die Analyse des Waste Land sehr viel tiefer. Dieses Gedicht, 
das zu Unrecht häufig als ein Werk der Verzweiflung, der Enttäuschung der 
„verlorenen Generation“ bezeichnet wird, ist in Wirklichkeit der Schrei aus 
der terra deserta et inaquosa des Psalmisten nach den Wassern des Lebens 
und der Fruchtbarkeit. Eliot sucht nach einem Weg, der aus dem modernen 
Inferno zum Purgatorio führt. Es geht ihm nicht nur um die Analyse des 
Menschen in diesem Wüsten Land, sondern auch darum, wie die Waste 
Land-Haltung zu überwinden ist. Das unterscheidet diese Dichtung, auch 
wenn der Suche noch kein Finden beschieden ist, von allem Existentialismus. 

The Waste Land, das nur gut 400 Verse umfaßt — etwa die Hälfte des 
ersten Entwurfs hatte Eliots Mentor Ezra Pound noch gestrichen —, ist das 
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Werk eines gelehrten Dichters, voll von kaum ausschöpfbaren Implikationen 
und Anspielungen, ein Gedicht ohne Helden, ohne Erzählfaden, ohne Über- 
leitungen, ohne Lösung. Es schiebt Zeiten, Räume und Stile ineinander und 
bewirkt dadurch die Gleichzeitigkeit aller Zeiten, Räume und Stile. Es be- 
nutzt die Vieldeutigkeit, die suggestive Unbestimmheit als ästhetischen Reiz, 
eine Technik, die auf den französischen Symbolismus und auf Poe zurück- 
weist. Dieser Symbolismus bildet zusammen mit dem Imagismus und der 
„metaphysischen“ Dichtung des 17. Jahrhunderts den Hauptquellgrund für 
die moderne Dichtung. 


Eliot hat in den folgenden Jahren den Weg in die christliche Tradition 
gefunden. Seine bedeutendsten Gedichte nach seiner Konversion zum An- 
glokatholizismus sind die vielschichtigen Four Quartets, Meditationen 
über das Zeitproblem, exercitia spiritualia, die nach jenem Schnittpunkt 
von Zeit und Ewigkeit suchen, in dem die Auflösung aller Antinomien statt- 
hat, wie sie dem Menschen zuteil wird im begnadeten Augenblick der Ent- 
hebung. im Betrachten eines vollendeten Kunstwerks oder im mystischen 
Weg der Entäußerung. Dieser intersection point ist, religiös ausgedrückt, das 
paradoxe Wunder der Inkarnation. 


Eliots Entwicklung kann beispielhaft stehen für viele der bedeutenderen 
Dichter unserer Zeit. Ihr bohrendes Fragen nach dem Sinn des Daseins hat 
sie zur Metaphysik geführt; sie haben im christlichen wie im außerchristlichen 
Raum Antworten gefunden. Wir könnten Herbert Read anführen oder auch 
Edith Sitwell, deren Kriegs- und Nachkriegsgedichte nach den bizarren, vir- 
tuosen Phantasmagorien ihrer frühen Lyrik vom Typus „Trio für zwei Katzen 
und eine Posaune“ Zeugnisse eines echten Mitleids mit der leidgeplagten 
Menschheit, eines tiefen Trostes und des Glaubens an die Macht der göttlichen 
Liebe sind. 


Die auf Eliot folgende Generation der um 1907 Geborenen — Wystan H. 
Auden, Cecil Day Lewis, Stephen Spender, Louis MacNeice — stand dich- 
tungstheoretisch auf demselben Boden, betonte jedoch nachdrücklich die 
soziale, ja die politische Verpflichtung der Literatur; und da diese jungen 
Oxforder Studenten den Krebsschaden der modernen Welt hauptsächlich in 
den ökonomischen Verhältnissen sahen, wandten sie sich entschlossen dem 
Marxismus zu. Der zweite Weltkrieg indessen, den sie hellsichtig voraus- 
gesehen hatten, weckte unausweichlich den Zweifel an ihren Idealen. Auden 
selbst, die stärkste Begabung der Gruppe, der kurz vor Ausbruch des Krieges 
nach Amerika emigrierte, ist inzwischen zum Christentum konvertiert. Seine 
einstigen Mitstreiter im Kampf gegen Bourgeoisie, Kirche, Politiker und 
Presselords, haben zwar Audens christliche Lösung abgelehnt, aber auch sie 
haben eine Wendung nach innen vollzogen und suchen nach einer neuen 
Sinnfindung ihres Dichtens. Ohne ein abschließendes Urteil geben zu wollen, 
wird man doch mit aller Zurückhaltung feststellen können, daß die großen 
Hoffnungen, die man Anfang der dreißiger Jahre auf diese Dichter gesetzt 
hatte, sich nicht erfüllt haben. Der dichterische Strom scheint bei allen seit 
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dem Kriege dünner zu fließen, und die letzten Bände geben den Eindruck, 
daß man keine großen Erwartungen mehr hegen sollte. 

Die Jüngeren schließlich, vor allem der 1953 mit erst 39 Jahren verstorbene 
Dylan Thomas, der die größte lyrische Hoffnung war, zeigen den Einfluß des 
Surrealismus, der indessen in seiner extremen Form in England ebensowenig 
Fuß fassen konnte wie der Existentialismus. Die Vertreter dieser jungen 
Generation lehnen sich auf gegen die intellektuelle Enge der Auden-Gene- 
ration. Sie knüpfen an Blake, die Romantik und D. H. Lawrence an; sie 
suchen nach dem geheimnisvoll Unbewußten und erstreben eine Rückkehr 
zu mystischem Welterleben. Vielleicht sind hier die Anfänge einer neuen 
poetischen Bewegung, aber man wird sich keiner Täuschung darüber hin- 
geben können, daß gegenwärtig die literarischen Ergebnisse mager sind. 

Nur ein kurzer Blick sei auf das Drama und den Roman geworfen. Auf 
dem Gebiete des Theaters ist neben dem Weiterlaufen und der Ausgestaltung 
alter Formen vor allem die Wiederbelebung des poetischen Dramas zu er- 
wähnen. Synge im Prosadrama, Yeats, Eliot und Fry im Versdrama haben 
gezeigt, daß ein modernes poetisches Drama möglich ist. Sie haben die Vor- 
herrschaft des realistischen und naturalistischen Schauspiels gebrochen. Einst- 
weilen ist jedoch der Zustand des Experimentierens noch nicht überwun- 
den; wirklich überzeugende Dramen stehen noch aus. 

Die Hauptleistung auf epischem Gebiet ist der Bewußtseinsroman, der 
als Roman des Bewußtseinsstroms von James Joyce und Virginia Woolf zur 
Vollendung geführt wurde. Vom Experiment her gesehen ist die Leistung von 
Joyce kaum zu überschätzen; wohl kaum einer der jüngeren englischen Roman- 
ciers ist an ihm vorbeigegangen. Aber der fast unheimliche Gewinn an Tiefe 
ist doch mit einem Verlust an Breite erkauft worden, und es ist sicher nicht 
zufällig, daß die augenblicklichen Vertreter des Bewußtseinsromans — Ivy 
Compton-Burnett, Elizabeth Bowen und Henry Green — weniger an Joyce als 
an Henry James anknüpfen. Die pralle Fülle des Lebens, die den Roman 
eines Fielding kennzeichnet, ist verlorengegangen, da der Scheinwerfer ganz 
auf die Ausleuchtung des Augenblicks, namentlich die un- und unterbewußten 
menschlichen Strebungen, gerichtet wurde und die Meisterung der technischen 
Probleme alle Kraft beanspruchte. 

Es brach sich daher immer stärker die Erkenntnis Bahn, daß man sich mit 
der Aufgabe des plot und der Eliminierung des allwissenden Erzählers we- 
sentlicher epischer Elemente begeben hatte. In der jüngsten Entwicklung 
scheint sich eine Rückkehr zur großen englischen Erzähltradition abzuzeichnen, 
wobei in allen diesen Romanen die Ergebnisse des psychologischen Romans 
natürlich genutzt bleiben. Schon Joyce Cary könnte hierfür als Beleg die- 
nen. In diese Rückkehr zur kräftigen, spannenden Handlung ordnet sich 
auch das Werk Graham Greenes ein. Seine literarischen Vorbilder sind der 
Kriminal- und Abenteuerroman, und, über Dostojevskij, die Gothic Novel. 
Die Requisiten dieses Schauerromans, von den unterirdischen Gängen bis zu 


den Gefängnissen und unheimlichen Folterkammern, sie sind in mannigfachen 
Transformationen wiederzuerkennen. 
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Vergleicht man die Jahre nach diesem Krieg mit den zwanziger Jahren, 
so sucht man vergeblich nach der früheren Experimentierfreudigkeit. Na- 
türlich kann die Kunst nicht in einem Zustand beständiger Umbrüche leben, 
aber man wird doch feststellen müssen, daß sich nach diesem Krieg kein Werk 
mit den besten Würfen der zwanziger Jahre messen kann. Andererseits 
. fällt im Unterschied zu den roaring twenties ein ausgesprochenes Suchen nach 
Bindung, nach einem metaphysischen Halt auf. Gewiß ist der Einfluß von 
Kafka noch übermächtig, schwelgt man geradezu krankhaft in Eiter und 
Wunden, sicherlich dürfen auch die so bezeichnenden negativen Utopien 
vom Typus Huxley und Orwell, die auf das Vorbild von Swift zurückweisen, 
nicht unerwähnt bleiben, aber mitten in aller Schalheit und Schäbigkeit und 
Angst klingen doch auch Mitleid und Hoffnung und Liebe an, zeigt sich ein 
Suchen nach absoluten Werten, die sich in der „Krankheit zum Tode“ be- 
haupten. 


2 


Dieser mit wenigen Strichen skizzierte Überblick dürfte deutlich gemacht 
haben, daß im Mittelpunkt der modernen Literatur die Existenzfrage des 
Menschen steht. Die Lyriker suchen nach Daseinserhellung, die Vertreter des 
poetischen Dramas wollen, anders als das realistische Problemstück, zu jenen 
allgemeinen Grundsituationen und urtümlichen Konflikten vorstoßen, die 
symbolhafte Bedeutung haben, die Romanciers endlich, im Gegensatz zu den 
gesellschaftskritischen Romanen der Wells, Bennett und Galsworthy, die bei 
aller Kritik doch die Reformierbarkeit eben dieser Gesellschaft als selbst- 
verständlich voraussetzten, stellen den Menschen und die Gesellschaft selber 
in Frage. Zu diesem Vorstoß in den Bereich des Wesenhaften, Symbolischen, 
Metaphysischen ist jedoch ein verbindliches Bezugssystem vonnöten, in dem 
die Symbole ihren Sinn empfangen, eine Mythologie, die das menschliche 
Dasein, die Beziehung des Menschen zu sich selbst, zum Mitmenschen, zu 
Gott, zu deuten vermag. Eben hier ist der Punkt, wo die schwierige Situation 
des modernen Dichters evident wird; deshalb spricht man von der Krise der 
modernen Literatur. 

Die englische Literatur hat eine Reihe schwerer Erschütterungen erlebt, 
wie etwa den Umbruch von der germanischen Welt vor 1066 zu der roma- 
nisch bestimmten Ära des englischen Mittelalters oder die Umschichtung von 
der feudalen zur bürgerlich bestimmten Kultur, wie sie sich im England des 
15. Jahrhunderts abzuzeichnen beginnt. Beide Krisen, die des 11. wie die des 
15. Jahrhunderts, waren an sich kaum weniger revolutionär als die moderne, 
aber der Vergleich mit ihnen läßt auch die Eigenart der heutigen Krise her- 
vortreten. Während in den früheren Umwälzungen, so einschneidend sie in 
jeder Beziehung waren, die Hauptwurzeln, aus denen die englische Literatur 
gespeist wird — heimische, antike und christliche Tradition — intakt blieben, 
ist das in unserer Zeit nicht mehr der Fall. Zweifellos ist die englische Lite- 
ratur ein sehr viel komplexeres Gefüge als diese drei Hauptstränge anzudeu- 
ten vermögen, sicherlich sind die Akzentuierungen und individuellen Aus- 
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prägungen dieser Komponenten sehr verschieden gewesen, aber man verfällt 
kaum einer zu starken Verallgemeinerung, wenn man feststellt, daß in allen 
bisherigen Umschichtungen heimische, antike und christliche Traditionen in 
irgendeiner Form immer lebendig geblieben sind. Natürlich ist es keineswegs 
notwendig, daß alle drei Wurzeln immer gleich kräftig bleiben; eine Lite- 
ratur kann durchaus aus einer Wurzel leben. Bei den großen englischen 
Dichtern finden sich jedoch, wenn auch in den verschiedensten Fusionen, stets 
alle drei Komponenten vor. 


Im 20. Jahrhundert nun ist zum erstenmal in der englischen Literatur- 
geschichte die Kontinuität dieser Traditionen, wenn nicht zerbrochen, so doch 
in einem Zustand der Auflösung begriffen. Der Dichter findet keine von ver- 
pflichtenden Traditionen getragene Gesellschaft mehr vor. Wir sind nicht 
mehr, wie es John Donne in einer wundervollen Predigt ausführte, alle 
Glieder eines Kontinents, wir sind zu Inseln geworden. We mortal millions 
live alone, so klingt der Schrei Matthew Arnolds aus dem 19. Jahrhundert 
herüber, und zwischen uns isolierten Individuen ist the unplumb’d, salt, 
estranging sea. Eine Fülle von Konventionen, die früher Sitte, Familie, Staat 
und Kirche schufen und pflegten, sind für den heutigen Dichter nicht mehr 
vorhanden. Das macht seine eigentliche Not aus. 


So spiegelt sich in dem Problem des modernen Dichters der Zusammen- 
bruch der gesellschaftlichen und religiösen Ordnungen, und es ist sympto- 
matisch, daß M. Arnold von der Literatur- zur Sozialkritik überging und 
schließlich die Religionskritik einbezog, eine Entwicklung, die sich in unserer 
Zeit in ähnlicher Weise bei T. S. Eliot wiederholt hat. Woraus aber sollte die 
Dichtung nun leben? Es war verhältnismäßig einfach, die viktorianischen 
Altäre zu zerschlagen; was aber sollte man an ihre Stelle setzen? Die Suche 
nach einem neuen übergreifenden Bezugssystem mußte damit zu einem Haupt- 
anliegen der modernen Dichter werden. Hier stoßen wir auf einen Einheits- 


punkt in dem so vielfältigen und uneinheitlichen Gebilde der modernen 
Literatur. 


Man glaubte anfangs, der Entleerung der herkömmlichen Mythologien 
durch neue, bisher in der Dichtung nicht ausgebeutete Mythologien begegnen 
zu können. Geschah diese Eroberung neuer oder verschütteter Mythologien 
am Ende des 18. und im beginnenden 19. Jahrhundert noch aus „antiquari- 
schem“ Interesse und diente im wesentlichen nur der Bereicherung des bereits 
vorhandenen Gutes, so hat dieses Anliegen jetzt andere Triebfedern. Bereits 
Morris’ Versuch, die isländischen Sagas für seine Dichtung zu nutzen, ist ein 
eindruckvolles Beispiel. Er schreibt, ihn habe „ein echter Instinkt für das, was 
er benötige“ nach Island geführt: the glorious simplicity of the terrible and 
tragic, but beautiful land, wilh its well-remembered stories of brave men. 
Morris sucht die einfache, urtümliche Kultur, in der die Mythen der vergange- 
nen heroischen Zeit noch lebendig sind. „Welchen Trost auch immer dein 
Leben hier erhalten wird“, schreibt er, „muß aus dir selber oder aus diesen 
alten Geschichten kommen.“ Welche Hilfe er von seiner Fahrt in den hohen 
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Norden erhoffte, bringen die Verse an einen saga-teller unmißverständlich 
zum Ausdruck: 

That thing for which I long in vain, 

The spell whereby the mist of fear 

Was melted, and your ears might hear 

Earth's voices as they are indeed. 

Well ye have helped me at my need. 


Morris’ Sehnen war darauf gerichtet, die Stimme der großen Mutter Erde 
wieder zu verstehen. Er suchte nach einer seinem Lebensgefühl entsprechen- 
den Mythologie, die ihm Mensch und Welt deutete. 

Der Versuch, das Problem zu lösen durch Rückgriff auf weniger bekannte 
oder noch intakte Mythologien, gipfelt in den Bestrebungen der keltischen 
Renaissance, mit der der Name des jungen Yeats verknüpft ist. Von seinen 
überschwänglichen Hoffnungen, in den irischen Sagen auf eine Quelle gesto- 
ßen zu sein, die seinem Dichten Einheit und Gültigkeit geben konnte, zeugt 
das eingangs angeführte erste Zitat. Indessen ist es Yeats nicht gelungen, 
diese Sagen zu einer lebendigen und umfassenden Mythologie auszugestal- 
ten; sie haben nur das Material abgegeben für eine Fülle schöner romantischer 
Bilder, Szenen und Stimmungen. 

Sind diese Ansätze der spätromantischen Zeit rückwärts gewandt, so sind 
andererseits diejenigen Bestrebungen anzuführen, die eine neue Mythologie 
aus den Erkenntnissen der modernen Wissenschaft, vor allem der Religions- 
geschichte und der Psychologie. ableiten wollen. Eine solche Möglichkeit 
glaubte man in Sir James Frazers monumentalem religionsgeschichtlichen 
Werk The Golden Bough entdeckt zu haben, namentlich in seinen For- 
schungen über die Vegetationsmythen, sowie in Jessie Westons Untersuchun- 
gen über den Ursprung der Gralsage From Ritual to Romance. Das bekann- 
teste Beispiel, das diese alten Mysterien als Grundgerüst benutzt, ist Eliots 
Waste Land. Eliots Anliegen war ja, aus der Anarchie und Dürre der moder- 
nen Welt wieder zur Fruchtbarkeit, zum kosmischen Lebensprinzip zu finden, 
und was legte sich für diese moderne Gralsuche näher, als den durch die 
religionsgeschichtliche Forschung herausgearbeiteten Urtypus der Legende 
zu verwerten? Indessen bleibt ein solches Verfahren doch wohl zu bewußt, 
zu künstlich, zu intellektuell, um ein für den Leser verbindliches Bezugs- 
system zu erreichen. Die alte Legende vermochte zwar Eliots Emotionen und 
Gedanken erhöhte Bedeutsamkeit zu geben und als Ordnungsprinzip zu 
dienen, aber da sie nicht als eine Glaubenswirklichkeit erlebt wird, ist sie 
kaum geeignet, eine neue Mythologie zu schaffen. 

Andere Dichter haben Anleihen bei der Ethnologie, der Soziologie oder 
auch der politischen Ideologie gemacht. Gerade die politische Ideologie. 
die weithin als die einzige moderne Form galt, die noch alle Gesellschafts- 
schichten zu umfassen vermochte, erschien manchen als die Möglichkeit zu 
einem neuen Mythos. Zu den interessantesten und umfassendsten Versuchen 
in dieser Richtung zählen Ezra Pounds bisher noch nicht vollendete Cantos. 
Einen zentralen Teil seines mythologischen Materials bildet die Weltge- 
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schichte, und da seiner Ansicht nach die Geschichte wesentlich durch wirt- 
schaftliche Kräfte bestimmt wird, rückt Pound in den Mittelpunkt seines Ge- 
dichts die ökonomische Lehre vom rechten und falschen Gebrauch des Geldes. 
Quelle alles Guten ist nach Pounds Überzeugung die staatlich gelenkte Geld- 
wirtschaft — deshalb gibt Pound eine ausführliche Geschichte des Geldes von 
den Anfängen bis zu Silvio Gesell und zu Mussolini; Quelle alles Bösen da- 
gegen ist der Wucher, womit Usura die Stelle des Teufels einnimmt. So blei- 
ben die Danteschen Vorstellungen von Hölle, Läuterungsberg und Paradies 
erhalten, nur sind sie aus jeglicher metaphysischen Bindung gelöst; so bleibt 
der Mensch der Kampfplatz zwischen guten und bösen Mächten, nur ist das 
Ringen zwischen Gott und Satan auf das ökumenische Schlachtfeld verlegt, 
wodurch — mit Eliots Worten — der Poundsche Himmel ein Himmel ohne 
Würde, seine Hölle eine Hölle ohne Tragik geworden ist. Eine solche ihrer 
religiösen Wurzeln beraubte Mythologie kann ihr Ziel nicht erreichen. 

Eine sehr viel günstigere Ausgestaltung bot der psychoanalytische Ansatz, 
namentlich die Forschungen C. G. Jungs, bildeten seine „Archetypen“ doch 
den Quellgrund für alle Mythen. Durch die Verwendung solch archetypischer 
Grundmuster konnte man sogar hoffen, auch die traditionellen Mythen, die 
ja nichts anderes waren als spezifische Ausprägungen von urtümlichen, seit 
Vorzeiten im Menschen unbewußt vorhandener Vorstellungen, wieder mit 
neuem Leben zu füllen. Von dieser Möglichkeit hat die gesamte moderne 
Dichtung ausgiebigsten Gebrauch gemacht. Deshalb konnte man die Zeiten 
und Räume, die verschiedensten historischen und mythischen Gestalten inein- 
anderschieben. Daher hat Tiresias in Eliots Waste Land die unfruchtbaren 
Liebesbeziehungen zwischen dem Tippmädchen und dem young man carbun- 
cular schon vorher erlebt, daher sind alle Frauen des Waste Land, trotz ihrer 
verschiedenen Funktionen in dem Gedicht, im Grunde einander gleich: Bella- 
donna, the Lady of the Rocks, die hysterische, gelangweilte Dame in ihrem 
Boudoir, die Cockneyfrau, die Königin Elisabeth oder die Themsetöchter. 
Und der Held in Finnegans Wake, der Tavernenbesitzer HCE, ist zugleich 
Tristan und Napoleon, Prometheus, Christus und Osiris, Huinpty Dumpty, 
Orest, Dublin usw. Eine ähnliche Wirkung wird erreicht durch das für die 
moderne Dichtung so charakteristische Nebeneinanderstellen der verschieden- 
sten Zitate und Anspielungen aus der gesamten Weltliteratur. Solche bis- 
weilen polyglotten Gebilde haben natürlich einmal den Zweck, die Bedeut- 
samkeit einer Aussage durch Bilder traditionsgebundener Emotion zu stei- 
gern, sie sind zugleich jedoch ein höchst intellektueller Versuc, eine Art 
Weltmythologie zu erreichen. 

In diesem Zusammenhang ist auch das Werk von D. H. Lawrence zu er- 
wähnen. Sein ganzes Schaffen war getrieben von der Suche nach der verlore- 
nen Lebenseinheit. Als der große Antiintellektuelle erhoffte er die Über- 
windung des sterilen Dualismus von Fleisch und Geist durch eine mystische 
Philosophie des Blutes. Er fand seine Mythologie in der dunklen Stimme des 


„phallischen Bewußtseins“ und den urtümlichen Kulturen. Sein Gott war der 
große Pan. 
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Einen der eigentümlichsten Wege ist der spätere Yeats gegangen. Nach 

seinen tastenden Versuchen mit irischer Mythologie, Theosophie und okkulten 
Phänomenen fand er zu einer höchst komplizierten Synthese in seinem zuerst 
1925 veröffentlichten Werk A Vision (revidierte Ausgabe 1937). Yeats war 
der Meinung, mit seinem System der Mondphasen, der „subjektiven“ und 
-„objektiven“ Menschentypen usf. auf eine Glaubenstradition gestoßen zu 
sein, die älter war als alle Kirchen. Indessen mochte Yeats’ eigenwillige 
Mythologie zwar als eigenes Bezugssystem dienen, sie war jedoch kaum ge- 
eignet, den Kreis der Eingeweihten zu überschreiten. 

Im Unterschied zu diesen wissenschaftlichen und pseudowissenschaftlichen 
Ansätzen hat man ebenfalls versucht, durch Anknüpfen an bestimmte Signa- 
turen unserer Zeit zu modernen Konventionen zu gelangen. So war T. S. 
Eliot in den zwanziger Jahren der Meinung, daß das moderne Variete eine 
neue Mythologie möglich machen könnte. Er entdeckte im Londoner Vor- 
stadtvariet€ jenes Gemeinschaftsbewußtsein zwischen Künstler und Publikum, 
das eine Grundvoraussetzung für die Kunst ist. Deshalb experimentierten 
Eliot und viele andere mit Materialien und Rhythmen, die aus den anonymen 
Kräften unserer Zeit, aus dem Jargon der Zeitungen und der Gasse, aus 
Radio, Variete und Jazz abgeleitet sind. Aber die Gefahr solcher Übernah- 
men liegt auf der Hand. Es mußte zweifelhaft bleiben, ob diese Elemente, die 
möglicherweise selber am Verfall der modernen Kultur teilhaben, geeignet 
sind, konstruktive Konventionen herauszubilden. Jedenfalls ist auffällig, 
daß solche Revueelemente, wie sie für viele Schöpfungen der zwanziger Jahre 
charakteristisch sind, allmählich stärker zurücktreten bzw. mit anderen Stil- 
elementen verschmolzen worden sind. 


Es ist daher nicht verwunderlich, daß man sich stets auch, verschleiert oder 
offen, der überkommenen Traditionen, vor allem der antiken und der christ- 
lichen, bedient hat. So benutzt James Joyce in seinem Ulysses neben einer 
Fülle anderer Symbole bekanntlich Szene für Szene das literarische Vorbild 
der homerischen Odyssee, um seinem Kolossalgemälde von der Fragwürdig- 
keit und Auflösung der modernen Welt Gestalt und Ordnung zu geben — eine 
Methode, die schon Yeats erkannt hatte und die in den Gedichten von Pound 
und dem jungen Eliot in dem Strukturmittel der Gegenüberstellung der 
schmutzigen Gegenwart und der großen Vergangenheit erscheint. Ein solches 
Verfahren war natürlich nicht in der Lage, die Mythologie zu einer organi- 
schen Mitte zu machen, es blieb eine Technik, eine Technik allerdings, die 
wiederum das Streben nach einer Weltmythologie zeigt und zugleich deutlich 
macht, daß die antike Mythologieverwendung seit der Renaissance eine Wen- 
dung um 180 Grad durchgemacht hat. Diente der Renaissance die Mythologie 
dazu, das eigene Erleben noch weiter zu steigern, sagte Julia, wenn sie ihren 
Romeo erwartete: 


Hinab, du flammenhufiges Gespann, 

Zu Phoebus’ Wohnung! Solch ein Wagenlenker 
Wie Phaeton jagt’ euch gen Westen wohl, 

Und brächte schnell die wolk’ge Nacht herauf .. ., 
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so hat jetzt die antithetisch verwendete Mythologie die Funktion, die Sinn- 
losigkeit des modernen Daseins, seine Langeweile und sein Grauen, nur noch 
schmerzhafter ins Bewußtsein zu erheben. 

Für das Anknüpfen an die christliche Tradition bieten sich eine Fülle von 
Beispielen an. Es sei besonders wieder auf Eliot als den bedeutendsten Re- 
präsentanten verwiesen. Seit Ash Wednesday bilden das christliche Ritual 
und Dogma und die christliche Mystik Hauptstützen seines Werks. In der 
Wiederbelebung der christlichen „Restsubstanz“, wie wir sie in säkularisierter 
Form in unserer modernen Welt noch vorfinden, sieht der spätere Eliot 
überhaupt die einzige Möglichkeit, wieder ein Zentrum zu erringen. 


9. 


Damit sind wir am Ende unserer Ausführungen. Dem heißen Bemühen der 
Dichter, ein neues Bezugssystem zu finden, ist kein Erfolg beschieden ge- 
wesen. Weder die Religionsgeschichte noch die Psychologie, weder die Politik 
noch die Okonomie oder Soziologie haben das Erbe der entthronten Mytho- 
logien antreten können. Im günstigsten Falle hat man zu einer Art privater 
Mythologie gefunden. 

In steigendem Maße ließ sich eine Rückkehr zu den traditionellen Mytho- 
logien beobachten. Sicher ist das vielfältige Experimentieren der Neuerer 
nicht fruchtlos gewesen, aber eine Überwindung der kritischen Situation 
unserer zeitgenössischen Literatur dürfte nur durch die Anknüpfung an die 
Tradition möglich sein. Wie es die tiefe Einsicht des zweiten Yeats-Zitates 
am Anfang umschreibt: Supreme art is a traditional statement of certain heroic 
and religious truths ... . 


Voraussetzung für diese Wiedereroberung und Weiterbildung der alten 
Mythologien wäre jedoch, daß die Dichter von den Glaubensüberzeugungen 
einer lebendigen Kultur getragen würden. Diese Bedingung ist aber in der 
modernen Welt, in der die Traditionen ihrer metaphysischen Wurzeln be- 
raubt sind, nicht mehr erfüllt. Erst wenn die alten Symbole als lebendige, 
verpflichtende Glaubenswahrheiten erfahren werden, vermögen sie eine neue 
Mitte abzugeben. 

Deshalb sind auch jene Dichter, deren theoretische Einsicht sie auf die 
rechte Fährte wies, bisher nicht zu befriedigenden Ergebnissen gelangt. Sie 
gingen vielleicht allzu intellektuell und bewußt an ihr Werk, weshalb so viele 
ihrer Versuche verkrampft und bisweilen sogar peinlich wirken. 


Daß keine überzeugenden Ergebnisse vorliegen, ist natürlich zum andern 
darin begründet, daß uns die großen Dichter fehlen. Es wäre ein billiger 
Trost darauf hinzuweisen, daß es in früheren Zeiten ebenfalls ganze Jahr- 
hunderte hindurch ähnliche Wellentäler gegeben hat. Tröstlicher ist schon, 
daß wir nicht auf Lethargie stoßen, tröstlich auch, daß sich unsere bedeu- 
tendsten Dichter als poetae minores wissen, die ihre Arbeit bewußt als 
Kärrnerarbeit sehen, um das Instrument der Dichtung so herzurichten, daß, 
wenn uns wieder einmal ein Großer beschieden werden sollte, er die vollen- 
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dende Hand anlegen kann. Ohne die Vorarbeit von Marlowe und Kyd, von 


Greene und Lyly hätte auch Shakespeares Kunst nicht auf ihre unvergleichliche 
Höhe geführt werden können. 
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VON DER VERLORENEN ALTDEUTSCHEN DICHTUNG 


Erwägungen und Schätzungen 


Es ist sicher, daß von unserer älteren Literatur nicht alles erhalten ist. Die 
Frage aber, wieviel verloren sein mag, ist noch nie ernsthaft gestellt worden. 
Man hat darüber manchmal allgemeine Bemerkungen fallen lassen, oft ganz 
leichthin, als sei das gar nicht genaueren Besinnens wert. In seiner „Tragi- 
schen Literaturgeschichte“ sagt z. B. Walter Muschg!: „Nicht nur die Werke 
gingen unter, sondern auch die Namen einst hochgeliebter Dichter, dafür 
wurde von fleißigen Schulmeistern und müßigen Schreibern viel unnützer 
Wust gerettet... In Deutschland fiel die germanische Poesie der gewalt- 


1 Walter Muschg, Tragische Literaturgeschichte (Bern 1948), S. 452. 
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samen Christianisierung zum Opfer .... Der Untergang der Kunstwerke ist 
keine betrübliche Ausnahme, er ist die Regel. Auf ein Werk, das noch da ist, 
kommen tausend verlorene. Die Liebe zur Kunst schließt, wenn es eine wis- 
sende Liebe ist, die Trauer um ihre Zerstörung ein.“ Er hält es offenbar für 
ganz selbstverständlich, daß alle „wissenden“ Liebhaber mit sehr großen 
Verlusten rechnen, und zugleich läßt er die Frage so nebensächlich erscheinen, 
daß er gar keine Begründung für seine Behauptung anführt! Auch für seine 
Andeutung, daß das Verlorene wertvoller als das Erhaltene gewesen sein 
könnte, nennt er keine Gründe. Es ließen sich leicht weitere Äußerungen 
ähnlichen Inhalts von anderen Autoren anführen?. Wer solche Aussprüche 
wörtlich nehmen wollte, wäre ein wahrer Eulenspiegel, denn das würde be- 
deuten, daß man unsere sämtlichen Aufstellungen über die Zeitfolge be- 
stimmter Entwicklungen, über den Anstieg zur Blüte und den Abstieg zum 
Verfall, auch über alle regionalen und soziologischen Wirkungen des Schrift- 
tums als auf halben oder noch geringeren Sicherungen beruhend beiseite 
schieben müßte. Nach Muschg dürfte man kühnlich damit rechnen, daß es 
noch tausend weitere Volksepen vom Range des Nibelungenliedes gegeben 
habe, tausend weitere Epen vom Tiefgang des Parzival, tausend weitere 
Dorfgeschichten von der realistischen Schärfe des Meiers Helmbrecht, tau- 
send politische Spruchdichter von der Bedeutung Walters von der Vogel- 
weide usw. Jeder wehrt sich — man möchte fast sagen: instinktiv —, so etwas 
zu glauben oder auch nur für möglich zu halten, aber man wird diese Skepsis 
und Abwehr nicht ohne längeres Nachdenken begründen können. 

Die Frage nach der verlorenen deutschen Dichtung des Mittelalters läßt 
sich nicht mit intuitiver Willkür behandeln. Sie kann nur dann einer Lösung 
nähergebracht werden, wenn wir unseren Erwägungen sachliche Kriterien zu- 
grundelegen, die ernsthafte Schätzungen ermöglichen. Über Schätzungen, und 
zwar grobe Schätzungen, wird man allerdings nicht hinauskommen können. 
Wir befinden uns hier in einer ähnlichen Lage wie der Kriminologe, der — 
etwa bei der Zollfahndung — die seiner Kontrolle entzogenen Güter eben- 
falls nur grob schätzen kann. Wir wollen von der Kriminologie den Begriff 
der „Dunkelziffer“ entlehnen. Auch wir müssen uns bemühen, die Dunkel- 
ziffer, die zwischen dem Kontrollierten und dem Unkontrollierbaren be- 
stehende Proportion, möglichst genau zu schätzen, um von den haltlosen 
Gaukelbildern der Phantasie loszukommen. 

Wie steht es um die Anhaltspunkte für die Schätzung dieser Proportion? 
Es gibt deren zwei, die sich aus zwei verschiedenen Überlegungen ergeben. 
Wenn es gelingt, ihre Ergebnisse miteinander in Übereinstimmung zu brin- 
gen, wird man vertrauen dürfen, daß die dann zu ziehenden Schlüsse richtig 
sind. Das eine Kriterium liefert uns die Makulaturforschung, das zweite das 


2 R. W. Chambers äußerte 1925: It is that it has brought down masses of medieval 
literature which are sad, weighty, and dull, but has drowned so much which might 
in some senses be called light, but which was certainly cheering, romantic, and 
sometimes heroic in spirit (The Lost Literature of Medieval England, in: The 
Library, Fourth Series Vol. V, Nr. 4, March 1925, S. 294f.). 
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Verhältnis der vorhandenen Handschriften bestimmter Werke zu den einst 
vorhandenen Auflagen. 

Wenden wir uns zuerst der Makulaturforschung zu! 

Es tauchen ständig neue Fragmente mittelalterliher Handschriften auf, 
die als Buchbindermaterial gedient hatten. Als Überzug der Holz- oder 


‚ Pappdeckel eines jüngeren Buches, als Ansatzfalz oder als Schutzfalz in der 


Lagenmitte, als Spiegel an den Innenseiten der Buchdeckel und an anderen 
Stellen findet man in den Handschriften des Spätmittelalters und in den 
Drucken der frühen Neuzeit häufig Blätter und Blattreste aus älteren Perga- 
menthandschriften. Zur Versteifung der Buchdeckel wurden manchmal ganze 
Blattbüschel zusammengeleimt. Diese Bruchstücke werden der Forschung zu- 
gänglich, sobald die altersmürben, gelockerten oder aufgerissenen Buchein- 
bände restauriert oder ganz durch neue ersetzt werden. Die meisten dieser 
laufend anfallenden Fragmente sind lateinisch. Erfahrungsgemäß kommt 
auf 20-30 Einbände, an denen lateinische Handschriftenreste verwendet 
sind, ein deutscher; und von den deutschen sind wieder viele für den Literar- 
historiker uninteressant, weil sie aus Urkunden oder anderen nichtliterari- 
schen Schriftstücken geschnitten sind. Am häufigsten scheint man altdeutsche 
Handschriften im 16. Jahrhundert zu Bucheinbänden verarbeitet zu haben, 
als man über das Mittelalter und seine gotischen Handschriften — gotisch im 
abschätzigen Sinne des humanistischen Sprachgebrauchs — hinausgewachsen 
zu sein glaubte. Aber auch noch im 18. Jahrhundert kam es vor, daß be- 
schriebene Pergamentblätter höheren Alters als Buchbindermaterial benützt 
wurden. 

So bedauerlich ein derartiger Umgang mit dem Schriftgut des Mittelalters 
auch ist, so verdanken wir ihm doch zahlreiche Bruchstücke aus Codices, die 
sonst vielleicht ohne jede Spur untergegangen wären. Die Erforschung dieser 
Makulaturfunde ist daher eine wichtige — und bei aller Schwierigkeit auch 
sehr anziehende — Aufgabe. Während die vollständig erhaltenen Hand- 
schriften bekannt sind, wenigstens in dem Sinne bekannt, daß man von ihrer 
Existenz und ihrem Inhalt Kenntnis hat, auch wenn sie noch nicht ediert sind, 
ist das, was laufend aus den abgenützten Einbänden zutage kommt, stets 
etwas Neues, das seit dem Jahrhundert, wo es in den Buchdeckel geleimt 
wurde, kein Menschenauge mehr gesehen und daher auch keine Zählung 
oder Schätzung je erfaßt hat. Daher ermöglicht uns dieses Fundmaterial stän- 
dig neue Ausblicke auf die mittelalterlichen Literaturbestände und, sofern 
man nur eine größere Zahl solcher Funde überblickt, auch Schlüsse auf die 
Menge und den Rang der verlorenen Denkmäler. 

Wenn es richtig wäre, daß auf ein erhaltenes Werk sehr viele verlorene 
kommen, müßte die überwiegende Mehrzahl der neu auftauchenden Bruch- 
stücke aus unbekannten Dichtungen stammen. Wäre etwa die Hälfte des einst 
Vorhandenen bekannt, hätte man nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit 
damit zu rechnen, daß durchschnittlich jeder zweite der neuen Funde ein 
Fragment aus einem unbekannten Werk bringt, während die andere Hälfte 
aus Handschriften bekannter Denkmäler stammen müßte. So gibt uns die 
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Makulaturforschung einen Richtpunkt für die Schätzung des Verlorenen. 
Leider hat man dieses Auskunftsmittel noch nie für ein größeres Material 
ausgenützt. Es gibt noch keine Übersicht über die Makulaturfunde, vollends 
keine Statistik nach den literarischen Gattungen. So kann ich mich nur auf 
die Erfahrungen stützen, die ich selbst bei der Bearbeitung solcher Funde ge- 
sammelt habe. Ich habe bisher ungefähr 180 neue Fragmente, die icn z. T. 
selbst entdeckt und erworben habe, z. T. von Bibliotheken und Sammlern 
zur Untersuchung zugesandt erhielt, bestimmt. Diese Zahl ist nicht besonders 
groß und die Schlüsse, die man aus diesem Material ziehen kann, sind der 
Kontrolle durch weitere Erfahrungen bedürftig. Die von mir untersuchten 
Fragmente bieten aber immerhin einen repräsentativen Querschnitt. Sie 
stammen aus verschiedenen Gebieten des deutschen Kulturraums, angefangen 
von Dresden, Prag und Preßburg im Osten, über Bamberg, Freising und 
München bis Beuron und Stuttgart im. Westen, so daß die zu vermutenden 
landschaftlichen Unterschiede das Gesamtbild nicht über Gebühr beeinträch- 
tigen können. 

Unter diesen 180 Bruchstücken ließen sich nahezu alle bestimmen und als 
Parallelüberlieferungen zu schon bekannten Handschriften erweisen. Nur 
etwa ein Dutzend konnte nicht identifiziert werden. Ich zögere aber, diese 
ohne weiteres als Reste bisher unbekannter Dichtungen anzusehen, sondern 
führe dje Ergebnislosigkeit auf meine noch nicht ausreichende Belesenheit 
zurück. Es hat sich noch fast immer gezeigt, daß die Zuweisung zu etwas 
Bekanntem gelingt, wenn man nur lang genug sucht und die Hilfe von Spe- 
zialisten für bestimmte Sachbereiche oder Mundartgebiete erbittet. Ich ver- 
mute, daß nur ungefähr 2-4% aus sonst nicht überlieferten Literaturwerken 
stammen, und zwar handelt es sich dabei durchwegs um Stücke von geringe- 
rer Bedeutung. Auf Grund dieses Befundes sieht man sich zu dem Schluß ge- 
drängt, daß nicht viel Wesentliches von unserer älteren Literatur verloren 
sein kann, daß wir vielmehr von den beachtenswerteren Erzeugnissen un- 
gefähr 96-98% kennen. — Wir wollen aber vorsichtig sein und das Ergebnis 
so formulieren: Wir kennen wahrscheinlich 96-98% jener Literaturwerke, 
die entdeckbar sind. Es wird sich gleich zeigen, warum man diese Einschrän- 
kung machen muß. Vorher soll aber noch eine Bemerkung über die identifi- 
zierten Bruchstücke gemacht werden. 

Der Inhalt dieser Fragmente liefert eine Bestätigung dafür, daß die land- 
läufigen Vorstellungen davon, welche Werke im Mittelalter beliebt und 
welche weniger verbreitet waren, durchaus richtig sind®. Werke, von denen 


® Von einer Statistik der durch besonders viele Hss. überlieferten Literaturwerke 
des Mittelalters kann man wesentliche Erkenntnisse erwarten. Keine Stütze an den 
Handschriften findet die Ansicht von Kurt Wais, daß die Rabenschlacht III „der 
größte deutsche Literaturerfolg bis zu Luthers Bibelübersetzung“ gewesen sei (Frühe 
Epik und die Vorgeschichte des Nibelungenliedes, 1953, S. 92f.); die Überlieferung 
der Rabenschlacht III ist vielmehr ausgesprochen spärlich. Unter den Dichtungen 
steht Wolframs Parzival an der Spitze, von der Fachprosa Meister Albrants Roß- 
arzneibuch mit rund doppelt soviel Handschriften. Während die mittelalterlichen 
Dichtungen Deutschlands nur auf die skandinavische und slawische Literatur ein- 
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schon zahlreiche Handschriften vorhanden sind, tauchen auch unter den neuen 
Funden immer wieder auf, und zu Denkmälern, die nur in wenigen Hand- 
schriften vorliegen, stellen sich nur selten weitere Fragmente ein. So gehörte 
z. B. das Passional zu den um 1300 am häufigsten kopierten mhd. Dichtun- 
gen; es sind über 70 Handschriften nachgewiesen. Unter den von mir unter- 
suchten Funden befanden sich zwei weitere Passional-Bruchstücke. Auch 
Wolfram von Eschenbach ist unter diesen neuen Bruchstücken vertreten und 
zwar durch den in 86 Handschriften überlieferten Parzival und durch den 
gleichfalls sehr oft kopierten Willehalm (aber nicht durch den nur fragmen- 
tarisch vorliegenden Titurel). Weiter befinden sich darunter Bruder Philipps 
Marienleben, von dem wir bereits 75 andere Handschriften kennen, die 
Weltchronik Rudolfs von Ems, deren Handschriften Ehrismann auf ungefähr 
80 beziffert, und Albrechts Jüngerer Titurel, der in eigenen 50 Handschriften 
und Bruchstücken nachgewiesen ist“. Von einem Werk tauchten sogar drei 
neue Bruchstücke auf, Ulrichs Rennewart, der ja auch tatsächlich neben 
Wolframs Parzival zu den am häufigsten kopierten Dichtungen des 13. Jahr- 
hunderts gehört. Das gleiche Bild wie die Dichtung zeigt auch die nicht- 
dichterische Literatur. An der Spitze steht das Roßarzneibuch des Meisters 
Albrant, von dem bisher über 170 Handschriften festgestellt wurden?; in ge- 
nauer Entsprechung zu der an den Dichtungen beobachteten Proportion be- 
finden sich unter den neuen Funden 5 Handschriften des Pferdebüchleins. 
" Vom Pelzbuch des Gottfried von Franken, das in einigen 60 Handschriften 
vorliegt, fanden sich in jenen 180 Funden zwei Textzeugen. 

Diese Beispiele, die sich leicht vermehren ließen, deuten an, daß es eine 
Gesetzmäßigkeit im Verhältnis der laufend anfallenden einschlägigen Ma- 
kulaturfunde zu den schon vorhandenen Handschriften gibt. Man darf in 


wirkten (und das nur in recht begrenztem Umfang), übten die fachlichen Bücher 

viel weiter reichende Einflüsse aus. Von Albrants Roßarzneibuch gibt es voll- 

ständige Übersetzungen in tschechischer, polnischer und russischer Sprache und Spuren 
von Einflüssen im Schwedischen, Magyarischen und Spanischen. Das Pelzbuch des 

Gottfried von Franken übte in Böhmen, der Slowakei, in Ungarn, Italien, Frank- 

reich und England praktische und literarische Einflüsse aus. Eucharius Rößlins 

Buch „Der schwangern Frawen Rosengarten“ (1513) wurde vollständig ins Lateini- 

sche, Französische, Italienische, Spanische, Holländische, Englische, Dänische und 

wahrscheinlich auch in slawische Sprachen übersetzt. Das Ansehen, das die alt- 
deutsche Literatur im Ausland besaß, beruhte jedenfalls mehr auf der Fachprosa als 
auf der Dichtung. 

Die Ansicht, daß Albrechts Jüngerer Titurel die „überhaupt in den zahlreichsten 

Handschriften auf uns gekommene altdeutsche Dichtung“ sei (so Friedrich Panzer, 

Vom mittelalterlichen Zitieren, Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der 

Wissenschaften, 1950, 2. Abh.). ist irrig; vgl. Zs. f. dt. Philol. 71 (1951), S. 240. 

5 Mein „Verzeichnis der bisher nachgewiesenen Handschriften von Meister Albrants 
Roßarzneibuch“ (Deutsche tierärztliche Wochenschrift 1952, H. 13/14, S. 108f.) ent- 
hält 111 Nummern; inzwischen habe ich rund 60 weitere Hss. notiert, die ich in 
einer künftigen Mitteilung aufzählen werde. Vgl. den Artikel „Albrant“ von 
S. Sudhof im Verfasserlexikon V (1955) Sp. 23—27 und den Bericht über den 
Stand der Albrantforschung von E. Ploß in der Zeitschrift für Agrargeschichte und 


Agrarsoziologie 3 (1955), S. 48—54. 
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der Tat aus der Zahl der jeweils erhaltenen Handschriften auf die Beliebt- 
heit eines Literaturwerks, d. h. auf die Zahl der einst vorhandenen Hand- 
schriften, schließen. Man könnte geradezu Prognosen für künftige Funde 
wagen, etwa dieser Art: Es werden voraussichtlich zwei neue Parzivalfrag- 
mente auftauchen, ehe ein neues Nibelungenfragment zum Vorschein kom- 
men wird, denn der Parzival war mehr als doppelt so stark verbreitet (einige 
80 gegenüber einigen 30 Textzeugen). Hartmanns Iwein, von dem wir 
25 Handschriften kennen, wird eher in der Makulatur vorkommen als der 
Arme Heinrich, von dem nur 5, und der Erek, von dem nur 2 Handschriften 
nachgewiesen sind. Und dementsprechend müssen wir leider damit rechnen, 
daß jene Werke, von denen wir noch gar keine Überlieferung entdeckt 
haben, voraussichtlich auch in Zukunft nicht oder nur ausnahmsweise in 
einem Makulaturfund ans Tageslicht gelangen werden. 

Daß es Dichtungen gab, die heute gänzlich verschollen sind, kann man 
nicht bezweifeln, obwohl nur ganz selten Unbekanntes entdeckt wird. Das 
beweisen zahlreiche Erwähnungen bei einzelnen Dichtern und in anderen 
Quellen. Während für die mittelalterliche Literatur Englands die Zeugnisse 
für die einst vorhandenen Denkmäler bereits gesammelt und literarhistorisch 
ausgewertet sind®, ist diese wichtige Arbeit für die deutsche Literatur noch 
nicht geleistet worden. Es ist damit zu rechnen, daß sie nicht weniger wich- 
tige Ergebnisse erzielen würde. Nur für die älteste Zeit — vor der Ein- 
führung der Schrift — besitzen wir in Georg Baeseckes „Vor- und Früh- 
geschichte des deutschen Schrifttums“ (1940ff.) eine breite (aber nicht an 
allen Stellen tragfähige) Grundlage”. 

Wir wenden uns nun dem zweiten Kriterium für die Schätzung des Ver- 
lorenen zu, dem Verhältnis einer ungefähr feststehenden Anzahl einst vor- 
handener Exemplare eines Literaturwerks zu den erhaltenen Kopien. Kommt 
auf die 86 Parzivalhandschriften das Zehnfache, das Hundertfache oder 
vielleicht wirklich das Tausendfache an einst vorhandenen Kopien? Die Be- 
antwortung dieser Frage ist in literarsoziologischer und bildungsgeschicht- 
licher Hinsicht wichtig, auch wenn man nur einen groben Schätzwert ermit- 
teln kann. 

Da wir von keiner einzigen mittelalterlichen Dichtung wissen, wie groß 
ihre „Auflagen“ waren, müssen wir von einem nichtdichterischen Buch aus- 
gehen, für das die Ausgangszahl ungefähr ermittelt werden kann. Es ist das 
das Missale, das in jeder Pfarre vorhanden sein mußte, aber nicht im Besitz 


° R. M. Wilson, The Lost Literature of Medieval England (London 1952). Dieses 
Buch bietet auf 272 Seiten geradezu eine Geschichte der englischen Literatur auf 
Grund des Verlorenen, mit feiner Differenzierung nach Gattungen. Allerdings sah 
Wilson ebensowenig wie Chambers, daß die Makulaturforschung eine Handhabe 
zur Schätzung des Verlorenen bietet. 
Zu ganz anderen Ergebnissen als Baesecke gelangte ich z. B. bei den Basler Rezep- 
ten (Studien zur altdeutschen Fachprosa, 1951, $.11—29), bei dem anatomischen 
Merkspruch des angelsächsischen Salomon und Saturn (Centaurus 2, Kopenhagen 


1952, S.201—204) und bei dem.Rätsel vom „Vogel federlos“ (Forschungen und 
Fortschritte 1956. S. 18—20). 
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privater Bücherfreunde anzutreffen war. Es gibt hierüber eine Arbeit für 
die Passauer Diözese von Josef Oswalds. Da das Passauer Bistum sehr groß 
war — es umschloß außer Ostbayern ganz Ober- und Niederösterreich und 
einige westungarische Gebiete — braucht man nicht zu fürchten, daß lokale 
Besonderheiten der Überlieferungschancen allzustark in die Waagschale 
fallen könnten. Wenn es an manchen Orten dieses weiten Gebietes beson- 
' ders günstige Bedingungen für die Erhaltung von Handscriften gegeben 
haben mag, so hat es gewiß auch Orte mit überdurchschnittlichen Verlusten 
durch Brände, Kriege, religiöse Wirren und andere Umstände gegeben, so- 
daß die Gesamterhaltung als Richtwert genommen werden darf. Nach Os- 
wald gab es im 15. Jahrhundert in diesem Bistum ungefähr 900 Seelsorge- 
stellen. Mittlere Landkirchen besaßen, wie Oswald auf Grund von Fest- 
stellungen von Eder anführt, durchschnittlich drei Meßbücher. Das ergäbe 
ungefähr 2700 Exemplare. Da aber viele Kirchen den Männerklöstern ver- 
schiedener Orden inkorporiert waren und infolgedessen nicht das Missale 
Passaviense, sondern das Missale ihres Ordens benützten, ist eine ange- 
messene Zahl abzuziehen. Gelegentlich wurden auch Missale anderer Bis- 
tümer benützt, die wir ebenfalls abziehen müssen. So wird man schätzen 
dürfen, daß es rund 1800 Exemplare des Passauer Meßbuchs gegeben hat. 
Erhalten sind 12. Diese Stücke liegen in München, Passau, Haag im Land- 
kreis Passau, St. Florian in Oberösterreich, Wien in Niederösterreich und 
in Ungarn; sie verteilen sich also ziemlich regelmäßig auf ihr einstiges 
Verbreitungsgebiet. Die einst vorhandenen Handschriften verhalten sich zu 
den erhaltenen wie 150 : 1. Wir werden vertrauen dürfen, daß wir in dieser 
Zahl einen Schlüssel auch für andere Werke besitzen, denn es gibt eine Kon- 
trollmöglichkeit an den Inkunabeln. Von den Wiegendrucken wissen wir in 
einigen Fällen ebenfalls, wie groß die Auflage war. Es steht in der Tat so, 
daß wir von Inkunabeln mit einer Auflage von 300 bis 450 Stück ebenfalls 
oft nur zwei oder drei Exemplare nachweisen können. Beispiele dafür findet 
man im „Gesamtkatalog der Wiegendruce“ in großer Zahl®. 

So scheint es uns erlaubt, die gefundene Proportion auch auf die mhd. 
Dichtung anzuwenden. Ein etwaiges Bedenken, daß man Meßbücher sorg- 
fältiger aufbewahrt haben könnte als weltliche Dichtungen, für die keine 
kirchliche Autorität eintrat, kann fallen gelassen werden, denn das Passauer 
Missale verlor durch das Trienter Konzil seine Geltung; es wurde in der 
ganzen Diözese durch das neue Einheitsmissale ersetzt, das auch gedruckt 
wurde. Die Handschriften des alten Bistums-Missales wurden dadurch un- 
brauchbar und erfuhren keine besondere archivalische Pflege. Wir können 
also schätzen: daß Wolframs Parzival in ca. 13000 Exemplaren verbreitet 
war, das Nibelungenlied in 5-6000, Hartmanns Armer Heinrich in ungefähr 
600 usw. Unsere Vorstellungen von der Durchsetzung der deutschen Lande 


8 Josef Oswald, Das Missale Passaviense, in: Passauer Studien, Festschrift für Bischof 
S. K. Landersdorfer (1953), S. 1—27 (darin bes. S. 4ff.). 

® Vgl. auch den Artikel „Auflagenhöhe“ in Karl Löffler - Joachim Kirchner - Wil- 
helm Olbrich, Lexikon des gesamten Buchwesens, I (1934), S.27 (mit Literatur). 
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und der verschiedenen Gesellschaftskreise mit dem verschiedenartigen und 
verschiedenwertigen Lesestoff erlangen noch größere Schärfe, wenn wir auch 
die zeitliche Verteilung berücksichtigen. Das Netz erscheint um so dichter, 
je mehr Handschriften zu einem bestimmten Zeitpunkt auftreten, und schüt- 
terer, wenn sich die gleiche Zahl. auf mehrere Jahrhunderte verteilt. In die- 
ser Hinsicht gibt es sehr starke Unterschiede. Das Passional, das sofort bei 
seinem Erscheinen am Ende des 13. Jahrhunderts mit zahlreichen Hand- 
schriften auftritt, verschwindet schon nach wenigen Jahrzehnten wieder aus 
den Schreibstuben. Für das Nibelungenlied nimmt Höfler eine gehäufte Ko- 
piertätigkeit („geradezu reißenden Absatz“) um 1204 an!%; an den Hand- 
schriften findet sich aber für diese Ansicht keine Stütze. Die vorhandenen 
Textzeugen verteilen sich über das 13., 14., 15. und 16. Jahrhundert, ohne eine 
Zusammenballung am Beginn zu zeigen. Die praktische Gebrauchsliteratur 
der Artes wurde in manchen Fällen bis ins 18. und 19. Jahrhundert immer 
wieder abgeschrieben. Ihre Verbreitung war daher trotz gleich großer und 
größerer Gesamtzahl der Handschriften niemals so dicht wie die der Mode- 
bücher. Bei ihrer Wanderung durch die Zeiten durchliefen diese Schriften 
mitunter auch mehrere Gesellschaftskreise. Es ist eine reizvolle und dankbare 
Aufgabe, die Wirkungen der einzelnen Literatursparten in ihren chronologi- 
schen, regionalen und soziologischen Wirkungen zu verfolgen. 

In dem Ergebnis der Makulaturforschung und dem Schluß aus dem Ver- 
hältnis der einstigen Auflagen zu den erhaltenen Resten scheint ein Wider- 
spruch zu bestehen. Aus den Fragmentfunden ergab sich der Eindruck, daß 
kaum etwas Wesentliches verloren sein kann, aber nach der aus dem zweiten 
Kriterium abgeleiteten Proportion kommen 150 verlorene auf 1 erhaltene 
Handschrift. Dieser Widerspruch besteht nur scheinbar. Er löst sich auf, 
wenn man annimmt, daß die meisten wesentlichen Werke eben in mehr 
als 150 Abschriften verbreitet waren, und des weitern, daß nur solche Werke 
Aussicht hatten, von Buchbindern verarbeitet zu werden, die im 15. und 
16. Jahrhundert noch in Umlauf waren. Dichtungen des 12. und 13. Jahr- 
hunderts, die wenig gelesen wurden und bald nach ihrem Erscheinen wieder 
aus dem Verkehr verschwanden, konnten nur in Ausnahmsfällen unter die 
Schere eines Buchbinders der Renaissancezeit kommen. Solche Werke stellen 
die eigentliche Dunkelziffer in unserem Forschungsgebiet dar. Über ihre 
Anzahl können wir keine Angabe machen, auch nicht schätzungsweise. Diese 
Denkmäler brauchen nicht durchwegs wertlos gewesen sein, aber sie haben 
jedenfalls wenig Lebenskraft besessen. 

In der Beurteilung der Frage, ob große Verbreitung ein Zeichen großen 
Wertes ist, herrscht keine Übereinstimmung. Es wurden von schaffenden 
Künstlern und kritischen Forschern ganz verschiedene Ansichten geäußert. 
Ernst Barlach soll einmal gesagt haben, daß es gar nicht darauf ankomme, 
„ob man gute oder schlechte Sachen macht, sondern ob ein Werk einen Wert 
für andere hat“!1, d.h. daß der äußere Erfolg der eigentliche Wert sei; und 


10 Otto Höfler, Die Anonymität des Nibelungenliedes, Dt. Vjschr. 29 (1955), S. 204. 
11 Zitat nach einer in einer Zeitung erschienenen Auswahl von Aussprüchen. - 
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dementsprechend sieht Hermann Schneider in „Lebensdauer und Lebens- 
kraft eines erdichteten Werkes das einzige objektive Kriterium seines künst- 
lerischen Wertes“12, Im Hinblick auf Albertus Magnus äußerte Martin Grab- 
mann: „Die Bedeutung eines Schriftstellers äußert sich auch vornehmlich in 
seinem Einfluß auf spätere Zeiten, in der Würdigung und Verwertung seiner 
Werke durch die literarische Nachwelt“!s. Demgegenüber hatte Klopstock 
_ die Überzeugung ausgesprochen, daß die langsam reifende Entscheidung der 
Nachwelt nicht verbindlich sein könne!t, und von Segantini:soll der Aus- 
spruch stammen: „Das Kunstwerk besteht durch sich selbst und nicht durch 
die Wertschätzung von morgen“15. Zu dieser Überzeugung bekannte sich 
auch L. L. Schücking, der mit Bezug auf die englische Literatur sagte: „Vor 
dem wirklich ausgebildeten ästhetischen Urteil kann die Meinung der Zu- 
kunft ebensowenig eine höhere Autorität darstellen als die der Vergangen- 
heit“16, Zwischen diesen einander widersprechenden Auffassungen läßt sich 
kein vermittelnder Standpunkt finden, doch läßt sich der Kontrast etwas ab- 
schwächen, wenn man zwischen Kunstwerken und praktischer Gebrauchs- 
literatur unterscheidet. Die praktische Gebrauchsliteratur könnte in der Tat 
nach ihrer Wirkung über Zeiten, Räume und Stände gemessen werden, denn 
sie wurde meist nicht um ihrer selbst willen geschaffen, sondern — ohne An- 
spruch auf ästhetische Bewertung — zum Zweck des helfenden, fördernden 
Wirkens im Interesse des fachlichen, zivilisatorischen Wohlergehens und 
Fortschreitens. (Aber geringe Wirkung kann auch hier nicht stets als ein 
Kennzeichen der Wertlosigkeit angesehen werden.) Das Kunstwerk dagegen 
erfullt sich in der Befriedigung der absoluten ästhetischen Gesetze und echtes 
Künstlertum besteht auch ohne Seitenblick auf den Erfolg. Es sollte daher 
nach seinem ästhetischen Rang beurteilt werden. (Trotzdem kann man aber 
nicht übersehen, daß auch in der reinen Dichtkunst die Jahrtausenderfolge 
keinem Nonvaleur zufallen.) Mit dieser Unterscheidung können wir manche 
sonst auftretende fatale Folgerung vermeiden. Wir brauchen die nicht weit 
über ihre Zeit und räumlich nicht über Deutschland hinauswirkende Lyrik 


12 Hermann Schneider, Geschichte der deutschen Dichtung, nach ihren Epochen dar- 
gestellt, II (1950), S. 367; Schneider hat ausschließlich die Dichtung im Auge (vgl. 
auch die Einleitung zum I. Band: „eine machtvolle Schöpferkraft, die einmal ge- 
wirkt hat, bleibt unverloren, und dauere es Jahrhunderte, bis sie sich für das Ge- 
fühl der Menschen auswirkt“). 

18 Martin Grabmann, Mittelalterliches Geistesleben I (1926), S. 214. 

14 Die Stelle lautet: 

Die Nachweltentscheidet. 
Langsam reift die Entscheidung der Nachwelt über ein Kunstwerk. 
Aber was bringet sie schließlich zur Reife? Ist es der Anspruch 
Derer, die schreiben? oder ist es der Redenden Urteil? 
Überlebt hab’ ich der „Unsterblichen“ nicht wenig, 
Welche die Preße verhieß und der Ungedructe belachte. 
Vgl. S. Wisch, Kleine Chronik großer Geister (1938), S.45. : 

15 Zitat nach einer in einer Zeitung erschienenen Auswahl von Aussprüchen. 

16 Levin L. Schücking, Essays über Shakespeare, Pepys, Rossetti, Shaw und Anderes 
(1948), S. 391. 
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Walters von der Vogelweide nicht hinter das Roßarzneibuch des Meisters 
Albrant zu stellen, das bis ins 19. Jahrhundert und in ganz Europa ange- 
sehen war, aber wir erlangen eine Berechtigung, der wirkungsmächtigen 
Fachprosa aller Sachgebiete einen Platz vor den seichten, aber beliebten 
Reimereien, die im Kielwasser der höfischen Dichtung segelten, zuzuerkennen. 

Wir neigen also dazu, die Fachprosa nach ihrer Verbreitung und Nach- 
wirkung und die Dichtung nach ihrem künstlerischen Rang zu bewerten. 
Daraus ergibt sich die Vermutung, daß unter den verlorenen Literaturwer- 
ken des Mittelalters keine sehr bedeutenden Arbeiten der Eigenkünste ge- 
wesen sind!7, denn diese wurden in Tausenden von Handschriften verbreitet. 
Dagegen müssen wir bei der Dichtung mit dem Verlust auch hochwertiger 
Werke rechnen, besonders in der Frühzeit. 

Unsere Erwägungen haben sich bis jetzt nur auf die Literatur der mhd. 
Epoche bezogen und auf die ahd. Zeit insoweit, als sie schriftlich fixiert war. 
Auf die ältesten, nur mündlich gepflegten deutschen und germanischen Dich- 
tungen können diese Schätzungen nicht angewendet werden. Ihnen wollen 
wir uns jetzt zuwenden. 

Wir besitzen genügend Zeugnisse spätantiker Schriftsteller, wir haben ge- 
nügend lateinische und altnordische Bearbeitungen einst vorhandener alt- 
deutscher Dichtungen und wir können auch genügend Rückschlüsse aus später 
nochmals in deutscher Sprache gestalteten Heldensagen ziehen, um behaup- 
ten zu dürfen, daß die vorliterarische Dichtung reich und künstlerisch hoch- 
stehend war. Es ist daher seit langem ein Hauptanliegen der Altgermanistik, 
von dieser Vorzeitpoesie genauere Vorstellungen zu gewinnen. Dabei wur- 
den bestimmte Sagen- und Liedkreise bevorzugt behandelt, andere beiseite 
gelassen. An erster Stelle steht verständlicherweise die Nibelungendichtung, 
in starkem Abstand folgt der Kudrunkreis, nächstdem die Hildebrandfabel 
und — besonders in den letzten Jahren wieder — der Walthariusstoff. Die 
Literatur über diese Komplexe ist so zahlreich, daß der Außenstehende leicht 
meinen könnte, daß man längst die detailliertesten Ergebnisse sichergestellt 
haben müßte. Das ist aber nicht der Fall. Im Gegenteil: Auf keinem andern 
Gebiet ist so wenig gesichert. Die Ansichten der einzelnen Gelehrten und 
ihrer Schulen stehen sich vielfach ganz unvereinbar gegenüber. Fast jedes 
Jahr wird eine neue Theorie verkündet und begründet, die wieder in Frage 
stellt, was auf dem Wege zu sein schien, von einer Mehrheit anerkannt zu 
werden. Die Forschung scheint hier an der Grenze des Erforschbaren ange- 
langt und alle Versuche, diese Grenze zu durchstoßen, scheinen dazu ver- 
urteilt zu sein, in undurchdringlichem Nebel stecken zu bleiben. Der Grund 
für die Unsicherheit der meisten Folgerungen liegt in der Doppel- und 
Mehrdeutigkeit bestimmter Anhaltspunkte, die letztlich dazu führen dürfte, 
daß wir uns mit einem non liquet bescheiden. | 


17 Über die Literatur der Eigenkünste sei auf meine Artikel „Fachprosa des Mittel- 
alters“ (Deutsche Philologie im Aufriß II, 1954, Sp. 1633—1688) und „Artes” 
(Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, 2. Aufl., Bd. I, 1955, S. 102—106) 
verwiesen. 
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Es ist das Verdienst eines Forscherkreises an der Harvard University, 
experimentelle Untersuchungen über die Lebensformen und Wesenszüge der 
mündlichen Heldendichtung durchgeführt zu haben!s. Von der südslawischen 
Heldenepik der Guslaren ausgehend, aber auch die lebendige Volksepik 
mehrerer anderer Völker bis hin zu den Gesängen von Sumatra einbeziehend, 
wurden in dreijähriger Feldarbeit mit elektrischen Aufnahmegeräten über 
12 000 Aufnahmen gemacht. Dieses Material ließ zwar mancherlei Besonder- 
heiten in den verschiedenen Kulturräumen hervortreten, erbrachte aber auch 
die Erkenntnis, daß die mündliche Heldendichtung (oral composition) ge- 
wisse Eigenschaften besitzt, die bei allen Völkern in der gleichen Weise auf- 
treten. Besonders wichtig ist die Feststellung, daß die „Volksepik niemals 
nach einem bereits festgewordenen Text auswendig vorgetragen wird. Das 
einzelne Gedicht entsteht vielmehr bei jedem Vortrag immer wieder aufs 
neue. Der Sänger, der sich mit einer Dichtung hören lassen will, legt sich 
den Gang der Handlung in großen Zügen zurecht und dann beginnt er mit 
dem Vortrage, gestützt auf den großen Schatz formelhaften Gutes, der in 
seinem Gedächtnis bereitliegt. Die wörtlihe Wiederholung einer solchen 
oral composition ist ausgeschlossen, mag ein anderer oder mag er selbst den 
Stoff ein zweitesmal behandeln. Publikationen solcher Dichtungen sind das 
Ergebnis eines Prozesses der Erstarrung: aus dem flutenden Strom einer in 
solcher Weise lebendigen Dichtung ist durch Aufnahmegerät oder Nach- 
schrift eine einzelne Phase herausgehoben und konserviert“1?, Dieser Um- 
stand ist für alle Dichtungen wichtig, deren schriftlicher Fixierung eine 
mündliche Tradition vorausgegangen ist. Während ihn die Homerforschung 
schon seit längerer Zeit in Rechnung zieht, werden von der Germanistik 
noch nicht allerorten die nötigen Folgerungen gezogen. Das Herauslösen von 
Einzelliedern aus größeren Kompositionen, wie es von der frühen Nibelun- 
genforschung wie von der Homerforschung getrieben wurde, das von Heus- 
ler und Genzmer virtuos geübte Abheben von Schichten und Freilegen von 
„Urgestein“, aber auch alle in ein evolutionäres Zeitschema gepreßten Da- 
tierungen von Zwischenbearbeitungen erscheinen nun noch viel problemati- 
scher als früher. Es konnte durchaus geschehen, daß bei einem Vortrag oder 
einer Textfixierung in jüngerer Zeit plötzlich wieder Elemente auftauchen, 
die man als „alt“ zu bezeichnen gewohnt ist, und daß in wirklich alten Ge- 
staltungen schon einmal Formen oder Kürzungen auftraten, die sich erst viel 
später durch Wiederholung durchsetzten und daher für „jung“ gelten. Es 
wird immer zweifelhafter, ob wir jeweils die wesentlichen Entwicklungs- 
stufen festlegen können, die zwischen den ersten Liedern der Völkerwande- 
rungszeit und dem um 1200 fixierten Nibelungenlied oder der einige Jahre 
später zum Buchwerk erstarrten Kudrun liegen. 

Nicht weniger wichtig als die Bemühungen um jene Sagenkreise, für die 


18 Sir Maurice Bowra, Heroic Poetry (1952); Albin Lesky, Die Homerforshung in 


der Gegenwart (1952). ’ 
19 Albin Lesky, Mündlichkeit und Schriftlichkeit im homerischen Epos, in: Festschrift 


für Dietrich Kralik (Horn in N.-O. 1954), S. 5. 


186 Gerhard Eis 


wir wenigstens einige Gestaltungen besitzen, ist der Nachweis von Helden- 
liedern aus anderen Sagenkreisen, deren germanischer Wortlaut niemals 
aufgezeichnet wurde und die auch später nicht zu buchfüllenden Epen ausge- 
staltet worden sind. Solche Arbeit ist aussichtsvoll, sofern man nicht versucht, 
den genauen Wortlaut zu rekonstruieren. Sie kann nur mit sehr scharf ge- 
schliffenem philologischem Besteck ausgeführt werden und gelingt am ehesten 
dann, wenn ein ahnungsvoller Künstler es führt. Felix Genzmer, der Meister 
der kongenialen Nachschöpfung, läßt die Aufgabe leichter erscheinen als sie 
wirklich ist, wenn er in der Einleitung seines letzten Büchleins sagt?°: „Folgt 
ein Geschichtsschreiber auf eine Strecke hin einem Heldenliede, so verrät 
sich das dem kundigen Auge leicht: seinem Inhalt und seiner Haltung nach 
unterscheidet sich ein Heldenlied erkennbar von dem tatsächlichen Gang der 
Ereignisse; und dieser Unterschied wird besonders deutlich, wenn wir über 
ältere zeitgenössische Quellen verfügen, die die wirklichen Geschehnisse noch 
nicht dichterisch umgeformt, sondern, wie sie wirklich verlaufen sind, in 
mehr chronikartiger Weise wiedergeben. Hat man dies erkannt, so kommt 
es nur noch darauf an, die dichterische Form in den Einzelheiten auszuge- 
stalten und etwaige Lücken und Entstellungen zu beseitigen, die die Über- 
lieferung zeigt.“ Das Verfahren, wie man den unter dem lateinischen Ge- 
wand noch leise schlagenden Puls der altgermanischen Dichtung ertasten 
kann, ist durchaus nicht leicht; vollends aber verhüllen Genzmers Worte die 
Schwierigkeit und Problematik des Wiederaufbaus. Wenn hinter dem Bericht 
eines lateinischen Schriftstellers ein altgermanischer Text steht, muß es noch 
nicht ein Lied gewesen sein; wir haben auch mit germanischen Prosadichtun- 
gen zu rechnen?!. Der Wortlaut aber, „die dichterische Form in den Einzel- 
heiten“, läßt sich meist überhaupt nicht ermitteln. Das ist bestenfalls bei 
einigen direkten Reden an den Handlungsgipfeln möglich. Der Wieder- 
aufbau eines ganzen Liedes ist — nicht zuletzt wegen der Unfestigkeit aller 
mündlichen Dichtung — ausgeschlossen. Genzmers Rekonstruktionen sind 
künstlerisch wertvolle Nachdichtungen, die gut geeignet sind, breiteren Leser- 
kreisen etwas vom Geist und Klang unserer ältesten Dichtung ahnen zu las- 
sen, aber sie gehen über die Grenzen des streng Wissenschaftlichen hinaus. 
Bei strengen Forschungen tut man gut daran, für Vergleiche und weitere 
Schlüsse nicht mit seinen Texten zu argumentieren, sondern auf die wirklich 


®° Felix Genzmer, Vier altdeutsche Heldenlieder (Libelli Bd. IX, 1953), S. 5. 


#1 „Dr. C. E. Wright has shown that there is good evidence for the existence in 
Anglo-Saxon times of a narrative prose similar to that which was developed in 
Scandinavia. Consequently it is no longer possible to be quite as certain as some 
earlıer scholars were as to the form in which these legends were preserved in the 
vernacular. Only when the fact is definitely stated can they be said to have been 
in verse. When no definite statement is made they are as likely to have been 
in prose as in verse, and it is not impossible that versions in prose and verse may 
have existed side by side“ (R. M. Wilson, S. 29). Für die festländischen Germanen 
ist das gleiche wahrscheinlich, wofür in den letzten Jahren Felix Genzmer selbst 
mehrfach eingetreten ist. 
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vorliegenden lateinischen Nacherzählungen zurückzugreifen, aus denen er 
seine Szenen und Einzelverse herausgesponnen hat. 

Wo immer aber ein glaubhafter Nachweis der Präexistenz eines Liedes 
möglich ist, müssen wir alles daransetzen, um ihn zu führen, denn nur so 
können wir unsere nicht allzu reichhaltige Liste der einst vorhandenen Helden- 
lieder ergänzen. 

Die Zahl der noch zu erschließenden Lieder läßt sich nicht schätzen. Vor- 
handen waren einst gewiß sehr viele Verse, denn bei nicht weniger als zwölf 
Germanenstämmen außerhalb Skandinaviens und Englands sind Lieder sicher 
bezeugt?? und die Zeit des Heldensangs währte mindestens vierhundert 
Jahre. Wenn da jeder Stamm nur alle Menschenalter einmal ein neues Lied 
hervorbrachte, kommt man schon auf rund 150 Lieder. R. W. Chambers rech- 
net sogar mit vielen Millionen verlorener Verse der altgermanischen Zeit2. 
Demgegenüber ist das, was bisher mit einiger Sicherheit erschlossen wurde, 
noch sehr wenig. 1954 hat Friedrich von der Leyen seine in jahrzehnte- 
langer Arbeit gewonnenen Ansichten über den inhaltlichen Bestand der Lie- 
dersammlung Karls d. Gr. zusammengefaßt?. Er sah seine Aufgabe darin, 
„in den Geschichtsschreibern der Völkerwanderung die Berichte zu erkennen, 
die als Übersetzungen oder als Inhaltsangaben alter Heldenlieder im Sinne 
Einharts gelten dürfen oder die uns Szenen und Motive aus solchen Helden- 
liedern zeigen.“ Er nimmt dabei an, daß Karls Heldenliederbuch nicht nur 
fränkische Dichtungen enthielt, sondern auch solche der benachbarten Stämme, 
der Burgunden, Thüringer, Sachsen, Langobarden, auch Lieder der Gepiden, 
Heruler und Goten. Auf die Rekonstruktion des Wortlauts läßt sich von 
der Leyen nicht ein. Seine Aufstellung umfaßt 25 Lieder. Und es steht in der 
Tat so, daß wir bis jetzt nicht viel mehr als ein Viertelhundert wirklich grei- 
fen können. Man muß aber starke Bedenken dagegen erheben, daß von der 
Leyen glaubt und lehrt, daß das Liederbuch des Kaisers nicht mehr als un- 
gefähr 25 Stücke enthalten habe. Er denkt zwar daran, daß im angelsächsi- 
schen Widsiö rund 60 Helden namentlich aufgezählt werden, aber er meint, 
daß, da nicht jeder Held ein Lied für sich allein beansprucht haben wird, 
auch durch dieses Zeugnis „der Bestand von ein Viertelhundert Liedern nicht 
weit überschritten sein“ dürfte. 

Ich stelle mir Karls Liederbuch aus einem sehr einfachen Grund viel reich- 
haltiger vor als von der Leyen. 25 Lieder füllen kein Buch und. als Buch 
muß man sich jene Sammlung, die von Einhart und noch 896 von dem Poeta 
Saxo erwähnt wird, doch wohl vorstellen. Wie umfänglich die Heldenlieder 


22 Es sind dies die Goten, Wandalen, Gepiden, Heruler, Langobarden, Burgunden, 
Franken, Bayern, Alemannen, Thüringer, Sachsen und Friesen. 

23 „... many millions of lines must have been composed during these six or seven 
centuries, when every chief had his attendant minstrel, and when the recitation of 
this poetry was the recognized accompaniment of the evening feast (a. a. O., 5. 302). 
Daß jeder Häuptling seinen Sänger hatte, erscheint uns allerdings nicht wahr- 
scheinlich. 

24 Friedrich von der Leyen, Das Heldenliederbuch Karls des Großen (1954), S. 2. 
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jener Zeit waren, schen wir an den zwei erhaltenen, dem Hildebrandslied 
und dem Finnsburglied. Sie fanden jedes auf drei Seiten Platz. 25 Lieder 
werden infolgedessen schwerlich mehr als 75 Seiten ausgemacht haben — das 
wäre ein Heftchen von 38 Blättern. Nun wissen wir aber, was für Umfang 
die mit deutschen Dichtungen angefüllten Codices des 9. Jahrhunderts hat- 
ten: Die in Wien erhaltene Urschrift von Otfrieds Evangelienbuch hat 194 
Blätter, die Heidelberger Otfried-Handschrift, eine Abschrift der Wiener, 
umfaßt 204 Blätter. Die um 830 hergestellte St. Galler Tatian-Handschrift 
füllt 171, der Heliand im Cottonianus 170 Blätter (die andern Heliandhand- 
schriften sind unvollständig). Es liegt kein Grund für die Annahme vor, daß 
das im Auftrag des Kaisers zusammengestellte Heldenliederbuch wesentlich 
dünner gewesen sein muß, die Sammler konnten ja noch aus dem Vollen schöp- 
fen. Wenn aber dieses Biıch ebenfalls 150 oder mehr Blätter umfaßßte, dann 
hat es nicht 25, sondern wohl an 100 Lieder enthalten! 


Diese Feststellung — oder, wenn Sie meine Zuversicht in ihre Schranken 
weisen: diese Vermutung — sollte nicht nur unsere Trauer über die Größe 
des Verlustes vergrößern, sonden sie sollte uns auch in der Hoffnung be- 
stärken, daß wir noch vieles erschließen, ja wohl sogar auch manches noch 
wirklich finden können. 

Weitere Erschließungen dürften noch mit Hilfe der lateinischen Lebens- 
beschreibungen der in Germanien wirkenden Missionare möglich sein, denn 
diesen ist der Puls noch nicht systematisch abgefühlt worden. Die durch von 
der Leyen erfaßten Lieder sind fast sämtlich aus Quellen gewonnen, die die 
Königs- und Kriegsgeschichte behandeln: Paulus Diaconus, Gregor von Tours, 
Cassiodor, Procop, Agathias, Widukind von Korvey u. a. Ein erster Vorstoß 
in die Legendenliteratur, den ich 1936 unternahm, erbrachte drei Erschließun- 
gen, wovon zwei Heldenlieder, der Überfall auf Lüttich und Liafwins Thing- 
fahrt, inzwischen allgemein akzeptiert und in die Handbücher aufgenommen 
worden sind®. Es ist nicht zu bezweifeln, daß in den Heiligenleben der Be- 
kehrungszeit noch mehr Dichtungen der missionierten Völker verarbeitet sind. 

Wirkliche Funde aber sind von der Makulaturforschung zu erhoffen. Es ist 
schlechterdings unwahrscheinlih, daß von Karls Heldenliederbuch nichts 
übriggeblieben sein sollte. Man muß zwar annehmen, daß von dieser Samm- 
lung weniger Exemplare vorhanden waren als von Otfrieds Krist, von dem 
nachweislich außer dem Kaiser auch ein Erzbischof und einfache Mönche 
Widmungsstücke erhielten, aber es steht gewiß nicht so, daß von dem Helden- 
liederbuch eben gerade nur ein einziges Stück für den Kaiser hergestellt 
wurde. Diese Vorstellung spukt unausgesprochen in den meisten Köpfen. Man 
weist immer wieder darauf hin, daß nach dem letzten Willen Karls seine 
Bücher zum Wohl der Armen verkauft werden sollten, und schließt daran 
die resignierende Frage: „Aber welches Kloster hätte die Heldenlieder er- 


2 Gerhard Eis, Drei deutsche Gedichte des 8. Jahrhunderts, aus Legenden erschlossen 
(1936); über die anknüpfende Literatur s. GRM N. F. 2 (1952), S. 153#f. (Überfall 
auf Lüttich) und ZfdPh. 73 (1954), S. 333f. (Liafwins Thingfahrt). 
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werben wollen?“2® Man wird doch wohl damit rechnen können, daß es solche 
Klöster gab. Nach meinem Erachten werden aber auch schon zu Lebzeiten 
Karls manche Klöster und adelige Bischöfe Abschriften des Werkes besessen 
haben, denn das Interesse an der Heldendichtung war auch bei höheren Geist- 
lichen rege, wie noch manche späteren Nachrichten bezeugen. Mancher der 
- z. T. sehr streitbaren Kirchenfürsten um 800 konnte in dem Buch wohl sogar 
Helden aus seiner eigenen Sippe finden. Hätte Ludwig der Fromme, wie ein 
längst widerlegtes Märlein will, das Werk vernichten wollen, so hätte er kei- 
neswegs aller Abschriften habhaft werden können. — Es ist auch damit zu 
rechnen, daß einzelne Lieder aus der Sammlung sich wieder verselbständig- 
ten und anderwärts einzeln aufgeschrieben wurden, wohl auch aus dem Ge- 
dächtnis. Das Hildebrandslied der Kasseler Handschrift könnte solch ein 
Flüchtling aus der kaiserlichen Sammlung sein. 


Lassen Sie mich Ihnen zum Schluß noch ein Histörchen erwähnen, das mir 
vor über zwanzig Jahren eine Bibliothekarin der Krakauer Universitäts- 
bibliothek nach einer Besichtigung der Handschriftensammlung des Stiftes 
Tepl erzählte. Damals habe, so berichtete sie, ein alter polnischer Bücher- 
sammler eine ahd. Liederhandschrift aus dem 9. Jahrhundert besessen, die 
er wie seinen Augapfel hütete. Er habe sie mehreren Menschen gezeigt, aber 
alle Kaufangebote abgelehnt und auch niemandem Photokopien davon über- 
lassen, denn er habe die Deutschen gehaßt und nicht gewünscht, daß sie in 
den Besitz dieser kostbaren Texte kämen. Er meinte, die Deutschen würden 
sonst in ihrem Stolz auf ihre alte Literatur nur noch hochmütiger werden. — 
Wir brauchen solche Sammlersagas nicht ernst zu nehmen, aber angesichts der 
zahlreichen, alljährlich auftauchenden Fragmente ist es nicht verstiegen, auch 
für unsere älteste Literatur noch Bereicherungen zu erwaren. Es sind noch 
nicht einmal überall Kataloge der ganzen Bücher vorhanden, geschweige denn 
Kataloge der in den Buchdeckeln verborgenen Makulatur?. Nicht alles ver- 
loren Geglaubte ist endgültig verloren! Von meinen 180 Funden reicht der 
älteste ins 11. Jahrhundert zurück2®. Warum sollten sich nicht auch Funde aus 
dem 10. und 9. Jahrhundert einstellen, wenn Sie alle sich mit auf die Suche 
machen? 


26 Ernst Alfred Philippson, über von der Leyens Buc in: The Journal of English 
and Germanic Phılology 54 (1955), S. 407ff. 

27 Gerhard Eis, Historische Volkslieder aus einem Buchdeckel, Eine Anregung zur 
Schaffung von Makulatur-Katalogen, in: Libri 5 (Copenhagen 1954), S. 142—152. 

28 Gerhard Eis, Kleine Funde, Zs. f. indogerm. Forschungen 60 (1949), S. 86; Edward 
H. Sehrt, Notkers des Deutschen Werke, Der Psalter, Psalmus I—L (1952), Nach- 
träge S. 1 und Psalmus LI—C (1954), S. 633ff. 

2? Optimistisch äußerte sich in dieser Hinsicht auch R. W. Chambers: It is just conceiv- 
able that a fragment of it (nämlich der altgermanischen Heldendichtung) might 
yet turn up amid the sands of Egypt, just as a fragment of a Gothic Bible recently 
did: or a piece of parchment might be found embedded in an old binding in some 
European library: or some very old manuscript in a Spanish monastery might be 
found to have had some verses written upon its blank pages by a Visigoth, who 
happened to combine ability to write with a love of the old poetry (a. a. O., S. 302). 
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FRANZ ROLF SCHRUDER - WÜRZBURG 


DER SOHNESGEDANKE IN ALTER UND NEUER ZEIT 


Das einzig Gewisse unseres irdischen Lebens ist der Tod, der einen jeden 
von uns früher oder später ereilt. Es ist etwas Rätselhaftes um ihn, das von 
jeher die Menschenseele mit Bangen und Sorgen erfüllt hat. Von wannen der 
Mensch kommt und wohin er geht, wenn er die kurze Spanne dieses flüchtigen 
und vergänglichen und meist so leidvollen Erdenlebens durchmessen hat, das 
Woher? und vor allem das Wohin? ist die dunkle Frage, welche sich immer 
und überall wieder erhebt, um deren Beantwortung die Menschheit auf 
niederster wie auf höchster Stufe der geistig-religiösen Entwicklung unab- 
lässig gerungen hat und ringt. 

Einstmals waren die Menschen, so lehrt die uralte Überlieferung vieler 
Völker, gleich den Göttern unsterblich, aber durch irgendeinen Zufall oder 
auch durch Schuld und Verfehlung wurden sie um das ewige Leben gebracht, 
und der Tod hielt seinen Einzug in die Welt. Die Melanesier der Südsee 
kennen solche Mythen wie die Eingeborenen Amerikas; die Paradieslegende 
des Alten Testaments vom Sündenfall des ersten Menschenpaares gehört 
hierher, wie der Mythos von der Büchse der Pandora, den Hesiod in seinen 
„Werken und Tagen“ erzählt. 

Seitdem besteht eine schier unüberbrückbare Kluft zwischen Menschenleben 
und Göttersein, wie schon im altakkadischen Epos Gilgamesch seinem 
Freunde Engidu klagt: 

Ewig thronen mit Schamasch die Götter — 


Der Menschheit Tage, sie sind gezählt, 
Eitel Wind ist, was immer sie wirken mag! 


und wie es in einer polynesischen Mythe heißt!: 


Grau leben die Menschen, 
Rosig leuchtend die Götter... 

Wie Adhill in der Ilias (24, 525f.) dem greisen Priamos gegenüber bemerkt, 
daß die Götter es den armen Menschen spannen, „kummerbelastet zu leben, 
sie selber aber sind leidlos.“ Wie es aber wohl niemals erschütternder zum 
Ausdruck gekommen ist als in Hölderlins „Schicksalslied“, das in den ersten 
beiden Strophen, beginnend mit den Versen: 


Ihr wandelt droben im Licht 
Auf weichem Boden, selige Genien! ... 


das sorglose Dasein der Himmlischen besingt, um dann in der dritten und 
letzten Strophe jenem das unentrinnbare Menschenlos gegenüberzustellen: 


1 Hans Nevermann, Götter der Südsee, Die Religion der Polynesier (Stuttgart 1947), 
S. 104. 
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Doc uns ist gegeben, 
Auf keiner Stätte zu ruhn, 
Es schwinden, es fallen 
Die leidenden Menschen 

Blindlings von einer 

Stufe zur andern, 

Wie Wasser von Klippe 
Zu Klippe geworfen 
Jahrlang ins Ungewisse hinab. 

Es ist ein einziger gellender Aufschrei aus verzweifelter Brust, vor dem 
dumpfen Aufschlag, der in dem letzten jähen, gleichsam abgerissenen und alles 
abreißenden „hinab“ aus der Tiefe an unser Ohr heraufdringt... 

Aber seitdem Leiden und Tod in der Welt erschienen sind — in Wahrheit: 
seit den Urtagen der Menschheit — ist im tiefsten Seelengrunde die Sehn- 
sucht erwacht, die engen Grenzen der irdischen Lebensdauer zu erweitern, 
ist der hoffnungsvolle Glaube geboren, das verlorene Paradies wiederzu- 
gewinnen, der Unsterblichkeit wieder teilhaftig zu werden. 

Der Fromme überwindet den Tod durch die Glaubensgewißheit eines 
besseren Jenseits, das seiner harrt und das uns in mannigfachen Formen, als 
Insel der Seligen, himmlisches Jerusalem u. a. m. entgegentritt. Ja, das Erden- 
leben wird wohl gar zum Traum entwertet, zu einem oftmals bösen Traum, 
auf den mit dem Tode erst das wahre Erwachen, das eigentliche Leben, folgt. 
Hier ist die Welt überwunden. — „Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist 
dein Sieg?*... 


Doc das Scheiden vom Licht der Sonne bleibt schwer, nicht nur für den 
religiösen Zweifler, der lieber sein, wenn auch leiddurchwobenes Erdendasein 
behaupten, als gegen ein noch ungewisseres und fragwürdigeres Jenseits ein- 
tauschen möchte. 


„Über mein Sterben tröste mich nicht, erlauchter Odysseus, 
Wollte ich doch lieber als Knecht bei Lebenden fronen, 
Selbst bei einem Armen, der ohne Äcker und Güter, 
Als hier das Gewimmel verblichener Toten beherrschen“, 
antwortet Achilleus dem lebend zu den Schatten hinabgestiegenen Helden 
(Odyssee 11, 488ff.). Der homerische Hades ist kein seliger Aufenthalt, sowenig 
wie die ursprüngliche Walhall des germanischen Nordens, die erst in der 
Spätzeit zu Odins Kriegerparadies erhöht worden ist. — Und auch Antigone, 
die im Bewußtsein des ihr drohenden Geschicks dennoch die fromme Hand- 
lung an dem Bruder, die Bestattung vollzogen hat, ... auf ihrem letzten 
Gange bricht sie gleichwohl in die herzzerreißende Klage aus, aus welcher 
der ganze Jammer über ihr unerfülltes Leben spricht (in Roman Woerners 
Übertragung): 
„O seht mich an, Bürger des Vater- 
landes, seht, meinen letzten Weg 
Wandl ich heute; der Sonne letzten 


Strahl.— heute schau ich ihn noch, 
Dann nie wieder! ., .“ 
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„Das Land ohne Wiederkehr“ (Kur-nu-ge-a) haben bereits die Sumerer 
die Unterwelt benannt. In Gilgamesch’ Gespräch mit dem „Geist“ des Engidu? 
fragt der König von Uruk den Freund: Sag mir die Ordnung der Unterwelt, 
die du gesehen hast.“ Engidu: „Ich will sie dir nicht sagen, ich will sie dir nicht 
sagen, aber wenn ich sie dir sage, so setz dich nieder und weine.“ Gilgamesc: 
„Ich will mich niedersetzen und weinen“ — worauf Engidu die Klage anhebt: 
„Meinen Leib frißt Ungeziefer, wie ein altes Gewand — Mein Leib ist gefüllt 
mit Staub...“ Ganz ähnlich heißt es in einer ägyptischen Totenklage des 
Neuen Reiches, aus der Ramseszeit: „Wie traurig (?) ist doch das Hinabsteigen 
in das Land der Stille!... Abgesghieden sind die im Westland, und elend ist 
ihr Dasein. Man zögert, zu ihnen hinzugehen! Einer kann nicht von seinem 
[Ergehen] erzählen, sondern er ruht an seinem Platze ewiglich in Finsternis3.“ 

So begreift sich das heiße Verlangen der Menschenseele, dem Erdenleben 
Dauer zu verleihen. 

Das Gilgamesch-Epos, dessen Ursprünge bis in das 3. vorchristliche Jahr- 
tausend hinaufreichen, erzählt (in der spätantiken Fassung), wie der Held, 
der König von Uruk, tief erschüttert über den Tod seines Freundes Engidu 
und von unheimlichem Grauen vor dem gleichen Schicksal erfüllt, in Ver- 
zweiflung klagt‘: 

„Ach, wie soll ich stumm bleiben? Ach wie schweigen? 
Mein Freund, den ich liebte, ist zu Erde geworden! 

Engidu, mein Freund, den ich liebte, ist zu Erde geworden! 
Werd’ ich nicht wie auch er mich betten 

Und nicht aufstehn in der Dauer der Ewigkeit?“ 

Er macht sich auf zu seinem Ahnherrn Utnapischtim, „fern an der Ströme 
Mündung“, der in die Schar der Götter trat: „Nach Tod und Leben will ich 
ihn fragen“. Und der Ahnherr belehrt ihn: 


„Errichten ein Haus wir für immerdar? 

Siegeln wir für immerdar? 

Teilen Brüder für immerdar? 

Bleibt Haß im Lande für immerdar? 

Führt der Fluß seine Hochflut für immerdar?.... 
Seit Urzeiten gibt es keine Dauer! .. .“ 


Aber beim Abschied ergreift ihn doch Mitleid mit dem Elend des Enkels, 
und er macht ihn auf ein Wundergewächs in der Tiefe des Meeres aufmerk- 
sam, durch dessen Genuß „der Mensc seine Urkraft erlangt“. Mit schweren 
Steinen an den Füßen taucht Gilgamesch auf den Grund des Weltmeeres hin- 
ab, pflückt das Kraut des Lebens und, nachdem er von den Füßen die schweren 


2 Auf der XII. Tafel des Epos, die sich als nachträglich hinzugefügt und auf Grund 
neuer Funde als „eine wörtliche Übersetzung aus dem Sumerischen“ erweist; vgl. 
zuletzt Franz Dirlmeier, Homerisches Epos und Orient: Rheinisches Museum für 
Philologie 98 (1955), S. 31f. ö 

3 Hermann Kees, Ägypten (A. Bertholets Religionsgeschichtliches Lesebuch?. 10. Tü- 
bingen 1928), N. 99. S. 55. 4 . 

= Ds Gilgamesch-Epos, übersetzt von Albert Schott (Reclams Universalbibliothek. 
Leipzig 1934). 
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Steine abgeschnitten hat, wirft ihn das Meer wieder ans Ufer empor. Nach 
langer Wanderung schickt er sich zu abendlicher Rast, und steigt, um sich zu 
waschen, in einen kühlen Brunnen. Indessen aber schleicht eine Schlange, vom 
Duft des Gewächses angelockt, herbei, frißt das Kraut und „bei ihrer Rückkehr 
warf sie die Haut ab“ — Gilgamesch aber ist um seine Unsterblichkeit 
betrogen. 

Von dem alten schwedischen König A u n berichtet Snorri in der Ynglinga- 
saga (c. 25), der Einleitung seines „Königsbuches“, er habe als Sechzigjähriger 
seinen ältesten Sohn dem Odin geopfert und von dem Gott dafür noch weitere 
sechzig Jahre bewilligt erhalten. Nach Ablauf dieser Frist opfert er den zwei- 
ten Sohn, und Odin verkündet ihm, er solle so lange leben, als er jedes zehnte 
Jahr ihm einen seiner Söhne darbringe. Neun Söhne fallen auf diese Weise 
seiner Lebensgier zum Opfer; erst der zehnte und letzte wird durch den Ein- 
spruch des Volkes vor dem gleichen Los bewahrt, worauf König Aun alsbald 
sterben muß... Mit dieser Erzählung vergleicht sich in etwa die indische 
„Titanensage“ von dem König Yayäti, einem Urenkel des Purüruvas, die in 
brahmanisierter Gestalt im „Mahäbhärata“ steht: infolge einer Verfehlung 
wird der König von seinem Schwiegervater, dem Asurapriester Sukra ver- 
flucht, daß er sofort seine Jugend einbüßen und alt und gebrechlich werden 
solle, mildert aber auf Yayätis Bitten den Fluch dahin, daß er sein Alter auf 
jemand anderen übertragen dürfe. — Plötzlich alt, runzlig und grau gewor- 
den, fordert er einen seiner Söhne nach dem anderen auf, ihm sein Alter ab- 
zunehmen und ihre Jugend ihm zu schenken, da er des Lebens noch nicht 
genügend froh geworden sei. Aber alle lehnen den Tausch ab und werden 
darob vom Vater verflucht. Nur der jüngste, Püru, erklärt sich bereit und gibt 
dem Vater seine eigene Jugend. Darauf erfreut sich Yayäti noch tausend Jahre 
des blühendsten Lebens, aber er bleibt in allem Genuß doch unbefriedigt. 
Als die tausend Jahre um sind, kommt ihm die Erkenntnis, daß nicht durch 
Befriedigung der Lüste die Lust gestillt wird, sondern nur wächst und stärker 
wird, und so beschließt er, seine Seelenruhe zu suchen. Er gibt seinem Sohn 
die Jugend wieder zurück, überträgt ihm die Herrschaft und zieht in den 
Wald, um dort als Einsiedler zu leben und tausend Jahre lang sich den streng- 
sten Bußübungen hinzugeben. Zum Lohn wird ihm der Himmel zuteil. 

Erst in der Spätzeit, die den Sinn des Mythos nicht mehr verstand, ist König 
Aun zum abschreckenden Beispiel hemmungsloser, unersättlicher Lebensgier 
geworden, die den Greis auch dann noch nicht verläßt, als seine in steter Ab- 
nahme begriffenen Kräfte ihn schließlich wieder zum Kinde, ja zum Säugling 
werden lassen. Vielleicht, daß es sich — auch in der indischen Sage von 
Yayati? — um die Historisierung eines Ritus handelt, „demzufolge ein König 
nach neunjähriger Frist sterben mußte, um einem jungen, kräftigen Nach- 
folger seine Funktion abzutreten“®. 


® Vgl. Moriz Winternitz, Geschichte der indischen Litteratur I (2. Aufl. Leipzig 1909), 
S. en — Das Motiv der Stellvertretung erinnert auch an den griechischen Alkestis- 
mythos. 


° Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte II (Berlin 1937), 130. — S. Eitrem, 
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Doc wir brechen hier ab. Von solchen Mythen und Märchen soll ferner 
nicht die Rede sein, so tiefe Einblicke sie auch in die ewige Sehnsucht der 
Menschenseele gewähren. 


In jedem Menschen lebt, wie gesagt, der natürlihe Wunsch und Wille, 
seinem Leben auch über den eigenen Tod hinaus auf Erden Dauer zu ver- 
leihen. Es ist das Verlangen nach „irdischer Unsterblichkeit“ — gewiß ein 
Widerspruch in sich —, das aber die Menschen seit jeher erfüllt hat. 

In Platons „Gastmahl“* berichtet Sokrates von einer Unterredung, die er 
mit Diotima, der hehren, weisen Frau aus Mantineia, gehabt hat. Darin habe 
sie u. a. ausgeführt (nach Rudolf Kassners Übertragung), wie „die sterbliche 
Natur suche, so weit es ihr möglich sei, zu dauern, unsterblich zu sein. Nun 
aber vermag die Natur nur dadurch zu dauern, daß sie stets das Alte einem 
Neuen zuliebe verläßt. Wo es immer heißt: hier lebt das Lebendige und 
hier bleibt es sich gleich, dort verändert es sich trotzdem fort .. .“. Das Sterb- 
liche ist ja „nicht gleich dem Göttlichen ein ewig Währendes und Gleiches, 
aber was da scheidet und alt geworden ist, läßt stets ein Neues, das ihm 
gleicht, zurück. Und nur in dieser Weise, Sokrates, nimmt das Sterbliche an 
der Unsterblichkeit teil. In anderer Weise wäre es ihm ja nicht möglich. Wun- 
dere dich nicht mehr, daß die ganze Natur ihr eigenes Blut liebt und ehrt: sie 
tut es um der Unsterblichkeit willen, nach der sie langt... Wenn du an den 
Ehrgeiz der Menschen denkst, du müßtest ja über dessen Sinnlosigkeit stau- 
nen, wenn du... dir nicht gegenwärtig hältst, wie stark die Menschen das 
Verlangen ergreift, berühmt zu werden und den Ruhm bis in die Ewigkeit 
zu besitzen, und wie darum die Menschen für den Ruhm mehr als für ihre 
Kinder, Gefahren zu suchen, Geld zu verschwenden, Mühen zu dulden, ja 
zu sterben bereit sind. Oder meinst du, Alkestis würde für Admetos gestor- 
ben, Achilleus dem Patroklos nachgestorben sein und euer Kodros für das 
Königtum seiner Kinder sein Leben gelassen haben, wenn sie nicht an das 
ewige Gedächtnis ihrer großen Liebe, das wir ihnen heute noch erhalten, ge- 
glaubt hätten? O nein; für ‚die Tugend der Unsterblichkeit‘, für den ‚strah- 
lenden Ruhm‘ haben sie alle alles getan; und je edler sie waren, um so 
mehr haben die Menschen für den Ruhm getan; denn es lieben die Menschen 


König Aun in Upsala und Kronos: Festskrift til Hjalmar Falk (Oslo 1927), S. 245ff. 
hat mit der altschwedischen Sage den griechischen Mythos von dem seine Kinder 
verschlingenden Kronos in Beziehung gesetzt: beiden liege die uralte Vorstellung 
zugrunde von dem alternden Erntegott und dem „göttlichen Kinde“, das den Segen 
der wiedererwachenden Natur, den glücklichen Erfolg der Aussaat verkörpere. 
„Der Erntegott muß verjüngt oder ersetzt werden. Deshalb ißt er seinen Sohn, 
oder wird von seinem Sohn vertrieben, der sich auf seinen Königsstuhl setzt. 

Diese These bedürfte freilich erneuter Nachprüfung, seitdem die jüngste Forschung 
gerade für den Mythenkreis um Uranos, Kronos und Zeus weitgehende Entlehnung 
aus religiösen Überlieferungen des Alten Orients, für Kronos insbesondere engste 
Beziehungen zu dem churritischen Gott Kurmarbi erwiesen hat; vgl. hierzu zuletzt 
Alfred Heubeck, Mythologische Vorstellungen des Alten Orients im archaischen 


Griechentum: Gymnasium 62 (1955), 508ff. 
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über alles die Unsterblichkeit. Wer im Leibe zeugen will, den zieht es zum 
Weibe hin, und die Kinder schon sollen ihm ‚Unsterblichkeit und Erinnerung 
und Glück‘, wie er dann sagt, ‚in die Zukunft tragen‘... .“ 

Höher als die leibliche stellt Diotima-Platon die Zeugung im Geist: „In 
diesem Sinne sind alle Dichter Zeuger, und jene, die im Handwerk als Er- 
finder gelten, sind Zeuger, und die höchste und schönste Einsicht, ich meine 
das Maß und die Gerechtigkeit zeugen in den Seelen jene, so da den Staat 
ordnen und die Familie zu erhalten wissen .... Und wer möchte auch nicht 
leiblichen Kindern dieses Geschlecht vorziehen, wenn er Homer sieht und 
Hesiod und den anderen edlen Dichtern nachstrebt, die da ein Geschlecht 
zurückgelassen haben, das ihnen ewigen Ruhm und dauernde Erinnerung 
brachte.“ Auch die großen Gesetzgeber, wie Lykurg und Solon, gehören hier- 
her und „all die vielen Männer, die durch edle Taten überall die Tugend 
gezeugt haben. Und ihnen sind um dieser Kinder willen und nie dem Ge- 
schlecht ihres Blutes und Namens zu Danke die vielen Altäre erbaut worden.“ 
— So weit Diotima. 

Zwei Formen also sind es vornehmlich, in denen uns der Gedanke der 
„irdischen Unsterblichkeit“ entgegentritt: einmal die Idee der Ewigkeit des 
Geschlechtes, oder um sie noch deutlicher zu kennzeichnen, der Sohnes-Ge- 
danke — und zum andern die Verewigung durch heldische Taten oder durch 
Werke des Geistes. Diese zweite Idee wird nur von den großen Ausnahme- 
Menschen getragen, von solchen, die über die Menge hinausragen und, über 
der allgemeinen Ordnung stehend, aus ihr heraustretend, ihrem eigenen 
Dämon folgen, zum Guten — wie zum Bösen, mag eine Welt darüber auch 
in Trümmer gehen . . . Der Sohnesgedanke hingegen, allgemeiner: der 
Wunsch, Nachkommen zu erzeugen, ist seiner Natur gemäß etwas Gemein- 
menschliches, und nur hiervon wollen wir auf den folgenden Seiten sprechen. 

Gemäß ihrer ausgesprochen vaterrechtlichen Stammesstruktur ist die indo- 
germanische Welt — wie etwa auch die semitische und die chinesische — durch- 
weg vom Sohnesgedanken beherrscht, von Anbeginn bis auf den heutigen 
Tag. Noch ganz urzeitlich primitiv äußert sich das Verlangen des Inders nach 
Söhnen in den Hymnen des Rigveda wie in den Gebeten des Atharvaveda. 
„Auf den Söhnen ruhte die Hoffnung des Hauses; reiche männliche Nach- 
kommenschaft gab Macht und Ansehn, war eine Zierde.... Nur ein Sohn ist 
der Väter Ruhm mehrend (RV. 1, 91, 20). Mit der Bitte um Herdenbesitz, 
Ländererwerb ist daher immer die um reiche Nachkommenschaft, Helden- 
fülle (suvirya) aufs innigste verknüpft. Mangel an Söhnen wird mit Armut, 
Besitzlosigkeit auf gleiche Stufe gestellt; vor diesen Übeln soll Agni helfen 
(RV. 3, 16, 5)“7. So betet man etwa beim Eintritt des jungen Ehepaares in 
das Haus: „Mache du, gnädiger Indra, diese Frau zur Mutter schöner Söhne 
und glücklich, lege zehn Söhne in sie und mach ihren Gatten zum Elften“ 
(RV. 10, 85, 45). In einem der letzten Lieder der Sammlung, RV. 10, 183 
(„Um die Geburt eines Sohnes“), spricht die Ehefrau die 1. Strophe, mit der 


T re Zimmer, Altindisches Leben. Die Cultur der vedischen Arier (Berlin 1879), 
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Aufforderung an den Gatten schließend: „Pflanze dich mit Kindern fort, du 
Sohnwünschender!“, der Mann die 2. zur Frau gewendet entsprechend: 
„Pflanze dich mit Kindern fort, du Sohnwünschende!“, und in der 3. und 
letzten Strophe ergreift der „Genius“ (oder Prajäpati, d. i. „der Herr der 
Geschöpfe“) das Wort: „Ich habe den Keim in die Pflanzen gelegt, ich in 
alle Geschöpfe; ich erzeugte die Kinder auf Erden, ich (erzeuge) auch in Zu- 
kunft den Weibern Söhne.“ „Schenke uns Reichtum samt Söhnen“, heißt es 
in einem Gebet an Agni (Atharvaveda 2, 6, 5) oder bei der „Empfängnis- 
weihe“: „Gebier ein männlich Kind, und ihm folg’ eines männlichen Geburt; 
Mutter von Söhnen werde du, gebornen und zu gebärenden“ (AV. 3, 23, 3), 
und eine Bitte an den Gott wie diese: „Ein Mädchen schaff’ er anderswo, doch 
einen Knaben schaff’ er hier!“ (AV. 6, 11, 3) kennzeichnet zugleich besonders 
eindringlich die mindere Einschätzung der Töchter gegenüber den Söhnen. 
— Ebenso heißt es etwa auch in den „Segenssprüchen“ der islamischen Kir- 
gisen®: 

In dieses graue Haus 

Möge Vater Kydyr eintreten! 

Dieses Hauses Herrin, 


Zwölfmal schwanger werdend, 
Möge sich an Knaben erfreuen! ... 


Im Laufe der Zeit hat der Sohnesgedanke bei den Indern, in Verbindung 
mit dem Ahnenkult, eine bedeutsame seelische Vertiefung erfahren. Das Ver- 
langen nach dem Sohn ist ja letzthin nichts anderes als der in die Zukunft 
gerichtete Ahnengedanke, Ausdruck der Sorge um das Fortleben, die „ewige“ 
Dauer des Geschlechts. — „Wer Nachkommen hinterläßt, der ist nicht tot“, 
lautet auch ein arabisches Sprichwort?, und in ganzer Schärfe sagt der chinesische 
Philosoph Meng-tse (372—289 v. Chr.): „Es gibt drei Dinge, die nicht pietät- 
voll sind; keine Nachkommen zu haben aber ist die größte unter ihnen“ 
(IV, A. XXVI), und zwar, weil ohne Söhne der Ahnenkult abgebrochen 
wird®®. — „Vater und Sohn sind“, nach den schönen Worten Heinrich Zimmers 
(des Jüngeren)!‘, „eines in zweierlei Gestalt, und der Lebende ist eins mit 
allen Toten, die vor ihm da sein mußten, damit er sei. Das Kind ist ja nicht 
nur neue Prägung des Vaters, der selbst nur zerbrechliches Gefäß anfangs- 


8 Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme Süd-Sibiriens, gesammelt und 
übersetzt von W. Radloff, III. Teil: Kirgisische Mundarten (St. Petersburg 1870), 
S.6. — Zu Chider (Kydyr) vgl. etwa F. R. Schröder, Blumen sprießen unter’m 
Tritt der Füße. Germ.-Rom. Monatsscrift 33. N. F. 2 (1952), S.84 mit Anm. 16. 

® „1001 Nacht“, übersetzt von Enno Littmann II (Insel-Verlag Leipzig 1924), S. 699. 
703 („Die Geschichte von ’Alä ed-Din und der Wunderlampe‘). 

® Vgl. auch Karl Emil Franzos, Der Pojaz, Komödiantenroman (1893), der in 
jüdisch-chassidischen Kreisen Ostgaliziens spielt, Kap.2: „Nur einen Sohn und 
lauter Töchter zu haben, ist ein Unglück, aber keinen ‚Kadisch‘ zu hinterlassen, 
eine Sünde.“ So heißt das Gebet, welches der Sohn alljährlich am Sterbetage seinen 
Eltern zu widmen hat, und dieses ist so wichtig, daß der Sohn schlechtweg ‚Kadisch‘ 


enannt wird. ‚Er 
= Heinrich Zimmer, Ewiges Indien, Leitmotive indischen Daseins (Potsdam-Zürich 


1930), S. 37. 
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losen Lebensstromes ist, in ihm stehen ja die Toten auf: seine Ahnen werden 
in ihm lebendig. Sein Leben und seine Zeugungskraft ist ihre Unsterblich- 
keit im Fleische. — Diese Anschauung prägt der Ahnenglaube in die An- 
schauung: das Fortleben der Toten in Ahnenwelten hänge an den Spenden, 
die ein Sohn ihres Blutes ihnen darbringe. Ist keiner mehr da, der als ver- 
wandelte Gestalt ihrer Lebenskraft den Strom des Lebens, der von ihnen zu 
ihm floß, zeugend in den Schoß der Zukunft leiten kann, dann stürzen sie 
aus ihrer Ahnenwelt ins Bodenlose des Nichts. Mit dem Tode des letzten 
Enkels sterben sie noch einmal, — und es ist, als stürben sie nun erst wirklich, 
grauenhaft und unwiderruflich ausgelöscht. Damit ist es, als wären sie nie 
gewesen. Ihr Leben hat seinen Sinn verloren, denn Sinn des Lebens ist ja 
uferlose Ewigkeit...“ — Besonders ergreifend kommt die Idee in den fol- 
genden Sätzen des Aitareyabrähmana (7, 13) zum Ausdruck: „In ihm zahlt 
er seine Schuld und erlangt die Unsterblichkeit, wenn der Vater seines neu- 
geborenen lebenden Sohnes Antlitz schaut. — So viel Genüsse für die Leben- 
den die Erde hat, soviel das Feuer, soviel das Wasser, noch mehr Genuß hat 
der Vater an seinem Sohn. — Immer sind die Väter durch einen Sohn der 
dichten Finsternis (der Hölle) entgangen, denn als sein Selbst ward er aus 
seinem Selbst geboren. Er ist das über den Strom hinübertragende Schiff.“ 

Eine altindische Legende von dem Königsohn Visvyämitra erzählt!!, wie 
dieser wegen des Verlustes aller seiner Söhne beschließt, seinem Leben ein, 
Ende zu machen. Auf alle nur erdenkliche Weise versucht er es, doch jedesmal 
wird er wunderbar errettet. Da er sieht, daß er von eigener Hand nicht 
sterben kann, kehrt er, nachdem er Berge und Länder durchstreift, wieder zu 
seiner Einsiedelei zurück. Auf dem Wege begegnet ihm seine Schwieger- 
tochter, und er hört eine Stimme gleich der seines Sohnes Vedahymnen sin- 
gen. Es ist die Stimme seines noch ungeborenen Enkels, der schon im Mutter- 
leibe — seit zwölf Jahren ist die Mutter mit ihm schwanger — alle Vedas 
gelernt hat. Sobald ViSvamitra nun weiß, daß ihm doch noch Nachkommen- 
schaft beschieden ist, gibt er seine Selbstmordgedanken auf. — 

Phallische Kulte waren auch den vorarischen Bewohnern Indiens keines- 
wegs fremd, aber sie waren anders geartet, weil von andern Völkern und 
Rassen getragen. Die Vergeistigung, welche die Idee der Zeugung in der alt- 
indischen Spekulation erfahren hat, wird doch wohl in der Hauptsache als 
die Leistung der arischen Herrenschicht angesehen werden müssen. Diese An- 
nahme wird auch dadurch gestützt und bestätigt, daß mit dem Niedergang 
des arischen Rittertums, der schon in die Tage Buddhas fällt, und dem Durch- 
bruch des vorarischen Indien, des „Geistes von Mohenjo-Daro“, auch ur- 
indischer Phalloskult oftmals wildorgiastischen Gepräges, besonders in Ver- 
bindung mit dem gleichfalls vorarischen Shiva, verstärkt hervortritt, um im 
Hinduismus wieder eine der zentralen religiösen Vorstellungen zu werden. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge in Italien, wo sich die gleiche Gegensätzlich- 
keit in der verschiedenen Geistigkeit der aus dem Osten eingewanderten 


1 Moritz Winternitz, a. a. O. I, 346f. 
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Etrusker und der Römer wiederholt. Während bei den Etruskern der Phallos 
das Männliche schlechthin meint, ist bei dem römischen Genius- Glauben 
die Vergeistigung der Idee besonders deutlich zu verfolgen. Auch der genius, 
der Lebensdämon, der den Mann begleitet, ist ursprünglich die „göttliche 
Verkörperung seiner Zeugungskraft“, was ja schon aus seiner sprachlichen 
Ableitung von der indogermanischen Wurzel *gen- „erzeugen, gebären“ ohne 
weiteres hervorgeht; genius ist „der Erzeuger“. Aber im Begriff des Genius 
liegt „nicht bloß eine Beziehung auf die Fortpflanzung, sondern ebenso eine 
auf die Abstammung, und dies nach echtrömischem Glauben .... Hier hat der 
Schauer vor dem geheimnisvollen Fort- und Übergang des Lebens seinen 
religiösen Ausdruck gefunden... Ein und dasselbe Leben, das im Vater war, 
ist im Sohne, und wird weiter sein in den Enkelkindern und deren Nad- 
kommen... Es ist das Wesen des Lebens, daß es nicht stille steht, sondern 
zeugend sich wiederholt und vervielfältigt. Der fromme Sinn weiß sich be- 
gleitet von einem göttlichen Freunde, der das Leben erhält und fördert. Aber 
er fühlt in ihm nicht bloß die eigene individuelle Existenz, sondern den Nach- 
klang des Vaters und der vorangegangenen Generationen, durch die das 
Leben fortzeugend bis zu ihm gedrungen ist“12. — Vergleicht man diese Sätze 
Walter F. Ottos mit Heinrich Zimmers obiger Charakteristik des indischen 
Glaubens, so ist die Übereinstimmung zwischen beiden und damit zwischen 
beiden indogermanischen Völkern schlagend. Und die von uns kaum mehr 
als Fremdwörter empfundenen Begniffe Genie und genial bezeugen vielleicht 
am eindringlichsten den Übergang und Aufstieg aus dem Reich der Physis 
in das des Geistes — zugleich aber auch die enge Wechselbeziehung zwischen 
beiden Bereichen. Ganz wie der griechische Eros aus urtümlich rohen Vor- 
stellungen in Platons „Gastmahl“ zum Drang und Streben nach philosophi- 
scher Erkenntnis gesteigert und vergeistigt worden ist. 

Für den germanischen Norden ist uns die Sohnesidee ebenfalls eindringlich 
bezeugt, wie sie u. a. in einer Strophe des alten Sittengedichtes der Edda, 
Hävamäl Str. 72, zum Ausdruck kommt: 

Ein Sohn ist besser, ob geboren auch spät 
nach des Hausherrn Hingang: 
Nicht steht ein ‚Denkstein‘ an der Straße Rand, 
wenn ihn ein Gesippe nicht setzt. 
Statt ‚Denkstein‘ heißt es im Urtext bautarsteinar. Nom. Plur. von altnordisch 
bauta(r)steinn, der Bezeichnung der auf den Gräbern errichteten hohen Mo- 
nolithen; das Wort bedeutet eigentlich „Phallosstein“ und weist somit auf 
die Zeugungskraft hin, die in dem Grabstein noch ganz urtümlich symbolhaft 
zum Ausdruck kommt. 

Aus der hohen Heiligung der Sippe begreift sich die große Verehrung, die 
der — mit einem Bautastein gekrönte — Grabhügel des Geschlechtes genießt, 
wie Sagas und Lieder bekunden. Die nordische Überlieferung berichtet viel- 


ı2 Walter F. Otto, Die Manen (Berlin 1923), S. 60ff. — Über das Fortleben bzw. 
Wiederaufleben der ‚Genius‘-Vorstellung im Mittelalter vgl. Ernst Robert Curtius, 
Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter (Bern 1948), s. Register s. o. 
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fach von Fürsten und Edlingen das Sitzen auf dem Hügel, dem Grabhügel 
ihres Geschlechtes. Es ist offenbar eine Kennzeichnung der Herrscherstellung. 
Von dort, vom Hügel herab, leitet der König die Verhandlungen und wohnt 
den kultischen Spielen und Festen bei. Auch die Königswahl vollzog sich an 
dieser heiligen Stätte, die öfter mit einem Dingplatz verbunden war. Wenn 
etwa im „Lied von der Hunnenschlaht“ Hlöd, der Bastard, von seinem 
Bruder Angantyr, dem rechtmäßigen Erben des Reichs, unter anderem fordert: 

Den mächtigen Wald, den sie Myrkwid heißen, 

das heilige Grabmal, das an der Heerstraße liegt, 

den strahlenden Stein am Gestade des Danp.... 
so sind hier Grabmal und Stein Umschreibungen eines und desselben Heilig- 
tums: des Grabhügels des gotischen Königsgeschlechtes, auf dessen ragenden 
Bautastein der neugewählte König wohl treten mußte, weithin sichtbar sei- 
nem ganzen Volk. Es ist der Höhepunkt und weihevolle Abschluß der Wahl- 
handlung, der uns für die alten schwedischen Könige ausdrücklich bezeugt 
ist. Diese wurden nach der Wahl auf einen erhöhten Stein gestellt, in dem 
man mit Recht den Bautastein des Grabhügels der Ahnen erblickt. Es gilt, 
diesen uralten heiligen Brauch in seiner ganzen Sinnerfülltheit zu erfassen: 
Der jugendliche Fürst ersteigt, da ihn das Vertrauen seines Volkes berufen 
hat, das Grabmal der Ahnen, deren Gebeine der Hügel birgt. Der Bautastein, 
auf den er tritt, ist das Sinnbild des Ahnherrn, in welchem sich die ganzen 
physischen und geistigen Kräfte des Geschlechtes vereinigen; er bezeichnet die 
Zeugungskraft des Ahnherrn, der in sich Samen und Keim aller nach ihm 
kommenden, von ihm abstammenden Geschlechter birgt. — Eine Vorstellung, 
die in vergeistigter Form in den christlichen Spekulationen über Adam als die 
Summe aller Seelen wiederkehrt, wenn es etwa bei Augustin heißt: „Adam 
war und wir alle in ihm“, oder noch deutlicher: „Alle waren in dem Einen, 
jener Eine waren wir“13. — Er ist der Ahnherr der regia stirps, des „könig- 
lichen Geschlechtes“, dem man deswegen eine Ausnahmestellung innerhalb 
des Stammes zubilligte, weil man es im Besitz überragender magischer Kräfte 
wußte, weil es (eben darum) mit „Glück“ begabt war — was im altnordischen 
Worte gefa „Glück“ (eigentlich „Begabung“, zu altnord. gefa „geben“) deut- 
lichst zum Ausdruck kommt! —, weil es mit „Machtglanz“, ursprünglich im 
eigentlichsten Sinne des iranischen chwarenah, begnadet und so zum Herr- 
schertum bestimmt und ausersehen war. Magische Kräfte durchströmen den 
Jüngling, den jugendlichen König, wenn er den Stein betritt, vereinen sich in 
ihm, der in der kampfdurchtobten Menschenwelt den Beistand der Ahnen er- 
fleht und erwirkt. Und wenn er selbst dereinst nach einem ruhmvollen Leben 
in das Dunkel des Grabes eingehen wird, dann sollen seine Söhne wieder 
den Glanz des Geschlechtes hinübertragen in die kommende Zeit. Der Toten- 


18 Vgl. Benjamin Murmelstein, Adam, ein Beitrag zur Messiaslehre. Wiener Zeit- 
schrift für die Kunde des Morgenlandes 35 (1928), 242ff.; 36 (1929), 51ff. Das obige 
Zitat 35, 262. 

4 Vgl. F. R. Schröder, Mythos und Heldensage: Germ.-Rom. Monatsschrift 36. N. F. 
5 (1955), 6 mit Anm. 12. R 
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hügel hat eine magische Kraft. Es sind ganz urtümliche Vorstellungen, die 
mit ihm verknüpft erscheinen, und darum heißt es auch im norwegischen Recht 
der christlichen Zeit: „Opfer ist uns verboten, daß wir nicht mit Opfer ver- 
ehren sollen heidnische Götter, nicht Grabhügel oder heidnisches Steinwerk“15, 

Was den Adelssippen und vor allem der regia stirps den Vorrang vor den 
Gemeinfreien des Stammes einräumte, war (wie gesagt) der Glaube der Ge- 
samtheit an deren gesteigerte „Kraft“, die vom Urahn durch alle Generationen 
wirksam war, ein Glaube, der sich in der Lehre vom „Gottesgnadentum“ der 
Könige bis in die neueste Zeit hinein erhalten sollte. So schrieb man auch 
dem Fürstenpreislied ursprünglich eine magische Wirkung zu, aber auch die 
Rezitation des Stammbaumes hatte die gleiche Aufgabe zu erfüllen. Was für 
Altindien gilt, „daß der Vortrag der Taten und sogar der Namen (Genea- 
logie) der Vorfahren den lebenden König stärkt und ihm Glück bringt“1#, 
wird auch für die anderen Indogermanen, so für Kelten und Germanen, seine 
Gültigkeit haben. Erst unter diesem Gesichtspunkt werden wir solchen alt- 
norwegischen skaldischen Preisliedern hocharchaischen Gepräges wie dem 
„Ynglingatal“ Thjodolfs von Hvin aus dem 9. Jahrhundert und seiner Nach- 
ahmung, dem „Häleygjatal“ des Eyvind skäldaspillir (10. Jahrhundert) voll- 
gerecht. Thjodolfs Gedicht, das zu Ehren eines jungen Sprossen des ältesten 
und erlauchtesten Königsgeschlechtes des Nordens, der schwedischen Ynglinge, 
verfaßt ist, zählt die gesamten Ahnen, dreißig an der Zahl, auf und gibt bei 
einem jeden Fürsten Todesart und Begräbnisplatz an. In gleicher Weise feiert 
auch Eyvind die Ahnen des norwegischen Jarls Häkon von Hälogaland. Die 
Stilform dieser uns heute so trocken anmutenden Lieder reicht in weit ältere 
Zeiten hinauf. Schon Jordanes hat offenbar ein gleichartiges Lied auf die 
ostgotischen Amaler gekannt und aus ihm Kenntnis und Angaben des Stamm- 
baumes geschöpft, wenn er sagt, er wolle kurz durchgehen: wo ein jeder her- 
stammt, oder woher er seinen Ursprung leitet, und wo er sein Ende fand'”. 
Die Hervorhebung der Todesart und der Grabstätte erweist, daß es sich um 
eine ausgesprochen religiöse Dichtungsgattung handelt. Denn gerade dem 
Grabhügel der Ahnen kommt, wie wir sahen, eine ganz besondere Heiligkeit 
zu. Auch in Indien bleibt der König noch nach seines Tode „eine Quelle von 
Macht und Segen: sein Leichnam, sein Grab bringen noch Heil; wiewohl er 
gestorben ist, bleibt er für die Seinigen leben, er übt noch immer einen gro- 
ßen Einfluß aus und die Lebenden sind oft bestrebt, seine Machtbetätigung 
zu ihren Gunsten zu erregen, seine Hilfe herbeizulenken; dazu verehren sie 
ihn“18, Das eindrucksvollste nordische Seitenstück ist der Bericht der Heim- 


15 Gulapingsbök I, 29; vgl. Norwegisches Recht, Das Recht des Gulathings, übersetzt 
von Rudolf Meißner (Germanenrechte Bd. 6. Weimar 1935). 

18 J. Gonda, Zur Frage nach dem Ursprung und Wesen des indischen Dramas: Acta 
Orientalia XIX (1943), S. 427. a" 

17 Getica XIII: 78; vgl. besonders Elias Wess£n, Studier till Sveriges hedna mytologi 
och fornhistoria (Uppsala Universitets Ärsskrift 1924. No. 6), S. 17. 53f. 81; weitere 
Literatur bei Walter Akerlund, Studier över Ynglingatal. Skrifter utgivna av 
Vetenskaps-Societeten i Lund. 23. Lund 1939, S. 11f. 

18 J, Gonda, a. a. O., S. 427. 
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skringla über die Bestattung König Halfdans des Schwarzen, des Vaters von 
Harald Schönhaar!®, — Nicht nur Würde und Machtstellung werden den 
Ahnen verdankt, sondern es ist — und das vornehmlich — eine Kraisz 
die von ihnen ausgeht und noch in den spätesten Enkeln wirkt. Auch die aus 
Norwegen ausgewanderten isländischen Adelssippen werden aus ihren lan- 
gen, sorgfältig gehüteten Stammbäumen eine „Kraft“ geschöpft haben, die 
ursprünglich eine magische war, wie selbst in ihrem völlig säkularisierten 
Herrenmenschentum der Sagazeit noch offenbar wird. 

Von höchster Feierlichkeit war insbesondere auch der Ahnenkult der vor- 
nehmen Familien im alten Rom, wie sie sich vor allem beim Leichenbegängnis 
eines edlen Römers enthüllte. Ein „Leichenmarschall“ (dissignator), begleitet 
von einer dem Rang des Verstorbenen entsprechenden Anzahl Lictoren, ord- 
nete den Zug, an dessen Spitze sich die Musik (Tuben und Flöten) befand 
Ihr folgten die Klageweiber unter Absingung von Klageliedern, Tänzer und 
Mimen, deren einer den Verstorbenen selbst vorstellte. Und danach kamen — 
ein ganz besonders eindrucksvoller Anblick — die Ahnen selbst, d. h. die 
imagines, die Wachsmasken der Ahnen, die sonst in dem vornehmsten Raum 
des Hauses und in einem tempelartigen, geschlossenen Gehäuse verwahrt 
wurden; gewöhnlich wurden diese Masken von Schauspielern in der Amts- 
tracht der Ahnen vor dem Gesicht getragen. Polybios, dem Freunde des jün- 
geren Scipio, verdanken wir die eingehende Schilderung einer solchen ‚pompa‘ 
(VE;553): 

„Diese Personen tragen, wenn der betreffende Verstorbene Konsul oder 
Prätor gewesen war, Kleider mit einem Purpursaum, wenn er Zensor 
gewesen ist, ganz purpurne, und wenn er einen Triumph gefeiert oder 
eine ähnliche Ehre davongetragen hat, goldgestickte. Sie selbst fahren nun 
in Wägen; ihnen voraus aber werden Rutenbündel, Beile und sonstige Ehren- 
zeichen der Ämter getragen, je nach dem Grade der Würde, die jeder wäh- 
rend seiner Lebzeiten im Staate erreicht hat. Bei den Rostren angekommen, 
setzen sich alle der Reihe nach auf elfenbeinernen Stühlen nieder.“ Dann be- 
steigt der erwachsene Sohn oder ein anderes Glied des Geschlechtes die Red- 
nerbühne „und spricht über den Verstorbenen und zählt seine Tugenden und 
Taten auf, die er in seinem Leben verrichtet hat“. 

Dieses zus imaginum ist kein leeres Schaugepränge, sondern die Darstellung 
des sakralen Aktes, da die Ahnen leibhaftig erscheinen, um einem der Ihren 
das Geleit ins Totenreich zu geben. Wenn Adam Müller in seinen „Elementen 
der Staatskunst“ (von 1808/9; 3. Vorlesung) sagt: „Der Staat ist nicht bloß 
die Verbindung vieler nebeneinander lebender, sondern auch vieler aufein- 
ander folgender Familien; sie sollen nicht nur unendlich groß und innig im 
Raum sein, sondern auch unsterblich in der Zeit“ — hier, im alten Rom, ist 
der Gedanke Wirklichkeit geworden. Die Welt der Lebenden und die Welt 
der Toten hängen auf das Innigste zusammen, sie sind letzthin eins. Gilt die 
Feier auch in erster Linie der Ehrung des Verstorbenen, so war sie doch auch 


10 er saga svarta c. 9; vgl. etwa Germ.-Rom Monatsschrift 34. N. F. 3 (1953), 
728. S 
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für die lebenden Mitglieder der Familie nicht minder bedeutsam, eben wegen 
der festen Verbindung jener beiden Welten, die der Brauch so gegenständlich 
ins Bewußtsein rief. „Ein schöneres Schauspiel“, fügt Polybios bewundernd 
hinzu, „gibt es nicht leicht für einen ruhmliebenden und edeln Jüngling. Denn 
wen sollte es nicht anfeuern, die Bilder von Männern, die um ihrer Tapfer- 
keit willen so gefeiert sind, alle zusammen gleichsam lebend und beseelt zu 
sehen, und welches Schauspiel erschiene herrlicher als dieses?“ .... 

Aus allem spricht vernehmlih das Gefühl der Verbundenheit, das be- 
seligende Gefühl: kein Ende zu sein, sondern ein Glied in der langhinrei- 
chenden Kette des Geschlechtes — wie es Schiller kurz nach der Geburt seines 
zweiten Sohnes aus dankbewegtem Herzen in die Worte faßte: 


Wirke, so viel du willst, du stehest doch ewig allein da, 
Bis an das All die Natur dich, die gewaltige, knüpft. — 

Wehe darum dem Vater, der den Sohn überlebt und so das Ende seines 
Geschlechtes vor Augen sieht! Daher ist König Kreon bis ins innerste Lebens- 
mark getroffen, als er den Tod seines Sohnes erfährt. Darum faßt Medea den 
satanischen Plan, ihre und Jasons beiden Söhne zu töten, und begründet es 
dem entsetzten Chor gegenüber mit den Worten: „So werd’ ich ihm am mei- 
sten wehe tun“ (Euripides, Medea v. 817). Darum schlachtet im Alten Atli- 
liede Gudrun ihre Söhne, Erp und Eitil, und läßt ihre „blutigen Herzen, mit 
Honig gemischt“ dem Gatten zum Mahl vorsetzen, wie eben darum auch 
Hagen, wenn er in der Königshalle Ortlieb, das Söhnchen Etzels und Kriem- 
hildens, mit seinem Schwert erschlägt, daß das Haupt der Mutter in den 
Schoß fällt, König Etzel das bitterste Leid zufügt. 

Mehr als ein nordischer Runenstein kündet von dem schweren Geschick, 
das den Vater trifft, der den Sohn überlebt: So heißt es etwa auf dem nor- 
wegischen Stein von Kjelevig (aus der Mitte des 5. Jahrhunderts): „Hadılaik 
(ruht hier). Ich Hagustald begrub meinen Jungen“, oder die Eingangsworte 
der Runeninscrift auf dem Stein von Rök in Ostergötland (um 900) ver- 
melden: „Nach (d. h. zum Andenken von) Wamod stehen diese Runen, aber 
Warin schrieb (sie), der Vater ‚nach‘ seinem dem Tode verfallenen Sohn... .“ 
Das althochdeutsche Hildebrandslied, in welchem der alte Recke den eigenen 
Sohn im Zweikampf erschlägt, ist ebendarum das „tragischste“ aller ger- 
manischen Heldenlieder. Und so verstehen wir die tiefe Erschütterung, welche 
die Asen beim Tode Balders, des jugendlichen Gottes, ergreift. Da versagte, 
sagt Snorri, „allen Asen die Sprache, und auch die Hände, ihm zu helfen, 
und jeder sah den andern an... Odin aber, sein Vater trug am schwersten an 
diesem Unglück .. .“?° 

Persiens größter Epiker, Firdusi, hat seiner Trauer über den Tod des ge- 
liebten Sohnes in seinem „Schahname“ ergreifenden Ausdruck geliehen (über- 
setzt von A. F. v. Schack): 


Viel Zeit ist über mich dahingegangen, 
Mein Herz darf nicht am Erdentand mehr hangen; 


20 Vgl. dazu F. R. Schröder. Mythos und Heldensage S. 4f. 
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Mir ziemt es Rat und Weisheit zu gewinnen 
Und über meines Sohnes Tod zu sinnen. 

Für mich, den Alten, war es Gehens Zeit, 

Statt meiner ging der Jüngling, mir zum Leid. 
Vermöcht’ ich, auf dem Weg ihm nachzueilen, 
Ich holt’ ihn ein und zwäng’ ihn, noch zu weilen! 


wre, je wert se Se ar farte, de Te 


Dies eine Mal nur hat er mich betrübt 
Und eine böse Tat an mir verübt, 

Mit blut’gem Herzen und beträntem Blick 
Ließ er mich hier zurück im Mißgeschick. 
Nun mir so lang die Lebensjahre währten, 
Blieb keiner mir der früheren Gefährten; 
Mein Sohn ging ein in jene Himmelswelt, 
Wo er dem Vater einen Platz bestellt; 

Er blickt mich an von jener lichten Stätte 
Und zürnte mir, daß ich mich so verspäte! 


Wie der persische Dichter hat auch Islands größter Skalde, Egil Skalla- 
grimsson, den Tod zweier Söhne in einem Liede besungen, dem seelisch tief- 
sten, persönlichsten Skaldenlied, das wir kennen. Die Egilssaga schildert An- 
laß und Enstehungsweise des Totenliedes, das der Dichter selbst Sona torrek, 
d. h. „der Söhne Verlust“, nannte, in ungemein lebensvoll-gegenständlicher, 
wenn auch legendär-anekdotenhafter Art?!. Aus dem Liede, das Ibsen in seine 
„Nordische Heerfahrt“ verwoben hat, tönt uns der unbändige und doch wie- 
der, namentlich in den letzten Strophen verhaltene, bittere Schmerz des grei- 
sen Dichters entgegen, den die Herbheit der kurzen Verse nur um so eindring- 
licher macht. Vor allem um den Lieblingssohn, Bödwar, der in der Nähe der 
Küste Schiffbruch erlitten hatte und ertrunken war, kreisen die Gedanken. 
Stünde es in seiner Macht — „der Brauer der Wogen brauste nicht mehr“, mit 
seinem Schwerte würde er den Meeresgott, Ägir, erschlagen und den Streit 
mit der Göttin des Meeres, mit Ran wagen. Doch er fühlt seine Ohnmacht, 
denn mit den Göttern soll sich nicht messen irgendein Mensch. Dahin ist die 
Freude und Stütze seines Alters, dahin der Sohn der in Walhalls Wonnen 
einging. Wie konnte ihm Odin diesen Schmerz bereiten! Stets hatte den 
Dichter Freundschaft mit dem Gott verbunden, bis dieser ihn durch des Sohnes 
Tod trog und die Treue ihm brach. So bringt er Odin nicht freudig jetzt seine 
Verehrung dar, „denn lieblos war er“ — und dennoch! eines verlieh ihm der 
Gott, einen guten Ersatz für bitteres Leid, und dieses empfindet er als Segen, 
als Gnade von oben... die Gabe der Dichtkunst. — Ganz wie fast ein volles 
Jahrtausend später der Dichter des „Tasso“ und der „Marienbader Elegie*. — 


®?! Die Erzählung der Egilssaga, Kap. 78 (übersetzt von F. Niedner, Thule Bd. 3, 
S.225ff.) wie Egil sich, um zu sterben, in seine Schlafkammer einschließt und alle 
Nahrung verweigert, aber von seiner Tochter Thorgerd getäuscht und wieder ins 
Leben zurückgeführt wird, ist nichts als eine auf Egil übertragene Wanderanekdote. 
Die nächste (m. W. bislang nicht beachtete) Parallele hierzu bietet die letzte, der 
Anekdotensammlung „Utopia“ des Jesuiten Jacob Bidermann entlehnte Er- 
zählung des zweiten Doktors in Holbergs Komödie „Jeppe paa Bjerget“ (II, 


2), worin der eingebildete Tote durch seinen Diener gleichfalls getäuscht und von 
seinem Wahn geheilt wird. 3 
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Nicht wohl ist dem Greis zumut. Er sieht die Todesgöttin Hel am Vorgebirge 
stehen; doch gutwillig und ohne Trauer will er sie erwarten, mit heiterem 
Sinn. In diesen neuen Willen zum Leben klingt das Lied aus ... 


* 


Zu Beginn der neueren Zeiten hat u. a. Erasmus den Sohnesgedanken mehr- 
fach mit Nachdruck hervorgehoben. Da heißt es etwa in der „Rede über 
Kindeserziehung“: „Was ist uns denn teurer als ein Sohn — besonders wenn 
er der einzige ist — ein Sohn, dem wir nicht nur unser Hab und Gut, sondern 
auch, wenn's möglich wäre, unser eigenes Leben hingeben möchten?“ Oder 
in der „Unterweisung eines christlichen Fürsten“: „Ein Fürst mag noch so 
viele Denkmäler errichten, noch so großartige Bauten aufführen, er kann 
kein schöneres Bildnis seiner eigenen Tugend und Tüchtigkeit herstellen, als 
einen durchaus ebenbürtigen Sohn, der einen solchen Vater durch entspre- 
chende Taten vertritt. Der stirbt nicht, der ein lebendes Bild seiner selbst 
hinterläßt.“ Ganz ähnlich schreibt Erasmus auch in einem persönlichen Brief 
an Bonifacius Amerbach aus Freiburg i. B. den 6. Juli 1532, um ihn über den 
Tod einer Tochter zu trösten??: „... Wenn Gott dich nun durch diesen Ver- 
lust prüfen wollte? Indem er dir zeigte, wie sehr du von ihm abhängig bist? 
Wenn er dir nun an Stelle des Töchterchens, das er dir nahm, einen Sohn 
schenkt, einen Erben deiner Begabung, ja jener meisterhaften Bildung, die 
alle Tugenden in sich trägt?... Er wird dich uns gleichsam verdoppeln, wird 
“ dich nicht alt werden und nicht sterben lassen...“ Aber es wirkt alles etwas 
blutleer, es klingt mehr pädagogisch-lehrhaft — wie etwa aus dem Altertum 
die pseudo-plutarchische „Trostschrift an Apollonios“ —, auch der Brief mutet 
mehr rhetorisch an, nicht innerlich erlebt und gefühlt. 

Überspringen wir wieder einmal gute zwei Jahrhunderte — wie ganz an- 
ders einem Erasmus gegenüber Lessing. Die ganze Tragik seines Lebens 
ballt sich gleichsam mit alles zermalmender Wucht in jener einen Stunde zu- 
sammen, da er den am Weihnachtsabend des Jahres 1777 so jubelnd be- 
grüßten Sohn nach wenigen Tagen wieder verliert — dessen Geburt auch der 
Mutter das Leben kosten sollte... Wir sind gewohnt, in Lessing den streit- 
frohen Recken zu sehen, der sein Innerstes auch den nächsten Freunden ver- 
schließt und selbst dem bittersten Schmerz über den Tod seines Kindes nur 
in sarkastischem Aufschrei Luft macht. — — Aber es gibt noch einen ganz an- 
deren Lessing, den fast niemand kennt, weil er ganz selten und auch nur 
ungewollt sich offenbart, niemals tiefer und erschütternder als an jenem 
Herbsttage des Jahres 1780, da Elise Reimarus ihm eine Stelle aus einem 
Briefe Fritz Jacobis vorliest, worüber sie dessen Schwester Helene berichtet?®: 
„Als ich ihm die berrliche Stelle aus Ihres Bruders Brief vorlas, die so an- 
fängt: ‚ich selbst lebte lange nicht mehr, wenn es keine Büsche und Bäume‘ — 


22 Erasmus von Rotterdam, Briefe, verdeutscht und hrsg. von Walther Köhler (Samm- 


lung Dieterich Bd. 2. Leipzig 1938), Nr. 337. 
(5, E. Lessings Gespräche, hrsg. von Flodoard Frhn. v. Biedermann (Berlin 1924), 


Nr. 298. 
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fiel mir Lessing bei diesen Worten plötzlich ein: die gehören nun zu meinem 
Leben nicht — desto schlimmer! sagt’ ich und las weiter: ‚und keine Kinder 
und Kindesgleichen gäbe. Aber da herum ist so was frommes und seliges, das 
Genügen bereitet, aus dem Hantieren damit entspinnt sich ein Hang, der 
nicht nachläßt und der allem Ekel widersteht; die schwärzeste Mysanthropie 
und was noch schwärzeres sein mag, wird dabei zur bloßen Spekulation, und 
kann wenigstens nicht ins Blut treten‘ — da hob ich meine Augen auf und 
sehe — was ich kaum an Lessing zu sehen hoffen durfte: sein Gesicht war 
feuerrot und seine Augen schwammen in Tränen .. .“ 

So muß auch Goethe, als in den neunziger Jahren alle weiteren Kinder tot 
zur Welt kamen oder nach wenigen Tagen starben, um das Leben des älte- 
sten, seines Sohnes August, oft in banger Furcht geschwebt haben. Wie ein 
persönliches Gebet muten die Worte an, die er in den damals entstandenen 
„Lehrjahren“ (VIII, 2) Wilhelm sprechen läßt, als dieser beim Anblick seines 
und Marianens Sohn Felix plötzlich von Angstvorstellungen befallen wird: 
„O! rief er aus, wer weiß, was noch für Prüfungen auf mich warten, wer 
weiß, wie sehr mich begangene Fehler noch quälen ... .; aber diesen Schatz, 
den ich einmal besitze, erhalte mir, du erbittliches oder unerbittliches Schick- 
sal! Wäre es möglich, daß dieser beste Teil von mir selbst vor mir zerstört, 
daß dieses Herz von meinem Herzen gerissen werden könnte, so lebe wohl, 
Verstand und Vernunft, lebe wohl, jede Sorgfalt und Vorsicht, verschwinde, 
du Trieb zur Erhaltung! .... Er faßte den Knaben in seine Arme, küßte ihn. 
drückte ihn an sich und benetzte ihn mit reichlichen Tränen...“ Eine Szene, 
wie sie mehr als einmal im Haus am Frauenplan erschütternde Wirklichkeit 
gewesen sein mag. — Und ganz ähnlich in der wenige Jahre später, im Früh- 
jahr 1798 beendeten Elegie „Euphrosyne“, wenn der Dichter u. a. dem ern- 
sten, schwermütigen Gedanken nachsinnt, daß der Vater den Sohn überleben 
könnte: 

Alles entsteht und vergeht nach Gesetz; doch über des Menschen 
Leben, den köstlichen Schatz, herrschet ein schwankendes Los. 
Nicht dem blühenden nickt der willig scheidende Vater, 
Seinem trefflichen Sohn, freundlih vom Rande der Gruft; 
Nicht der Jüngere schließt dem Älteren immer das Auge, 
Das sich willig gesenkt, kräftig dem Schwächeren zu. 
Ufter, ach! verkehrt das Geschick die Ordnung der Tage: 
Hilflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umsonst, 
Steht, ein beschädigter Stamm, dem ringsum zerschmetterte Zweige 
Um die Seiten umher strömende Schloßen gestreckt — 
Damals konnte er nicht ahnen, daß auch ihm dies Los vom Schicksal beschie- 
den werden sollte, daß sein eigener, einziger Sohn auf dem römischen prote- 
stantischen Friedhof, „bei der Pyramide des Cestius“, wo der Dichter selbst 
viele Jahre zuvor, von „traurigen Gedanken“ erfüllt, sein eigenes Grab ge- 
zeichnet hatte (wie er an Fritz von Stein am 16. Februar 1788 aus Rom 
schreibt), noch zu Lebzeiten des Vaters beigesetzt werden würde®®*. Die Nach- 


> Vgl. auch Jacob Burckhardt an Hermann Schauenburg, Berlin 22. 3. 1847: „Ich 
gehe nächsten Winter... . wieder nach Rom. Ich will noch einen Trunk tun aus 
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richt vom Tode des Sohnes hat ihn tief erschüttert, eine schwere Erkrankung 
war die Folge. Aber er konnte gleichwohl dem treuen Freunde Zelter ein 
„über Gräber vorwärts!“ zurufen, denn die Enkel lebten, und ein gnädiges 
Geschick hat ihn davor bewahrt, das freudlos-trübe Ende seines Hauses zu 
erleben... 

Kurz bevor Goethes „Euphrosyne“ entstand, hatte auch Hölderlin in der 
Elegie „Der Wanderer“ (deren erste Fassung spätestens in das Frühjahr 1797 
fällt) geschrieben: 

Nichts zu erzeugen und nichts zu pflegen in sorgender Liebe, 
Alternd im Kinde sich nicht wiederzusehn, ist der Tod. 

Wie anders klingen solche Verse als das leichte (und leicht-fertige) Distichon, 
das Petrarca in „De remediis utriusque Fortunz, libri duo“, Liber II, Dia- 
logus OXXXXI: „De Moriente sine filiis“, dem vorletzten Dialog der gan- 
zen Sammlung, vorangestellt hatte**: 

Mors leuior multö sine natis, prole carentem 

Natorum insidie, nec mala fama prement. 

Wozu man auch den Beginn des Dialogs: Dolor: „Sine filiis morior.“ Ratio: 
„Eö alacrior mori debes atque expeditior proficisci, nil post tergum relin- 
quens, quod te vellicet....“ etc. nehmen mag. Ist das Ausdruck stoischer Hal- 
tung? oder geistreiches Gedankenspiel eines bindungslosen Humanisten? — 
wie man’s nimmt! aber doch wohl eher das letzte. — Da mutet, um ein Bei- 
spiel aus einem völlig andersartigen, noch ganz naturnahen Kulturkreis 
heranzuziehen, die Trauer des greisen Recken in dem Epos „Ai Mökö“ der 
südsibirischen Sagaier (am Flusse S&) echter, weil menschlicher an, wenn er 
zu dem jungen Helden sagt”: 

„Sieben und siebenzig Jahre habe ich erreicht, 

Jetzt gehe ich zu sterben. 

Kein Kind ist meiner Leber entsprossen, 

Der mir folgte, 

Kein Bruder ist mir geboren, 

Du wirst meine Augen zudrücken. 

Der Rabe möge meine Augen nicht zerhacken!“... 
Und es bleibt doch eine Wahrheit, auch wenn sie Frau Martha in der „Gar- 
ten“szene Mephisto gegenüber äußert: 


diesem goldenen Zauberbecer; der Lenz, der in mir unterm Eise schlummert, soll 
noch einmal zur Blüte kommen. Dort, beim Tor des heiligen Paulus, an der Via 
Ostiensis, liegt eine gewisse Pyramide eines gewissen Cajus Cestius, wo man sehr 
sanft ausruht unter Platanen und Zypressen. — Ach, die Ironie ist, daß ich doch 
immer lebendig wieder komme.“ J. Burckhardt Briefe, hrsg. von Max Burckhardt III 
(Insel-Verlag 1955), Nr. 195 S. 58, der in der Anmerkung z. St. S. 304 „als Vorbild 
zum Motiv“ Platens Ode „Die Pyramide des Cestius“ (Sämtl. Werke, hrsg. von 
Max Koch und Erich Petzet, 4. Bd. S. 41) erwägt. 

2% Zitiert nach der Ausgabe Berne MDCV. 

25 Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme Süd-Sibiriens, gesammelt und 
übersetzt von W. Radloff II (St. Petersburg 1868) Nr. I, v. 474ff. Es ist ein beliebter 
Topos der Epen, vgl. die weiteren Nrr. des Bandes: II, 426ff.; IV, 232; V, 6f.; VI, 
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In raschen Jahren gehts wohl an, 

So um und um frei durch die Welt zu streifen; 

Doch kömmt die böse Zeit heran, 

Und sich als Hagestolz allein zum Grab zu schleifen, 
Das hat noch keinem wohlgetan. 

Dieses schmerzliche Gefühl des einsamen Alters aber hat niemand tiefer, 
ja, man muß sagen: niemand mit abgründigerer Verzweiflung empfunden als 
Adalbert Stifter2®. Es ist Stifter selbst, der in seinem „Hagestolz“ diesen zum 
Neffen sagen läßt: „... Wenn ein uralter Mann auf einem Hügel mannig- 
faltiger Taten steht, was nützt es ihm? Ich habe vieles und allerlei getan und 
habe nichts davon. Alles zerfällt im Augenblicke, wenn man nicht ein Dasein 
erschaffen hat, das über dem Sarge fortdauert. Um wem bei seinem Alter 
Söhne, Enkel und Urenkel stehen, der wird oft tausend Jahre alt. Es ist ein 
vielfältig Leben derselben Art vorhanden, und wenn er fort ist, dauert das 
Leben doch noch immer als dasselbe, ja man merkt es nicht einmal, daß ein 
Teilchen dieses Lebens seitwärts ging und nicht mehr kam. Mit meinem Tode 
fällt alles dahin, was ich als ich gewesen bin... .“ 

Demgegenüber der Jubel des alten Meister Breugnon in Romain Rollands 
„fröhlichem Buch“, das von der ersten bis zur letzten Seite reine Diesseits- 
gläubigkeit und Lebensfreude atmet, da seine Enkelin Glodie von schwerer 
Krankheit genesen ist: „..... Oh, ihr, die ihr aus mir ersteht, die ihr das Licht 
werdet trinken, darein meine Augen, die es so überaus geliebt haben, sich 
nimmer baden werden; mit euren Augen genieße ich die Ernte der kommen- 
den Tage und Nächte, sehe ich die Jahre und Jahrhunderte einander folgen, 
genieße gleichermaßen das, was ich voraussehe, als das, so mir verborgen 
bleibt. Alles ziehet an mir vorüber, aber so geschieht's, maßen ich selbst mich 
fortbewege. Von euch getragen, schreite ich immer weiter, immer höher. Ich 
bin nimmer an meine kleine Scholle gebunden. Jenseits meines Lebens, jen- 
seits meines Ackers dehnen sich die Furchen. Sie umfassen die Erde, sie durch- 
schreiten den Weltenraum. Gleich einer Milchstraße überziehen sie mit ihrem 
Netz das tiefblaue Himmelsgewölbe. Ihr seid meine Hoffnung, meine Sehn- 
sucht und mein Samen, den ich mit vollen Händen ausstreue in die Unend- 
lichkeit.“ 

Wenn der Glaube an ein besseres Jenseits erschüttert ist, klammert sich der 
Mensch nur um so fester an das irdische Leben. So war es schon in der Spät- 
zeit Altägyptens, in welcher sich allgemein ein auffälliger Zweifel an den 
durch Riten gewährleisteten Verklärungen geltend macht??. Deshalb kehrt 
nun der Wunsch immer wieder, Gott möge als Lohn für das Rechttun auf 


®* Wir rühren hiermit an das Kernproblem von Stifters problematischer Natur, die 
im Widerspruch steht zu dem vom Dichter selbst bewußt geförderten idealistischen 
Stifterbild (vgl. besonders die Briefe an seine Gattin); vgl. dazu Erik Lunding, 
Euphorion 49 (1955), 225f. Die Schrift von Gustav Gugitz, Das Geheimnis um 
3 aan De ist mir leider nicht zugänglich. 
gl. zum folgenden Eberhard Otto, Die Endsituation der ägyptis : Di 
Welt als Geschichte 11 (1951), 8. 208, vgl. auch $. 211. en 
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Erden, wie die Formel lautet, „das Haus dauern lassen, indem Sohn auf Sohn 
folgt ewiglich“, d. h. „der Mensch sieht den sicheren Teil seiner Unsterblich- 
keit im Nachleben der Generationen, wozu der Wunsch nach der Fortdauer 
der Erinnerung an seinen guten Namen tritt“. Man hat u.a. eine Inschrift 
gefunden, in der ein kinderloser Mann — das genaue Seitenstück zum „Hage- 
stolz“ — sich an die Priester, die diesen Denkstein sehen und seine Hiero- 
glyphen lesen werden, mit der Bitte wendet, sie möchten seinen Namen gut 
preisen, auf daß sie der gute Gott, der Herr des Westens, deswegen lobe. 
„Denn jeder, den ihr verklärt, wird wie ein Seliger.“ Und dann heißt es 
weiterhin: „Ich habe keinen Erben, keiner verklärt mich . . . Ich habe keine 
Tochter, die um mich trauert am Tage (des Begräbnisses) ... . Ich trage euch 
dieses vor, damit ihr meinen Charakter und mein Erleben kennt, damit euer 
Mund beständig sei, meinen Ka (: Namen) zu nennen mit Gebeten. Denn ein 
Mann, dem keiner geboren ist, der seinen Namen nennt, ist wie einer, der 
(selbst) nicht geboren ist. Man gedenkt nicht dessen, was er getan hat. Man 
nennt nicht seinen Ka (: Namen), wie bei einem, der (überhaupt) nicht da 
ist. Er ist wie ein Baum, der ausgerissen ist samt seinen Wurzeln... Ein 
(Mensch) wird am Leben erhalten (nur) dadurch, daß man seinen Ka (: Na- 
men) nennt.“ 

Wir sehen: die Sohnesidee, und das heißt die „ewige“ Fortdauer des Ge- 
schlechtes, hat die Menschen zu allen Zeiten beseelt und beseligt. — Und doch 
. besteht trotz aller äußeren Gleichheit ein tiefgreifender Unterschied zwischen 
‘ dem Glauben der Frühzeit und den Äußerungen der neueren Jahrhunderte 
(oder auch, im Hinblick auf die soeben besprochenen ägyptischen Beispiele, 
allgemeiner: der Spätstufen einer Kultur). Das verkennt z. B. Oswald Speng- 
ler, wenn er in den „Jahren der Entscheidung“ (München, 1933. S. 158f.) sagt: 
„Der Mann will tüchtige Söhne haben, die seinen Namen und seine Taten 
über den Tod hinaus in die Zukunft dauern und wachsen lassen, wie er selbst 
sich als Erbe des Rufes und des Wirkens seiner Ahnen fühlt. Das ist die 
nordische Idee der Unsterblichkeit. Eine andere haben diese Völker nicht 
gekannt und nicht gewollt. Darauf beruht die gewaltige Sehnsucht nach 
Ruhm, der Wunsch, in einem Werk unter den Nachkommen fortzuleben, sei- 
nen Namen auf Denkmälern verewigt zu sehen oder zum mindestens ein 
ehrenvolles Gedächtnis zu erhalten.“ — Spengler verkennt hier völlig die 
metaphysische Bindung der Sippenidee. Der germanische Sippengedanke 
nämlich wurzelt tief im Ahnen- und Totenkult, und wenn etwa Egil in „Der 
Söhne Verlust“ von dem Eingeben seines Sohnes in die Wonnen Walhalls 
spricht, so ist das bei ihm kein leeres Bild, keine hohle rhetorische Phrase, 
sondern echter religiöser Glaube, was schon die tiefe Odinsfrömmigkeit, die 
das Lied atmet, ohne weiteres bestätigt. 

Die moderne Sippenidee hingegen entspringt nicht selten gerade einer 
ausgesprochen antimetaphysischen Einstellung. Wenn es im alten Indien 
heißt: „In den Kindern pflanzest du dich fort, das ist, o Sterblicher, deine 
Unsterblichkeit“, — so hat diese Lehre mit der modernen Verkündigung 
„irdischer Unsterblichkeit“ allenfalls den äußerlichen Wortlaut gemein. Die 


14* 
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heutige Sippenidee ist eine der zahlreichen Formen und Abarten der viel 
berufenen „Weltfrömmigkeit“, die — so innerlich empfunden und erlebt sie 
gewiß oftmals auch persönlich ist — doch nur an der Oberfläche der Probleme 
verweilt und der wahren Tiefe, der „dritten Dimension“ ermangelt?®. Und 
sie beruht, wo sie etwa offiziell von Staats wegen „propagiert“ wird oder 
wurde, auf der gleichen polemischen, antimetaphysischen Haltung, wie wir 
sie gelegentlich schon in den Tagen der Renaissance beobachten können. Deut- 
lich tritt dies z. B. in dem Büchlein des italienischen Humanisten Matteo 
Palmieri (1406—1475) „Della vita civile“ zutage?®. Ohne auch nur die Frage 
des Seelenheils zu berühren, hält Palmieri Stadt und Familie, Vaterland und 
Nachkommenscaft als die einzigen überpersönlichen Werte dem vergäng- 
lichen Ich und seinen flüchtigen Zielsetzungen entgegen, wenn er u. a. sagt: 
„Das ist wahrhaftig leicht einzusehen, daß jedes andere unserer Güter und 
jedes andere ersehnte Glück zusammen mit unserem Leben endet; dem 
Vaterland und den Söhnen gilt unser Streben über den Tod hinaus, und wir 
möchten, daß sie dauern und glücklich sind und Überfluß haben an wahrem 
Ruhm. 

In ganzer Kraßheit und letzter Steigerung enthüllt sich dieser „biologische“ 
Materialismus in der „Atheisten-Tragödie“ des englischen Renaissancedra- 
matikers Tourneur (von 1602)3%, eines Zeitgenossen Shakespeares, wenn 
hierin der Held des Stückes, d’Amville, die Theorie entwickelt, daß alles Vor- 
handene, auch Geistige, das Erzeugnis des gegebenen Stoffes sei, daß es nichts 
Übernatürliches gebe. Der Mensch unterscheidet sich nach ihm grundsätzlich 
nicht vom Tier und unterliegt denselben Gesetzen, nimmt dasselbe Ende wie 
dieses. Unsterblichkeit gibt es nur im Weiterleben durch Kinder, usf. Aber als 
seine ganzen Pläne und Hoffnungen durch den Tod seiner Söhne jäh zusam- 
menbrechen, beginnt er seinen Irrtum zu erkennen. — Oder noch ein letztes 
Beispiel, das uns das gleiche Problem, aber in grotesk-komischer Verzerrung 
zeigt. In Immermanns „Epigonen“ (von 1836) wird der Domherr, als er das 
vierzigste Lebensjahr überschritten hat, von „ausschweifendster Todesfurcht“ 
ergriffen. „Geistlicher Zuspruch war ihm von seiner Jugend her verhaßt ge- 
blieben“, das Christentum und die Dogmen der römischen Kirche gelten ihm 
nichts, wie er einst einem vertrauten Bekannten gegenüber gar geäußert 
hatte, „daß ihm an dem Dasein Gottes im Grunde wenig liege, wenn er nur 
das ewige Leben bekomme.“ In seiner Unterredung mit dem Arzt (II, 4, 3) 
verweist ihn dieser auf den rechten Unsterblichkeitsglauben, der „die wahre, 
innige und viel tröstlichere Befriedigung“ spende, auf „das gegenwärtige, 


irdische Leben selbst... . Auch ich sage in meinem Sinne: ‚Der Mensch ist 
ewiger Dauer‘. Aber ich setze hinzu: ‚Der Himmel ist auf Erden, und mit 
dem Tode ist es nicht aus, sondern beginnt aufs neue... .‘“. Und mit dem 


® Vgl. Eduard Spranger, Weltfrömmigkeit (Leipzig 1941). 

® Vgl. Rudolf Stadelmann, Persönlichkeit und Staat in der Renaissance: Vom Erbe 
der Neuzeit I (Leipzig 1942), S. 55f. 

°° Nach Levin L. Schüciing, Shakespeare und der Tragödienstil seiner Zeit (Samm- 
lung Dalp Bd. 45. Bern 1947), S: 133. 
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Hinweis auf die bewunderungswürdige „Weisheit der alten Indier“ rät er 
ihm geradezu: „Heiraten Sie und zeugen Sie einen Sohn! Wenn wir uns 
einigermaßen an die Natur halten wollen — und das ist wohl in jedem Falle 
das Sicherste — so müssen wir erkennen, daß mit jener wunderbaren Funk- 
tion, worin der ganze Mensch zu einer belebenden Flamme auflodert, auch 
der ganze Mensch im natürlichen und im höheren Sinne fortgesetzt wird. ... 
Es ist keine Redensart, es ist eine Wahrheit, daß die Eltern in den Kindern 
fortleben. So aber geht es; der Mensch sucht über den Sternen, was zu seinen 
Füßen liegt... ..“ Der Domherr geht in überstürzter, „reißender Schnellig- 
keit“ die groteske Heirat mit Flämmchen ein, und irrigerweise sich Vater 
wähnend, stirbt er kurz danach, „völlig beruhigt, wie man sagt, über seine 
Fortdauer nach dem Tode.“ 

Eine rein biologische Erklärung und Sinndeutung des Lebens, wie in Tour- 
neurs Tragödie, eine Rückwendung zur engbegrenzten Einheit staatlichen 
und religiösen Lebens, zur „Polisreligion“, wie bei Palmieri, sind auch un- 
serer Zeit nicht fremd. Man kann solche Lehren wohl zu Zeiten machtpolitisch 
dekretieren und durchzusetzen versuchen, jedoch niemals mehr wahrhaft 
religiös begründen — ganz zu schweigen von der kurzen Zeitspanne, die dem 
menschlichen Leben insgesamt innerhalb der Gesamtentwicklung der Erde 
beschieden ist und die gewiß nicht zu dem Glauben an „irdische Unsterblich- 
keit“ berechtigt und ermutigt. „Unsre Jahrtausende sind Momente der Ewig- 
keit“ (W. Heinse, Ardinghello). So begreift sich, daß der Mensch doch immer 
wieder „nach drüben... die Augen blinzelnd richtet, sich über Wolken seines- 
gleichen dichtet“, um in die wahre, aber unergründliche Ewigkeit zu schwei- 
fen. — Oder skeptischer mit Knut Hamsun („Auf überwachsenen Pfaden“, 
seinem letzten Werk): „So klug sind wir Menschen nicht, wir wollen die 
Illusion, daß wir dauern, nicht aufgeben.“ 


ANNELIESE BACH » BERLIN 


DAS MOTIV DES BRUNNENS IN DER DEUTSCHEN LYRIK 
VOM 17. JHDT. BIS ZUR GEGENWART* 


Von alters her hat der Brunnen im menschlichen Leben eine wichtige Rolle 
gespielt. Daher wird er auch in früher schriftlicher Überlieferung genannt: 
als Ort, in dessen Umkreis sich Gespräch und Treffen ereignen — man denke 
an die vielen Stellen in der Bibel, etwa die Brautfahrt für Isaak oder das 
Gespräch Christi mit der Samariterin am Brunnen — ferner in mythischer 
Deutung und mystischer Vertiefung des vordergründig Gegenständlichen. 
Auc dafür lassen sich Belege aus Altem und Neuem Testament gewinnen: 
Jakobs Brunnen, die leere Wassergrube und ihr Symbolbezug für das 
Schicksal Josefs, (von Thomas Mann in den Josefsromanen so ausgiebig ver- 


* Ein Vortrag, gehalten am 2. Februar 1955 an der Universität Würzburg. 
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wertet), weiter die verschiedenen Gleichnisreden Jesu vom „lebendigen Was- 
ser“, welche die Beziehung zum Erkenntnisvorgang, das Synonyme von Brun- 
nen, Tiefe, Weisheits- und Wahrheitsfindung, und endlich die metaphysische 
Bedeutung des Symbols erkennen lassen. 

Ebenso tritt uns in altgermanischer Überlieferung das Motiv vielschichtig 
entgegen. Wird doch berichtet, daß Odin ein Auge darum gab, den Trunk 
aus dem Brunnen der Weisheit zu gewinnen. Schicksal vollzieht sich in dem 
Bereich des Brunnens — man denke nur an Siegfrieds Tod. Und im „Iwein“ 
Hartmanns von Aue schließlich entfaltet ein Zauberbrunnen seine magischen 
Kräfte. Auch im Volksmärchen begegnet uns das Motiv und besonders in die- 
ser letzten Bedeutungsvariation: als Eingang zur Unterwelt, dem magischen 
oder Märchenbezirk, so im Märchen von der „Frau Holle oder der Goldmarie 
und Pechmarie“, auch als unmittelbarer Wohn- oder Erscheinungsort eines 
verzauberten oder dämonischen Wesens, so im „Froschkönig oder Eisernen 
Heinrich“, vielen Märchen, die von einer Undine handeln, auch in Mörikes 
Kunstmärchen vom „Stuttgarter Hutzelmännlein“, in welchem die schöne Lau 
zuweilen ihren Blautopf verläßt, um im Brunnen der Frau Wirtin herum- 
zuplätschern. 

Es ist hier nicht die Aufgabe, im epischen Schrifttum die Verwendung des 
Motivs weiter zu verfolgen. Nur soviel noch, daß es auch in moderner Zeit 
dort weiterlebt: in Thomas Manns Romanen als realer Gegenstand und 
Handlungsort, von zahlreichen Anspielungen aber zugleich zum mythischen 
und metaphysischen Symbol erhoben; in Hofmannsthals Fragment, dem 
„Märchen von der verschleierten Frau“, als Ausstieg aus dem gefährlichen 
Bereich der Bergkönigin, in dessen kristalliner Sphäre der junge Bergmann 
Hyazınth, zugleich im Hinabsinken in das eigene Innere, dem Geheimnis der 
Welt, der Mutter der Dinge, nahezukommen hofft. Der Brunnen hat hier den 
doppeldeutigen Symbolwert von „Weg zur magischen Welt“ und „Weg nach 
Innen“. von zwei Möglichkeiten, die nicht ohne weiteres gleichzusetzen sind 
— woraus denn auch die Problematik des Märchens erwächst. Auch in außer- 
deutscher Literatur der Moderne behauptet sich das Motiv. Antoine de St. 
Exupery erlebt mit seinem „Kleinen Prinzen“ den Gang zum Brunnen in der 
Wüste. „Es macht die Wüste schön“, sagte der kleine Prinz, „daß sie irgend- 
wo einen Brunnen birgt“! und ein wenig vorher: „Wasser kann auch gut sein 
für das Herz“. Was diese Worte meinen, erfährt der Dichter, als er bei Tages- 
anbruch den bisher nur geglaubten Brunnen wirklich entdeckt. Der Gesang 
der Zugwinde, die den Wasserkübel heraufbefördert, die Mühe des Dienstes 
für einen anderen und der gemeinsame Gang unter den Sternen verbinden sich 
zu einem einzigen Sinn — dem der Befreundung. Brunnen in der Wüste wis- 
sen, heißt für den Dichter, an die Möglichkeit der Begegnung zu glauben, 
in ii alles Fremde und Gleichgültige durch innere Anteilnahme vertraut 
wird. 


Man sollte meinen, daß ein solch dichterisch fruchtbares Motiv sich beson- 


! Antoine de Saint-Exupcrie, Der Kleine Prinz. Düsseldorf, o. J., S. 56ff. 
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ders innerhalb der Lyrik entfaltet hätte. Aber die Nachprüfung ergibt Über- 
raschendes. Jeweils sämtliche Gedichte von mehr als sechzig Dichtern aus 
einem Zeitraum von rund 300 Jahren — vom Anfang des 17. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart — daraufhin befragt, bieten nur einen sehr mageren Er- 
trag. Es finden sich kaum mehr als ein Dutzend Gedichte, in denen der Brun- 
nen ausdrücklich Hauptmotiv ist. Wohl wird er häufig als Nebenmotiv er- 
wähnt, das, gemeinsam mit einigen anderen, jene Stimmung schafft, die etwa 
mit dem romantischen Dreiklang von Mondschein, Waldeinsamkeit und 
Brunnenrauschen zu umschreiben wäre. Von Gedichten dieser Art lassen sich 
etwa noch vierzig nachweisen. Dabei erscheint aber meistens nur die unge- 
faßte, frei fließende Quelle, allenfalls noch der Springbrunnen, kaum aber 
der in die Erdtiefe führende Brunnenschacht, dem unser eigentliches Interesse 
gilt. Hinzu kommt, daß öfters mehrere Gedichte des ähnlichen Themas vom 
gleichen Verfasser stammen. So sind von Martin Opitz zwei, von Matthison 
fünf, von Hölty und Matthias Claudius je zwei, von Mörike, von Chamisso 
und Dauthendey je zwei, von Morgenstern drei und von Rilke sieben Gedichte 
vorhanden, — wenn man die Narzißgedichte hinzurechnet, sogar 12 — in 
denen das Motiv mit stärkerem thematischen Anspruch erscheint. Das heißt 
also, der Kreis der Verfasser schränkt sich mehr ein, als ursprünglich anzu- 
nehmen war. Hölderlin verwendet in seiner Jugendlyrik (bis 1794) das Wort 
„Brunnen“ nicht einmal im Sprachgebrauch. Obwohl in der späteren Schaf- 
fenszeit im Wortgebrauch nachweisbar, tritt das Motiv doch immer in neben- 
und untergeordneter, nie in thematisch beherrschender Funktion auf und ver- 
mittelt kaum den Stimmungswert, der ihm in romantischen Dichtungen eignet. 
Auch in Goethes Gedichten findet sich nur ein einziger wirklicher Beleg. Die 
Lyrik der Romantiker, in welcher man am ehesten den Brunnen beheimatet 
glauben möchte, gebraucht ihn aber zumeist als Stimmungsrequisit neben ent- 
sprechenden anderen und dann vornehmlich in seiner akustischen Qualität. 
Da sich diese nur im Fließenden, Beweglichen äußern kann, wird der Brun- 
nenschacht kaum erwähnt. Um einige weitere Beispiele hinzuzufügen — auch 
bei Annette von Droste-Hülshoff wird man vergeblich nach einer Verdichtung 
des Motivs suchen, ebenso bei Theodor Storm oder Liliencron. Und die beiden 
Gedichte Mörikes über den Brunnen muten, gleich denen des Matthias Clau- 
dius über das nämliche Thema, nicht eigentlich Iyrisch an. 

Wie kommt es nun, daß ein von Natur aus so poetisches Motiv, in der 
Prosa häufig und tragfähig verwendet, innerhalb der Lyrik verhältnismäßig 
wenig auftritt? Ist es aber gestaltet, so läßt es meist, von einigen Aus- 
nahmen abgesehen, di e lyrische Intensität vermissen, die sonst Gedichte des 
gleichen Verfassers — etwa Mörikes — auszeichnet. Welche Begründung darf 
man hierfür geben? 

Orientieren wir uns an dem, was Staiger in den „Grundbegriffen der Poe- 
tik“ zur Charakterisierung des Lyrischen herausgearbeitet hat, so läßt sich 
von daher die These bestätigen, daß es Motive gibt, die dem Lyrischen ge- 
radezu entgegenkommen und es fördern, neben solchen, die es hemmen oder 
gar verhindern. Wenn es zutrifft, daß im Lyrischen die Welt in der Stim- 
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mung geeint ist, es nicht auf Gegenständliches, sondern auf Zuständliches an- 
kommt, das Momentane des flüchtigen, fließenden Eindruckes, nicht die Be- 
obachtung festgefügter Umrisse durch den Abstand nehmenden Beschauer 
ausgedrückt werden soll — so dürfte es auch überzeugen, daß ein fester Ge- 
genstand den, allem Gegenständlichen abholden, lyrischen Fluß beendet. 
Jedenfalls dann, wenn es nicht gelingt, das Gegenständliche des Objektes 
aufzuheben und in beweglichen Zustand zu verwandeln. Frei fließendes Was- 
ser, Wolken, Bäume, Blumen, alles, was von Natur aus selbst in Bewegung 
ist oder mühelos ins Wandelbare umgesetzt werden kann, alle dynamischen 
Motive also kommen der lyrischen Haltung entgegen, können sie vergleichend 
spiegeln oder ihr zum unmittelbaren Ausdruck dienen. Was aber in festge- 
fügter Gestalt, also statisch, auftritt, muß-erst aufgelöst, entgrenzt werden, 
ehe es sich zum Lyrischen schickt. Diese Entgrenzung kann auf verschiedene 
Weisen geschehen. Einmal, indem das Objekt in eine ihm mögliche dynami- 
sche Zuständlichkeit übergeht; etwa ein Baum in das vom Winde verur- 
sachte Rauschen, ein Kristall durch das sich an seiner Oberfläche brechende 
Licht, welches die Starre des Festgefügten löst, in visuell wahrnehmbare Be- 
wegung des Lichteffektes. Zu beiden Malen werden nur momentane Ein- 
drücke aufgenommen, die sich dem Gleiten des lyrischen Flusses einstimmen 
und dieses von sich aus noch verstärken. 


Zum anderen ist es möglich, durch Beziehung zum menschlichen Bereich 
dem Objekt die Befähigung zum Lyrischen zu vermitteln. Das ist freilich ein 
ungleich komplizierterer Vorgang, den man am Beispiel erläutern muß. Wir 
können dazu den Gegenstand unserer Betrachtung selbst heranziehen. So- 
weit es sich um fließende Brunnen handelt, ist die Einfügung in das lyrische 
Gebilde nicht schwer. Das akustisch vernehmliche Rauschen des Wassers oder 
das anschaubare Fließen gehen mühelos in die lyrische Stimmung ein. In 
diesen Zuständen ist das Gleiten der Zeit, dem sich der lyrische Dichter 
überläßt, geradezu verbildlicht. Auch der Springbrunnenstrahl, mit dem Auf 
und Ab seiner Bewegung, läßt sich ohne weiteres übernehmen. Von hier aus 
wird es verständlich, daß die meisten Gedichte den Brunnen in diesen Er- 
scheinungsformen zeigen. Das Motiv entspricht der lyrischen Haltung. 


Ganz anders aber ist es mit dem Erdbrunnen, dessen reglose Wasserfläche 
ein enges Rund einfaßt. Der Gegenstand ist fest umgrenzt, nur ein fallender 
Stein kann die Oberfläche des Wassers in Bewegung versetzen, nur ein Spie- 
gelbild der ruhenden Tiefe Verwandlung abnötigen. In dieser Qualität des 
Ruhens und des Eingehens in die Tiefe könnte der Brunnen dem Sinnenden 
freilich Anlaß geben, in den eigenen Brunnenschacht der Erinnerung, des 
Seelengrundes, hinabzuschauen oder hinunterzugleiten und den gegenständ- 
lich vorhandenen und geschauten Brunnen zum Symbol jenes persönlichen 
Zustandes zu machen. Insofern wird dann das Festumrissene des Gegen- 
standes durchflutet von der seelischen Bewegung und in dieser gelöst. Das ge- 
lingt aber, innerhalb der ganzen deutschen Lyrik aus dem genannten Zeit- 
raum, nur dreimal in wirklich gültiger Weise: in einem Gedicht Brentanos, 
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in einem von Hofmannsthal und in einem von Rilke, über die später noch 
zu handeln sein wird. 

Die andere Möglichkeit, durch Verknüpfung mit dem menschlichen Bereich 
die Starre des Objektes zu lockern, scheint zunächst mehr vordergründiger Art 
zu sein. Der Brunnen ist Ort der Begegnung: Begegnung der Hirten, Begeg- 
nung der Liebenden, Begegnung der Freunde, vielleicht der Dorfgemeinschaft 
bei abendlichem Gespräch oder Tanz. Obwohl selber ruhend, wird der Brun- 
nen zum Mittelpunkt vielfältiger Beziehung, zum Ort, an dem Geschehen sich 
ereignet und an den Gefühlswerte, wie Freude des Wiedersehens, Abschieds- 
schmerz und ähnliches sich binden. Nimmt ein Gedicht das Brunnenmotiv in 
dieser Bedeutung auf, so verbleibt es, insofern es unmittelbares Geschehen 
widerspiegelt, aber nicht im Bezirk des vorherrschend Lyrischen, sondern 
mischt andere, epische oder dramatische Züge hinein. Das heißt, Geschehen 
wird im Zusammenhang oder in dramatischer Pointierung geschildert. Beides 
aber ist zuwider dem zusammenhanglosen Fluß Iyrischer Impressionen, die 
nur im erinnernden Iyrischen Ich geeint sind. Selten gelingt es, wie im Volks- 
lied „Jetzt gang i ans Brünnele, trink aber net“ — die Verschmelzung von 
unmittelbarem Vorgang, seelischem Erleben und dem Motiv des Brunnens in 
realer und symbolischer Bedeutung zu gewinnen. Und doch bleibt selbst hier 
ein Rest von erzählerisch-dramatischem Einschlag. Auch Goethes Gedicht aus 
dem „West-Ostlichen Divan“, in dem Suleika und Hatem wechselweise zu 
Wort kommen und der Brunnen zum Vermittler und Symbol der Liebesver- 
bindung wird, weist diese Merkmale auf. 

Nun gibt es freilich noch die Lösung, sich erinnernd zu ehemaligem Ge- 
schehen zu verhalten. Der Dichter gedenkt am Brunnen der toten oder un- 
treuen Geliebten. Der Scheidende nimmt Abschied, wie im Lied „Am Brunnen 
vor dem Tore“. Dabei braucht der frühere reale Vorgang gar nicht erwähnt 
zu sein. Mit dem Anklingen des Brunnenmotivs verbinden sich die Vorstel- 
lungen von menschlicher Begegnung und setzen unmittelbar die damit ver- 
bundenen Gefühlswerte ins Spiel. Sie lösen das feste Gefüge des Brunnens 
in die Schwingung vielfältiger Andeutungen auf. So in mehreren Gedichten 
des 18. Jahrhunderts, aber auch bei Lenau und Scheffel; allerdings hier mit 
einiger Einschränkung —, denn immer wieder kommt Episches und Drama- 
tisches in den lyrischen Fluß hinein. Es ist ein Gedicht unserer Gegenwart, — 
Hans Carossas „Der alte Brunnen“ — das den Beziehungsreichtum und die 
Gefühlswerte, die dem Motiv eignen, am gültigsten ausdrückt. Jedoch handelt 
es sich dort nicht um den Erdbrunnen, sondern um die Brunnenschale, in wel- 
cher das rinnende Wasser sich fängt. Die vorhandene Bewegung erleichtert 
dem Dichter also die Entfaltung lyrischer Schwingungen. 

Wenn man auch einräumen muß, daß letzten Endes jeder Gegenstand aus 
Natur und Dingwelt erst durch die menschliche Deutung und Bezugnahme 
zum poetischen Objekt verwandelt wird, so besteht doch zweifellos ein gra- 
dueller Unterschied in der Befähigung des Gegenstandes zum Iyrischen Stim- 
mungsträger. Der Brunnen, soweit er mühelos in der oder jener beweglichen 
Zuständlichkeit gezeigt werden kann, ist durchaus geeignet für das Gedicht, 
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sobald er aber als festgefügtes und begrenztes Ding auftritt, hemmt er die 
lyrische Bewegung. Dann muß er — in unmittelbarem oder übertragenem 
Sinne — zum Mittelpunkt von Ereignissen gemacht werden. Daher läßt es sich 
erklären, daß fließende Brunnen häufiger, der Erdbrunnen aber so selten 
hauptmotivisch in der deutschen Lyrik erscheinen. 

Da das Brunnenmotiv jedoch einen reichen, vordichterischen Bedeutungs- 
komplex besitzt, kann es ohne Gefahr nebenmotivisch verwendet werden, und 
zwar ohne Rücksicht auf die jeweils verschiedenen Erscheinungsformen des 
Brunnens. Dann geht es nicht um den Gegenstand in seiner dinglichen Seins- 
weise, sondern um die Vielfalt menschlicher Empfindungen, die sich an den 
Ort knüpfen. Als Beispiel dafür das Gedicht „Am Brunnen vor dem Tore / 
Da steht ein Lindenbaum.“ Nur ein einziges Mal wird das Motiv im Sprach- 
gebrauch erwähnt, ohne jegliche Charakterisierung der Dingqualität, aber 
ohne auch eine ausdrückliche Beziehung zum Iyrischen Ich herzustellen. Das 
lyrische Ich wendet sih an den Lindenbaum, nicht an den Brunnen. Und 
doch gibt gerade dieser dem Gedicht die innere Spannung, weil er den Raum 
symbolisiert, den das lyrische Ich verlassen muß und nach dem es sich in 
Sehnsucht verzehrt. Ein Baum allein könnte auch Zeichen des Unbehausten, 
Vereinsamten sein; Baum und Brunnen zusammen aber vertreten den Raum 
der Gemeinschaft, die Erinnerung an menschliche Begegnung, sind urtüm- 
liches Symbol für Heimat, aus deren Geborgenheit das lyrische Ich verstoßen ist. 

Es erhellt sich nun, weshalb in nebenmotivischer Funktion der Brunnen 
ohne weiteres lyrisch brauchbar und häufig verwendet wird: Die vordichte- 
rische Beziehungsfülle tritt an die Stelle der dinglichen Erscheinung und 
macht den Gegenstand als solchen unwesentlich. 

Mit diesen Erwägungen soll jedoch keinesfalls gesagt sein, daß es sich 
hierbei um eine bewußte Auswahl handele; als ob der Dichter sich frage, 
welches Motiv lyrisch fruchtbar sei und welches nicht. Die Aussonderung ge- 
schieht vielmehr unwillkürlich und beweist damit gerade, daß es mehr oder 
minder zum lyrischen Stimmungsträger geeignete Objekte gibt; solche, die 
auf Grund ihres dynamischen Charakters dem Dichter unmittelbar in die Er- 
innerung kommen und sich zwanglos anbieten, während andere, weniger ent- 
sprechende, weil statischer Art, vielleicht gar nicht auftreten oder von dem 
unterbewußt den Schaffensprozeß regulierenden, künstlerischen Geschmack 
abgewehrt werden. 

Und ein anderes noch: Wenn vom Lyrischen und seiner Eigenart gespro- 
chen wurde, so immer unter der, auch von Staiger gemachten, Voraussetzung, 
daß seine Verwirklichung in allen Gedichten nur annäherungsweise erreicht 
werden kann und allen Gedichten grundsätzlich epische oder dramatische 
Züge beigemischt sind. Es könnte sonst scheinen, als würde nur Gedichten mit 
dem Brunnenmotiv dieses Merkmal zugeschrieben. Jedoch kann man wohl 
einen graduellen Unterschied in der Annäherung von Gedichten an das Lyri- 
sche feststellen und nachweisen, ob und wieweit ein Gedicht mehr lyrık- 
fremde Züge zeigt als das andere. Unter diesem Gesichtspunkt ist es auf- 
fällig, wie die lyrische Intensität variiert, je nach der Art, in der das Brun- 
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nenmotiv aufgefaßt ist; wie sie sich vermindert, sobald das Motiv in statisch 
dinglicher Qualität erscheint, so daß, jeweils verglichen mit anderen Gedichten 
des gleichen Verfassers, nur dem besonderen Charakter des Grundmotivs die 
ausgeprägte Tendenz zum Epischen oder Dramatischen hin zugeschrieben 
werden muß. 

Das Brunnenmotiv ist also in vordichterischer Bedeutung bereits verknüpft 
mit dem Komplex menschlicher Begegnungen. Es überrascht daher nicht, das 
Motiv, soweit hauptthematisch gebraucht, vor allem in diesem Beziehungs- 
verhältnis gestaltet zu schen. Dabei zeigt sich eine Entwicklung, die parallel 
mit geistesgeschichtlich-historischen Veränderungen verläuft. Das Auftreten 
dieser oder jener Variante des Motivs scheint zeitgebunden. 

Es gibt grundsätzlich vier Erscheinungsweisen, in denen der Charakter des 
Motivs sich entfalten kann, nuanciert wiederum in vielfältigen Spielarten. 
1. Der Brunnen ist Ort realer Begegnung zweier oder mehrerer Menschen und 
in den unmittelbaren Vorgang eines Geschehens einbezogen. 2. Der Brunnen 
erscheint als Ort, an dem der Mensch sich einer Begegnung oder eines Ge- 
schehens erinnert, das sich in seinem Umkreis ereignet hat. Doch braucht sich 
der Erinnernde nicht immer selbst im Bereich des Brunnens zu befinden, schon 
beim Anklingen des Motivs taucht der damit verbundene Gefühlswert in der 
Erinnerung auf. In diesen beiden Bedeutungsvarianten ist also der Brunnen 
Ort der Begegnung zwischen Menschen in unmittelbarer Gegenwart oder in 
der Vergangenheit, bestimmt den äußeren Raum, in dem Handlung geschieht. 
Drittens kann der Brunnen Ort der Selbstbegegnung des Menschen werden 
— und dies auf mehrfache Weise. Der Sinnende gewinnt am befriedeten Ort 
innere Sammlung. Narziss sucht und liebt im Wasserspiegel einzig sein eige- 
nes Bild. Der Erkennende versenkt sich in die eigene Tiefe, wie in den Brun- 
nenschacht, wobei das Motiv des Brunnens unmittelbar als Symbol eintreten 
kann für das menschliche Herz, wie in Brentanos Gedicht „Frühlingsschrei 
eines Knechtes aus der Tiefe“. 

In all diesen Gestaltungen kommt die Dingqualität des Brunnens kaum zu 
ihrem Recht. Als vierte Möglichkeit gibt es jedoch die „Selbstbegegnung des 
Brunnens“. Zwar läßt sich auch hier der Mensch als erlebendes Medium nicht 
ausschalten, aber Geschehen wie persönliches Gefühl treten weitgehend zurück 
und geben der Eigenheit des Dinges Raum, das somit ganz „zu sich selbst 
kommt“. 

Gerade an dieser letztgenannten Erscheinungsvariante des Motivs läßt sich 
der Einfluß des zeitbedingten, allgemeinen geistigen Klimas besonders ein- 
dringlich nachweisen. Es scheint, als sei erst einer in moderner Zeit auf- 
tretenden seelischen Grundhaltung möglich, die Aussparung des Menschlichen 
so zu vollziehen, daß vornehmlich das Ding zu Worte kommt. Dazu einige 
Beispiele, zunächst das Sonett von Martin Opitz:? 


2 Martin Opitz, Teutsche Poemata, Abdruck der Ausgabe von 1624 mit den Varian- 
ten der Einzeldrucke und der späteren Ausgaben, hrsg. von Georg Witkowski, 


Halle, 1902, S. 111f. 
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Vom Wolffsbrunnen bey Heidelberg. 
Dv edele Fonteyn mit Ruh vnd Lust vmgeben, 
Mit Bergen hier vnd dar, als einer Burg vmbringt, 
Printz aller schönen Quell, auß welchem Wasser dringt 
Anmütiger dann Milch, vnd köstlicher dann Reben, 
Da vnsers Landes Kron vnd Haupt mit seinem Leben, 
Der werden Nymf, offt selbst die Zeit in frewd zubringt, 
Da jhr manch Vögelein zu ehren lieblich singt, 
Da nur ergetzlichkeit vnd keusche Wollust schweben, 
Vergeblich bestu nicht in diesem grünen Thal, 
Von Klippen und Gebirg beschlossen vberal, 
Die künstliche Natur hat darumb dich vmbfangen 
Mit Felsen vnd Gebüsc, auff daß man wissen soll 
Dass alle Fröligkeit sey Müh vnd arbeit voll, 
Vnd daß auch nichts so schön, es sey schwer zu erlangen. 
Opitz stellt einen mit Namen bezeichneten Brunnen als Objekt dar. Die Ver- 
gleichsmomente, durch die er näher charakterisiert werden soll, sind fast aus- 
nahmslos dem menschlichen Bereich entnommen. Dabei ist das Vorbild der 
ständischen Rangordnung unverkennbar. Der Brunnen ist edel, „Printz aller 
schönen Quell“, befindet sich selbst gleichsam in einer Burg, die von den an- 
grenzenden Bergen gebildet wird. Landesherr und Gemahlin besuchen den 
Ort und verleihen ihm den barocken Glanz; der Umkreis barocker Kultur, 
Schäferei und Geselligkeit, taucht andeutungsweise auf. 

Der Brunnen, unmittelbar angeredet, damit fast schon als personales Ge- 
genüber gemeint, bleibt jedoch Symbol barocken Lebensgefühls, dessen innere 
Spannung das letzte Terzett spiegelt: die Kehrseite des Lebensgenusses heißt 
Mühsal und Arbeit. — Schließlich ist der Brunnen aber überhaupt nur vor- 
handen, damit an ihm eine moralische Sentenz demonstriert werde: Schön- 
heit und Freude der Welt sind nicht ohne Anstrengung möglich. Die Natur 
selbst beabsichtigt die moralische Nutzanwendung, jedenfalls nach der Auf- 
fassung des Dichters, die bestimmt scheint von dem Glauben, daß der Mensch 
das Maß aller Dinge sei. 

In der Lyrik des Matthias Claudius finden wir ein Gedicht „An den Brun- 
nen zu Pyrmont“ :3 


Fern aus einer kleinen Hütte 

Komm!’ ich her zu dir. Ich hör’, du machst gesund. 

Lieber Brunnen, schön und rund, 

Bitte dich aus Herzensgrund, 

O du lieber Brunnen! Bitte, bitte! 

Mache mir mein Liebchen doch gesund! 
Wieder setzt sich der Dichter durch persönliche Anrede mit dem Brunnen in 
Beziehung. Er kommt mit einem Anliegen und wendet sich an besondere Ei- 
genschaften des Brunnens. Die Beziehung ist zwar eine sehr private und 
freundschaftliche, macht aber doch die Haltung des Dichters zweckgebunden. 
Auch hier kommt nicht die Eigenart des Gegenstandes in den Blick, sondern 
die für den Menschen brauchbare Fähigkeit, seine Heilkraft. 


® Matthias Claudius, Werke, hrsg. von Urban Roedl, Stuttgart, 1954, S. 512, 
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Ähnlich verhält es sich auch in Eduard Mörikes Gedicht „Der Liebhaber 
an die heiße Quelle zu B.“t. Dort wendet sich freilich das Thema ins Schalk- 
hafte, 

Du heilest den und tröstest jenen, 

O Quell, so hör’ auch meinen Schmerz! 
Ich klage Dir mit bittern Tränen: 

Ein hartes, kaltes Mädchenherz. 

Es zu erweichen, zu durchglühen, 

Dir ist es eine leichte Pflicht; 

Man kann ja Hühner in Dir brühen, 
Warum ein junges Gänschen nicht? 


Mörikes Gedicht „Brunnen-Kapelle am Kreuzgang“5 jedoch verrät eine 
andere dichterische Sicht. Der Beschauende versenkt sich in den Anblick des 
Gegenstandes und entdeckt dessen ästhetischen Reiz. 

Hier einst sah man die Scheiben gemalt, und Fenster an Fenster 

Strahlte der dämmernde Raum, welcher ein Brünnlein umschloß, 

Dass auf der tauenden Fläche die farbigen Lichter sich wiegten, 

Zauberisch, wenn du wie heut, herbstliche Sonne, geglänzt, 

Jetzo schattest du nur gleichgültig das steinerne Schmuckwerk 

Ab am Boden, und längst füllt sich die Schale nicht mehr. 

Aber du zeigst mir tröstlich im Garten ein blühendes Leben, 

Das dein wonniger Strahl locket aus Moder und Schutt. 

Zwar ist das lyrische Ich, identisch mit der Person des Dichters, noch im 
Raum des Gedichtes direkt anwesend und tritt dem Objekt gegenüber, knüpft 
auch Reflexionen an die Betrachtung des Gegenstandes, die das Interesse von 
diesem ab und auf die Stimmung des Dichters hinlenken, aber es zeigt zu- 
gleich den Brunnen in seiner real gegebenen Eigenart. 

Erst am Ende des 19. Jahrhunderts jedoch begegnet uns in dem Gedicht 
Conrad Ferdinand Meyers „Der römische Brunnen“ die vollendete Darstel- 
lung des Dinglichen. 


Aufsteigt der Strahl und fallen gießt 

Er voll der Marmorschale Rund, 

Die, sich verschleiernd, überfliesst 

In einer zweiten Schale Grund; 

Die zweite gibt, sie wird zu reich, 

Der dritten wallend ihre Flut, 

Und jede nimmt und gibt zugleich 
Und strömt und ruht. 


‘Die Person des Dichters mischt sich nicht ein. Vermieden ist jeder direkte 
Hinweis auf menschliche Beziehung. Nur der Brunnen selbst erscheint in sei- 
nem immer gleichbleibenden Zustand, dessen beweglicher Charakter die 
lyrische Intension erleichtert. Wohl kann man das Gedicht als Gleichnis 
menschlicher Begegnung deuten, die im wechselseitigen Geben und Nehmen 


4 Eduard Mörike, Werke, hrsg. von Harry Maync, 3 Bde., Leipzig und Wien, o. J. 
I. Bd., S. 218. 

5 a.a.0., 1. Bd., S. 190. 

% Conrad Ferdinand Meyer, Sämtliche Werke, hrsg. von Walther Linden, 4 Bde., 
Bln., o. J. I. Bd., S. 92. 
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jedem Partner erst das schöne innere Maß erwirkt, — und sicher liegt solche 
Anspielung in der Absicht des Verfassers; aber der Anklang drängt sich nicht 
auf, dem Leser bleibt überlassen, ob er ihn hören will oder nicht. 

Die letzte Stufe dieser Entwicklung erreicht Rainer Maria Rilke mit den 
beiden Sonetten: „Römische Fontäne“ und dem fünfzehnten Sonett aus dem 
zweiten Teil der „Sonette an Orpheus“. 

Aus jenen Gedichten ist der Mensch verwiesen. Es erscheinen und reden 
nur die Dinge miteinander, sie verweigern sich menschlicher Befreundung 
und Dienstbarkeit. 


Zwei Becken, eins das andre übersteigend 

aus einem alten runden Marmorrand, 

und aus dem oberen Wasser leis sich neigend 
zum Wasser, welches unten wartend stand, 


dem leise redenden entgegenschweigend 

und heimlich, gleichsam in der hohlen Hand 
ihm Himmel hinter Grün und Dunkel zeigend 
wie einen unbekannten Gegenstand; 


sich selber ruhig in der schönen Schale 
verbreitend ohne Heimweh, Kreis aus Kreis, 
nur manchmal träumerisch und tropfenweis 


sich niederlassend an den Moosbehängen 
zum letzten Spiegel, der sein Becken leis 
von unten lächeln macht mit Übergängen’. 


Der Brunnen könnte der gleiche sein, den C. F. Meyer beschreibt. In beiden 
Gedichten geht der Umriß seiner Gestalt über in das Bewegliche des Zu- 
standes. An Rilkes Gedicht fällt auf, daß der Dichter, vergleichsweise zu 
Meyer, viel häufiger Verben und Adverbien verwendet, die dem Bereich 
menschlicher Tätigkeit und Empfindung entstammen: „wartend stehen, reden, 
heimlich zeigen, sich träumerisch niederlassen, lächeln machen.“ Auch eine 
solche Wendung wie „gleichsam in der hohlen Hand zeigend“ ist nicht für 
Dingliches gebräuchlich. Dies deutet indessen nicht darauf hin, daß Beziehung 
zum Menschen hergestellt, sondern daß dem Gegenstand personale Quali- 
täten übertragen werden. In dem Maße die Dinge zu Wesen werden, wird 
der Mensch unwesentlich. Sich selbst genug bleibt das Ding völlig in seinem 
Kreis und gewährt keinen Einlaß. Daher ist es sehr schwierig, dieses Gedicht 
in irgendeiner Weise als Gleichnis zu nehmen, es widersetzt sich der symbo- 
lischen Deutung, — und das mit Recht, denn in ihm soll das Ding zu sich 
selber finden und rein ausgesagt werden. So will es die Absicht des Dichters, 
die sich in dem zweiten Sonett vielleicht noch nachdrücklicher offenbart. 


O Brunnen-Mund, du gebender, du Mund, 
der unaufhörlich Eines, Reines, spricht, — 
du, vor des Wassers fließendem Gesicht, 
marmorne Maske. Und im Hintergund 


? Rainer Maria Rilke, Gesammelte Werke, Leipzig, 1930, III. Bd., S. 79. 
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der Aquädukte Herkunft. Weither an 
Gräbern vorbei, vom Hang des Apennins 
tragen sie dir dein Sagen zu, das dann 
am schwarzen Altern deines Kinns 


vorüberfällt in das Gefäß davor. 
Dies ist das schlafend hingelegte Ohr, 
das Marmor-Ohr, in das du immer sprichst. 


Ein Ohr der Erde. Nur mit sich allein 
redet sie also. Schiebt ein Krug sich ein, 
so scheint es ihr, daß du sie unterbrichst®, 


Eines, Reines spricht der Brunnenmund aus — das ewig Gleichbleibende des 
Wassers, das alles Menschenwerk überdauert. Gräber der Vergangenheit, die 
Zeugen und Überreste menschlichen Daseins, werden gleichgültig vor dem 
einzig Dauernden — der geschichtslosen Einstimmigkeit der Natur. Selbst der 
Brunnen, ein Ding, ehemals durch Menschenhand entstanden, ist längst zu 
einem Glied der Erde geworden und entzieht sich menschlihem Gebraud. 
Wenn der Mensc hier auftritt, „schiebt er sich ein“ und stört das Selbst- 
gespräch der Erde, das sich im Brunnen vollzieht. 

Die Entwicklung der Motivvariante, die wir verfolgt haben, führt von der 
kraftvoll unkomplizierten Behauptung menschlichen Vorranges zu der pro- 
blematischen Verselbständigung der Dinge. Denn wenn uns auc, im Ver- 
gleich mit den Versen des Martin Opitz, die Aussage Rilkes durchaus von der 
ästhetischen Vervollkommnung überzeugt und die Entwicklung zu rechtferti- 
gen scheint, darf doch die Gefahr nicht übersehen werden, die in der Umkehr 
des Rangverhältnisses von Mensch und Ding liegt. 

Betrachten wir nun, wie der Brunnen als Ort und Medium der Selbstbe- 
gegnung des Menschen im Gedicht erscheint. Wohl gibt es das träumerische 
Verweilen des Iyrischen Ichs im Umkreis des Brunnens, das zur inneren 
Sammlung führt; aber meist ist damit Erinnerung an vergangenes Geschehen, 
das sich an diesem Ort ereignet hat, verbunden. Die Selbstbesinnung ver- 
knüpft sich mit anderen Momenten und führt nicht zu völliger, kontempla- 
tiver Gelassenheit. Die Gestalt des Weisen, des Einsiedlers, des Sinnenden, 
die in der Epik so oft in der Nähe des Brunnens anzutreffen ist, kommt in 
dieser Verbindung im Gedicht kaum vor. 

Dagegen taucht die Gestalt des Narziß öfters auf, bezeichnenderweise er- 
faßt sie die moderne Lyrik erst in ihrer problematischen Existenz. Die 1770 
entstandene Romanze „Narziss und Echo“ von Hölty wendet das Motiv ins 
Heitere. Hier ist der Brunnen als Badequelle dargestellt, das Brunnenmotiv 
also in einer neuen Abwandlung verwendet. Mit der Vorstellung des eng- 
umgrenzten Ortes kommt der Dichter jedoch nicht aus, die Badequelle ver- 
wandelt sich in den Bach. Hieran wird deutlich, wie der statische Charakter 
des Motivs dem poetischen Willen des Dichters widersteht, so daß der 
ruhende Wasserspiegel in fließendes Gewässer sich auflösen muß. 


$ Rainer Maria Rilke, Gesammelte Werke, Leipzig, 1930, III. Bd., S. 358. 
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Das Fräulein Echo sah einmal 
Den Ahnherrn der Narzissen, 
Der manches Jungfernherzgen stahl, 
In grünen Finsternissen, 
Sich einer Badequelle nahn. 
Stracks schielten Ihro Gnaden 
Als sie den schönen Jüngling sahn, 
Nach seinen vollen Waden. 


Der sechzehn Ahnen Dunst verschwand 
Gemach aus ihrem Hirne, 
Sie bot ihm buhlerisch die Hand, 
Wie eine Bürgerdirne. 
Narziss dreht ihr den Rücken zu 
Und schreit ihr in die Ohren: 
Mammsellchen, lass sie mich in Ruh, 
Sie hat hier nichts verloren. 


Drauf schlich das Fräulein in den Wald, 
Ihr Leben zu verweinen, 
Sie starb und ihre Stimme hallt 
Noch itzt in unsern Hainen. 
Doch soll sie, wie die Rede geht, 
Eh sie im Herrn entschlafen, 
Die Götter haben angefleht, 
Den Jüngling zu bestrafen. 


Der letzte Seufzer ward erfüllt. 
Er sah in einer Quelle, 
Die silbern rann, sein eigen Bild 
Und liebt es auf der Stelle. 
Am Ufer lag er wie behext, 
Und floß in Klagen über. 
Sein Pfarrer las ihm oft den Text, 
Mit vielem Ernst, darüber. 


Was halfs? Narziss, der Starrkopf, blieb 
Bey seinen sieben Sinnen, 

Und lief, wie ein verjagter Dieb, 
Sein Gucken zu beginnen, 

Sobald die liebe Sonne schien, 
Zum Spiegel seiner Quelle, 

Und sah, bedeckt vom Baldacin 


Des Hains, in eine Stelle. 


Er machte, wenn er nahe war, 
Verliebte Reverenze 

Bot dem Phantom Geschenke dar, 
Bald Sträusser und bald Kränze. 

Er reichte seiner Abgöttin 
Einst eine Purpurrose. 

Sie hielt ihm auch ein Röschen hin, 
Und lächelte, die Lose. 


Sein Röschen fiel ihm in den Bach, 
Ich weiß nicht, wie’s gekommen, 
Stracks fiel das andre Röschen nach, 
Doch kams nicht angeschwommen. 
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Er gab dem Bache Kuss auf Kuss. 
So liebt’ er, wie Poeten, 

Ein Ideal, fern vom Genuss 
Und den Realitäten. 


Drauf macht’ er, im Gehirn verrückt, 
Das Ding noch immer bunter, 
Und sprang, nachdem er gnug geguckt, 
Husch, in den Bach hinunter. 

Sein Name lebt, wie Doctor Duns 
In dicken Folianten, 

In einem Blümchen unter uns, 
Das Gärtner nach ihm nannten?. 


Das Schicksal des Narziss wird fröhlich verspottet, selbst der Tod in den 
Wellen ist nur ein komisches Ereignis, die unheimliche Sogkraft der Tiefe 
entdämonisiert. 

Ganz anders in Valerys Fragmenten, die Rilkes Übertragung zu solch eige- 
nen Aussagen gemacht hat, daß man sie ruhig zu deutscher Lyrik rechnen 
darf. Wobei es für Rilke bezeichnend ist, daß gerade er diese Gedichte in 
kongenialer Weise übernehmen konnte. Lust, Gefahr und Verdammnis des 
Narzisstumes werden in den Fragmenten geschildert, bejaht, bis zur letzten 
Konsequenz vollzogen. Der Wasserspiegel des Brunnens, der die Selbstbe- 
gegnung des Menschen vermittelt — und in keiner anderen Beziehung sonst 
ist hier Selbstbegegnung möglich — bildet zugleich auch die Trennung zwi- 
schen dem Ich und seinem reinen Spiegelbild — in weiterer Deutung: die im 
Leben nicht überschreitbare Linie zwischen dem Ich und seinem Selbst. Einzig 
geht es um die Selbstgewinnung, die das Spiegelbild im Wasser annähernd 
gewährt. 

Doc ich, geliebtester Narziß, ich habe nichts 


als meinen Kern verstanden; 
die andern gehn vorbei, unkenntlichen Gesichts, 
alle wie nicht vorhanden!®., 


Auch der Brunnen selbst ist den anderen, die in menschlicher Beziehung die 
Selbstgewinnung suchen, gram und weiß um die Torheit ihres Beginnens. 
Lieber ist ihm das Spiegelbild des Himmels, der Bäume oder ein faulendes 
Blatt auf seiner Oberfläche, denn all das, was sich an menschlicher Begegnung 
in seinem Umkreis begibt: der vergebliche Versuch, in der Liebesvereinigung 
zu sich selbst zu kommen, die verbitterte Entzweiung, das sehnsüchtige Er- 
innern an verlorenes Glück. Was sonst dem Brunnen als positive Beziehungs- 
fülle zugeeignet wird, verkehrt sich ins Negative. Das reinere, unberührbare 
Bild zu geben, dazu ist der Brunnen da, nicht aber, um die trüben Begegnun- 
gen zu vermitteln, aus denen keiner sein Gesicht gewinnt. 

Der Dichter kann nicht im Anschauen verharren, es drängt ihn zur Ver- 
einigung mit dem eigenen Bild. 


® Ludwig Christoph Heinrich Höltys Sämtliche Werke, kritisch und chronologisch 
hrsg. von Wilhelm Michael, Weimar, 1914, I. Bd., S. 23ff. 
10 Rainer Maria Rilke, Gesammelte Werke, Leipzig, 1930, VI. Bd., S. 376. 
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Und bald durchbräc ich, ach, um eines Kusses willen, 

das Wenige das uns trennt von Nichtmehrwiederkommen, 

den zarten Zwischenraum, den leicht durchbebten, frommen, 

zwischen der Welle, mir, den Göttern und der Seele! .. .!! 
Der Schluß des Fragmentes deutet auf den letzten Vollzug. Der Beschauer 
nähert sich dem Bild, mit der Berührung der Wasserfläche schwindet das 
Trennende, aber zugleich auch die Gestalt, die reale und die gespiegelte: denn 
nur „zwischen Seele und Tod“ gibt es die „Tiefe des Gesichts“, in jenem 
„Zwischen“, für das der Brunnenspiegel symbolisch eintritt. Wird dieser 
„Zwischenraum“ in Sehnsucht überschritten, bleibt das Liebesziel jedoch un- 
erreichbar, der im Wasser Versinkende treibt selbst sein Spiegelbild hinweg. 

Elender Leib, weh dir, Zeit ist, daß du dich einst... 

Nun neig dich, küsse dich. Erbeb in deinem Wesen! 

Das scheue Liebesziel, das du dir auserlesen, 

zieht wie ein Schauer hin und bricht Narziss und flieht... .1? 
Übrigens hat Rilke das Narzissproblem auch in drei eigenen Gedichten auf- 
gegriffen: in dem im April 1913 entstandenen „Narziss“13, in dem das Motiv 
des Brunnens oder Wasserspiegels ausgespart ist, und in den, im gleichen 
Monat geschriebenen ebenso betitelten Versen; ferner im ersten Gedicht aus 
dem „Kleinen Gedichtkreis mit der Vignette: In Laub ausschlagende Leyer“1#, 
das den über die Quelle geneigten Narziss zeigt. 

Im Gedicht aus dem Frühjahr 1913 vermittelt, ähnlich wie bei Valery, der 
Wasserspiegel die Selbstbegegnung, — in Rilkescher Zuspitzung — die Selbst- 
sammlung des sonst vergehenden und auch in der Liebesvereinigung nicht 
zu sich selbst kommenden Menschen. Keine Frau hat das Wesensgeheimnis 
des Narziss zu spiegeln vermocht, erst aus dem teilnahmslosen Wasser kommt 
es ihm zu Gesicht und zugleich — schreckliche Offenbarung der Beziehungs- 
losigkeit dieses Menschentums — nur von dorther das Verständnis der Liebe, 
die er geweckt. 

Dort ist es nicht geliebt. Dort unten drin 
ist nichts, als Gleichmut überstürzter Steine, 


und ich kann sehen, wie ich traurig bin. 
War dies mein Bild in ihrem Augensceine? 


Hob es sich so in ihrem Traum herbei 

zu süßer Furcht? Fast fühl ich schon die ihre. 

Denn, wie ich mich in meinem Blick verliere: 

ich könnte denken, daß ich tödlich sei®, 
Im dritten Narzissgedichte klingt unsere Motivvariante nur flüchtig an, wir 
können es übergehen. 

Durch den Brunnen vermittelte menschliche Selbstbegegnung, die nicht in 

der Weise des Narziss erfolgt, sei an vier Beispielen erläutert. Zunächst Bren- 


!! Rainer Maria Rilke, Gesammelte Werke, Leipzig, 1930, VI. Bd., S. 379f. 

!® Rainer Maria Rilke, Gesammelte Werke, Leipzig, 1930, VI. Bd., S. 380. 

1% Rainer Maria Rilke, Gedichte 1906 bis 1926, Insel Verlag, Wiesbaden, 1953, S. 54. 
2472.4. 02.9.2375. 

15 2.2.0., S. 107f. 
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tanos „Frühlingsschrei eines Knechtes aus der Tiefe“1%. Hier verwandelt sich 
das Herz des Dichters selber zum Brunnenschacht, zu einem Schacht aber, der 
von „giftigen Erdenlagen“ überdeckt und beständig vom Einsturz bedroht ist. 
Auch was in ihm quillt, ist nicht die „Quelle des Lichts“, sondern „Angst- 
flut“, „grimme Sündflut“. Aus dieser doppelten Bedrohung erlöst nur die 
Gnade Gottes, vom Dichter erfleht. 

Das Brunnenmotiv ist Symbol seelischen Zustandes. Trotzdem erscheint 
das Gegenständliche des Erdbrunnens so genau, wie in keinem der bisher 
erwähnten Gedichte. In die Region des Seelischen verlagert, wird das 
Festgefügte des Objektes jedoch in beweglichen Zustand versetzt und durch 
Tätigkeit, die sich an ihm vollzieht, erst erschaffen, uns im Werden vorge- 
führt. Denn der Dichter gräbt, entschlackt und dämmt den Schacht ab. Das 
Wasser quillt, steigt, rinnt, alles gerät in Bewegung. Obwohl es sich in erster 
Linie um Selbstbegegnung im Sinne des Bewußtwerdens tiefster metaphysi- 
scher Problematik handelt, kommt auch das Dingliche des Motivs in diesen 
Versen zu seinem Recht. 

Anders in Nietzsches „Nachtlied“, dort gibt es weder den Erdbrunnen, 
noch irgendeinen Hinweis auf das Plastische der Gestalt. Rauschen und Reden 
der Brunnen tritt gleichnishaft ein für die seelische Bewegung und löst diese 
aus. 

Nacht ist es: nun reden lauter alle springenden Brunnen. 
Und auch meine Seele ist ein springender Brunnen. 


Nacht ist es: nun erst erwachen alle Lieder der Liebenden. 
Und auch meine Seele ist das Lied eines Liebenden'’?. 

Der weitere Monolog des Dichters enthüllt die vielfältige und hintergrün- 
dige Bedeutung des Motivs. Nicht nur Rauschen der Wasser und dichterische 
Sehnsucht nach Rede sind synonym, sondern auch Brunnen, Dunkelheit und 
Liebe. Jener, der selbst zu hell geworden ist, um noch Licht zu empfangen, 
sehnt sich nach Dunkelwerden, damit er ein Nehmender sei, zur Gemeinschaft 
komme, auf die ebenfalls der Brunnen wieder andeutend verweist. Und end- 
lich noch bestimmt, ähnlich wie im Lied „Am Brunnen vor dem Tore“ das 
Motiv den Raum, die innere und äußere Atmosphäre des Gedichtes. 

Hugo von Hofmannsthals Gedicht „Weltgeheimnis“ nimmt den tiefen Erd- 
brunnen zum symbolischen Ort, an dem Erfahrung geschieht, gleichzeitig aber 
der Gegenstand identisch ist mit der Art des Erkenntnisvorganges und die 
Einsicht selber besitzt. 

Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 


Einst waren alle tief und stumm, 
Und alle wußten drum. 


Wie Zauberworte, nachgelallt 
Und nicht begriffen in den Grund, 
So geht es jetzt von Mund zu Mund. 


16 Clemens Brentano, Werke, hrsg. von Max Preitz, I. Bd., S. 109ff. 
17 Friedrich Nietzsche, Werke, Kröner Verlag, Leipzig, 1919, 1. Abteilung, VI. Bd., 
Also sprach Zarathustra, S. 153. 
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Der tiefe Brunnen weiß es wohl; 

In den gebückt, begriffs ein Mann, 
Begriff es und verlor es dann. 

Und redet’ irr und sang ein Lied — 
Auf dessen dunklen Spiegel bückt 
Sich einst ein Kind und wird entrückt. 


Und wächst und weiß nichts von sich selbst 
Und wird ein Weib, das einer liebt 

Und — wunderbar wie Liebe gibt! 

Wie Liebe tiefe Kunde gibt! — 

Da wird an Dinge dumpf geahnt, 

in ihren Küssen tief gemahnt.... 


In unsern Worten liegt es drin, 
So tritt des Bettlers Fuß ‘den Kies, 
der eines Edelsteins Verlies. 


Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 
Einst aber wußten alle drum, 
Nun zuckt im Kreis ein Traum herum!®. 

Zur näheren Interpretation des Gedichtes sei auf Hofmannsthals „Ad me 
ipsum“ verwiesen. Im Zusammenhang unserer Betrachtung ist noch wichtig, 
daß hier das Lied selbst mit dem Brunnen und seinem Wissen gleichgesetzt 
wird, aus dem dann die Ahnung des Weltgeheimnisses steigt, — eine Gleich- 
setzung, die auch in manchen anderen Gedichten geschieht, jedoch nicht in so 
hintergründiger Weise. Im Gegensatz zu den Narzissgedichten, vermag in 
Hofmannsthals „Weltgeheimnis“ auch die Liebe tiefere Einsicht zu schenken, 
und damit wird das Brunnenmotiv, neben seiner symbolischen Bedeutung von 
Tiefe, Erkenntnisnahme, Weg zum Weltgrund, auch zum Symbol mensch- 
licher Begegnung. 

Ebenso in Rilkes Gedicht aus dem „Umkreis der Sonette an Orpheus“ ist 
der Brunnen Gleichnis und Medium der Erfahrung, die den Menschen mit 
sich und seinem Schicksal bekannt macht. 

Wir hören seit lange die Brunnen mit. 
Sie klingen uns beinah wie Zeit. 


Aber sie halten viel eher Schritt 
Mit der wandelnden Ewigkeit. 


Das Wasser ist fremd und das Wasser ist dein, 
Von hier und doch nicht von hier. 

Eine Weile bist du der Brunnenstein 

Und es spiegelt die Dinge ın dir. 

Wie ist das alles entfernt und verwandt, 

und lange enträtsel und unerkannt, 

Sinnlos und wieder voll Sinn. 


Dein ist, zu lieben, was du nicht weißt, 
Es nimmt dein geschenktes Gefühl und reißt 
Es mit sich hinüber. Wohin?!? 


!* Hugo von Hofmannsthal, Gesammelte Werke in zwölf Einzelausgaben, Stockholm, 
1946, Gedichte und lyrische Dramen, S. 16. 


1% Rainer Maria Rilke, Gedichte 1906.bis 1926, Insel Verlag, Wiesbaden, 1953, S. 597. 
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Das Wasser des fließenden Brunnens wird zum Symbol der fließenden Zeit, 
deren Gleiten im Rhythmus des Sonetts mitschwingt. Der unbeteiligte Brun- 
nen vermag dem ewigen Wandel zu gehorchen, das beteiligte Herz, eine 
Weile selbst zum Brunnenrund bestimmt, in dem die Dinge sich spiegeln, 
fragt seinem an die verliehene Zeit verschwendeten Gefühl nach und kann 
es nicht mehr einholen. 

Das häufigere Auftreten der bisher erläuterten Motivvarianten innerhalb 
unserer modernen Lyrik läßt sich wiederum auf allgemeine, geistige Verände- 
rungen zurückführen, selbstverständlich auch auf die persönliche Eigenart der 
Verfasser. Der differenzierten Natur Brentanos entspricht es, das Motiv im 
Zusammenhang mit dem Akt der Selbstbegegnung zu nehmen, ebenso der 
inneren Problematik Rilkes und Hofmannsthals, die vornehmlich um die 
Frage der Selbstgewinnung kreist. Wenn man den Vergleich zwischen Höltys 
und Rilkes Narzissgedichten zieht, fällt auf, daß erst mit dem Beginn des 
20. Jahrhunderts — so auch bei George und Trakl — der völlig vereinzelte 
Mensch erscheint, der die eigene Lebensform im Symbol des Narziss erfaßt. 
Dementsprechend tritt der Brunnen als Beziehung stiftender Ort und Symbol 
des Geselligen in der modernen Lyrik viel weniger auf. 

Erinnerung an menschlihe Begegnung im Umkreis des Brunnens 
finden wir vornehmlich in Gedichten des 17. und 18. Jahrhunderts, auch im 
19. Jahrhundert noch; meist als persönliche Liebesklage, oft verknüpft mit 
dem Gedenken an vorbildlich Liebende wie Petrarka und Laura. Daneben 
bedeutet Erinnerung an den Brunnen auch Ausdruck der Sehnsucht nach 
Heimat und menscllicher Gemeinschaft, so unter anderem bei Matthisson, in 
der Gegenwart auch in Hermann Hesses Gedicht „Landstreicherherberge“?®. 

Als Beispiel für eine unmittelbar erlebte Begegnung am Brun- 
nen sei Goethes Gedicht aus dem „West-Östlichen Divan“ zitiert: 


Suleika 
An des lustgen Brunnens Rand 
Der in Wasserfäden spielt, 
Wusst’ ich nicht was fest mich hielt; 
Doc da war von deiner Hand 
Meine Chiffer leis’ gezogen: 
Nieder blickt’ ich dir gewogen. 


Hier, am Ende des Canals 
Der gereihten Hauptallee 
Blick ich wieder in die Höh, 
Und da seh ich abermals 
Meine Lettern fein gezogen: 
Bleibe! bleibe mir gewogen! 


Hatem 
Möge Wasser springend, wallend, 
Die Cypressen dir gestehn: 
Von Suleika zu Suleika- 
Ist mein Kommen und mein Gehn?'. 


20 Hermann Hesse, Die Gedichte, Berlin, 1942, S. 104f. ' 
21 Werke Goethes, hrsg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
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Der Brunnen vermittelt den Liebesgruß. Das Auf und Ab des springenden 
Strahls ist Gleichnis für die Liebe Hatems, die sich nie von Suleika lösen 
kann, ist Gleichnis der innigsten Beziehung und Begegnung zwischen Men- 
schen. Während bei Goethe das Vermittelnde des Springbrunnenstrahls her- 
vorgehoben wird, erscheint bei Max Dauthendey das Motiv als Ausdruck des 
Gefesselten und Isolierten der menschlichen Existenz in dem Gedicht „Vorm 
Springbrunnenstrahl“2? wo es unter anderem heißt: 


Indessen mein Blut verbraust, gleich dem scharfen Strahle 

Der aus der Erde saust, und sich losreist als ein schäumender Geist, 

Und dem es doch nie gelingt, daß er vom Platze fortspringt; 

Der seinen Satz hinsingt, mit neuem Munde, immer wieder heftig und kurz, 
Und nichts der Höhe abringt, als jede Sekunde seinen eigenen Sturz. 


Den Brunnen als Ort realer Begegnung finden wir noch im mittleren 19. Jahr- 
hundert bei Uhland und Keller im Gedicht erwähnt. Auch Rilke versucht, den 
Brunnen in seiner Eigenschaft des Beziehung-Stiftens zu gestalten; freilich ge- 
lingt ihm dies nicht in der schönen Gelöstheit Goethes, sondern nur in der 
reflektierenden Trauer, die davon kündet, daß dem Menschen ursprüngliche 
Begegnung und unmittelbare Beziehung nicht mehr gelingen. 

Die Entwicklung dieser Motivvariante bestätigt unsere früheren Beobach- 
tungen. In dem Maße das Dinggedicht und der Brunnen als Symbol eines 
problematischen Lebensgefühls in der Lyrik des 20. Jahrhunderts erscheinen, 
tritt die Gestaltung des Brunnens als Ort unmittelbarer Begegnung zwischen 
Menschen zurück und wird nur von wenigen Dichtern aufgenommen. Es ist 
kein Zufall, daß Hans Carossa, der Schüler und Nachfahre Goethescher Le- 
benshaltung in unserer Zeit, Verse geschrieben hat, in denen der Brunnen 
vor allem als Vermittler menschlicher Begegnung im weitesten Sinne wirkt. 
Im Gegensatz zu all dem Problematischen, das die Gegenwart bietet, sind 
sie von tröstlicher Heilkraft und zeigen den Dichter — vielleicht mit größerer 
Berechtigung als die Gedichte Bergengruens — als Verkünder der „Heilen 
Welt“. 


Der alte Brunnen. 
Lösch aus dein Licht und schlaf! Das immer wache 
Geplätscher nur vom alten Brunnen tönt. 
Wer aber Gast war unter meinem Dache, 
Hat sich stets bald an diesen Ton gewöhnt. 


Zwar kann es einmal sein, wenn du schon mitten 
Im Traume bist, daß Unruh geht ums Haus, 

Der Kies beim Brunnen knirscht von harten Tritten, 
Das helle Plätschern setzt auf einmal aus, 


Akademie-Verlag, Berlin, 1952, West-Östlicher Divan, 1. Text, Bearbeiter des er- 
sten Bandes Ernst Grumadı, S. 159. 


22 rt Gesammelte Werke in sechs Bänden, München, 1925, IV. Bd., 


23 an en Gesammelte Werke in 2 Bänden, Insel Verlag, Wiesbaden, 1949, 
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Und du erwachst, — dann mußt du nicht erschrecken! 
Die Sterne stehn vollzählig überm Land, 

Und nur ein Wandrer trat ans Marmorbecken, 

Der schöpft vom Brunnen mit der hohlen Hand. 


Er geht gleich weiter, und es rauscht wie immer. 
O freue dich, du bleibst nicht einsam hier. 
Viel Wandrer gehen fern im Sternenschimmer, 
Und mancher noch ist auf dem Weg zu dir!® 


WERNER OBERLE - BASEL 


CONRAD FERDINAND MEYER 
Ein Forschungsbericht 


Die Auffassungen über die Art und den Wert der Meyerschen Dichtungen 
sind heute noch so vielfältig und sich widersprechend wie zu der Zeit, da Cor- 
ropı! und Pongs? ihre Forschungsberichte veröffentlicht haben. Immer wieder 
entziehen sich Leben und Werk des Dichters endgültigen Deutungen, und im- 
mer wieder locken sie zu neuen Behandlungen, die oft mehr wollen, als Einzel- 
fragen abklären: zu den Literaturhistorikern und Stilkritikern gesellen sich 
Psychiater und Theologen und versuchen, hinter das Geheimnis Meyers und 
seines Werks zu gelangen oder einen roten Faden durch den verwirrenden 
Tempelbau des Werks zu legen. Daneben fehlen gerade in der Meyer-Litera- 
tur auch jene nicht, welche einzelne Steine dieses Tempels aus ihren Zusam- 
menhängen herauslösen und damit ihr eigenes Tempelchen zu stützen oder zu 


schmücken versuchen. 
* 


Bei der Vorliebe Meyers für Stoffe, die mit Kirche und kirchlichen Lehren 
zusammenhängen, ist es nicht verwunderlich, wenn versucht wird, die religiöse 
Haltung des Dichters zu bestimmen. Leider sind diese Arbeiten in der Regel 
wenig überzeugend. 

FRIEDRICH KemPTER?3 behandelt in einer kurzen Studie Meyers Ringen um die 
Frage des wiederholten Erdenlebens. Nachdem er die brieflichen Äußerungen 
zu dem Problem zusammengestellt hat (es sind fünf Briefe aus dem Zeitraum 
von 1883 bis 1890), und nach Erwähnung einer Aussage Camilla Meyers, sie 
sei aufgewachsen „in dem ganz selbstverständlichen Gedanken, daß wir nicht 
zum ersten Male auf Erden weilen“, versucht Kempter im «Toten Achill» (1882) 


1 Hans Corrodi: C. F. Meyers Bild im Spiegel literaturwissenschaftlicher Erkenntnis. 
In: Schweizerische Monatshefte für Politik und Kultur, 3. Jg. Heft 9 (1923). 

2 H. Pongs: Der Kampf um die Auffassung C. F. Meyers. In: Zeitschrift für 
Deutschkunde, Band XLI, 1927 (Ein neuerer Bericht über einige Meyer betref- 
fende Arbeiten stammt von Gustav Konrad: C. F. Meyer. Ein Forschungsbericht. 
In: Der Deutschunterricht, Heft 2, 1951). > 

3 Friedrich Kempter: C. F. Meyers Ringen um die Frage der wiederholten Erden- 
leben. Engeiberg/Württemberg 1954. 
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die erste Äußerung des Dichters zu dem Problem nachzuweisen. Schließlich 
sollen «Der sterbende Julian» und andere Gedichte zeigen, wie Meyer immer 
wieder die Frage nach vergangenem und künftigem Erdenleben umkreist hat. 
Es erhellt aus den angeführten Briefen, daß sich Meyer tatsächlich mit dem 
Gedanken des wiederholten Erdenlebens mehrfach beschäftigt hat. Anderer- 
seits bleiben aber die Schlüsse, die Kempter auf Grund anthroposophischer 
Weltsicht und unter Berufung auf Steiner und Steffen zieht, unbewiesen. 
Seinen Deutungen muß entgegengehalten werden, daß Meyer selbst nicht das 
Gefühl hatte, zu leiden, „um gutzumachen (was nicht er, sondern andere ver- 
schuldet)“, sondern eine eigene Schuld in seinem „früheren Leben“ vermutete, 
die er abzubüßen habe. Dieses Schuldgefühl aus einem „früheren Leben“ kann 
überdies, wie das WALTER MuschHc# tut, als Folge dessen betrachtet werden, 
was der Dichter in seiner Phantasie getan und getragen hat: „Das frühere 
Leben war seine Phantasie“. Zu bedenken sind auch alle die Briefe und Werke, 
die von einem und nicht von vielen Leben nach dem Tod sprechen, wie übri- 
gens auch der angeführte «Tote Achill». Immerhin ist die Studie, in ihrer 
Einseitigkeit, ein Gegengewicht gegen andere Einseitigkeiten. 

Es gibt eine verbreitete Methode religiös gefärbter Darstellung, die sich durch 
ihre vereinfachende, und das heißt bei Meyer erst recht verfälschende, Art 
unrühmlich auszeichnet: Man vereint Aussprüche von allerlei Personen des 
Werks und aus allen Zeiten des Dichters und kümmert sich nicht um ihren 
„Stellenwert“: wo von einer hohen Macht die Rede ist, setzt man dafür gleich 
den christlichen Gott ein, jedes Bibelzitat ist ein positives Glaubenszeugnis 
(wie wenn der Teufel nicht auch biblisch sprechen könnte), und jede Gerechtig- 
keit ist sofort die Gerechtigkeit des persönlichen Gottes. Und wo der Text 
widerborstig ist, „dürfen wir uns von dieser Bildersprache nicht täuschen 
lassen“; mit „sicher“ oder „letztlich“ wird die Überzeugung angekündigt, die 
den logischen Schluß ersetzt. 

WALTER Hurzıı5 steht dieser Methode nahe, wenn er etwa kurzerhand den 
„ew’gen Lebenswillen“ («Lieblingsbaum») gleichsetzt mit dem Willen Gottes, 
dem sich der Mensch gegenübergestellt sieht, wenn er die Justitia im « Jenatsch» 
und die unsichtbaren Arme, die sich unter dem Tun eines jeglichen regen («Der 
Heilige»), sogleich als göttliches Recht betrachtet. Von da ist es nur noch ein 
Schritt zum behaupteten Glauben an einen gütigen, gnädigen Gotteswillen und 
zu der sich selbst zerstörenden Folgerung: „Der tiefste Beweis aber, daß der 
christlich-reformatorische Glaube bei Meyer obsiegt, liegt darin, daß sein 
Glaube an die Notwendigkeit ihn nicht zu fatalistischer Resignation führt, 
sondern zu einem froh-dankbaren Erfüllen des Willens Gottes“. Damit 
dürfte man von Meyer so weit weg sein wie der Katholikenführer Heinrich 


Guise von der ihm hier angedichteten hugenottisch-calvinistischen 
Frömmigkeit. 


* Walter Muschg: Tragische Literaturgeschichte. 2., umgearbeitete und erweiterte 
Auflage, Bern 1953. 


5 Walther Hutzli: Der Glaube im Werk C. F. Meyers. Bern 1947. 
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Ähnlich verhält es sich bei Rıcmarn FıscHer®. Auch er gibt Behauptungen 
statt Beweise: „Die Unzulänglichkeit und Unergründlichkeit der Schicksals- 
macht sowie ihre uns Menschen zugewandte Seite — wir müssen, gewiß in 
Meyers Sinn ergänzend hinzufügen: ihre in Jesus Christus uns gnädig und 
freundlich zugewandte Seite...“ Daß nebenbei in bezug auf den Schluß des 
« Jenatsch» hervorgehoben wird, wie da weder von Kollektivschuld noch von 
Gericht an den Mördern die Rede ist, weist ebenfalls darauf hin, daß nicht 
das Verständnis Meyers das Hauptziel der Arbeit ist. 

GERHARD Ho£nnE’? huldigt ebenfalls der skizzierten Methode. Daß Pescara 
den Tod seine Gottheit nennt, sei „wohl nur als bildliche Redeweise aufzu- 
fassen“. Beweis: Pescara lege gegenüber Morone „ausdrücklich ein Bekenntnis 
zum Glauben an Gott ab“. Sein Gott ist aber tatsächlich der Tod. Daß Meyer, 
den man laut Hoehne „geradezu als kirchengeschichtlichen Schriftsteller oder 
Dichter bezeichnen könnte“, die Bibel nicht immer im ursprünglichen Sinn 
zitiert, stört zwar den Theologen, aber mit der Bemerkung, das wirke „nicht 
gerade geschmackvoll“, verwischt er das Problem. Gerade die „unpassende“, 
profanierende Verwendung biblischer Sätze und Bilder weist doch darauf hin, 
daß der Dichter nicht einfach als bibelgläubiger Apologet betrachtet werden 
darf. 

Auf katholischer Seite skizziert Marıa FassginDer® die religiöse Entwicklung 
Meyers. Auch sie erkennt nichts, was nicht schon bei p’HarcourT? oder KönH- 
LER!0 steht, und auch sie ist unempfindlich für die Zweideutigkeiten und Be- 
denklichkeiten von Meyers biblischer Ausdrucksweise. 

M. CoLLevirzeii verwechselt das religiöse Problem Meyers mit dem konfes- 
sionellen. Nur so ist seine Schlußfolgerung über Meyers Haltung „en matiere 
de religion“ möglich: „Elle est constante et ne varie pas d’une @uyreäl’autre.“ 
Die Feststellungen, daß Meyer die Bibel gekannt hat, daß die Katholiken eher 
schlechter als die Protestanten wegkommen, daß der Dichter aber versuche, 
objektiv zu sein, sind schon früher gemacht worden. Daß daneben behauptet 
wird, Meyer habe oft die Feder nur ergriffen, um die katholische Kirche her- 
unterzumachen, steht dazu im Widerspruch und ist unhaltbar. Die Auffas- 
sung, Menschen wie der Krachhalder («Schuß von der Kanzel») seien Ideal- 
typen („incarnent l’ideal protestant de Meyer“), ist so rührend wie die Bemer- 
kung zu dem von Frry!? lückenhaft gedruckten Brief an Felix Bovet (6. Sept. 


6 Richard Fischer: C. F. Meyer. Sein religiöses und sittliches Vermächtnis. Stuttgart 
1949. 

7 Gerhard Höhne: C. F. Meyer als Dichter des Protestantismus. In: Zeitschrift f. 
systematische Theologie. 21. Jg., 1950—52. Berlin. 

8 Maria Faßbinder: C. F. Meyers religiöse Entwicklung. In: Stimmen der Zeit. 
Monatsschrift f. das Geistesleben der Gegenwart. 147. Band, 1950—51. Freiburg/ 
Breisgau. 

® Robert d’Harcourt: C. F. Meyer. Sa vie, son oeuvre. These Paris 1913. 

106 Walter Köhler: C. F. Meyer als religiöser Charakter. Jena 1911. 

11 M. Colleville: Le problme religieux dans les nouvelles de C. F. Meyer. In: Etu- 
des Germaniques Nr. 2—3, 1947. 

12 Briefe C. F. Meyers nebst seinen Rezensionen und Aufsätzen. Hg. A. Frey. Leip- 


zig 1908. 
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1891): „Nul ne saura jamais ce que le potte estimait avoir perdu du fait du 
catholicisme“ — man weiß es z. B. von d’Harcourt, der mehr druckt als Frey 
(C. F. Meyer, S. 420, Anm. 2): es handelt sich um zwei Vettern und den 
Freund Nüscheler. 

Das Buch Herene von Lersers!3 trägt den Untertitel „Ein Beitrag zur 
Meyerforschung“ und will damit offenbar mehr als die bisher erwähnten 
Arheiten. Die Verfasserin, die mit einer Arbeit über Meyer doktoriert hat!*, 
behandelt getrennt das Leben und dann die Weltanschauung des Dichters 
Die Biographie vermittelt weder neue Tatsachen noch neue Einsichten. Die 
Spannung in Meyers Leben ist ein Leitmotiv der Meyer-Literatur, neu ist nur 
die Deutung dieser Spannung als einer Steigerung der allgemeinen Situation 
„der aus der ursprünglichen Schöpfungsordnung herausgefallenen Menschen“. 
Helene von Lerber versucht in diesem spannungsreichen Leben immer wieder 
die „Gnadenfügungen“ nachzuweisen. Diese Versuche verstummen aber 
bezeichnenderweise vor Prefargier und Königsfelden. Welche Rolle die Dich- 
tung als Kunst im Leben dieses Dichters gespielt hat, bleibt fast unberührt. 
Er hätte fast so gut Kesselflicker sein können. Die Bemerkung im zweiten 
Teil, die Kunst habe Meyer dazu gedient, seine Spannungen „abzureagieren“, 
„sich selber natürlich unbewußt“, reicht nicht aus und ist, mindestens im Zu- 
satz, falsch. Der wesentliche Zusammenhang von Leben und Dichtung wird 
auch dadurch nicht geklärt, daß die Verfasserin nebenbei auf Stoffquellen für 
die Dichtung hinweist, indem sie z.B. den Garten im Seidenhof und den 
Garten in der «Versuchung des Pescara», den liebenden Vater und Thomas 
Becket in Beziehung setzt. 

Auch der zweite Teil leidet unter der Verbindung von Vordergründigkeit 
und hereingetragener Deutung; er steht damit der oben erwähnten Unmethode 
auch nicht fern. Es ist Kurzschlußdeutung, wenn z.B. „der Zeiten ungeheurer 
Bruch“ («Luther») sofort als der Bruch verstanden wird, der durch alle Zeit 
geht, „weil sie ihrer Einheit mit Gott verlustig gegangen ist“, ebenso wie es 
Kurzschluß ist, zu sagen, Becket überlasse die Vergeltung „dem Gang der 
Geschehnisse, also letzten Endes Gott, der diese lenkt.“ Zum mindesten 
müßte man hier sagen, warum nicht eine „immanente Gerechtigkeit“ in Frage 
kommt. Nach dem gleichen Muster werden andere Behauptungen aufgestellt: 
Meyer als Kind eines Zeitalters, das „dämonenblind“ war, habe oft Gott oder 
Teufel gemeint und dafür Schicksal gesagt. „Und auch da, wo er gelegentlich 
von ‚Schicksal‘ oder ‚Vorsehung‘ spricht, ist immer die Vorsehung Gottes, der 
Wille Gottes gemeint“. Mit solchen Gleichsetzungen gelangt auch dieses Buch 
zu dem höchst erstaunlichen Schluß, die Aufgabe von Meyers Kunst sei es 
gewesen, „von Gottes Tat an der Menschheit lobpreisend zu künden‘“. 

Zu den Vordergründigkeiten und Vereinfachungen gehört es, daß wieder 
einmal der Topos der Meyer-Literatur von den „kraftstrotzenden, unproble- 
matischen, kampfestüchtigen“ Renaissancehelden herbemüht wird, womit 


18 Helene von Lerber: C. F. Meyer. Der Mensc in der Spannung. Basel 1949. 
14 Helene v. Lerber: Der Einfluß der französischen Sprache und Literatur auf C. F. 
Meyer und seine Dichtung. In: Sprache und Dichtung, Heft 29. Bern 1924. 
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keine der Hauptpersonen bei Meyer bezeichnet werden kann, und daß ein 
Pescara, ein Dante als „Menschen der Ganzheit und Zielstrebigkeit“ bezeich- 
net werden. Die Vermischungen von christlichen und heidnischen Todes- 
symbolen werden, wie die fatalistischen Züge in den Renaissancenovellen, 
als Zeitkolorit verharmlost. Reines Mißverständnis der Texte herrscht, wenn 
Bourbons euphemistische oder symbolische Worte „er schläft“ wörtlich ver- 
standen, wenn «Angela Borgia» und «Die Versuchung des Pescara» als Ehe- 
romane aufgefaßt, wenn Julian Boufflers’ Worte, Gott wolle vielleicht helfen, 
aber könne nicht, als Äußerungen zurückkehrender Demut gedeutet werden. 
Zum mindesten im Widerspruch zu Meyers eigenen Worten (in: Frırz Kosczı: 
Bei C. F. Meyer. Die Rheinlande 1, 1, Okt. 1900, S. 31) steht die Behauptung, 
Meyers gütige Natur habe dazu geneigt, den Menschen eher gute Eigenschaften 
anzudichten. 

Auf ein Mißverständnis soll noch hingewiesen werden, weil es auch ander- 
wärts gerne wiederkehrt. Die Hinwendungen zum Gekreuzigten, zum 
Schmerzensmann, besonders im «Heiligen» und in der «Krypte», sind noch 
keine Beweise für die christozentrische Gläubigkeit, weder der Personen noch 
ihres Dichters. Christus erscheint an diesen Stellen nicht so sehr als der stell- 
vertretend Leidende und Erlösende, denn als der leidende Bruder, als der 
Vorgänger und als das Vorbild im Leiden. Er ist zu vergleichen mit dem 
leidenden Odysseus (mit dem er im «Schuß von der Kanzel» lose in Beziehung 
gesetzt wird), er wiederholt sich in gewissem Sinn in jedem großen Leidenden, 
in Rohan, Gustav Adolf, Becket und Pescara. 

Schließlich sei festgestellt, daß Helene von Lerber zwar — in Anlehnung an 
Baumgarten und Faesi — Meyers Symbolismus betont, aber ebensowenig wie 
jene versucht, daraus Konsequenzen zu ziehen, wenn sie Meyers Novellen 
deutet. So erkennt sie gerade in der deutlichsten symbolischen Gestalt, in 
Grace, nur einen „leicht pathologischen Wesenszug“. 

Alles in allem enthüllt sich auch dieses mit religiöser Tendenz geschriebene 
Buch weniger als ein Forschungsbeitrag denn als Apologie am Beispiel eines 
Dichters, von dem der Theologe Köhler schon 1911 recht vorsichtig gesagt 
hat, er habe „ein ganz individuelles Christentum“. 

Nicht von Weltanschauung, aber von „Weltgefühl“ handelt die Dissertation 
Aucust Brucissers!5, deren Abschnitt über Meyer vage Gedanken vag formu- 
liert: „Meyer gestaltet die Natur aber nur insofern, als sie seine Lebens- 
stimmung ausdrückt. Auf diesen Ausdruck kommt es ihm an“. „In die heimat- 
liche Landschaft hineinzuhorchen, ihr die innersten Geheimnisse abzulauschen, 
das war Meyers Sache, wie das zitierte Gedicht («Requiem») beweist.“ Die 
Berge „verkörpern vor allem die eigene Lebensbetrachtung des Dichters.“ 


” 
Unter den Arbeiten, die am direktesten auf die Probleme bei Meyer hin- 
weisen und geeignet sind, die Diskussion über Meyer weiterhin zu befruchten, 


15 August Brugisser: Heimat- und Weltgefühl in der schweizerischen Lyrik von 
Haller bis C. F. Meyer. Diss. Freiburg (Schweiz) 1945. 
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steht das vieldiskutierte Buch Franz FErRDINAND BAUMGARTENS!® seit langem in 
vorderstem Rang. Hans Schumacher hat es wort- und ziemlich druckfehlergetreu 
und mit einem Hinweis auf seine Nachwirkungen versehen neu heraus- 
gegeben. Baumgartens Thesen sind bekannt: Meyer sei der Dichter des Renais- 
sancismus, sein Bild der Renaissance sei aber falsch, weil er die Epoche intel- 
lektualisiert habe, seine Helden seien nicht Helden, sondern Werkzeuge der 
Weltgeschichte; seine Kunst sei Ästhetenkunst, weil sie sich an Kunst ent- 
zünde, er schreibe als Zuschauer und das heiße: als Ästhet; ästhetisch sei auch 
das Gewissen seiner Richterin, ein Gewissen aus Stilgefühl. Seine Darstellung 
vom Zuschauerstandpunkt sei ein instinktives Vorgehen zur Umgehung der 
Gestaltung, zu der er unfähig sei. Seine Werke seien vieldeutig, er verzichte 
auf letzte Motivierung, aber wenn er das’ als gewollt bezeichne, so heiße das 
„einen Fehler nachträglich als Absicht hinstellen“, der Zauber des Geheimnis- 
vollen sei nichts anderes als versagende Gestaltungskraft. Während die Novel- 
len, einesteils als die Meyer gemäße Form (im Gegensatz zum Drama), ande- 
rerseits aber als dekorativ und nicht organisch gestaltet bezeichnet und kriti- 
siert werden, wird die höher bewertete Lyrik als „Stimmungs-, nicht Gefühls- 
lyrik“ charakterisiert; sie stehe am Ausgang der musikalischen Erlebnislyrik 
und am Eingang der plastischen und symbolischen Lyrik von heute (d.h. der 
zehner und zwanziger Jahre). 

Zwei Wirkungen haben das ausgezeichnete Werk Baumgartens für spätere 
Forscher gefährlich gemacht. Der Scharfsinn des Verfassers, der beim Auf- 
decken von Meyerschen Problemen sichtbar wird, verleitet dazu, auch seine 
bestreitbaren Schlußfolgerungen zu übernehmen, und seine brillanten Formu- 
lierungen prägen Furchen, in die Spätere unwillentlich immer wieder hinein- 
gleiten. Dabei ist es doch so, wie spätere Arbeiten zu zeigen vermögen, daß wir 
uns fragen müssen, ob die negativen Schlüsse Baumgartens wirklich so gezo- 
gen werden dürfen, d. h. ob die Maßstäbe, mit denen Baumgarten das Vor- 
gefundene mißt, nicht vielleicht dem meyerschen Dichtertyp ungemäß sind. 

ROBERT Fazsı!? verwischt in seinem ebenfalls neu aufgelegten, erweiterten 
Meyer-Buch die kostbare Kritik Baumgartens eher, als daß er sie berichtigt, 
indem er gerne ein vermittelndes Sowohl-Als auch hinstellt, das, wenn man 
konkrete Fragen erhebt, nur zu oft weder Anstoß noch Antwort gibt. Er ver- 
mittelt zwischen Linden und Sadger. Vermittelnd sieht er bei Meyer „einen 
stark fatalistischen Zug fast calvinistischen Gepräges“. Er spürt in ihm den 
„Heroismus der Schwäche“ des frühen Thomas Mann, er rückt ihn aber auch 
in der neuen Auflage in die Nähe der Erhabenheit Georges und preist ihn 
schließlich als Schöpfer einer schweizerischen „Rassen- und Kultursynthese“: 
„Das war die Mission, die der Raum ihm aufgetragen, der Schweizerboden‘“. 
Vollends ins ungreifbar Mythische entschwindet die Darstellung in dem 
Zwiegespräch mit Meyers Genius (in fünfundzwanzig Huttenverspaaren), wo 


18 Franz Ferdinand Baumgarten: Das Werk C. F. Meyers. Renaissance-Empfinden 
er Stilkunst. 2. Aufl, München 1920. Dasselbe, hg. von Hans Schuhmacher, 
ürıch 1948. 


17 Robert Faesi: C. F. Meyer. 2., erweiterte Ausgabe. Frauenfeld 1948. 
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der Dichter als ungewohnt eitler Schutzgeist der Heimat erscheint. Die übrigen 
Erweiterungen haben ebenfalls kaum zur Klärung der Aussage beigetragen, 
weder der Abschnitt über das Werden des «Römischen Brunnens» (vgl. dazu 
Henels negative Kritik in: The poetry of C. F. Meyer S. 293f.), noch das Ein- 
gehen auf die Michelangelo-Gedichte («Michelangelo» aus «Romanzen und 
Bilder» und «In der Sistina»). Während in «Michelangelo» der Bildner wie 
„ein Künstler mit schlechtem Gewissen, ein Tolstoi sozusagen“ erscheine, sei 
die dritte Strophe der endgültigen Fassung («In der Sistina») „ein vollgültiger 
Preis des Gottesbildnertums“. Das Gedicht sei „dokumentarisch dafür, wie 
C. F. Meyers unsicher schwache Hand zur nervigen, seine unsicher schwache 
Künstlerpersönlichkeit zur selbstbewußten erstarkt ist“. Diese Zusätze wirken 
umso mehr als verwischende Retouchen, als Faesi im 1. Kap. seines später er- 
schienenen Thomas-Mann-Buches!5 Meyer wieder „beinahe ein Paradigma zu 
Thomas Manns Auffassung vom Künstlertum“ nennt, ihn als Vorläufer eines 
Gustav Aschenbach sieht und, ganz in den von Baumgarten einerseits und von 
Thomas Mann andererseits geprägten Furchen fahrend, ihn als Epiker des Hi- 
storizismus und als einen in die Kunst verirrten Bürger umschreibt und seine 
Werke zuletzt unter Berufung auf Baumgarten Ästhetenkunstwerke nennt. 

Der Vergleich Meyers mit Thomas Mann und anderen Nachfahren mag 
nahe liegen. Man wird sich aber hüten müssen, Begriffe und Definitionen 
Manns unbesehen auf Meyer anzuwenden. Es ist nicht zu übersehen, daß 
Meyer ein Zeitgenosse und nicht ein Jünger Nietzsches ist, daß seine Auf- 
fassung der Kunst zunächst wenigstens von Schiller mitbestimmt ist, daß er 
da, wo er Artist zu sein scheint, mit seinem Formwillen auf eigenem Boden 
steht, weil ihm Form und Gestaltung nicht als ein Raffinement des Genusses und 
Selbstgenusses, sondern als ein Abglanz — oder Ersatz (vgl. Muschg: Trag. 
Literaturgeschichte, S. 678f.) — höherer Ordnung und als ein Heilmittel 
erscheinen. Für ihn wirkt im weiteren die Ohnmacht des Menschen noch 
erschütternd und ist nicht eine fast modische Selbstverständlichkeit, die man 
spielerisch variiert. Er ist sich in keiner Weise je selbst genug; selbst da, wo 
andere Hokuspokus spielen, ist er echt abergläubisch und in dieser Form 
wenigstens noch irgendwie gläubig. 

Die Dissertation OLıvıa Horrmanns!® hätte eine Präzisierung gegenüber 
Baumgarten bringen können; das mag als Ziel ursprünglich auch vorgeschwebt 
haben. Aber Schlußsätze wie die, daß den Wert des Epikers Meyer „auch und 
vor allem sein Durchbruch zu dem germanisch-deutschen Lebenskreise“ aus- 
mache, sagen deutlich genug, daß wir es hier mit einer zeitbedingten Verirrung 
zu tun haben. Überdies können auch siebenstufige Unterteilungen und reich- 
liche Abstützungen auf Petschs Terminologie nicht verhindern, daß der Ungeist 
überall durchdringt: Jenatsch ist „als Führer seines Volkes von hohen Idealen 


18 Robert Faesi: Thomas Mann. Zürich 1955. 
Vgl. Robert Faesi: C. F. Meyer und Thomas Mann. In: Gestaltungen und Wand- 
lungen schweizerischer Dichtung. Zürich 1922. 
ı9 Olivia Hoffmann: Die Menschengestaltung in C. F. Meyers Renaissance-Novellen. 
In: Germanische Studien. Hefi 219. Berlin 1940. 


998 Werner Oberle 


und sittlicher Verantwortung bestimmt“. Astorre „entscheidet seinem inneren 
Gesetz gemäß“, aber auf der gleichen Seite „entscheidet er falsch, wird untreu 
gegen seine eigenste Natur“. Eine Quintessenz: „Alle Gestalten der Novellen 
— bis auf wenige Ausnahmen — sind mit dem historischen Kostüm der Renais- 
sance angetan, auch dann, wenn ihre Seele nicht jener Zeit gehört. Deshalb 
ist das historische Kostüm doch irgendwie Wesensausdruck dieser Menschen, 
manchmal auch nur dekoratives Gepränge.“ Die «Promessi Sposi» von Man- 
zoni (1785—1873) werden als eine der „primären Quellen“ für Renaissance- 
novellen bezeichnet, während die primäre Quelle für die Erkenntnis von 
Manzonis Einfluß auf Meyer, der reiche und nützliche Aufsatz KALıscHeErs”, 
totgeschwiegen wird, obwohl ihn die Verfasserin ganz eindeutig ausgeschrie- 
ben hat. 

Mit eigenen und neuen Kriterien wendet sich ROBERT MÜHLHER?! gegen 
Baumgartens Auffassung, indem er Meyer nicht als Dichter des Renaissancis- 
mus, sondern des Manierismus zu erweisen versucht, wobei er betont, daß die 
-ismen „nicht als Stile, sondern als Weltanschauungstypen“ gemeint seien. 
Meyer selbst habe sich nicht mit der Renaissance, sondern mit dem Manieris- 
mus (1520 bis 1590 und weiter) verbunden gefühlt; Baumgarten selbst habe ja 
bemerkt, daß Meyers Gestalten mit denen eines Bronzino verwandt seien. 
„Manierismus“ verwendet Mühlher, in Anlehnung an die Wiener kunst- 
historische Schule, an Dvoräk, Sedlmayr, Weisbach und Pinder, als Sammel- 
namen für die geistige Haltung des späten sechzehnten Jahrhunderts, jenseits 
von Renaissance und Reformation, aber diesseits des gegenreformatorischen 
Barocks, für eine Haltung, die sich auch später wieder abzeichne. Als Haupt- 
vertreter einer Unterabteilung, des „tragischen“ Manierismus, nennt er Michel- 
angelo, Shakespeare, Cervantes, Greco und Palestrina. Der Manierist ist in 
seiner Sicht „ein tief religiöser, wenn auch nicht zweifelsfreier, stets aber mit 
Gott ringender Mensch moralistischen, nicht in erster Linie ästhetischen Ge- 
blüts“, seine Kunst sei „nicht eine Kunst der Form, sondern eine des Gewissens, 
der Moral“. Mühlher weist auf Gemeinsamkeiten Meyers mit den Manieristen: 
seine „Ineinssetzung polarer Gegensätze“, die Widersprüchlichkeit seiner 
Gestalten, seine Zwei- und Mehrdeutigkeit, seine Naturferne, das Gefühl der 
Vanitas, sein Gefühl für die Immanenz des Todes, die Maskenhaftigkeit und 
die Impassibilite, den ironischen Fatalismus als Grundstimmung der Helden. 
Meyers Wirklichkeitsanschauung nennt er (in Anlehnung an Auerbachs Ter- 
minologie) figural; seine Gestalten seien „Figuren“, deren eine die andere 
jeweils präfigurieren kann (z.B. Christus als Präfiguration Pescaras). Das 
entspricht seiner These, daß der Symbolismus des neunzehnten Jahrhunderts 
eine Profanierung des biblischen Figuralstils sei. 

Mühlhers Arbeit kann nur mit Vorbehalten angenommen werden: mit 
Vorbehalten gegenüber der Verwendung des Begriffs „Manierismus“ als einer 


°° Erwin Kalischer: C. F. Meyer in seinem Verhältnis zur italienischen Renaissance. 
In: Palaestra LXIV. Berlin 1907. 


®! Robert Mühlher: C. F. Meyer und der Manierismus. In: Dichtung der Krise. 
Wien 1951. & 
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Bezeichnung für eine bestimmte Epoche und gleichzeitig für die verwandten 
Geisteshaltungen räumlich und zeitlich weit auseinanderstehender Menschen 
(Mühlher denkt hier selber eher figural als kausal); mit Vorbehalten und Ein- 
schränkungen gegen Aussagen über Meyer (seine Naturferne, sein Moralismus 
usw. müßten differenziert werden). Und doch muß festgestellt werden: der 
Aufsatz Mühlhers ist geeignet, der Meyerforschung neue, nützliche Impulse zu 
geben, u.a. methodisch dadurch, daß er wieder einmal zeigt, wie bei verän- 
dertem Vergleichsansatz manches Verkannte zu eigener Bedeutung gelangen 
kann, im einzelnen z. B. durch seine Deutung der symbolischen Parallelen, 
die zu einem neuen Verständnis Meyerscher Darstellungsmittel führen kann. 
Die Beschäftigung mit diesem Aufsatz wird sich nicht darauf beschränken 
dürfen, die Kühnheit der Analogien und Kombinationen festzustellen: die 
Arbeit ist ein Anstoß, keine Summe, und wenn die -ismen und Typologien 
nicht zum Selbstzweck, sondern als Arbeits- und Verständigungsmittel ver- 
wendet werden, so dienen sie. 

Louis WıEsmanns?? demnächst erscheinendes Buch unternimmt es ebenfalls, 
Meyer und sein Werk von z. T. neuen Gesichtspunkten aus zu betrachten. 
Angesichts der Vielschichtigkeit Meyers sucht er durch die Psychologie, die 
Deutung der Weltanschauung, vor allem aber durch Vergleiche mit innerlich 
verwandten Dichtern, seine Gestalt in die Geistesgeschichte und in welt- 
anschauliche und stilistische Typologien einzuordnen und von dieser Ein- 
ordnung her tiefer zu verstehen. Daß die Darstellung des Barocks, sowie 
Stifters, Flauberts und Vignys einen so breiten Raum einnimmt, hat seinen 
Grund darin, daß das Weltbild Meyers von den Anschauungen des Barocks 
und der andern Dichter her besser verstanden werden kann. Die Methode 
birgt die Gefahr, daß man mit meyerschen Augen den Barock und mit Augen 

Flauberts Meyer betrachtet; außerdem ist weder das Bild des Barocks noch 
das der verglichenen andern Dichter festgelegt. Umso mehr ist es zu begrüßen, 
daß sich Wiesmann nicht auf einzelne Hinweise und auf Allgemeinheiten be- 
schränkt, sondern in einiger Ausführlichkeit darstellt, was er darunter ver- 
steht. 

Während der erste Teil der Arbeit psychologisch die Rätselhaftigkeit und 
Zweideutigkeit Meyers, sein Todeserlebnis, seinen Zug zur Maske und seine 
Sehnsucht nach Frieden und erlösender Harmonie aus Werk und Biographie 
zu deuten unternimmt, ausgehend von der Überzeugung, daß in jedem Ge- 
dicht Meyers ein subjektiver Zug nachweisbar sei, bringt der zweite Teil deu- 
tende Vergleiche zwischen den Grunderlebnissen der erwähnten Vergleichs- 
partner und Meyers, wie sie sich in typischen Problemen, Themen, Motiven 
und Stilformen spiegeln. Es zeigen sich dabei Verwandtschaften mit Meyer, 
die, ohne selbst schon Meyer zu erklären, zum mindesten auf einen bestimm- 
ten Typus und sein Welterlebnis hinweisen: auf den Typus des lebens- 
unsichern, zu ständiger Reflexion gezwungenen Menschen, der die Welt als 
ein Theater und ein Maskenspiel in der Nachbarschaft des Todes betrachtet 


22 Louis Wiesmann: C. F. Meyer. Der Dichter des Todes und der Maske. (Als Manu- 
skript gelesen, erscheint demnächst.) 
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und beobachtet und sich doch an sie gebunden fühlt, der sich außerstande 
sieht, Schein und Wesen immer sicher zu trennen, und gleichzeitig eine Macht 
ahnt oder sucht, die alles sinnvoll zusammenhält. Dieser Typus wird im 
neunzehnten Jahrhundert umgetönt durch die drohende Erkaltung und Er- 
starrung einerseits und durch den Versuch anderseits, im Schönen der Form 
die Gesetzmäßigkeit der Welt zu bannen. Meyer im besonderen „stilisiert 
seine Stoffe so lange, bis das Zufällige, das dem menschlichen Geschehen an- 
haftet, zurücktritt und die unvergängliche Ordnung der ‚immanenten Ge- 
rechtigkeit‘ zutage tritt“. Daneben erstrebt und erlebt Meyer in der stillen 
Harmonie mancher Lyrica eine Art Vorauserleben der Todesruhe. 

Gerade solche Einsichten in die Funktion der Form bei Meyer dürften dazu 
anregen, die Topoi von Meyers Aestheten- und Virtuosentum, von Erlebnis- 
losigkeit und verirrter Bürgerlichkeit aufzulösen. Und zusammen mit den 
andern Ergebnissen des typologischen Herauskristallisierens könnten sie, dank 
ihrer Besonnenheit mehr noch als Mühlher, dazu führen, daß man in bezug 
auf Meyer lieber nicht mehr negativ von Leblosigkeit und Schwäche, von 
einem Bildungsdichter und Historisten redet, sondern vielleicht von einem 
Dichter, dem die Unbekümmertheit des harmonischen Menschen abgeht und 
der in der Geschichte die Welt und in der Kunst ihre Gesetzmäßigkeit zu 
sehen und darzustellen bemüht ist. Es läßt sich denken, daß die Anstöße 
Mühlhers, die Einordnung Wiesmanns, verbunden mit den nachfolgend er- 
wähnten Ergebnissen und Anregungen Staigers und Henels und den Ab- 
klärungen Merians allgemein zu einer tieferen Auffassung Meyers führen 
werden, die sich schließlich in einem neuen Verständnis der einzelnen Werke 
auswirken wird. 

In Emir StAıcers Arbeiten verbindet sich immanente Interpretation und 
Studium der Vorfassungen mit poetischer Typologie («Die tote Liebe»)? und 
mit Geistesgeschichte («Das Spätboot»24, worin die Deutung der «Eingelegten 
Ruder»25 aufgenommen ist). 

Feinfühlig und stilsicher verfolgt Staiger die Wandlungen des Gedichtes, 
das in seiner endgültigen Form den Titel «Die tote Liebe» trägt. Er zeigt da- 
bei überzeugend, wie in diesem Kunstwerk „der Zauber des Ungewissen, 
Lyrisch-Unmittelbaren, das Ergebnis einer langen, mühsamen künstlerischen 
Erwägung ist“; er deutet den Lyriker Meyer als den Dichter der Ferne, des 
Entrückten, zum Bild Gewordenen, dessen „historischer Stil“ die trübe Flut 
des Lebens filtriere. Es wird bei dieser Darstellung auch für die Lyrik offen- 
kundig, was schon die Briefe Meyers bezeugen und was Constanze Speyer 


23 Emil Staiger: C. F. Meyer: Die tote Liebe. Trivium I. Jg. 1942—43. Auch in: Emil 
Staiger: Meisterwerke deutscher Sprache aus dem neunzehnten Jahrhundert. 2. 
Aufl. Zürich 1948. 

2 Emil Staiger: Das Spätboot. Zu C. F. Meyers Lyrik. In: Weltliteratur. Festschrift 
für Fritz Strich. Bern 1952. Auch in: Emil Staiger: Die Kunst der Interpretation. 

ß Zürich 1955 (erweitert um den Exkurs über «Vor der Ernte», vgl. Anm. 26). 

25 Fü See: nd): Ruder. Zu dem Gedicht C. F. Meyers. In: Das literarische 
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(s. Anm. 74) wieder übersehen hat: Meyer muß sich zum Ton der Unmittel- 
barkeit durchringen, er ist ihm nicht natürlich. 

Die Deutung der «Eingelegten Ruder» verbindet Staiger mit allgemeinen 
Bemerkungen über Meyers Todesstimmung und seinen Symbolismus. Frag- 
lich scheint es, ob seine Bestimmung des Unterschieds zwischen der an sich 
symbolischen Lyrik und dem Symbolismus gültig ist, wenn er sagt, daß beim 
Symbolisten „nur ein einziges Symbol das ganze Gedicht beherrscht“. Daraus 
zieht er aber bereits den Schluß, der Schöpfer des Symbolismus sei der „d&mon 
ennui“, weil diese Symboleinzahl nur gelinge, wenn die Seele unbewegt sei. 
Es wäre vielleicht besser, beim Symbolismus von der Einheit des Seelen- 
zustandes zu sprechen, der sich in Symbolen ausdrückt, die nicht mehr, wie 
bei der symbolischen Dichtung, in einem kausalen oder natürlichen Verhältnis 
zueinander oder zur Handlung stehen, in Symbolen, die, wie Staiger sagt, vom 
Dichter bewußt und willentlich ihrer Sinnbildlichkeit wegen gewählt worden 
sind. Ob dann allerdings Meyer so sehr „Symbolist“ ist, wie er bei Staiger 
und Henel im besonderen dargestellt wird, bleibt zu untersuchen. 

Unter dem Titel «Das Spätboot» weist Staiger darauf hin, daß das Motiv 
des Wassers in seiner Verbindung mit der Mutter über das Biographische hin- 
aus auf Urbilder der Menschheit zurückgreife, daß aber die Todessymbolik 
des Wassers bei Meyer auch zeitgeschichtlich bedingt sei: Poe und Rodenberg 
seien seine ihm unbekannten Gefährten. Auch hier erkennt Staiger in Meyer 
wieder einen Verwandten derer, bei denen „ein Erlöschen des Lebenswillens, 
ein Schwinden der Lebensfülle und -innigkeit unschwer zu erkennen“ ist, bei 
denen der d&mon ennui herrscht. Wohl schränkt Staiger an anderer Stelle ein, 
indem er es als falsch bezeichnet, die echte Lyrik Meyers auf diese dunklen 
Töne beschränken zu wollen. Aber auch dort fügt er hinzu: „Der Ursprung 
aller seiner Gedichte, auch der hellen Triumphgesänge, ist doch wohl der 
Tod.“ Diese Erklärung ist etwas allgemein. Wie man zeitweise Meyers Histo- 
rismus bewundernd und schmähend überschätzt und mißdeutet hat, so sehr 
zeichnet sich heute die Tendenz ab, in Meyer nur noch den lebensfremden 
und lebensmatten Rührmichnichtan zu sehen und ihn nur dort als echt an- 
zuerkennen, wo er seiner Traurigkeit und Sehnsucht nach Ruhe Ausdruck 
verleiht. Darin liegt eine Vereinfachung, die zur Verkennung seiner andern 
Seiten und ihres Ausdruckes führen muß, u. a. der Novellen. 

Auch in seinem letzten Aufsatz?® scheint es, als mache Staiger einen Schritt 
über das zweifelsfrei Erkannte ins ungewisse Allgemeine, dort, wo er schließ- 
lich im Gedicht «Vor der Ernte» lauter Bögen sieht und, freilich mit großer 
Vorsicht, schließt: „Wir glauben den Augenblick wahrzunehmen, in dem sich 
das Leben zur Kunst abkühlt, Natur zum Ornament erstarrt“. Dieses durch- 
gehende „Ornament“ ließe sich immerhin auch als Sinnbild für den Zu- 
sammenhang von Himmel und Erde, von reinem Gesetz und verworrenem 
Gesetz auffassen und wäre so wohl mehr als ein Kind des d&mon ennui. Diese 
Einschränkungen möchten aber nicht die Tatsache verwischen, daß es Staiger 


26 Emil Staiger: Zu einem Gedicht C. F. Meyers. In: Akzente. Zeitschrift f. Dich- 
tung 1954 Nr. 2. München (vgl. Anm. 24). 
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verstanden hat, Schönheit, Bedeutsamkeit und Eigentümlichkeit einzelner 
Gedichte Meyers zu zeigen und gleichzeitig auf Erscheinungen im Gesamt- 
werk hinzuweisen, die es verdienen, gewürdigt zu werden. 

Mit dem „Symbolismus“ Meyers und mit der besonderen, schon von WAL- 
THER BrECHT (s. Anm. 37) betonten Stellung, die bei diesem Dichter das sym- 
bolische Motiv einnimmt, beschäftigt sich HemrıcH HEnEL in seinen Meyer- 
Arbeiten aufs eingehendste. Damit sucht er den Ansatzpunkt für die Er- 
schließung von Meyers Lyrik zu gewinnen — die Novellen werden auch von 
ihm als zweitrangig beiseitegelassen. 

Der Aufsatz «Conrad Ferdinand Meyer’s Poetry» (1947)27 gibt eine Zu- 
sammenfassung seiner Thesen, die in «Psyche»2% in Verbindung mit einem 
Beispiel ausgeführt und schließlich in dem Buch «The Poetry of C. F. 
Meyer»2? in umfassender Weise dargelegt und praktisch ausgewertet werden. 

Die Seelen der Gedichte sind ihre Motive, Bilder, in denen sich ein längst 
erlebter und gefühlter Seelenzustand gestaltet. Solche „Bilder“ sind u. a. die 
Motive des ruderlosen Bootes, der weißen Blüten, der rätselhaften Schrift 
(lieber so als nur „broken inscription“), des Schmetterlings. Diese Motive wer- 
den in Szenen und Situationen eingegossen, die rundum aus Natur, Literatur, 
Kunst und Geschichte entliehen sind. Diese „Einkleidung“ ist das Sekun- 
däre, wie Meyer am Eingang der «Hochzeit des Mönchs» selbst darstellt. Nun 
zeigt es sich, daß eine Reihe von Motiven immer wieder vorkommen und 
leitmotivisch das Werk durchziehen und daß diese Motive in der Regel bei 
den Wandlungen, die ein Gedicht durchmacht, konstant bleiben, während sich 
die Einkleidungen, die „themes“, verändern. Der Sinn der Gedichte er- 
schließt sich deshalb am chesten durch die Ausdeutung der symbolischen 
Motive, und da es sich bei diesen um „recurrent symbols“ handelt, ist dies 
gleichzeitig der sicherste Weg zum Verständnis der gesamten Seelenlage des 
Dichters. Die Art, wie bei dieser Deutung vorgegangen werden kann, de- 
monstriert Henel am Beispiel des Schmetterlingmotivs, dessen „Programm- 
gedicht“ «Das Seelchen» ist. Aus dem Vergleich der vier früheren Fassungen 
mit der endgültigen und aus dem gemeinsamen Nenner, auf den sich die 
verschiedenen Verwendungen des gleichen Motivs in andern Gedichten brin- 
gen lassen, ergibt sich einigermaßen sein allgemeiner Sinn. Bei diesem Vor- 
gehen verbindet Henel auf eindrückliche Weise Textgeschichte mit Motiv- 
forschung. 

Ausführlich verfolgt er Sinn und Entwicklung der Motive in seinem Buch. 
Er zeigt, wie sich diese „signs of complex, and, if one will, vague emotions“ 
mit verschiedenen Stoffen verbinden, er untersucht ihre Art, ihre Herkunft 
und ihre Bedeutung, er geht ihrem Schicksal bei den mannigfaltigen Um- 
arbeitungen der Gedichte nach, wobei er auf die häufigen Teilungen und Ver- 


?” Heinrich Henel: C. F. Meyer’s poetry. In: Monatshefte für deutschen Unterricht, 
deutsche Sprache und Literatur. Madison (USA) Nr. 2, 1947. 

2° Heinrich Henel: Psyche. Sinn und Werden eines Gedichtes von C. F. Meyer. In: 
Deutsche Vierteljahresschrift XXVII, 1953. 

2 Heinrich Henel: The poetry of €. F. Meyer. Madison 1954. 
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bindungen ursprünglicher Fassungen und auf ihre „Sprossung“ eingeht. Im 
letzten Kapitel beschäftigt sich Henel mit der Anordnung der Gedichtsamm- 
lung und kommt zum Schluß, daß die Verteilung nach Stoffen irreführend sei: 
„Meyer concealed his inwardness“. Aufschlußreicher wäre eine Ordnung 
nach Symbolen und Problemen, wie sie Wolfskehl in seiner Auswahl hat und 
wie sie Meyer einzig in der Abteilung „Vorsaal“ gestaltet. 

Seine zweite These, die von Meyers Symbolismus, begründet Henel mit der 
Feststellung, Meyer gehe nicht vom Kontakt mit der Welt, sondern von sei- 
nem Traumleben aus, dessen fast unsagbaren Empfindungen er in eine fiktive 
Umgebung, in geborgte oder erfundene Szenen einbette, wobei er auch seine 
eigenen äußern Erlebnisse als Bilder für ein von Ort und Zeit unabhängiges 
Inneres verwende. („Er verrät das Erlebnis an die Form“, heißt es bei Baum- 
garten.) Seine Gedichte seien nicht Zeugnisse bestimmter Erlebnisse oder einer 
bestimmten Epoche, sondern aller Augenblicke seines Lebens, in jedem Gedicht 
drücke sich die ganze Persönlichkeit aus. Damit stellt er Meyer überzeugend 
in einen Gegensatz zum Erlebnisdichter (lyric poet), der sein Erlebnis in sei- 
ner ursprünglichen Umgebung wiedergibt, und macht damit klar, wie die 
biographische Methode bei Meyer irregehen muß, wenn sie bestimmte Ge- 
dichte auf Grund ihres Stoffes auf bestimmte äußerlich-biographische Erleb- 
nisse zurückführen will. 

Ob aber damit bewiesen ist, daß Meyer „the first of German symbolists“ 
gewesen sei, ist immer noch fraglich. Fragwürdig aber ist es vor allem, wenn 
daraus sofort die Berechtigung zu wertenden Vergleichen mit Rilke abgeleitet 
wird, bei denen es sich notwendig ergeben muß, daß sich Meyer als Anfänger 
des Symbolismus leider immer noch zu sehr mit der Realität beschäftige, an- 
statt wie Rilke eine „magische Wirklichkeit“ zu schaffen. 

Die Qualitätskriterien, die Henel aufstellt (Poetry 1955, S. 46; Poetry 1947, 
S. 84), sind entweder etwas allgemein oder sind nicht so objektiv, als sie schei- 
nen: es gehe darum, ob ein Gedicht lebendig sei, ob es echt, subtil und tief 
sei und ob es Meyer gelungen sei, Gehalt, Stoff und Form (symbolic meaning 
and symbolic object) zu verschmelzen. Das sind Fragen, die sich nicut nur bei 
Meyers, ja nicht einmal nur bei „symbolistischen“ Gedichten stellen lassen, 
und ob sie bejaht werden können, entscheidet zuletzt das Stilgefühl des un- 
voreingenommenen Lesers. Und hier, gerade bei der Wertung, ruft Henel 
Widerspruch hervor. Gegenüber Klopstocks Ode «Die frühen Gräber» seien 
Meyers «Tote Freunde» lau, das Thema der «Liederseelen» sei vollendeter in 
Eichendorffs «Schläft ein Lied in allen Dingen» und Meyers «Marmorknabe» 
werde der Bildquelle nicht gerecht und steche somit negativ ab gegen Vierodts 
Gedichte über den gleichen Stoff. Mag sein — aber heißt das Meyer nicht 
wiederum mit Maßstäben messen, die ihm nicht entsprechen? Und wieso ist 
gerade «Allerbarmen» ein gutes Gedicht? Doch sei wiederholt: Henels Buch 
gehört dank seinem gründlichen und reichen Nachweis für die Wichtigkeit 
der Motive und ihrer Symbolik, dank seinem Hinweis auf die Arbeitsmög- 
lichkeiten, die das unveröffentlichte Material des Meyer-Nachlasses bietet, 
und dank seiner minutiösen und kritischen Beschäftigung mit der Literatur 
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über Meyers Lyrik zu den nützlichsten neueren Arbeiten über Meyer. (Einige 
andere, z. T. offenbar von Henel angeregte Arbeiten aus den Vereinigten 
Staaten waren leider nicht erreichbar?"-®.) 

In diesem Zusammenhang sei noch die Dissertation von CaroL KıeE Bang?! 
erwähnt, die zuerst den vielfältigen Gebrauch von Wort und Motiv der Maske 
ausgiebig, aber doch nicht vollständig, aufzeigt und in Fächer verteilt, dann 
die Maskenhaftigkeit Meyers selbst zum Gegenstand nimmt und schließlich 
den „wahren“ Meyer mit seinen Vermummungen in einer Weise konfrontiert, 
die immer mehr an ein Plädoyer gegen Meyers Ehrlichkeit gemahnt. 

Andem Gedicht «Abendroth im Walde» zeigt WoLrGang Kavser32, daß eine 
Spezialrichtung der Motivforschung, die Toposforschung im Sinne von E. R. 
Curtius, zu tieferem Verstehen Meyerscher Sinnbilder führen kann: aus der 
Geschichte des Topos vom verwundeten Hirsch an der Quelle läßt sich in dem 
Gedicht der eigentliche Kern verstehen, „nämlich der geheime Bezug auf die 
Qual des einsamen Ich“. 

Wie sehr auch stilkritische Untersuchung weiterhin zur Abklärung der 
Meyerschen Eigenart beitragen kann, beweisen zwei Aufsätze von Ernst 
MErı1An-GENASsT. Im ersten33 ist das Ziel zwar nicht das Herausarbeiten dieser 
Eigenart, sondern der Gesetze eines guten Stils überhaupt. Dennoch ergeben 
sich für Meyer wichtige Feststellungen. Merian weist anhand eines Verglei- 
ches von Erstdrucken mit den Buchausgaben der Novellen nach, wie Meyer 
immer wieder das Treffwort (mot propre) sucht, wie er sich überdies um den 
erlesenen Ausdruck bemüht; weiterhin, wie der uneigentliche Ausdruck, der 
Tropus, zwar logisch ein Umweg ist, psychologisch aber der direkteste Weg 
zum Verständnis, weil er an Gefühl und Phantasie des Hörers appelliert. 
Meyers Bildhaftigkeit erscheint als das Ergebnis einer bewußten Selbsterzie- 
hung und Stilisierung und dient zur Veranschaulichung des Seelischen. das 
sich anders nicht adäquat ausdrücken läßt. (Darin berühren sich die Ergeb- 
nisse Merians mit Henels Aussagen über die Funktion des symbolischen Mo- 
tivs.) Der zweite Aufsatz? bedient sich der Methoden der vergleichenden 


36% Betty Loeffler Fletcher: The supreme moment as a motif in C. F. Meyer’s poems. 
Monatshefte Madison, 42. Bd. Nr. 1, 1950. 


%® Mary C. Crichton: C. F. Meyer’s ‚In Harmesnäcten‘. Monatshefte Madison. 
März 1955. 

®0° F. J. Beharriel: C. F. Meyer and the origins of psychoanalysis. Monatshefte Ma- 
dison. März 1955. 

90% Werner J. Fries: Akustisches in der Beschreibungstecnik C. F. Meyers. Monats- 
hefte Madison. Bd. 44, Nr. 4 und 5. 1952. 

»0° Ernst Feise: Von Tod und Leben bei C. F. Meyer und Gottfried Keller. Monats- 
hefte Madison. Bd. 47. 1953. 

®1 Carol Klee Bang: Maske und Gesicht in den Werken C. F. Meyers. Hesperia, Bal- 
timore und Göttingen 1940. 

s® Wolfgang Kayser: Das sprachliche Kunstwerk. Bern 1948. 

® Ernst Merian-Genast: C. F. Meyer als Meister der Sprache. In: Sprachspiegel. 
2. Jg. Nr. 2, 3, 4 (Febr. bis April 1946). 

% Ernst Merian-Genast: C. F. Meyer und das französische Formgefühl. Trivium 
1. Jg. 1942—1943. (Zum Problem des Huttenmetrums vgl. auch Emil Ermatinger: 
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Literaturwissenschaft und stellt die Wandlung von Meyers Stil Ende der 
sechziger Jahre als eine Auswirkung des französischen Formgefühls dar, und 
zwar nicht im Sinne einer einseitig kausalen Beeinflussung: „Auf der Suche 
zu seinem Ziel, der künstlerischen Gestaltung seines Erlebnisses der Schicksals- 
haftigkeit“, habe Meyer in der französischen Literatur die geeigneten Aus- 
drucksmittel gefunden, und zwar im besondern bei Merim&e, Vigny und den 
Parnassiens: dort fand er das zum Sinnbild vertiefte Bild im Dinggedicht 
(Sully Prud’homme), aber auch die geschlossene Form der Rahmenerzählung. 
Vigny liebt den Rahmen in Balladen und Novellen wie Meyer, und Merian 
weist sogar thematische Übereinstimmungen nach («Stello» — «Leiden eines 
Knaben»), er liebt auch „gerahmte Szenen“. Mit M&rim&e, von dessen Ein- 
fluß auf Meyer schon d’Harcourt ausführlich spricht, teilt Meyer den Sinn 
für die Gebärde, für das schicksalshafte Requisit (vgl. den Ring in der «Hoch- 
zeit des Mönchs» und in der «Venus d’Ile»), für die Verwendung von Bildern 
zur Vordeutung des Ausgangs; bei Merim&e findet sich das Motiv der rätsel- 
haften Grabschrift (vgl. «Hochzeit des Mönchs») und bei Vigny die Gestalt des 
Gegenspielers als Schicksal («Cing-Mars»> vgl. « Jenatsch»). 

Sogar dort, wo man auf Grund unscharfer Aussagen Meyers seine Deutsch- 
heit siegen sah, beim «Hutten», weist Merian nach, daß gerade das Ent- 
scheidende, die Form, aus französischem Geist ist: die fünffüßigen Jamben, 
das Huttenmetrum, hat der Dichter schon 1865 für die Übersetzung Voltaire- 
scher Alexandriner verwendet, im Unterschied zu seinen Vorbildern Goethe 
 («Mahomet») und Schiller («Phedre») aber Reim und Zeilenstil beibehaltend. 
Die äußere, nicht zufällig gewählte Form zwingt ihn zu paarweiser, meist 
antithetischer Gestaltung der Gedanken und zu einer Steigerung in pointier- 
tem, epigrammatischem Schluß. Der gleiche französische Stil verrät sich 
auch in seiner Refraintechnik, die nicht die musikalische des Volkslieds, son- 
dern die steigernd-variierende, in der Pointe endende eines Beranger und 
seiner deutschen Nachahmer Chamisso und Herwegh ist. (Diesen Unterschied 
übersieht C. Rosman völlig. Vgl. Anm. 36.) 

Wesentlich erscheint vor allem, daß es Merian gelungen ist, die enge 
Beziehung Meyers zu Merimee, Vigny und den Paranassiens eindeutig nach- 
zuweisen und klarzumachen, daß sich der entscheidende Wandel bei Meyer 
zwischen 1864 und 1869 mit literarischer, französischer Beihilfe voll- 
zogen hat. Damit dürfte die These von der unheilvollen Liebe zu Michel- 
angelos Plastik, von der mißglückten Renaissancenachahmung, endgültig ent- 
kräftet sein. 

Darüber hinaus ist Merians Urteil über Meyers Zuschauerhaltung bemer- 
kenswert. Während Baumgarten die Haltung und die sich daraus ergebenden 
stilistischen Eigentümlichkeiten als Schwäche und Mangel kritisiert, sieht 
Merian darin die geziemende Haltung des Dichters, der im Geschehen der 
Welt das Walten des Schicksals sieht, das dem einzelnen widerfährt. Meyers 


C. F. Meyers religiöses Ringen und künstlerischer Durchbruch. In: Krisen und 
Probleme der neueren deutschen Dichtung. Zürich, Leipzig, Wien 1928.) 
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Darstellungstechnik in Bilderfolgen vor einem mitunter imaginären Zu- 
schauer ist adäquater Ausdruck seiner Weltschau. „Diese Bühnenoptik ent- 
spricht durchaus dem weltanschaulichen Standpunkt unseres Dichters.“ Eine 
grundsätzliche Kritik an dieser Bühnenoptik bedeutet also, so läßt sich schlie- 
ßen, im Grunde die Kritik an einem Welterlebnis und gehört nicht in den 
Bereich ästhetischer Wertungen; sie bedeutet, im besondern Fall, nicht so sehr 
eine Kritik an der Künstlerschaft Meyers als Novellisten, als vielmehr eine 
Nichtanerkennung seiner Weltanschauung. 

Von dieser grundsätzlichen Erwägung ausgehend und unter Ausnützung 
der Erkenntnisse, die Henel über die Rolle des symbolischen Motivs ver- 
mittelt, sollte es möglich sein, die Novellen Meyers in einem neuen Sinn zu 
verstehen: als die Darstellung einer Szene aus dem Weltspiel mit Hilfe sym- 
bolischer Mittel, vom Standpunkt eines Menschen aus, der zwar zuschaut, sich 
gleichzeitig aber vom Gang des Spiels mitbetroffen fühlt. Die psychologische 
Motivierung der Handlung ist in-dieser Darstellung nicht entscheidend. Ge- 
rade in der meistgescholtenen Novelle, in der «Richterin», ließe sich nach- 
weisen, wie der psychologisch erfaßbare Vorgang nur eine Auswirkung des 
Vorganges ist, an dem die ganze Welt teilhat und den man als den Gang des 
Schicksals oder der von Gott in die Dinge gelegten Gerechtigkeit bezeichnen 
könnte; immerhin: daß Meyer die Handlung weitgehend auch psychologisch 
motiviert, zeigt seinen Abstand von den reinen Symbolisten: er baut noch 
keine eigene, bewußt ichbezogene „magische Wirklichkeit“ auf, jenseits aller 
empirischen, sondern er sucht, in der allgemein gegebenen, verwirrten und 
zweideutigen Wirklichkeit mit ihren verwirrten Gesetzen die Spuren der 
Wahrheit zu erkennen und zu gestalten, und bedient sich dabei der Geschichte 
als eines Stoffes, in dem sich leichter als in der Gegenwart diese Spuren nach- 
weisen lassen. 

Mit der Ironie, die aus der gemischten Haltung des beteiligten Zuschauers, 
des wissenden Nichtwissers entsteht und die im Werk hervortritt, beschäftigt 
sich ein Aufsatz von WERNER ÖBERLE®, 

Mit Hilfe von Stilvergleichen, die als „Strukturvergleiche“ gemeint sind, 
untersucht CorrıE Rosman®® in ihrer Dissertation etwas umständlich das Ver- 
hältnis von „Statik und Dynamik in C. F. Meyers Gedichten“. Ausgehend von 
dem Kunsterlebnis vor den Statuen Michelangelos (in denen Rosmann eine 
Synthese von Plastik und verhaltener Dynamik sieht), sei Meyer zu einer 
Ausdrucksform gelangt, die zwischen der statisch-linearen der Parnassiens 
und der dynamischen des Barocks stehe. Als typische Ausdrucksformen, die 
eine Mischung von Statik und Dynamik darstellen, erkennt Rosman u. a. das 
Partizip (dynamische Ausdrucksfülle des Verbs und Statik des Eigenschafts- 
wortes) und die Personifikation. Auf Rhythmisches und Metrisches geht die 
Arbeit nicht ein, wogegen ein Kapitel der Lautsymbolik gewidmet ist, dessen 


#5 Werner Oberle: Ironie im Werke C. F. Meyers. In: Germanisch-Romanische Mo- 
natsschrift, Neue Folge Bd. 5 Heft 3, 1955. 


»* Corrie Rosman: Statik und Dynamik in C. F. Meyers Gedichten. Diss. Amster- 
dam. Den Haag 1949. 5 
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etwas gezwungene Ergebnisse allerdings nicht weit über BrecuTs3? knappe 
Hinweise hinausgehen. Durch Untersuchungen am Prosarhythmus ist MAr- 
CELLE FAEssıer 192538 zu ähnlichen Ergebnissen wie Rosman gelangt; auch sie 
erkennt in Meyers Stil eine Verschmelzung von Dynamik und Statik, oder, wie 
sie sich ausdrückt, von individuellem Erleben, das sich durch rhythmische 
Bewegtheit verrät, und objektivistischer Formung, von welcher die Konzen- 
tration zeugt. Trotz dieser Arbeit und manchen, eher beiläufigen, Bemerkun- 
gen anderer, besonders Karıschers (s. Anm. 20), Evertus®® und Korropıs#V, 
ist das Wesen von Meyers unverwechselbarem Sprachrhythmus noch nicht be- 
friedigend behandelt worden (etwa in der Weise, wie es Staiger mit dem 
Stil Kleists im «Bettelweib von Locarno» getan hatt). 


E3 


Unter den Arbeiten, die sich mit einzelnen Werken Meyers beschäftigen, 
ohne weitergehende Schlüsse zu ziehen, ist als erste die Dissertation Fran- 
ZISKA ARNOLDS#? zu nennen. Die Arbeit gibt sich objektiv und behauptet und 
begründet etwa das, was Frey‘, Corropr“ und Wüsts dargestellt haben. 
Sie weist besonders auf die undramatische Ausdrucksweise auch in den dra- 
matischen Fragmenten hin und zieht den sibyllinischen Schluß: „Die Un- 
zulänglichkeit der dramatischen Entwürfe gründet in der mangelnden Mög- 
lichkeit Meyers, seine dichterische Begabung im Drama auszuleben.“ 

In einem kurzen Aufsatz zeigt Marıa Nırs#®, gestützt auf Briefe Betsys an 
Haessel, wie sich Meyer lange, noch 1871 und 1872, mit dem Plan getragen 
- hat, aus dem Jenatschstoff ein Drama zu machen, das er dem Burgtheater- 
direktor Laube vorlegen wollte, und wie schließlich Haessel den Zaudernden 
zum Roman gedrängt hat. 

HERBERT THıeLest? Aufsatz über «Die Versuchung des Pescara» ist „eine 
Planung für eine Novellenbehandlung auf der Oberstufe“. GERHART BinDER*® 


37 Walther Brecht: C. F. Meyer und das Kunstwerk seiner Gedichtsammlung. Wien 
und Leipzig 1918. 

36 Marcelle Faeßler: Untersuchungen zum Prosa-Rhythmus in C. F. Meyers No- 
vellen. In: Sprache und Dichtung, Heft 32. Bern 1925. 

3% Erich Everth: C. F. Meyer. Dichtung und Persönlichkeit. Dresden 1924. 

# Eduard Korrodi: C. F. Meyer — Studien. Leipzig 1912. 

#4 Emil Staiger: Heinrich von Kleist. Das Bettelweib von Locarno. In: Meisterwerke 
deutscher Sprache aus dem neunzehnten Jahrhundert. 2. Aufl. Zürich 1948. 

“2 Franziska Arnold: C. F. Meyers Entwürfe zu einer Dichtung Petrus de Vinea. Diss. 


' Frankfurt 1941. 
#3 Adolf Frey: C. F. Meyer. Sein Leben und seine Werke. Stuttgart 1900 (3. Aufl. 


1919; 4. Aufl. 1925). ed 
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5..Jg. 1913. 
- .. Nils: Die Entstehung des «Jürg Jenatsch». Basler Nachrichten. Sonntags- 
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47 Herbert Thiele: C. F. Meyer: «Die Versuchung des Pescara». In: Wirkendes 
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sieht in «Leiden eines Knaben» einen verhüllten Rechenschaftsbericht Meyers 
über seine Jugend, dessen Wert aber u. a. darin liege, daß er, „besonders in 
der Rahmenerzählung, ein reiches Bild der Zeit und eine meisterhafte Cha- 
rakteristik Ludwigs XIV.“ gebe. Das eigentliche Thema der Novelle jedoch 
sei „das Heldentum der Verletzlichen und Gefährdeten“. Bei dieser Konzen- 
tration auf Historisches und Psychologisches übersieht man zu leicht die Sym- 
bolik der Novelle und verfehlt damit vielleicht den Zugang zum wahren 
Kern. Ludwig XIV. ist, wie Ezzelin, der Mann, durch dessen Hände die 
Fäden des Schicksals gehen, an denen der bel idiot geführt wird. So gesehen 
erklärt sich wohl die Breite des Rahmens und die große Bedeutung Ludwigs 
ebensowohl wie die Passivität des Helden. 

Jacques S. ArouET*? versucht zu beweisen, daß der Titel der « Versuchung 
des Pescara» vollkommen und in jeder Beziehung ernst zu nehmen sei: Pes- 
cara werde nicht nur wirkungslos in Versuchung geführt, sondern sei auch 
eine Weile tatsächlich im Zustand des Versuchtseins (state of being tempted). 
Die Gründe: Er weise Morone nicht sofort ab, er reagiere positiv auf Morones 
nationale Vision. „Temptation had held him in its clutches.“ Dem wider- 
spricht alles: u. a. die Tatsache, die Arouet übersieht, daß Pescara seine Tod- 
geweihtheit kennt, daß er mit allen Personen spielt und daß er sein Spiel mit 
dem Kanzler als „Tod und Narr“ betitelt; dem widersprechen schließlich 
auch Meyers eigene Äußerungen, die Pescara als unversuchbar bezeichnen 
(vgl. Briefe: 5. 11. 1887 an Haessel, 18. 11. 1887 an Frey und F. Koegel: Bei 
C. F. Meyer. Die Rheinlande 1, 1). Die Aufsätze SrÄHLıns5® und Hıppesö! brin- 
gen kaum Neues. Stählin betont die Nachbarschaft von Lebensfülle und Todes- 
schatten bei Meyer, während Hippe dem «Römischen Brunnen» nachsagt, er 
sei, im Unterschied zu Rilkes «Römischer Fontäne» vom Dichter aus einer 
„gegenständlichen Sicht“ heraus geformt worden, was bildlich gemeint vag 
und wörtlich verstanden irreführend ist. 


+ 


Ein Blick auf Vorträge, Essays und Abschnitte in Literaturgeschichten, die 
Meyer betreffen, läßt erkennen, wie sehr die Meinungen über den Dichter 
immer noch grundsätzlich auseinander gehen. Kar ScHmiD5? weist in poin- 
tierter Sprache darauf hin, daß dem ästhetischen Pathos ein Pathos anderer 
Art zugrunde liege, Meyers Krankheit, das Pathologische an ihm“; dieses aber 
sei wiederum nicht das letzte: Meyer habe sein Leiden als das Leiden schlecht- 
hin aufgefaßt, und zwar in christlihem Sinn. Man müsse deshalb durch das 


BEISS: Arouet: «Die Versuchung des Pescara». A justification of its title. The Jour- 
a English and Germanic Philology Bd. XLV, Nr. 4, 1946. Urbana (Illinois, 

5° Friedrich Stählin: C. F. Meyer: «Unter den Sternen». In: Wirkendes Wort, 5. Jg-, 
3. Heft, 1954/1955. | 

5! Robert Hippe: Vier Brunnengedichte. C. F. Meyer, R. M. Rilke, H. Carossa. 
H. Hesse. In: Wirkendes Wort 4. Jg. 1953/1954. 

5° C. F. Meyer. Gemeinschaftliche Vorlesung, gehalten Ende November 1948. ETH, 


Kultur- und staatswissenschaftliche Schriften 68. Zürich 1949 (darin: Schmid 
Clerc, Zoppi). x 
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Pathos und das Pathologische durchstoßen zum Religiösen: dort sei Meyer 
wesentlich. Cuary Cerc5? dagegen nimmt an Meyers Pathos Anstoß, lobt 
aber im Gegensatz zu Schmid seine persönliche Zurückhaltung und sieht Meyer 
vor allem als entscheidungsunfähigen Skeptiker. Giuseppe Zope? zählt italie- 
nische Motive bei Meyer auf. 

ARTHUR LUTHERS „hinführender“ Essay5? schillert stilistisch und inhaltlich. 
Meyers Kunst ist bald „Priestertum, Gottesdienst“, bald aber „Selbstbefrei- 
ung“, und doch: „Er umgeht die finstern Abgründe zu beiden Seiten seines 
Weges.“ Heınz OrTo Burger’? gelangt zu ähnlichen Resultaten wie Henel und 
Staiger. Er bezeichnet den Dichter als den ersten Symbolisten in der deutschen 
Lyrik; in der stilisierten Prosa aber sieht er nur das Artistische, die „Kunst- 
prosa“, ja, in der «Richterin», den „Edelkitsch“. Wohl werde, stellt Burger 
fest, hinter dem Geschehen des « Jenatsch» eine Macht spürbar, die sich in selt- 
samen Zusammenhängen und Entsprechungen der Wirklichkeit manifestiere, 
so daß diese gleichsam zu einer Bilderschrift werde; aber diese Bilderschrift 
sei undeutbar und letztlich ornamental. Was Burger hier feststellt, ist ver- 
wandt mit dem, was Staiger später am Gedicht «Vor der Ernte» wahrzu- 
nehmen glaubt. Das Urteil, das Joser Kunz55 über Meyers Novellen fällt, 
entspricht einigermaßen dem Baumgartens: bei allen äußerlich-formalen Vor- 
zügen litten sie am Mangel an Lebendigkeit, Unmittelbarkeit, Dichte; sie 
seien einseitig und spannungslos; es walte ein unmenschlicher Mechanismus, 
der die Helden von jedem Wagnis fernhalte; im «Pescara» fehle alles Psy- 
chologische. Ob die Maßstäbe, mit denen die Novellen hier gemessen wer- 
den, angebracht und verständnisfördernd sind, wird nicht gefragt. Von Sym- 
bolik ist erst bei Thomas Mann die Rede. RupoLr MaAjuT56 dagegen be- 
zeichnet «Jenatsch» und den «Heiligen» als „Chiffernschrift für des Dich- 
ters geheimstes Seelenleben“, beide seien nur dem Stoff nach historische 
Romane. Auf die Chiffernschrift weist JoHAanNnEs Kein in seiner Geschichte 
der deutschen Novelle57. Er unterscheidet bei Meyer im Sinne seiner früheren 
Arbeit’ zwischen Urmotiven (Rache durch Leiden im «Heiligen», Hinwegsein 
über das Leben im «Pescara» usw.) und Sekundärmotiven (zwei Ringe, zwei 
Kreuze, die Seitenwunde usw.). Die „Kunst der Leitmotive“ habe bei Meyer 
einen neuen Sinn: die wiederkehrenden Motive „schaffen geradezu das dä- 
monische, unerklärbare Schicksal in ein sinnvolles Lebensgemälde um“. „Ein 


53 Arthur Luther: C. F. Meyer. In: Studien zur deutschen Dichtung. Kuppenheim, 
Murgtal 1948. 

51 Heinz Otto Burger: In: Annalen der Deutschen Literatur. Stuttgart 1952. 

55 Josef Kunz: Geschichte der deutschen Novelle vom 18. Jh. bis auf die Gegenwart. 
In: Deutsche Philologie im Aufriß (2. Bd. 18. Lief. Spalten 1812—16). 

56 Rudolph Majut: Geschichte des deutschen Romans vom Biedermeier bis zur Ge- 
genwart. In: Deutsche Philologie im Aufriß (2. Bd. 19. Lief. Spalten 2197ff., 
Meyer Sp. 2355— 2358). 

57 Johannes Klein: In: Geschichte der deutschen Novelle von Goethe bis zur Gegen- 
wart. 2. Aufl. Wiesbaden 1954. BE 

58 Johannes Klein: Urmotivierung und Sekundärmotivierung bei G. Keller und C. 
F. Meyer. In: Zeitschrift f. Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft Bd. 28, 


Heft 2, 1934. 
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scheinbar technisches Hilfsmittel bekommt einen abgründigen Sinn, indem es 
— das Abgründige überwinden hilft.“ Leider verliert sich Klein immer wieder 
in solche Wortspielereien, die bis zur Sinnlosigkeit getrieben werden (das 
Schußmotiv: „Die eine Pistole wird abgeschossen, die Liebenden sind — ver- 
schossen“); Lichter und Irrlichter tanzen durcheinander und jene verlieren 
ihre Überzeugungskraft. 


% 


Die biographischen Beiträge und Darstellungen zeitigen wenige wesentlich 
neue Einsichten. ALFrep ZÄcH5® gibt eine kurze Übersicht über Lebensgang, 
Charakter und Werk des Dichters, etwa im Sinne Faesis, und dazu eine Reihe 
von Bildtafeln. ALrreD SEMERAN®® paraphrasiert gläubig Meyers Briefaus- 
sagen über sich und sein Werk. Giuseppe Zoppie, der Werke Meyers ins 
Italienische übersetzt hat, weist auf Meyers und Betsys Verhältnis zu Italien 
hin, gibt, wie Marian Nils (s. Anm. 66), Teile von Betsys Tagebuch über ihre 
Liebe zu Ricasoli und kritisiert historische Unglaubwürdigkeiten und Grob- 
heiten in der «Versuchung des Pescara» und im « Jenatsch». MarTın BODMER®? 
unterstreicht in einem Lob der untergegangenen bürgerlichen Welt, was Meyer 
seiner bürgerlichen Umgebung verdankt, und rückt den Dichter in eine nach- 
sommerliche Klassizität; sein wahres Wesen sei „gradlinig und einfach“. Emız 
BesLer®#8 stellt, auf Grund des Briefwechsels, Meyers Beziehungen zu Gott- 
fried Kinkel dar und damit Züge jener Zeit, in der sich Meyer als Dichter 
ganz durchsetzte. 

Bei dem engen Verhältnis C. F. Meyers zu seiner Schwester kann auch die 
Biographie Betsys aufschlußreich für den Dichter sein. BERTHA von ORELLIs®4 
kurze Darstellung stützt sich auf Betsys „Erinnerungen“®5, auf Freys Meyer- 
buch (3. Auflage) und auf Aufzeichnungen, die Betsy für ihre Nichte Camilla 
anfangs 1912 geschrieben hat. Marıa Nırs’® schöne biographie documen- 
taire baut auf diesem Gerüst auf, zieht aber weiteres Material heran, u. a. 
den Briefwechsel Betsys mit dem Ehepaar Frey, mit Bettino Ricasoli und mit 
Haessel. Auf breitem Raum wird u. a. die Liebe Betsys zu Ricasoli dargestellt, 
wobei man ahnt, daß nicht nur dessen Tatkraft die Geschwister angezogen 
hat, sondern wohl ebenso seine Schicksalsgläubigkeit, seine Verbundenheit 
mit den Toten und das auch ihm eigene Bedürfnis nach Wahrheit und Recht- 
lichkeit. Die Gestalt Ricasolis gehört mindestens so sehr zu Meyers Eigen- 
wie zu seiner Sehnsuchtswelt. Das Buch von Maria Nils erweitert und ver- 


®° Alfred Zäch: C. F. Meyer. Schweizer Heimatbücher Nr. 7. Bern 1946. 
0 Alfred Semeran: C. F. Meyer und seine Modelle. In: Berliner Hefte für geistiges 
Leben. 3. Jg. 1948, Heft 10/11 Berlin. 


® Giuseppe Zoppi: Tre scittori svizzeri. C. F. Meyer, C. F. Ramuz, F. Chiesa. Zürich 
1949 


62 Martin Bodmer: C. F. Meyer. Herkommen und Umwelt. Olten 1944. 

® Emil Bebler. C. F. Meyer und Gottfried Kinkel. Zürich 1949, - 

6 Bertha von Orelli: Betsy Meyer, die Schwester C. F. Meyers. Zürich 1940. 

65 Es Meyer: C. F. Meyer. In der Erinnerung seiner Schwester. 2. Aufl. Berlin 


°° Maria Nils: Betsy, die Schwester C. F. Meyers. Frauenfeld und Leipzig 1943. 
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tieft in verständnisvoller Weise die Einsichten, die Betsy mit ihren «Er- 
innerungen» in das Wesen des Dichters vermittelt. 

Mit dem Vater des Dichters (und nicht mit diesem selbst, wie Kosch#7 ver- 
muten läßt) beschäftigt sich der anekdotische Essay von Frıtz ErnsT#®. Er zeigt 
Ferdinand Meyer als militärischen Aspiranten unter Dufour, als Hörer bei 
Savigny, Raumer und Schleiermacher. 


+ 
x 


Solange eine kritisch-historishe Ausgabe der Werke aussteht®, ist die 
Arbeit mit früheren Fassungen und unveröffentlichten Manuskripten er- 
schwert. Über das Material orientiert am besten Heinrich Henel in dem rei- 
chen Anhang zu seinem Meyer-Buch («The Poetry of C. F. Meyer», S. 257 
bis 268). Einer historisch-kritischen Ausgabe sind bisher nur «Huttens letzte 
Tage» durch Rouıston”® teilhaftig geworden. Frıeprıch KemPTeErs Sammlung 
«Leuchtende Saat»?! gibt eine Auswahl mitunter schwer zugänglicher Gedichte 
und Sprüche, die nicht in den «Gedichten» Meyers stehen. Darunter befinden 
sich ein bisher unveröffentlichtes Spätgedicht «Der sterbende Julian», drei von 
vier Gedichten, die MArTın BopmEr’? aus dem Nachlaß veröffentlicht hat (das 
vierte ist «Winterabend»), ein kurzes Gedicht von 1879 aus Beblers Meyer- 
Kinkel-Buch, weiterhin, leicht verändert, eines der vier Gedichte Meyers, die 
Bıssın?3 aus dem Nachlaß Mathilde Wesendoncks gehoben hat, und vier der 
Gedichte, die Constanze SpEYER”t z. g. T. aus dem Nachlaß herausgegeben 
hat. (In ihrer Einleitung rühmt die Herausgeberin den z. T. recht schwachen 
Versen eine goethesche Leichtigkeit und wunderbare Beschwingtheit nach; 
ihre Ausgabe ist nicht ganz zuverlässig: S.27 sinnstörend „zusammenziehn*“ 
statt zusammen ziehn, vgl. Faksimile S. 28); die Anordnung auf S. 27 ist ver- 
wirrend, die Anmerkungen S. 67 z. T. unklar.) 

Die Urfassungen der Gedichte «Über einem Grabe» und «Die verstummte 
Laute» (früher: «Chastelard») hat E. BEsL£r” faksimiliert veröffentlicht. Der- 


67 Wilhelm Kosc: Literaturlexikon. 2. Aufl. Bern 1947ff. (Literatur über Meyer bis 
1952). 

68 Fritz Ernst: Ferdinand Meyer. In: Essays 1. Bd. Zürich 1946. 

6 Eine kritisch-historische Ausgabe der Werke Meyers (einschl. Aufsätze und Re- 
zensionen, ohne Briefe) soll ab Herbst 1956 als Gegenstück zur Gottfried Keller- 
Ausgabe bei Benteli (Bern-Bümpliz) erscheinen, veranstaltet von der Gottfried 
Keller-Geseilschaft und herausgegeben von Alfred Zäch und Hans Zeller (Ge- 
dichte). (Die Verwalterin des Meyer-Nachlasses, die Zentralbibliothek Zürich, 
ersucht Besitzer von Manuskripten und Briefen um Mitteilung.) 

70 Robert Bruce Roulston (hg.): Huttens letzte Tage. Baltimore 1933. 

71 Friedrich Kempter (hg.): C. F. Meyer. Leuchtende Saat. Eine Sammlung von Ge- 
dichten und Sprüchen. Engelberg/Württemberg 1951. 

»2 Martin Bodmer: Vier Gedichte C. F. Meyers. Corona, Jg. 8, 1938. 

73 Friedrich Wilhelm Freiherr von Bissing: Mathilde Wesendonk, die Frau und 
die Dichterin. Im Anhang: Die Briefe C. F. Meyers an Mathilde Wesendonc. 


Wien 1942. 23 
74 Constanze Speyer: C. F. Meyers Gedichte an seine Braut Luise Ziegler. Zürich 


und New York 1940. tab 
75 Emil Bebler (hg.): Zwei Gedichte von C. F. Meyer. Schweiz. Bibliophilen-Gesell- 


schaft. Zürich 1947. 
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selbe?6 druckt ein Gedicht aus der Königsfeldener Zeit (1892), «Die Insel», 
während das andere von ihm erwähnte Gedicht derselben Zeit, «Der geistes- 
kranke Poet» nebst einem weiteren, «An den Verfolger», von H. G. BressLer’? 
herausgegeben und kommentiert worden ist. Bei BıssınG?3 stehen die vier 
Gedichte Meyers an Mathilde Wesendonc, von denen sich eines bei Kempter 
findet. Endlich ist die frühe Novelle «Clara» zu nennen, von Constanze 
Speyer’s veröffentlicht und besprochen. (Zur Datierung: Betsy: zwischen 1849 
und 1851, Frey: 1855, Henel S. 319 Anm. 25: nach 1857). Sie deutet, ohne in 
ihrer sprachlichen Dürftigkeit großen Eigenwert zu haben, thematisch, mo- 
tivisch und stilistisch Späteres an: das Problem von Gerechtigkeit und Gnade, 
von Weltfreude und Weltflucht; die Motive des Goldgrundes und des be- 
engenden Klosters, des drohenden Berges,.des verlorenen Sohnes; das Stil- 
mittel der „Illustration“. 

Aus Meyers und Betsys Korrespondenz hat BıssınG”® 39 Briefe und Billette 
Meyers an Frau Wesendonck (24. Dez. 1869 bis Neujahr 1880) wiederge- 
geben; Bebler®3 zitiert, z. g. T. auszugsweise und offenbar nicht ganz fehler- 
frei, Briefe von und an Gottfried Kinkel; aus dem Briefwechsel Betsys mit 
Adolf und Lina Frey’? sind ausgewählte Proben veröffentlicht, die u. a. 
Äußerungen Betsys über «Engelberg», «Hutten», «Clara», die geplante Stau- 
fennovelle und den «Komtur» enthalten, sowie über die Konzeption histori- 
scher Dichtungen (2. Febr. 1900). 

Die neu veröffentlichten Briefe Meyers zeigen wiederum, wie sehr sich der 
Dichter in Ton und Aussage nach dem jeweiligen Empfänger gerichtet hat, 
so daß es ratsam erscheint, in Meyer-Arbeiten Briefäußerungen mit Datum 
und Adressatennamen zu versehen. 

Wie ein Überblick über die neueren Bemühungen, um Meyer und sein 
Werk verrät, gilt die Bemerkung Pongs’ weiterhin: „Bei Meyer geht der 
Streit der Meinungen um die dichterische Substanz.“ Zugleich aber geht es 
in anderer Hinsicht um ein Versagen oder Sichbewähren literarhistorischer 
oder -kritischer Methoden bei einem Dichter, der mit unversiegender Kraft 
allen Schematismen widersteht und damit zu einer fruchtbaren Überprüfung 
der Methoden zwingt®®. 

”* Emil Bebler: Die letzten Lebensjahre C. F. Meyers. In: Basler Nachrichten, 

Sonntagsblatt Nr. 48, 1948. 

” Hans Günther Bressler: Gedichte aus C. F. Meyers Spätkrankheit. In: Monats- 

schrift für Psychiatrie und Neurologie, 125. Bd. Nr. 5—6, Basel u. New York 1953. 
?® Constanze Speyer (hg.): «Clara». Novelle. In: Corona, Jg. 8, Heft 4, 1938. 


” Aus Betsy Meyers Briefwechsel mit Adolf und Lina Frey. In: Corona, Jg. 3, 
Heft 4, 1938. 

°° Bearbeitet wurden, soweit zugänglich, vor allem Bücher seit 1940 und Zeitschrif- 
tenaufsätze seit 1950. Nicht erreichbar waren, neben gewissen in Amerika er- 
schienenen Arbeiten (vgl. Anm. 30a—e), Eberhard Meckel: C. F. Meyer (Die Dich- 
ter der Deutschen) Stuttgart 1940; Mario Pensa: C. F. Meyer. Saggio psicologico- 
estetico. Bari 1950; Peter Hein: Die Bedeutung der Zeit in C. F. Meyers Novelle 
«Der Heilige». Diss. Bonn 1950 (Maschinenscrift); Heinrich Kupffer: Formen 
az ge bei En Meyer. Diss. Heidelberg 1950 (Mikrofilm); Ingeborg 
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er ee . eyer und sein Werk. Diss. Bonn 


RUDOLF HALLER - BONN 


EINE DROSTE-INTERPRETATION 


Das Spiegelbild 


Schaust du mich an aus dem Kristall 
Mit deiner Augen Nebelball, 
Kometen gleich, die im Verbleichen; 
Mit Zügen, worin wunderlich 

Zwei Seelen wie Spione sich 
Umschleichen, ja, dann flüstre ich: 
Phantom, du bist nicht meinesgleichen! 


Bist nur entschlüpft der Träume Hut, 
Zu eisen mir das warme Blut, 

Die dunkle Locke mir zu blassen; 
Und dennoch, dämmerndes Gesicht, 
Drin seltsam spielt ein Doppellicht, 
Trätest du vor, ich weiß es nicht, 
Würd’ ich dich lieben oder hassen? 


Zu deiner Stirne Herrscherthron, 

Wo die Gedanken leisten Fron 

Wie Knecte, würd’ ıch schüchtern blicken; 
Doch von des Auges kaltem Glast, 

Voll toten Lichts, gebrochen fast, 
Gespenstig, würd’, ein scheuer Gast, 
Weit, weit ich meinen Schemel rücken. 


Und was den Mund umspielt so lind, 

So weich und hülflos wie ein Kind, 

Das möcht’ in treue Hut ich bergen; 

Und wieder, wenn er höhnend spielt, 
Wie von gespanntem Bogen zielt, 

Wenn leis’ es durch die Züge wühlt, 

Dann möcht’ ich fliehen wie vor Schergen. 


Es ist gewiß, du bist nicht Ich, 

Ein fremdes Dasein, dem ih mich 
Wie Moses nahe, unbeschuhet, 

Voll Kräfte, die mir nicht bewußt, 
Voll fremden Leides, fremder Lust; 
Gnade mir Gott, wenn in der Brust 
Mir schlummernd deine Seele ruhet! 


Und dennoch fühl’ ich, wie verwandt, 

Zu deinen Schauern mich gebannt, 

Und Liebe muß der Furcht sich einen. 

Ja, trätest aus Kristalles Rund, 

Phantom, du lebend auf den Grund, 

Nur leise zittern würd’ ich, und 

Mich dünkt — ich würde um dich weinen! 
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Das Gedicht lebt aus einer konkreten Situation, die bis ans Ende gültig 
bleibt und in die der Anfang sogleich ohne Aufschub hineinspringt. Die 
Selbstbetrachtung vor dem Spiegel, schon mit dem Titel angedeutet, bedarf 
keiner weiteren Einleitung. Landschaftliche Natur bleibt von dieser Zimmer- 
Szene völlig ausgeschlossen; nicht einmal die Vergleiche weisen auf diese 
Sphäre hin. Das verstärkt die Situation zu einem absoluten Alleinsein, das 
weder ein andrer Mensch noch Tier oder Pflanze teilt. Auch der Innenraum 
tritt nicht weiter in Aktion. Von den Gegenständen des Interieurs existiert 
nur der Spiegel, dem dann die letzte Strophe mit der Bezeichnung ‚rund‘ das 
einzige Merkmal gibt. Selbst das Wort Spiegel wird vermieden; beidemal 
ist dafür die zunächst prätentiös scheinende Metonymie ‚Kristall‘ verwendet, 
die hier aber eine Erinnerung an Magie-und magische Vorgänge wachrufen 
kannt. 

Diese für die Dichterin sonst ungewöhnliche Direktheit des Einsatzes, die 
das Gedicht vor allzu großem Umfang bewahrt, verstärkt den Eindruck eines 
unentrinnbaren Zwanges, dem die Betrachterin während des Betrachtens aus- 
gesetzt scheint. So bannt die Darstellung auch uns und zwingt uns, den Vor- 
gang unabgelenkt mitzuerleben. Der Vorgang selbst gibt eine Auseinander- 
setzung mit dem Gegenüber, wie es der Spiegel der Betrachterin zeigt. Das 
Gegenüber bleibt stumm — so ist die Auseinandersetzung einseitig mono- 
logisch, und sie vollzieht sich flüsternd in scheuer Heimlichkeit. 

Wie sonst in der Ich-Lyrik der Annette Droste bildet auch für dieses 
Meersburger Gedicht Beobachtung der sichtbaren Wirklichkeit den Ausgangs- 
punkt. Da ist es erstaunlich, daß das Spiegelbild als ‚Phantom‘ angesprochen 
wird, als gehöre es in die Reihe der überwirklichen Erscheinungen. In vorher- 
gehenden Balladen der Rüschhauser Jahre 1840/41 zeigt die Dichterin solche 
Erscheinungen in ihrem allmählichen Entstehen, nachdem sie sich der er- 
lebenden Person durch Geräusche und andere Zeichen angekündigt haben?. 
In der thematisch am ehesten vergleichbaren Ballade „Das Fräulein von 
Rodenschild“ wird der Doppelgänger des Fräuleins als Schemen bezeichnet. 
In unserm nicht-balladesken Gedicht ist das Bild, der konkreten Situation 
gemäß, sogleich anwesend. Aber auch hier faßt das Ich das im Bild erschei- 
nende Etwas als seinen Doppelgänger auf, als ob zwischen einem leibhaftigen 
Gespenst und einem natürlichen Spiegelbild kein Unterschied bestände. Der 
Name ‚Doppelgänger‘ fällt zwar nicht, doch werden dem Phantom die glei- 


Der Text beruht auf Annette von Droste-Hülshoff. Sämtliche Werke, hg. v. Karl 
Schulte-Kemminghausen, München 1925—30, Bd. I, S. 149—50; 435— 36. — 
! Gemäß diesem Nebensinn des Wortes sagt bei Goethe das „andre Bürgermädchen“ 
von einer Wahrsagerin, die ihr den künftigen Liebsten vorgeführt hat: ‚Mir zeigte 
sie ihn in Kristall.‘ (Faust, Erster Teil. Vor dem Tor.) Auh E.T. A. Hoffmann 
greift wiederholt diese Wortbedeutung auf. Grimms Deutsches Wörterbuch (Bd. 5, 
Leipzig 1873) bringt sie unter c (Sp. 2482) mit der Erläuterung ‚in krystallen 
wuszte man geheimnisse zu schauen‘. 
So tritt auch in dem nicht-balladesken Gedicht „Der Doppeltgänger“ das Schemen 
auf. Zum Unterschied von unserm Gedicht zeigt sich diese echte Doppelgängerin 
dort in der Gestalt einer vergangenen Lebensperiode, als Kind. 
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chen Eigenschaften beigelegt wie jenen Schemen der Balladen: es ist ‚ge- 
spenstig‘ und vermag dem Sehenden das Blut in Eis gerinnen und die dunk- 
len Haare bleichen zu machen wie etwa jenem ‚blonden Waller‘ in der Bal- 
lade „Der Graue“. Es ist, so sagt sich das Ich beschwichtigend vor, nur den 
Träumen entschlüpft. Das Wesen der Erscheinung wird damit absichtlich ver- 
kannt: es wird aus der Wirklichkeit des Wachens herausgelöst und, zum 
Phantom umgedeutet, weniger oder mehr als es eigentlich darstellt. Das Bild 
gehört der Spiegelung der Wirklichkeit an, ist also auch ein Teil der Wirk- 
lichkeit und darum weder imaginativ noch überwirklich. Keine trügende 
Traumvorstellung und auch kein Gespenst. 

Die Auseinandersetzung mit diesem Gegenüber ist aus Beobachtung und 
daran anschließender grübelnder Reflexion gemischt. Sie steht gewissermaßen 
unter hypnotischem Zwang, denn das Gegenüber scheint aktive Kräfte aus- 
zustrahlen: nicht das Ich scheint anzuschauen, sondern dieses Du sieht auf das 
Ich. In den Augen als erstem Blickfang konzentriert sich das unheimlich 
Fremdartige dieses Wesens. Ein Selbstbetrachter kann im Spiegel immer nur 
fixierende Augen gewahren; dadurch bleibt der eigene Blick im Spiegel 
intensiv. Das suggeriert allem Besserwissen zum Trotz im eigenen Abbild 
so etwas wie selbständiges Leben. 

Im einzelnen sieht die Betrachterin das Auge als ‚Nebelball‘, das heißt als 
ein trübe oder verschleiert Feuriges. Nach optischen Gesetzen erscheint dem 
Betrachtenden das Spiegelbild in doppelter Entfernung vom Abstand, was 
es für den Kurzsichtigen undeutlich machen kann. Aber hier ist es eher das 
bleiche innere Brennen, das diesen Augen etwas verschwommen Gespensti- 
sches gibt. Annette von Droste-Hülshoff besitzt die Augen einer Seherin. 
Solche Augen blicken ihr mit kaltem Glast fremdartig entgegen; sie be- 
schreibt ähnliche am Gespensterseher in der Ballade „Vorgeschichte“. 

Das ‚dämmernde Gesicht‘ wird sodann in den Strophen 3 und 4, die den 
Mittelteil des sechsstrophigen Gedichts bilden, in seinen Einzelheiten durch- 
forscht und analysiert. Diese beiden Strophen sind in ihrem Bau übrigens 
ganz symmetrisch angeordnet. Jede enthält eine Zweiteilung nach dem Ver- 
hältnis 3 plus 4 Verse. Die ersten 3 Verse bringen das vom Betrachter in der 
Physiognomie jeweils Bejahte: die hoheitsvolle und gedankengezeichnete 
Stirn, in der andern Strophe den weichgeformten Mund mit seiner rührenden 
Hilflosigkeit. Die 4 nachfolgenden Verse sind beidemale dazu in Gegensatz 
gestellt. Sie bringen das furchteinflößende Negative: den Anblick der Augen 
dem der Stirn entgegengesetzt, und eine andre Haltung des Mundes, die sei- 
ner weichen Form widerspricht. Formal und inhaltlich herrscht in diesen 
Strophen die Antithese; sie wird zum Überfluß auch noch syntaktisch durch 
die Wörter ‚doch‘, bzw. ‚und wieder‘ hervorgehoben. Das Erscheinungsbild 
des Gesichts wird dadurch in anziehende und abstoßende Züge geradezu zer- 
spalten. Wenigstens in der Auffassung der Betrachtenden erscheint es zwie- 
spältig. Dabei wird dem Abstoßenden mit 4 Zeilen gegen nur 3 ein Über- 
gewicht eingeräumt, und dieses ungleiche Verhältnis wird noch durch die 
Reimanordnung aab cccb unterstrichen, wobei durch die Endverschlingung 
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des wiederaufgenommenen weiblichen Reims b das Böse sich nicht nur mit 
dem Guten verknüpft, sondern auch das letzte Wort behält. Augenscheinlich 
ist diese Reimanordnung, die an sich für jede Strophe des Gedichts Gültig- 
keit hat, von diesen Mittelstrophen her gewählt — wenigstens zeigt sie hier 
ihren vollen Sinn. Annette Droste ist ja bekannt für die Formenphantasie, 
mit der sie ihren Strophenbau vielfältig auszustatten weiß®. 

Die beiden Mitielstrophen mit ihrem fast schematischen Bau enthalten das 
eigentliche Porträt. Freilich haben auch die andern Strophen, die sich zu je 
zweien um diesen Mittelteil symmetrisch gruppieren, einen starkausgeprägten 
Satzschluß nach dem dritten Vers, so daß auch sie zweiteilig erscheinen und 
sich in ihnen eine gegensätzliche Spannung bildet. Nur die fünfte Strophe 
setzt diesen Einschnitt erst nach der fünften Zeile, so daß für den Wider- 
spruch nur 2 Zeilen verfügbar bleiben. Es gibt auch Abwandlungen im Ver- 
hältnis der beiden Strophenteile: die Strophe 1 setzt mit ihrem zweiten Teil 
mehr den vorhergehenden kleineren Teil fort, Strophe 2 betont die Kluft 
zwischen beiden Hälften durch ein ‚und dennoch‘. Die abschließende Strophe 6 
zeigt an dieser Versstelle mit dem Wort ‚ja‘ (in der Bedeutung: sogar) eher 
Steigerung als Gegensatz. Ein gleiches ‚Und dennoch‘ steht diesmal am Be - 
ginn der Strophe und erweist, daß Strophe 6 als Ganzes mit der Strophe 5 
als ihrer Gegenstrophe inhaltlich korrespondiert. Alles in allem eine streng 
gebaute, beinahe schülerhaft anmutende Gesamtanordnung. 

Die Dichterin vollzieht mit diesem Porträt in Hell und Dunkel eine un- 
bestechliche Selbstanalyse, die an das Ausdrucksstudium in gewissen Selbst- 
porträts bei Rembrandt erinnert. Sie treibt Physiognomik und nimmt dabei 
das Erscheinungsbild als „Wesen“, ohne Inneres und bloß Äußeres zu tren- 
nen. Die Zweiteilung, die sie vornimmt, bezieht sich jedenfalls nicht auf 
einen Gegensatz zwischen Körper und Seele, sondern richtet sich auf den in 
diesen ‚Zügen‘ ablesbaren inneren Zwiespalt. Hier duldet ihr Wahrheits- 
verlangen keine Beschönigung. 

In den Zügen scheinen ihr ‚zwei Seelen‘ zu leben, die zueinander in einem 
unausgeglichenen Verhältnis stehen, ja sich gegenseitig wie Spione belauern. 
Der Anblick dieser Stirn erweckt in der Betrachterin schüchterne Ehrfurcht, 
aber die Augen verstärken solche Scheu bis zu tiefem Grauen. Der weiche 
Mund vermag mütterliche Schutzinstinkte hervorzurufen, aber in angespann- 
tem Zustand zeigt er Hohn und erweckt dadurch Schrecken und Fluchtver- 
langen. Nur die eine Seele ist liebenswert, die dunkle andere mit ihrer Dä- 
monie erzeugt geradezu Haß. 

So wird ein hartes Gericht über einen Menschen vollzogen, dessen Identität 
problematisch bleibt. Die seelische Analyse des Porträts ist das offenbare 
Thema des Gedichts, darunter wird aber noch ein verborgenes anderes Thema 
sichtbar. Es wird der Versuch unternommen, dieses so erkannte Wesen zu 
benennen und damit zu identifizieren. Da der Betrachterin bewußt sein 


3 Vgl. Robert Muckenheim, Der SEN bei Annette von Droste-Hülshoff, 
Diss. Münster i. W., 1910. 
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müßte, daß es sich nur um ihr eigenes Spiegelbild handeln kann, enthält schon 
dieser Versuch in sich ein geheimnisvolles und widervernünftiges Element. 

Die Zeit scheint in diesen Sekunden oder gar Stunden stillezustehen; denn, 
was hier vor sich geht, ist in seinem Ablauf durch Zeitmessung nicht mehr zu 
erfassen. Doch enthält das Gedicht einen inneren Vorgang, der auf die beiden 
Fragen nach dem Charakter des Spiegelbildes und seiner Identität eine Ant- 
wort sucht. Die Reihenfolge der Strophen ergibt diesen inneren Vorgang als 
eine gedankliche Pendelbewegung und verdeutlicht damit den Zwiespalt in 
der Seele der Betrachtenden. Dabei wird meistens in der Endzeile jeder 
Strophe oder in der Endzeile ihres Zwischenteiles eine Schlußfolgerung for- 
muliert: ein Ergebnis, bei dem die Betrachterin sih doch nicht beruhigt, so 
daß der ganze Vorgang sich mit seinem Ansatz gewissermaßen wiederholt, 
bis in der Schlußstrophe wirklich ein Ende erreicht wird. 

In Strophe 1 kommt die Betrachtende zu dem Schluß, daß das Phantom 
nicht ihresgleichen sein kann. Strophe 2 geht von dieser Voraussetzung aus 
und führt auf die Frage, ob die Betrachterin dieses Fremde lieben oder hassen 
würde, wenn es ins Leben träte. Die Strophen 3 und 4 suchen die Antwort 
darauf durch nochmalige eingehendere Betrachtung zu gewinnen und kom- 
men zu dem Ergebnis, daß teils liebenswerte, teils hassenswürdige Züge 
nebeneinanderstehen. Strophe 5 nimmt den Gedanken der Fremdheit, als 
sei er jetzt bestätigt worden, mit neuer Kraft wieder auf. Das Wort ‚fremd‘ 
wird in diesem Zusammenhang gleich dreimal ausgesprochen und durch diese 
Nennung offenbar ein Anders-Fühlen beschwichtigt. Denn das Schreckliche 
darf nicht Wahrheit sein: 

Gnade mir Gott, wenn in der Brust 

Mir schlummernd deine Seele ruhet! 
Eine Identifizierung mit diesem als gnadenlos erkannten Wesen darf nicht 
erfolgen. Wenn man damit auch die Frage nach der eigenen Einstellung in 
Liebe und Haß für negativ beantwortet hält, erweist sich wenigstens das als 
ein Irrtum. Denn Strophe 6 stellt sich das Lebendigwerden des fremden 
Wesens nochmals im Irrealis vor und bringt darauf die abschließende Re- 
aktion: es würde in der Betrachterin weder Zuneigung noch Haß, aber wohl 
tiefes Mitleid erzeugen. 

Der Fortgang des Gedichts führt also zu einem Ergebnis und die Fragen 
haben Antwort gefunden. Dieses Ziel der Gedankenbewegung ist für uns 
jedoch unbefriedigend. Die Betrachterin hat ihr Spiegelbild von vornherein 
als fremdes Phantom genommen und ist bei diesem Entscheid auch zuletzt 
noch geblieben. In der ersten und der letzten Strophe tritt das Wort ‚Phan- 
tom‘ eingangs und abschließend auf. Hier ist keinerlei Fortschritt erzielt — 
nach wie vor sträubt sich die Betrachterin vor einer Anerkenntnis des wahren 
Sachverhalts. 

In dieser Tiefenschicht der Gedichtdarstellung zeigt sich erst das eigent- 
liche Problem. Wenn wir erwarten, daß die Betrachterin sich am Ende zu 
ihrem Spiegelbild bekennt, so kommt es nicht zu dieser denkmöglichen letzten 
Steigerung. Sie beharrt bei der Lüge, es handle sich um ein traumbildartiges 
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Wesen. Während die Worte der Betrachterin im Gedicht-Vorgang nur ein 
Scheinergebnis erreichen, gestaltet das Gedicht freilich mehr als diese Worte. 
Es zeigt eben auch die eigentliche Wahrheit, indem es das Verhalten der Be- 
trachterin als ein Ausweichen zugleich mit den Beweggründen dafür kenntlich 
macht. Jetzt erst entdeckt man, welchen großen Vorteil die festumrissene kon- 
krete Situation bietet. Was die Betrachterin anzufechten sucht, ist ja der 
Wahrheitscharakter der Situation vor dem eigenen Spiegelbild. Dies kann 
nur dadurch als Selbsttäuschung entlarvt werden, daß die Dichterin vorher 
die Situation unangreifbar basierte. In der Tiefenschicht wird die Identität 
von Phantom und getreuem Abbild der Betrachterin wortlos zugegeben. Von 
einer Selbsttäuschung auch der Dichterin kann also nicht die Rede sein. Um 
so erschütternder wirkt von dieser Perspektive aus der Schluß. Denn das Mit- 
leidsgefühl, das die Betrachterin äußert, ist echt; es trifft jedoch unter anderer 
Voraussetzung jetzt nicht ein Fremdes, sondern sie selbst. 

So ist in diesem Gedicht ein höchst verwickelter psychischer Vorgang mit 
seiner Oberfläche und abgründigen Tiefe einwandfrei und klar in aller Mei- 
sterschaft durchgestaltet. Wir wollen uns nun fragen, ob die aufgewandten 
dichterischen Mittel dem entsprechen. 

Betrachten wir zunächst die zahlreichen Bilder und Vergleiche. Die Me- 
tapher ‚Nebelball‘ für das Auge ist aus dem Erscheinungsbild der Sonne im 
Nebel entwickelt und erweist sich in diesem besonderen Fall als recht an- 
schaulich. Es bleibt übrigens das einzige Naturbild hier. Syntaktisch ist frei- 
lich ‚deiner Augen Nebelball‘ wegen der Vermischung von Singular und Plu- 
ral nicht glücklich gewählt. ‚Kometen gleich, die im Verbleichen‘ bringt einen 
dieser für die Droste eigentümlichen Bildvergleiche, die der Phantasie ent- 
stammen und allenfalls in sich selbst eindrucksvoll sind, aber das Verglichene 
nicht veranschaulichen. Ähnlich geht es uns mit der Stelle: ‚worin wunderlich / 
Zwei Seelen wie Spione sich / Umschleichen‘. Man würde dies auf die Augen 
beziehen; gemeint ist aber das Zweierlei im Antlitz, die Zweiseelenhaftigkeit 
und das Wissen dieser Seelen umeinander. Die gedankliche Vorstellung führt 
die Phantasie der Dichterin auf das grandiose Bild von zwei schleichenden 
Spionen, das wohl in sich selbst von packender Anschaulichkeit ist, jedoch 
als Vergleich nicht völlig. zur Deckung mit dem Gemeinten gelangt. Das 
‚Doppellicht‘ der nächsten Strophe glaubt man zunächst wieder auf die 
Augen bezogen, aber gemeint ist die Doppelheit des Antlitzes. Wenigstens 
ergibt sich nachher, daß beide Augen gemeinsam der dämonischen Region 
zugewiesen werden. Der ‚Stirne Herrscherthron, / Wo die Gedanken leisten 
Fron / Wie Knechte‘ bringt eine neue Vergleichsreihe, die sich über drei Zei- 
len erstreckt. Um die erhabene Majestät dieser Stirn zu verdeutlichen ge- 
braucht Annette hier eine Metapher plus einen Vergleich. Das Bild von den 
Fron leistenden Knechten wirkt fast wie eine barocke Allegorie; es erscheint 


altertümlich in seiner dichterischen Form, erzielt jedoch eine prachtvoll über- 
höhende Wirkung. 


* So interpretiert auch Joachim Müller in seinem Buch „Natur und Wirklichkeit in 
der -Dichtung der Annette von Droste-Hülshoff, Münster i. W. (1941), S. 107—08. 
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Das Auge (im Singular) wird nun ohne Vergleich geschildert, indem durch 
zwei Verse drei attributive Bezeichnungen angehängt werden: ‚Voll toten 
Lichts, gebrochen fast, / Gespenstig‘. Dem Satzbau nach entspricht das ‚würd‘ 

. ‚würd‘ in dieser Strophe haargenau in der folgenden einem ‚möcht‘... 
‚möcht‘. Es paßt dies zu dem Spiel mit gedanklichen Möglichkeiten, das sich 
durch das gesamte Gedicht mit ‚wenn‘ und ‚ich würde‘ hindurchzieht. 

Die Strophe 4 enthält wieder Vergleiche: ‚weich und hülflos wie ein 
Kind‘® und weiter ‚wenn er... wie von gespanntem Bogen zielt‘. Es sind 
Bildvorstellungen, die sich der Dichterin suggestiv einstellen; ‚hülflos‘ und 
‚gespannt‘ sind dafür die beiden auslösenden Wörter. Das Ergebnis der 
Vergleiche ist nicht so sehr Veranschaulichung als wiederholende Unterstrei- 
chung des Gesagten. Ähnlich stand es um die ‚Knechte‘, die von dem Bilde 
‚Herrscherthron‘ suggeriert waren, deren ‚Fronarbeit‘ aber von dem zu er- 
klärenden Vorgang nur abführt. In Bilder gekleidet sind auch die beiden 
Verhaltensweisen: einmal das scheue Beiseiterücken, dann gesteigert das 
Fliehen. Treffender erscheint dabei die sprachlich-stilistische Form in dem . 
Bild mit dem Schemel, obwohl das andere mit den Schergen sich auch ein- 
drucksvoll einprägt. Schergen sind eigentlich Gerichtsdiener, vor ihnen braucht 
nur der Verbrecher zu fliehen. Hier will gerade das bessere Selbst der Be- 
trachterin vor ihnen die Flucht ergreifen. Das ließe an eine Flucht aus schlech- 
tem Gewissen denken. Ist der Dichterin die Wortbedeutung nicht ganz klar®? 
Vielleicht kann der folgende Vergleich noch ein Licht auf diesen kleinen 
 Fehlgriff werfen. 

_ Die Betrachtende naht sich dem fremden Dasein wie Moses unbeschuht. 
In der biblischen Geschichte ist dies die Geste demütiger Ehrfurcht vor dem 
Göttlichen. Eben dies will aber der Vergleich hier nicht besagen, wenigstens 
nicht auf der Oberfläche. Das Fremde, das sie spürt, erscheint ja als etwas 
negativ Dämonisches. Gleich darauf wird in einem Stoßseufzer ausgesagt, wie 
unglücklich die Betrachterin mit dieser Seele wäre. Die Kräfte des Spiegel- 
bildes sind ihr in Lust und Leiden nicht nur fremd, sondern gefährden das 
Seelenheil. Das Bild vom unbeschuhten Herantreten mag in der realen Situa- 
tion gegeben sein, aber innerlich stimmt es nicht, denn vor diesem Dämon ist 
keine Ehrfurcht am Platze. Wenigstens will uns die Dichterin gerade das 
klar machen — und greift doch zu diesem Bild! Der Widerspruch vermag sich 
nur aufzulösen, wenn man annimmt, daß in den Vergleich wider Willen doch 
ein ehrfürchtiges Gefühl einströmte und daß so das Gefährdende dennoch 
als ein irgendwie Göttliches erfühlt und bejaht wird. Die beiden mehr oder 


5 Gerhard Frühbrodt, Der Impressionismus in der Lyrik der Annette von Droste- 
Hülshoff, Berlin 1930, findet für diese Vergleichsart die glückliche Bezeichnung 
‚beseelende Personifikation‘. 2 a 

6 In der Ballade „Die Vendetta“ kommen Schergen vor, diesmal in der richtigen 
Anwendung des Wortes, denn dort sind sie vom verfolgten Blutsrächer her ge- 
sehen und gefürchtet. — Grimms Deutsches Wörterbuch, Bd. 8, Leipzig 1893, weist 
in Sp. 586 auf den gehässigen Nebensinn des Wortes Scherge hin, was aber m.E. 
die Art der Verwendung in unserm Gedicht noch nicht hinreichend erklärt. 
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minder aufschlußreichen Fehlgriffe, ‚Schergen‘ in falscher Perspektive vom 
Verbrecher gesehen und ‚unbeschuht wie Moses‘ vor einem abzulehnenden 
Dämonischen scheinen nicht künstlerische Fehlgriffe zu sein, sondern psy- 
chische Fehlleistungen, und damit verräterisch noch hinter die Tiefenschicht 
des Gedichtvorgangs zu führen, da sie sogar der Weltansicht der Dichterin 
selbst widersprechen. Von hier aus erscheinen nun auch Worte wie ‚Gesicht‘ 
in der zweiten Strophe doppelsinnig als Antlitz und Vision und wie ‚Doppel- 
licht‘ als Milde plus Dämonie, aber auch als die zwei Augen. Heselhaus will 
der Dichterin selbst diesen „Doppelblick* zuschreiben, der die Gegenwärtig- 
keit der Dinge umgreift und hinabtaucht in die ungestalten Abgründe des 
Seins’. Das ist eine weitergehende, aber vielleicht noch vertretbare Auf- 
fassung. 

Trotz ihres unterschiedlichen Kunstwertes lohnen die Bilder und Ver- 
gleiche der Droste allemal eine genaue Analyse. Dagegen ist die Dichterin 
im stilistischen Ausdruck manchmal unbeholfen. In der letzten Strophe kann 
man den Einschub ‚wie verwandt‘ beim Lesen leicht mißdeuten: bei ‚fühl ich, 
wie...‘ glaubt man den Hauptsatz schon zu Ende. Da ist man irre geleitet, 
denn es folgt noch seine Fortsetzung ‚... mich gebannt‘. Auch die Satzstellung 


Ja, trätest aus Kristalles Rund, 
Phantom, du lebend auf den Grund, 


ist durch die Wortverschiebung des ‚du‘ undeutlich. Ebenso die reimbedingte 
Wahl des Wortes ‚Grund‘, für das man in einer Zimmer-Szene ‚Boden‘ er- 
wartet. 

Das betont vielfältige Spiel der Reime wird noch durch den Binnenreim 
‚umschleichen‘ in der ersten Strophe virtuos bereichert. Die Reinheit der Reime 
geht jedoch nicht über die etwas nachlässige Handhabung bei ihren Zeit- 
genossen hinaus. Daß die Droste kein empfindliches Ohr für den Hiat, den 
andre vermeiden, besitzt, zeigt die letzte Zeile mit dem harten Zusammen- 
stoß ‚würde um‘, der wegen des Metrums nicht durch Elision entfernt werden 
kann. Denn die Dichterin verwendet die in der nach-goetheschen Lyrik üblich 
gewordenen streng alternierenden Verse, die also auch in der Silbenzählung 
normiert sind®. Der jambische Vers mit weiblihem Reim zählt neun Silben, 
der Vers mit männlichem Reim dementsprechend eine Silbe weniger. Eine 
Umkehrung des jambischen Ganges im Versanfang wird zweimal recht wirk- 
sam angewandt: in Strophe 2 ‚Trätest du vor‘ und in Strophe 5 ‚Gnade mir 
Gott‘. Beidemal ist die Akzentversetzung von der zweiten auf die erste Silbe 
ein betontes Ausdrucksmittel. Kennzeichnend für diese Dichterin ist auch die 
Wiederholung ‚weit, weit‘ in Strophe 3, die metrisch so behandelt wird, daß 


? Siehe Clemens Heselhaus: „Annette von Droste-Hülshoff. Die Entdeckung des 
Seins in der Dichtung des neunzehnten Jahrhunderts“, Halle a. S. 1943, S. 77. 

® Über die Bedeutung dieser Versmaße im neunzehnten Jahrhundert siehe den allzu 
knappen und unvollständigen Hinweis bei Andreas Heusler, Deutsche Versge- 


schichte, Bd. 3, Berlin 1929, $ 990, S. 136. Heusler sucht dort sein sonstiges Vor- 
urteil gegen diese Metren zu überwinden. 
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das wiederholte zweite Wort den Akzent trägt und das in der vorherigen 
Senkung stehende inhaltlich gleichwertige Wort eine „Zerdehnung“ verlangt. 

Wie sehr das Gedicht auf einen wirksamen Schluß hin angelegt ist, zeigt 
der Gedankenstrich in der letzten Zeile in Verbindung mit dem starken En- 
jambement vorher, das von der Dichterin sonst nur sparsam verwendet wird. 
Die Unterbrechung der letzten Zeile durch den Gedankenstrich verschafft 
dem Ende eine letzte überraschende Pointe. 

Die Form steht hier freilich so sehr im Dienste des sachlichen Ausdrucs- 
verlangens, daß auch unser Blick genötigt wird, über einzelne Unzulänglich- 
keiten hinwegzugleiten und sich auf den problematischen Inhalt der Aus- 
sagen zu konzentrieren. 

Das Gedicht enthält jedenfalls eine Selbstvergegenwärtigung der Dichterin 
bezüglich der ihr innewohnenden Kräfte, für die man bei andern Lyrikern 
so leicht keine ähnlich eindrucksvolle Parallele fände. Wenn sie den Zwie- 
spalt ihres Wesens durch eine Aufteilung in liebenswerte und dämonisch 
schreckende Kräfte zeigt, entscheidet hier etwa Sympathie und Antipathie der 
Dichterin über Gut und Böse? Ist ihr Gefühl für eine solche Bewertung maß- 
gebend? Sicherlich nicht nur das. Vielmehr hält die Dichterin ihr Gefühl für 
übereinstimmend mit dem ethischen Wertkomplex, an den sie unverrückbar 
glaubt. Ihre Reaktion ist echt weiblich, wenn sie das schutzbedürftige Kind in 
treuer Hut zu bergen verspricht; auch in der Angst vor dem Dämonischen 
mag eine weibliche Fühlweise mitsprechen. Wesentlicher ist jedoch die christ- 
lich orientierte Furcht vor dem Verdammtwerden, die sich im Ausruf ‚Gnade 
mir Gott!‘ Luft macht. Hier erweist sich unmißverständlich die Herkunft 
ihres seelischen Konflikts aus einer religiösen Gebundenheit. Die dämonische 
Nachtseite ihrer Existenz wie der Zug überheblichen Spottes auf ihren Lip- 
pen grenzt an den Bereich des Teuflischen. Sie erkennt die sie durchströmen- 
den Kräfte als wirklich, ist aber weit davon entfernt, sie deswegen alle glei- 
chermaßen zu rechtfertigen. 

Das ist ihr gutes menschliches Recht. Aber gerade aus diesen verhängnis- 
vollen Blutskräften ergibt sich für uns der auffallendste und der wertvollste 
Anteil ihres Dichtertums. Nicht aus menschlichem Glück und auch nicht aus 
der Anlehnung an Sitte und Glauben gewinnt diese Dichterin ihre Größe, 
sondern aus der Gefährdung ihres Daseins durch unergründliche Mächte. Von 
ihnen kündet Annette Droste auc hier, aber sie hat begreiflicherweise nicht 
den Willen, sie ganz zu bejahen. Es ist ihr nicht erlaubt, gewisse für ihre 
Dichtung wesentliche Lebensmächte positiv zu bewerten. 

Ihre gesamte Kraft, eine fast männliche Kraft, wendet sie daher nicht an 
die gedankliche Durchdringung ihres Lebensproblems, sondern ausschließlich 
an die dichterische Gestaltung. Dem durchdringenden Blick auf die Wirk- 
lichkeit hält kein ebenso ausgeprägtes geistiges Deutungsvermögen die Waage. 


HELMUT PAPAJEWSKI - KOLN 


BERNARD SHAWS CHRONICLE PLAY ST. JOAN 


Die sehr aktive Teilnahme Shaws an den sozialpolitischen Auseinanderset- 
zungen seiner Zeit und seine Formung und Zuspitzung der dramatischen 
Technik auf die Darstellung und Diskussion der an der Jahrhundertwende 
besonders akut gewordenen ökonomischen und biologischen Probleme hatte 
den Literaturkritiker bereits während der sich über fünf Jahrzehnte er- 
streckenden Schaffenszeit des Erneuerers des englischen Dramas vor die Frage 
gestellt, ob ein solches Werk sich gegenüber einer späteren Kritik in seinem 
Bestand als besonders anfällig erweisen würde. Es war unschwer zu erkennen, 
daß Shaws Forderung ‚The cart and trumpet for me‘! auf die Dauer nicht die 
der englischen Dramatiker sein würde und daß die von ihm so nachdrücklich 
geforderten Stücke ‚full of generalizations and moral lessons‘? zweifellos 
nicht den Bestand der künftigen englischen Dramatik ausmachen würden, zu- 
mal diese Verallgemeinerungen oft auch aus dem zeitbedingten Streit gewon- 
nen oder als Stützen zur Fortführung eines solchen Streits gedacht waren. 

Die besonders durch den Zweiten Weltkrieg veränderte gesellschaftliche 
Situation hat das Interesse an der sozialpolitischen Problematik der Shawschen 
Stücke denn auch stark herabgemindert, verschwunden sind sie aber vom 
Spielplan der Bühnen nicht. Das spätviktorianische und edwardianische Span- 
nungsverhältnis zwischen’ der festgefügten Gesellschaft und dem fortschritt- 
lichen Protagonisten hat — wie die meiste derartige Literatur des 19. und des 
beginnenden 20. Jahrhunderts — für den heutigen Betrachter, dem eine starke 
gesellschaftliche Dichte wie sie die damalige Society kennzeichnete, meist nicht 
oder kaum mehr vertraut ist, einen eigenen Reiz, ganz abgesehen davon, daß 
die konstruktiven Elemente dieser Stücke, vor allem aber ihre dialogische 
Durchführung und ihre Aphorismen, wenn sie nicht in Albernheiten abgleiten, 
den Theaterkritiker ansprechen. 

Aber stärker als die sozialpolitischen Dramen Shaws oder gar seine biologi- 
stischen, die manchmal ermüdenden biologischen Traktaten nicht ganz unähn- 
lich sind, haben die beiden Stücke sich auf der Bühne gehalten, die bei der 
Betrachtung zunächst wenig mit dem verschiedenartigen Theoretisieren der 
anderen Dramen zu tun haben: Candida und vor allem Saint Joan. 

Ein historisches Stück ist Shaws bleibendstes literarisches Vermächtnis geblie- 
ben. Der Untertitel der Saint Joan „A Chronicle Play“ weist auf ihren histo- 
rischen oder besser gesagt historisierenden Charakter hin. Was Shaw u.a. dar- 
unter verstanden wissen will, geht etwa aus den an Hesketh Pearson gerichteten 
Worten hervor: ‚My Epilogue was a device to include what happened after 


1 Three Plays for Puritans, ‚Preface‘, S. XXII. (Alle Shaw-Zitate nach den nicht- 
numerierten Einzelbänden der Standard Edition, London, Constable and Com- 
pany, 1932). 

2 Our Theatres in the Nineties, v. 1, S. 93. 
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Joan’s death. The rest is a pure chronicle of events.‘ Dieser Untertitel kommt 
sonst bei den historischen Werken Shaws nicht wieder vor. Arms and the 
Man hat den Untertitel „An Anti-Romantic Comedy“, The Man of Destiny, 
„A Fictitious Paragraph of History“; In Good King Charles’ Golden Days, 
„A History that Never Happened“; Androcles and the Lion hat keinen 
Untertitel, Caesar and Cleopatra wird im Untertitel allerdings „A History“ 
genannt. Shaw scheidet also zwischen der History und dem Chronicle Play: 
dabei ist die History freier bearbeitet als das Chronicle Play. Caesar and 
Cleopatra ist in sehr freier Verwendung von Mommsens Römischer Geschichte 
geschrieben: die Saint Joan in stellenweise recht enger Anlehnung an den 
Prozeßbericht über Johannas Verurteilung. In Gesprächen hat Shaw des 
öfteren zu verstehen gegeben, daß ihm die Heilige Johanna verhältnismäßig 
wenig Arbeit verursachte; er habe sich an die Quellen halten können. 

Die Behauptungen Shaws treffen in gewisser Weise auch zu. Ganze Passa- 
gen des Stückes finden sich in den Prozeßakten wieder; der sechsten Szene von 
Saint Joan ist Shaws Quellenstudium dabei zweifellos am meisten zugute 
gekommen. Auch die Personen, die tragende Rollen in Saint Joan haben, 
finden sich in den historischen Akten. Daß Shaw gegenüber den historischen 
Vorlagen zeitlich etwas gerafft hat, ist ihm als Dramatiker nicht zu verdenken, 
und seine Entschuldigung. daß die dramatische und bühnenmäßige Zeit- und 
Raumbeschränkung diesbezügliche Veränderungen bringe?, ist angesichts der 
oft geringfügigen Abweichungen von der Quelle oder Vorlage wohl akzep- 
" tabel. Bald nach dem Erscheinen des Stückes haben die Historiker überdies 
das Material und seine dramatische Verarbeitung überprüft und einige 
Unrichtigkeiten bezüglich der Personen und Zeitangaben angemerkt. Schwere 
Vorwürfe in übertriebener Art wurden nur von Robertson erhoben, fast alle 
anderen waren zurückhaltend oder gar zart entschuldigend wie Huizinga°. 

Daß sich Shaw mit der Saint Joan, die zuerst im Dezember 1923 in New 
York und am 26. März 1924 in London uraufgeführt wurde, einem histori- 
schen Thema zuwandte, ist zunächst dadurch zu erklären, daß mit dem Aus- 
gang des Ersten Weltkrieges die literarische Behandlung historischer Stoffe zu 
einer Art Mode wurde, nachdem im Sommer 1918 Drinkwaters ‚Abraham 
Lincoln‘ auf den englischen Bühnen einen großen Erfolg hatte mit seiner 
mitten im Kriege erhobenen Mahnung, einen Frieden ohne Sieger oder 
Besiegte zu schließen. Dazu kam noch, daß das Ende des Krieges notwendiger- 
weise eine politische und gesellschaftliche Situation mit sich brachte, in der 
man angesichts mancher neuen offenbar gewordenen politischen Fehlentwick- 
lungen die Geschichte und ihre großen oder für groß gehaltenen Gestalten 
neu überprüfen wollte. Daraus entwickelte sich im Extrem die historische 
Belletristik mit dem literarischen Sport des debunking der Historie. Von 


3 Hesketh Pearson, Bernard Shaw, London 1950, S. 376. 


4 Saint Joan, S. 47—48. 
. Ta Aidleinea, ‚Bernard Shaw’'s Heilige‘, in Cultuurgeschiedenis I der Verza- 


melde Werken, Haarlem 1949, S. 530ff. Deutsche Ausgabe: Wege der Kultur- 
geschichte, München 1930, S. 171—208. 
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Saint Joan aus gesehen gehört Shaws Werk nicht unbedingt dazu. Der große 
Kritiker der historischen Belletristik, Hans Delbrück, hat Shaws letztes histo- 
risches Drama durchaus anerkannt®. Neben seinem von den Historikern meist 
betonten vorsichtigen Umgehen mit dem Material der Vorlage ist es auch 
eine stärkere Zurückhaltung in bezug auf eine Nutzanwendung, die Shaw 
(unnötige) Vorwürfe erspart hat. Der bewußte Widerstand gegen Drink- 
water hatte Shaws neuen Versuch der historischen Dramatik in gewissem 
Sinne objektiviert und ihn vor der kritischen Sonde der Historiker gerettet. 

Bei früheren Versuchen, historische Gestalten auf die Bühne zu bringen, 
setzte er sich der Kritik der Fachhistoriker nicht so aus, als er es unter Umstän- 
den mit Saint Joan getan hätte, denn als er Caesar und Cleopatra — Napoleon 
oder in minder wichtiger Form Katharina — Elisabeth — den General Bur- 
goyen (Devil’s Disciple) zur dramatischen Darstellung brachte, war sein litera- 
rischer Ruhm noch nicht so begründet, daß man sein dramatisches Histori- 
sieren überaus ernst genommen hätte. Überdies war damals die Entwicklung 
der literarischen Belletristik nicht entfernt so weit gediehen, als daß die Fach- 
historiker dem intensivere Beachtung geschenkt hätten. So war es Shaw denn 
möglich, oft frei und anachronistisch mit dem historischen Material umzu- 
gehen. Die in Caesar und Cleopatra ausgegebene Home Rule Parole „Ägyp- 
ten den Ägyptern“? ist etwa ein typisches Beispiel der Übertragung der Zeit- 
geschichte auf frühere Epochen. 

Nun ist der unmittelbare Anstoß zur Darstellung der Saint Joan allerdings 
im 20. Jahrhundert zu suchen. Die Heiligsprechung der Johanna von Orleans 
im Jahre 1920 hat den englischen Protestanten wohl interessiert, der Spötter 
Shaw schrieb darauf aber nicht eine Satire sondern das Chronicle Play. Die 
innere Problematik, die ihn beschäftigt hat, hängt wohl auch mit dem Verlauf 
des Zweiten Weltkrieges zusammen, in dem die sozialistischen Parteien nicht 
die Rolle gespielt haben, die Shaw von ihnen erwartete. Die sich bei ihm nun 
abzeichnende pessimistische Stimmung hatte sich in etwas anderer Art schon 
bei der Abfassung von ‚Man and Superman‘ bemerkbar gemacht, als ihm die 
Erkenntnis gekommen sein muß, daß die durch die Revolution vollzogene 
Abschaffung der Aristokratie durch die Evolution zum Übermenschen wett 
gemacht werden mußte. 

Das Zinsproblem, die Frage der Prostitution und die Aufgabe der Ver- 
geseilschaftung des Eigentums, die in seinen früheren Stücken so bedeutungs- 
voll sind, scheinen vergessen: im Mittelpunkt des Interesses steht nun eine 
junge französische Gläubige, die die zur Geltung kommenden Massen der 
Mittelschichten zu historischen Taten mitreißen konnte. ‚Kann man solch eine 
Gläubigkeit wiedererwecken?‘ das ist nun das grundsätzliche Problem, das 
Shaw in der Heiligen Johanna sehen mußte, wobei aber sein Ansatz berück- 


® Hans Delbrück, Weltgeschichte, Vorlesungen gehalten an der Universität Berlin 
1896—1920, Berlin 1924—28; Bd. 3 (1926), S. 45 (Fußnote). Vgl. dazu auch die 
ERS .& Anmerkungen von Felix Liebermann in der Hist. Zeitschr., Bd. 133, H. 1 
6) 
? Three Plays for Puritans, SS. 119 u. 120. 
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sichtigt werden sollte, daß diese Gläubigkeit keinesfalls religiös — im üblichen 
christlich-institutionellen Sinne — gemeint ist. 

Auch das Problem der gläubigen Menschen ist für Shaw nicht absolut neu: 
in Androcles and the Lion hatte er es bereits aufgerollt. Jesus von Nazareth 
hatte ihn beschäftigt, das Mohamet-Problem wollte er schon in früheren Jah- 
ren darstellen, und gerade auch in dieser Zeit vor dem Beginn der Abfassung 
der Saint Joan beschäftigte er sich wieder mit der Gestalt Mohamets. In einem 
Mohamet-Stück hätte Shaw nicht nur die Gelegenheit gehabt, den gläubigen 
Menschen darzustellen, sondern vor allem den Menschen in den Vordergrund 
der Betrachtung zu rücken, der in den Massen Glauben erwecken kann. 

In Saint Joan dienen die drei ersten-Szenen dann auch dem doppelten Ziel: 
den Aufstieg der Jungfrau darzustellen und ihre Wirkung zu zeigen. Shaw 
bringt es in einer etwas summarischen Art im Vorwort seines Stückes zur 
Sprache und faßt da die ersten Szenen auch zu einer Art Genosblock zusam- 
men: „the romance of her rise“ (I-III), auf die mit der Peripetie in der vierten 
Scene dann die „tragedy of her execution“ (IV-VI) und schließlich der Epilog 
folgen. Den rein expositorischen Zwecken mußte Shaw wegen des Gegen- 
standes dieses Chronicle Play — der Aufstieg einer Heiligen — etwas mehr 
nachkommen als bei anderen Stücken; wir erfahren dabei auch manches, was 
für die Erklärung der Wirkung Johannas notwendig ist, wie etwa die skanda- 
lösen Zustände am französischen Hof, aber Shaw drängt dort wie in fast allen 
seinen Stücken auf die das Hauptproblem herausstellende Handlung, die hier 
“ staffelweise die Heldin ins Spiel bringt: 1) bei der französischen Ritterschaft 
und dem Landadel, die ihr durch die Hergabe der militärischen Ausstattung 
die Möglichkeit geben, am Hofe zu erscheinen, 2) bei der Einwirkung auf den 
Hof und 3) bei der für die Frau schwierigsten Aufgabe: dem Gewinnen des 
Feldherrn Dunois, der ihr dann spezifisch militärische Funktionen überträgt. 
Geklammert wird der Handlungsvorgang der drei Arten von Szenen durch 
das Wunder, das in den späteren Partien des Dramas nicht ‘wieder auftaucht. 

Der Umschwung wird durch die große Diskussionsszene zwischen Warwick 
und Cauchon eingeleitet, bei der Johannas Schicksal besiegelt wird; in der 
fünften Szene folgt dann noch der äußere Triumph mit der Krönung in 
Reims, bei der schon die völlige Isolation deutlich wird, die in der Unter- 
gangsszene (XI) zur Auswirkung kommt. 

Das im ersten Teil auftauchende, aus der historischen Situation des 15. Jahr- 
hunderts verständliche, aber in der Shawschen Dramatik doch zunächst etwas 
befremdlich wirkende Wunder ist doch von ihm schon früher angesprochen. 
In ‚Androcles and the Lion‘ hat er das Problem des Wunders bereits behan- 
delt. Er erklärt, daß von seiten des gläubigen Volkes alles Mögliche gleich 
für ein Wunder genommen würde, was man natürlich erklären könne. Die 
‚Wunder‘ wären überdies für die Bedeutung Jesu nicht weiter wesentlich, 
denn seine Lehren enthielten das eigentlich Bedeutsame (Androcles and the 


Lion, Preface)®. 


8 Androcles and the Lion, SS. 24—25. 
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Hat sich nun Shaws Einstellung zum Wunder zwischen ‚Androcles and the 
Lion‘ (1916) und ‚Saint Joan‘ (1923) gewandelt? Was die Wunder im Stück 
selbst betrifft, so sind sie in den drei Aufstiegsszenen so dargestellt, daß der 
Skeptiker sie schließlich auch akzeptieren kann, indem er sie für Zufall nimmt. 
In diesen Szenen hat Shaw auch keine Atmosphäre geschaffen, die ein Wunder 
aufkommen ließe: die Wunder sind zum Teil sogar mit Groteskerie ver- 
bunden, wie das von den Hühnern, die wieder legen, nachdem Johanna ihre 
Rüstung erhalten hat. Man wird dabei den Verdacht nicht ganz los, als ob 
Shaw der Schalk so sehr geritten hat, daß er den Londonern zu ihrer Premiere 
eine Art Ostereierspaß servieren wollte. Einzig in der dritten Szene stutzt man 
etwas: das Umschlagen des Westwindes kann gewiß auch auf den Zufall 
zurückgeführt werden, aber das Fehlen der burlesken Umgebung stimmt 
gesammelter, und die Sprache ist so gehoben, daß sie schon an die Deyotion 
heranreicht. Das Aufsteigen des Eisvogels freilich, das in der Aufgeregtheit 
der Situation leicht übersehen werden kann, mag ein Hinweis für eine natür- 
liche Erklärung des Wunders des Windumschlages sein. Shaw kann Folgen- 
des vorgeschwebt haben: In manchen Gegenden Englands wird ein ausge- 
stopfter Eisvogel am Schnabel aufgehängt. Ihm wird die magisch-magnetische 
Kraft zugeschrieben, selbst im geschlossenen Raum die Windrichtung anzu- 
zeigen, indem sich die Brust des Vogels der Windrichtung zuwendet?. Damit 
verbindet sich eine nicht nur im englischen Folklore verbreitete Vorstellung, 
daß ruhende Eisvögel Windstille prophezeien, auffliegende hingegen auf- 
kommenden Wind!?. Da der Eisvogel aber schon, wie die scheinbar beiläufige 
Auseinandersetzung zwischen Dunois und dem Pagen zeigt, am Tage vor der 
Ankunft Joans aufgestiegen ist, ist für den Kundigen auch hier das Wunder 
zweifelhafter Natur. 

Aber Shaw ist nicht nur in der Darstellung der Wunder, sondern aud in 
ihrer Diskussion der alte Skeptiker geblieben. Poulanger und Robert disku- 
tieren in der ersten Szene über die Frage der Wunder: 

Poulanger.... And I tell you that nothing can save our side now but a miracle. 

Robert. Miracles are all right, Polly. The only difficulty about them is that they 
don’t happen nowadays. 

Poulanger. I used to think so. I am not so sure now... . 

Robert. Oh! You think the girl can work miracles, do you? 

Poulanger. I think the girl herself is a bit of a miracle. Anyhow, she is the last card 


left in our hand!!, 

In De Baudricourts Worten: ‚They don’t happen nowadays‘ steckt mehr von 
der ‚sophistication‘ des 20. als der Gläubigkeit des 15. Jahrhunderts, und 
Poulangers diesbezügliche Bemerkungen sind eher pragmatisch denn gläubig 
zu nennen. Aber auch die mehrfachen Erklärungen des Erzbischofs über das 
Wunder: ‚A miracle, my friend, is an event which creates faith. That is the 


° Vgl. dazu Sir Thomas Browne, Vulgar Errors, Bohns Edition, vol. I, S. 270. 
10 So u. a. auch Shakespeare, King Lear; und Marlowe, The Jew of Malta. Zu den 


diesbezüglichen allgemeinen folkloristischen Anschauungen: T. F. T. Dyer, English 
Folklore, London 1880, S. 75/6. 


11 Saint Joan, S. 64. 
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purpose and nature of miracles. They may seem very wonderful to the people 
who witness them, and very simple to those who perform them. That does not 
matter: if they confirm or create faith they are true miracles’12 sind gleichfalls 
pragmatisch und klingen im Munde des geistlichen Oberhirten eines Landes 
etwas suspekt. 

Der Erzbischof äußert sich überdies auch zu dem Wunder der Erkennung 
des Dauphin; Für ihn geschieht hier kein Wunder, weil er sich erklären kann, 
wie dies zustandegekommen ist, aber er begrüßt es, daß die anderen das 
Erkennen für ein Wunder ansehen, weil bei ihnen dadurch der Glaube ge- 
stärkt wird. Außerdem sind ihm die ‚contrivances by which the priest fortifies 
the faith‘ angenehm. 

Im Preface kommt Shaw ebenfalls auf das Wunder zu sprechen: Als Bei- 
spiel nimmt er den Umschlag des Windes an der Loire, der die Eroberung 
von Orleans ermöglicht. Das ist für ihn, den in diesen Dingen dem Zufalls- 
glauben Zugetanen, ‚an apparent miracle‘, das die Gläubigen der damaligen 
Zeit geneigt waren, als Zeichen göttlicher Mission anzusehen, die Anders- 
denkenden aber auch als ein Zeichen des Bündnisses mit dem Teufelt3. 

Die Sendung Johannas selbst wird durch ein anderes religiöses Phänomen 
bestimmt: ‚The Voices‘. Die eigentliche Diskussion darum geht im Stück in 
den Szenen 1, 3 und 5 und in der großen Prozeß-Szene vor sich. Robert de 
Baudricourt ist wieder in die erste Auseinandersetzung darum verstrickt: 
Joan. I cannot tell you: you must not talk to me about my voices. 

Robert. How do you mean? voices? 

Joan. I hear voices telling me what to do. They come from God. 
Robert. They come from your imagination. 

Joan. Of course. That is how the messages of God come to us!*. 

Nachdem zunächst die Rede war von St. Catherine und St. Margaret, 
Heiligen übrigens, die im lothringischen Heimatlande Johannas besonders 
verehrt wurden, kommt die Frage auf die Art der Erscheinungen; Johanna 
sagt, deren Manifestation bestünde vor allem in den ‚Stimmen‘. Über die 
Natur der Stimmen befragt, weicht sie aus. De Baudricourt gibt nicht nach, 
und sie betont daraufhin die göttliche Herkunft der Stimmen. Er sieht als 
Quelle dafür die Imagination an. Shaw hat dabei kaum an die mittelalter- 
lichen Vorstellungen von der imaginatio gedacht, sondern wohl mehr an die 
diesbezügliche Auffassung der Romantik. Das erscheint auch durch die in den 
folgenden Partien des Dramas gebrauchte Terminologie wahrscheinlich. 

Später behauptet Joan, sie höre die Stimmen zuweilen in der Kirchenglocke, 
und Dunois bringt sie in die Diskussion das Phänomen der ‚fancy‘ mit hinein: 
‚Then, Joan, we shall hear whatever we fancy in the booming of the bell. 
You make me uneasy when you talk about your voices: I should think you 
were a bit cracked if I hadnt noticed that you give me very sensible reasons 
for what you do, though I hear you telling others you are only obeying 


12 Ebenda, S. 78. 
13 Ebenda, S. 43. 
14 Ebenda, S. 66. 
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Madame Saint Catherine.‘15 Irritiert entgegnet Joan, sie müsse Gründe fin- 
den, da Dunois nicht glauben wolle. In der Reihenfolge der Erscheinungen 
kämen aber die Stimmen zuerst und dann die Gründe. — In derselben Szene 
noch folgt auf den Zweifel Dunois’ der des Königs, der die Frage stellt, war- 
um die Stimmen nicht zu ihm kämen, er wäre doch der Souverän. Johanna 
entgegnet, der unmediative und schnelle Abschluß seines Gebetes beraube 
ihn der Fähigkeit, Stimmen wahrzunehmen. Er brauche sie überdies nicht, 
denn seine Mission könne nun jeder Dorfschmied mit dem Wort formulieren: 
‚You must strike the iron while it is hot‘, das heißt nun: Compiegne nach 
Orleans befreien. Die politische Einsicht des einfachen Mannes kann also 
mindestens in einer Situation wie der gekennzeichneten die Stimmen er- 
setzen. — Über die Natur der Stimmen-wird in den beiden letzten Pas- 
sagen, in denen sich Shaw mit ihnen befaßt, nichts gesagt, was wir nicht 
schon vorher wußten. Es geht nur noch um die Frage, ob das Individuum 
über die Stimmen und deren Rechtmäßigkeit befinden dürfe: der Erzbischof 
verweist auf die ‚church militant‘, die der Ausdruck der Stimme Gottes sei, 
und Cauchon spricht eifernd vom trügerischen Wesen der Stimmen Johannas, 
die ihr vorspiegeln, sie würde nicht verbrannt. Da bricht sie unter dem Druck 
der Ereignisse zusammen und gibt die Trugerscheinungen der Stimmen 
sogar zu. 

In der Todesangst hält die erst aufgestellte These von der Natur dieser 
Stimmen nicht stand. Die Anschauung von den Stimmen zeigte, wie wir 
gesehen haben, zwar einen gewissen Pragmatismus, aber Shaw hat sich mit 
der Enddiskussion andererseits auch keineswegs den greulich billigen Spott 
leisten wollen, daß diese Stimmen reine Fiktion wären und vor der Furcht 
zerbrächen. Im Vorwort heißt es nämlich: ‚There are people in the world 
whose imagination is so vivid that when they have an idea it comes to them 
as an audible voice — sometimes uttered by a visible figure‘*. Und weiterhin 
bezeichnet Shaw Joan im Preface als ‚Galtonic Visualizer‘, was das Phänomen 
ihrer Stimmen keineswegs eindeutig erklärt, denn Galtons Lehre setzt ja ein 
reales Phänomen voraus, das in der Kombination ein zweites, keineswegs 
real empfundenes produziert, zum Beispiel die Wärmeempfindung, wenn man 
Feuer selbst aus einiger Entfernung sieht. Es ist trotzdem nicht unklar, worauf 
Shaw eigentlich hinaus will, nämlich, daß es sich im Falle Joan um Hallu- 
zinationen handelt, die durch bestimmte Assoziationen hervorgerufen werden, 
wenn auch der Ausgang von Joans Stimmen eigentlich kein reales Phänomen 
ist, sondern die Stimmen schon in den Glocken enthalten sind. 

Wenn in dem Drama mit den Stimmen auc Politik gemacht wird, so ist 
doch klar, daß Joan an ihr Vorhandensein an sich glaubt und auch daran, 
daß sie von Gott kommen. Wir haben gesehen, wie Shaw sich die Natur dieser 
Stimmen vorstellt. Wie sieht nun aber der Gott dieses lothringischen Land- 
mädchens aus, das an den Gott der Kirche zu glauben meint? Der Autor 


15 Fbenda, S. 110, 
186 Ebenda, S. 11. 
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läßt sich vorsichtigerweise über den Gottesglauben in St. Joan nicht aus. Zur 
approximativen Klärung dieser Frage müssen wir schon auf andere Stücke 
zurückgreifen. Shaw hat in früheren Stücken nicht ganz eindeutig Stellung 
genommen, denn einerseits identifiziert er Gott mit der humanity — und 
andererseits ist Gott die Verkörperung des übermenschlichen Willens im 
Entwicklungsprozeß. Das hat mit dem christlichen Glauben freilich wenig zu 
tun, und die Gottesauffassung Shaws erscheint noch unchristlicher, wenn man 
etwa seine Auslassungen über die Natur Jesu Christi betrachtet. 

Ist Gott nach Shaw aber die Verkörperung des Willens der Evolution, dann 
muß man fragen, ob es von Gott aus noch eine Brücke zum christlichen Gott 
der Johanna gibt. In ‚Androcles and the Lion‘ stellt Shaw die These auf: 
‚Christianity is a step in moral evolution which is independent of any indivi- 
dual preacher‘!7, d.h. das Christentum an sich gesehen und nicht dasjenige, 
das sıch in den Dienst der herrschenden Macht stellt und damit die Evolution 
inhibiert: eine dezidierte Stellungnahme gegen das politisch bestimmte 
Christentum hat Shaw wohl auch in ‚Androcles and the Lion‘ als auch in 
‚Major Barbara‘ bezogen. 

Die Evolution, deren Träger die Lifeforce ist, nennt Shaw ein elementares 
Streben, das ebenso unausweichlich ist wie etwa der Ernährungstrieb; während 
der Ernährungstrieb aber lediglich ‚personal appetite‘ ist, ist der Evolutions- 
drang ‚a superpersonal need‘, der in pragmatischer Weise auf die Perfektio- 
nierung der Menschheit zielt. Dieser Gedankengang wird nun noch dadurch 
akzentuiert, daß Shaw in dem letzten Stück, das vor Saint Joan geschrieben 
ist, ‚Back to Methusala‘, eine ausführliche Begründung seiner Lifeforce-Lehre 
gebracht hat. 

Die Lifeforce ist für den letzten Ausklang von ‚Saint Joan‘, vor allem für 
die Einschätzung des Epilogs wesentlich. Dessen farcenhafte Partien sind 
nach dem Abschluß der persönlichen Tragödie durch den Feuertod nicht nach 
jedermanns Geschmack, zumal Shaw auf die Bedeutung des Flammentodes 
hingewiesen hat, der ihn in ausdrücklichen Gegensatz zu der dramatischen 
Gestaltung Schillers stellt, der dem grausigen, aber geschichtlich verbürgten 
Ausgang aus dem Wege gegangen ist. Die Tragödie schloß mit dem persön- 
lichen Erleben und Erlöschen, der Epilog bringt aber das Weiterleben der 
Person, die das Genie verkörpert, und in dem überpersönlichen Genie zeigt 
die Lifeforce ihr Wirken am deutlichsten, ein Wirken, das die Evolution ohne 
Rücksicht auf die Persönlichkeit weitertreibt. Auf ihre endgültige Erfüllung 
wartet noch die Erde: ‚Oh God that madest this beautiful earth, when will it 
be ready to receive Thy saints? How long, O Lord, how long?18 

Shaws Johanna wäre von der katholischen Kirche nicht als Heilige akzep- 
tiert worden, weil ihre Verdienste doch zu sehr auf einem pragmatischen 
Gebahren beruhen. Sie ist das Genie, das die neue Weltperiode einleitet, 


17 Androcles and the Lion, S. 5. Vgl. Markus Timmler, Die Anschauungen Bernard 
Shaws über die Aufgabe des Theaters auf Grund seiner Theorie und Praxis, 
Breslau 1936, S. 64f. 

18 Saint Joan, S. 163. 
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ohne es freilich noch selbst zu wissen. Ihr dramatischer Interpret freilich weiß 

es besser und deutet sie daher: ‚How long, O Lord?‘ Wie lange wird es dauern, 

bis die Welt die Lifeforce und ihre Träger anerkennt? 

Dieser Gedankengang wird auch noch durch den Ausklang der 6. Szene 
und deren Verhältnis zum Epilog deutlich: 

Warwick. Well, fellow: who are you? 

The Executioner (with dignity) I am not addressed as fellow, my lord. I am the 
Master Executioner of Rouen: it is a highly skilled mystery. I am come to tell 
your lordship that your orders have been obeyed. 

Warwick. I crave your pardon, Master Executioner; and I will see that you lose 
nothing by having no relics to sell. I have your word, have I, that nothing 
remains, not a bone, not a nail, not a hair? 

The Executioner. Her heart would not burn, my lord; but everything that was left 
is at the bottom of the river. You have heard the last of her. 

Warwick (with a wry smile, thinking of what Ladvenu said) The last of her? Hm! 
I wonder!'? 

Shaw verwendet hier wieder einen seiner bekannten Bühnentricks, indem 
er zwei Leute von sehr ungleicher Intelligenzstufe gegenüberstellt: Warwick, 
der überlegene Politiker, der sich dessen bewußt ist, daß man keine Märtyrer- 
reliquien schaffen soll, um den Liquidierten nicht die Möglichkeiten eines 
populären Auflebens zu geben, bietet dem Chef-Scharfrichter, auf dessen 
Titelsucht er sofort eingeht, nachdem er es merkt, daß er sich mit dem herab- 
lassend-biederen Ton vergriffen hat, Kompensation für das entgangene 
Geschäft an. 

Er ist aber im Gegensatz zum törichten Scharfrichter sich dessen bewußt, 
daß es allenfalls eine praktische, aber in ihrer letzten Auswirkung keine end- 
gültige Maßnahme sein kann, wenn man die Überbleibsel der Johanna in den 
Fluß schüttet. Der Epilog mit dem „Weiterleben“ der Johanna bringt die 
Auflösung. Die Kanonisierung der Johanna freilich muß andererseits für 
Shaw den Sieg des Katholizismus in dem Sinne darstellen, daß sie nun als 
Agens der Lifeforce der Welt entzogen ist. Das Genie hat in einer bestimm- 
ten Stunde der Weltgeschichte seine Sendung erfüllt, seine Aufgabe aber geht 
weiter. Die sich historisch erfüllende Kraft ist durch eine konservative Insti- 
tution zum Stillstand gebracht. Liegt von da aus gesehen die ideologische 
Tragik nicht vielleicht schon im Titel: Saint Joan statt Joan of Arc? 

Als ein religiöses Stück kann die ‚Saint Joan‘ nicht bestehen, wenn man 
ihre religiösen Elemente analysiert. Seine bühnenmäßige Wirkung beruht 
vor allem auf der teils sakralen Sprache oder zumindesten doch auf deren 
Imitation. Allerdings ist auch sie nicht ein völlig tragendes Element für solch 
ein Drama, denn Shaw geht stellenweise doch sonst zu burlesk mit der 
Sprache um. Weiterhin und vor allem aber basiert die Wirkung der eigent- 
lichen Handlung auf dem tragischen Ausgang und der tragischen Situation, 
die der Inquisitor selbst vielleicht am besten formuliert: ,... it is a terrible 


thing to see a young and innocent creature crushed between these mighty 
forces, the Church and the Law‘2°, 


19 Ebenda, $. 148. 20 Ebenda, S. 144. 


Bernard Shaws Chronicle Play St. Joan 271 


Die Tragödie der Saint Joan kommt, wie wir gezeigt haben, nicht recht 
gegen das alte Shawsche Substrat an, das auf weiten Partien immer wieder 
durchbricht. Bezieht sich das nun auch auf seinen historisch-politischen Teil? 
Da es ein historisches Stück ist, in dem Shaw nicht allzu frei mit den histori- 
schen Ereignissen und historischen Fakten umgeht, müßte es doch einigermaßen 
gebändigt sein, mehr jedenfalls als ein Stück, bei dem die Phantasie völlig 
freies Feld hat und keinerlei stoffliche Vorgaben bestehen. 

Das Genie, das die Lifeforce verkörpert und auch hier am Werke ist, hat 
nach Shaw vornehmlich weltgeschichtliche Aufgaben, die zweifellos weiterrei- 
chen als etwa die Vertreibung der Engländer aus Frankreich und die Wieder- 
einsetzung des Dauphin in seine Rechte. Die Natur des Genies äußert sich auf 
zweierlei Weise: es ist zwar Träger einer überindividuellen Idee, geht aber 
doch aus einer gewissen sozialen Schicht hevor. Shaw legt darauf ganz beson- 
deren Wert: Joan ist zwar jung, sie kann nicht schreiben, und ihre Hand 
wird bei der Unterzeichnung der Revokationsurkunde geführt; sie ist aber 
nicht nur das einfache Hirtenmädchen. Shaw bezeichnet sie als ‚young lady 
and intellectual‘, die sogar mehr ist als die heutige ‚bourgeoise‘. Infolge ihres 
Mangels an buchgelehrter Ausbildung kann sie jedoch nicht in der Lage sein, 
mit der außerordentlich komplizierten Natur der großen politischen und 
kirchlichen Institutionen ihrer Zeit fertig zu werden. Ihr Vater ist als Wort- 
führer des Rechtes seines Standes dem niedrigen französischen Adel nicht unbe- 
kannt?1. Alle diese Ausführungen betont Shaw mit folgendem Hinweis: ‚To 
understand Joan’s history it is not enough to understand her character: you 
must understand her environment as well‘??. Auf diese ‚environment‘ hatte 
Shaw auch sonst bei seinen Heldinnen Wert gelegt: Bei Vivie Warren, Major 
Barbara, Lady Cicely, Candida haben wir eine gute Vorstellung von ihrer 
sozialen Herkunft und der sozialen Schicht, die sie eigentlich tragen soll. Sie 
ist zu wesentlich für das Verständnis der Reaktionen dieser Personen, als daß 
sie beiseite gelassen werden könnte. Shaw bezeichnet Joan nun als einen ‚hardy 
managing type? und ‚a born boss‘. Er vergleicht sie mit den ‚managing 
women‘ im Lebensalter um 50, die in der ersten Nachkriegszeit eine solche 
Rolle gespielt haben. 

Das klingt wie eine große Anerkennung der Selbständigkeit der Frau. 
Shaw will aber in ‚Saint Joan‘ zum Ausdruck bringen, daß im Tun die 
Frau dem Manne gleich wird und schließlich ganz über das Geschlecht hinaus- 
‚wächst. Werfen wir einen Blick auf die Entwicklung dieses Gedankens im 
Shawschen Werk, so war die Frau der zunächst noch geschlechtlich gebundene 
Genius, der mit der Prokreation eine Aufgabe übernahm, die größer war als 
sie selbst. Deshalb wurde diese Aufgabe von der Frau auch mit ziemlicher 
Rücksichtslosigkeit, ja Brutalität durchgeführt (‚Man and Superman‘, 1903). 
Je mehr sich Shaw in die biologische Spekulation verlor, desto mehr suchte er 
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22 Ebenda, S. 26. 
23 Fbenda, S. 8. 
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aber auch als Fernziel die Befreiung der Frau vom Geschlecht, wie etwa in 
‚Back to Methuselah‘, 1925. In der Anlage und Durchführung seiner Dramen 
zeigt sich auch das in verschiedener Weise: in der Entromantisierung erotischer 
Vorgänge, in dem in den Vorreden immer wieder aufgeworfenen Programm 
der Enterotisierung der Literatur, die dadurch aus einem unreifen Stadium 
herausentwickelt werden soll, und schließlich auch in der Gleichschätzung von 
Mann und Frau. 

Die Handlung der Heiligen Johanna bot nun Shaw für diese seine An- 
schauungen eine große Möglichkeit, deren Ausnutzung auch noch in ihren 
Verzweigungen lohnend erscheinen mußte. Shaw, der sich darüber klar war, 
daß Joan als reine Thesensprecherin und Thesenverfechterin nicht gerade 
einen großen und dauernden Bühnenerfolg haben würde, verbot seinen Dar- 
stellerinnen, insbesondere Sybel Thorndyke, die Literatur über die Gestalt 
der Johanna zu lesen; wenn sie das schon getan hatten, verlangte er von ihnen 
das Gelesene zu vergessen!?5 Die Unvoreingenommenheit der Schauspieler 
schien ihm wohl auch den objektiven Eindruck der großen Gerichtsszenen 
zu sichern; sie mildert zudem den störenden Eindruck der ‚sophistication‘, 
deren man vor allem auch beim Lesen des Stückes gewahr wird. So fällt zu- 
nächst nicht immer das auf, was die Klimax seiner Gedanken über die 
Frauenemanzipation darstellt: Die Gestalt der Frau als Heerführerin. 

Dieses ist allerdings mehr für die Perspektive des Publikums von Bedeutung 
und für die damit verbundene Frage der Gleichsetzung von Mann und Frau, 
denn für Shaw persönlich bedeutet ein Heerführer nicht gerade viel; Napo- 
leon z. B. ist von ihm in einer Weise auf die Bühne gebracht worden, die auf 
seiten der politischen Rechten aller Länder zu stark ablehnenden Reaktionen 
führte; sein Cäsar betreibt das militärische Handwerk mit Geschick, aber 
dabei gewissermaßen nur nebenamtlich und schon in einem ziemlich reifen 
Alter. Der erste Weltkrieg hatte manchen Schichten Englands wieder zu 
einer höheren Einschätzung des Generals geführt. Dem kann Shaw nun 1923 
als Heldin die Frau aus bürgerlichen Kreisen entgegensetzen, die sogar besser 
als die professionellen Generäle den Wert der artilleristischen Waffe erkannt 
hat. 

Die eigentlich weltgeschichtliche Leistung dieser Johanna von Orleans, die 
sie zwar nicht über ihre Schicht hinaushebt, sie aber in dem weltgeschichtlichen 
Moment ihres eigenen Lebens zum Protagonisten ihrer Schicht macht, ist der 
von ihr entfachte Nationalismus. Für Shaw, den Sozialisten, ist es ein heikles 
Thema, zu dem er schon früher Stellung genommen hatte, aber in anderer 
Weise als in der Heiligen Johanna: In ‚John Bull’s Other Island‘ wandte er 
sich gegen die zelotenhaften irischen Patrioten ebenso wie gegen die überhebli- 
chen englischen Nationalisten; in ‚Arms and the Man‘ schützte Raina den 
feindlichen Soldaten gegen die eigenen aufgebrachten Landsleute. Der Pro- 
tagonist kämpft nicht für eine Nation sondern für Geld: Kämpfen für eine 
nationale Idee wird hier als dumm, berufsmäßiges Landsknechtstum als 
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zum mindesten verständlich dargestellt. In ‚Androcles and the Lion‘ wandte er 
sich gegen den britischen Nationalismus, der so weit ging, die deutsche Kirche 
in London zu enteignen, und nach der ‚Saint Joan‘ hat er im ‚Apple Cart‘ 
nichts dagegen einzuwenden, daß England von den Vereinigten Staaten 
annektiert wird. 

Unter den Figuren der ‚Saint Joan‘ gibt es dazu eine, die den Nationalisten 
gleichfalls ad absurdum führt: Stogumber. Er ist der Typ des bornierten 
Nationalisten, in dessen Vorstellung es für die Engländer nur Siege und 
Superiorität gibt und für den die Heilige Johanna von einer dezidierten 
Inferiorität ist. Im Bereiche des Nationalen sieht er in ihr nur das aufsässige 
Landmädchen, nicht die ernstzunehmende nationale Heerführerin; im geist- 
lichen Bereich hat er den Hexenkomplex des Primitiven und erkennt nicht die 
theologische Häresie. Er ist der Dummkopf, über den nach der Szene, die das 
weltbedeutende Spannungsverhältnis darlegt, das ‚Sancta Simplicitas‘ ge- 
sprochen wird, und nach dem Beschluß der menschlichen Tragödie Johannas 
die seinen Zusammenbruch auslöst, bleibt er immer noch Nationalist, der stolz 
darauf ist, daß ein englischer Soldat Johanna in der Todesstunde ge- 
holfen hat?®, 

Die Aussprüche, die sonst in ‚Saint Joan‘ über die Nationen getan werden, 
stammen, wenn man von einigen affektischen Ausbrücen absieht, fast alle von 
Warwick und sind z. T. ein Ausdruck seines Zynismus, wie: ‚We have no Inqui- 

sitor in England, unfortunately; though ‚we miss him greatly, especially on 
_ occassions like the present‘??. Er sieht das Inquisitionsgericht vornehmlich als 
ein geistliches Standesgericht an. Er spricht von der Furchtlosigkeit der höhe- 
renKlassen: ‚If we feared anything we could never govern England, my lord‘2®. 
Die Brutalität der zweckbetonten Sprache wird klar in seiner ‚Beruhigung‘ des 
von Stogumber beleidigten Cauchon: ‚In your language traitor means betrayer: 
one who is perfidious, treacherous, unfaithful, disloyal. In our country it means 
simply one who is not wholly devoted to our English interests‘?®. 

Von Cauchon hört man nationalistische Aussagen über die Engländer, 
die teilweise auf seine Gereiztheit über das Verhalten von Stogumber zurück- 
zuführen sind. Cauchon: ‚The Crusader comes back more than half a Saracen. 
Not to mention that all Englishmen are born heretics‘3%. Im Gespräch mit 
Warwick gibt er die Eigentümlichkeiten und Empfindlichkeiten eines kleri- 
kalen Gerichtshofes zu, der aus Franzosen besteht. Cauchon: ‚We shall have 
to consider not merely our own opinions here, but the opinions — the pre- 
judices, if you like — of a French court‘#t. 


26 Bei der Darstellung des Nationalismus in der Todesstunde Johannas hat Shaw 
sich allerdings nicht nur auf die englische Seite beschränkt. Ladvenu: ‚I heard 
laughter. Forgive me for saying that I hope and believe it was English laughter. 
(Joan, S. 147). 

27 Saint Joan, S. 121. 
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31 Ebenda, S. 97. 
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Johannas ‚Nationalismus‘ tritt in der Eingangsszene in Erscheinung, ohne 
daß allerdings da schon der Terminus ‚nationality‘ gebraucht wird: 

Joan. They are only men. God made them just like us; but He gave them their own 
country and their own language; and it is not His will that they should come 
into our country and try to speak our language. 

Robert. Who has been putting such nonsense into your head? Dont you know that 
soldiers are subject to their feudal lord, and that it is nothing to them or to 
you whether he is the duke of Burgundy or the king of England .. .?'% 

Der nationale Charakter äußert sich in Land und Sprache, die einem Volke 
von Gott zugewiesen sind. Die Invasion eines fremden Landes und das Spre- 
chen von dessen Sprache sind gegen Gottes Wille. Deshalb verändert sich ihrer 
Anschauung nach auch der Charakter des Black Prince, wenn er in Frankreich 
ist: dort ist er ein Teufel, in seiner englischen Heimat aber zeichnet er sich 
durch Güte aus. 

Was Johanna letztlich erstrebt, kommt im folgenden zum Ausdruck: 
„... and there will be but one king there: not the feudal English king, but 
God’s French one‘33. Baudricourt hat sich dem anfänglich widersetzt, er gibt 
aber schrittweise nach: die Entschlußkraft Johannas, ihr common sense, die 
Worte seines Freundes und das ‚Wunder‘ überzeugen ihn. Die eigenltich 
geschichtliche Substanz war in diesen Partien des Stückes allerdings etwas 
dünn, denn Shaw erörtert nicht, weshalb einem Feudalherrn vom Range 
Baudricourts die Abhängigkeit von einem französischen König etwa erstre- 
benswerter wäre als von dem englischen. 

Bei ihrer Anschauung gibt es für Johanna auch nicht die Möglichkeit eines 
Vertrages mit den englischen Eindringlingen, weil das elementare Recht auf das 
eigene Land und die eigene Sprache mit militärischer Macht gesichert werden 
müssen und nicht in die Bahn von Konzessionen und Halbheiten gebracht 
werden dürfen, die ein Vertrag notwendigerweise mit sich bringt. 

Im Vorwort zu ‚Saint Joan‘ läßt sich Shaw leider nicht eingehender über 
den Nationalismus aus; Joan wird als einer der ersten Apostel des Nationalis- 
mus bezeichnet, und es wird von der nationalistischen, patriotischen Bevölke- 
rung gesprochen, die Johanna zum Idol machte. Auf den ersten Blick steht 
Shaw hier vor einer etwas widersprechenden Aufgabe: er hatte den Nationa- 
lismus immer bekämpft und muß nun seine Vorkämpferin glorifizieren. 

Der Nationalismus ist, wie wir gesehen haben, für Shaw von positivem 
Wert in seiner Geburtsstunde, weil er die Befreiung der Bourgeoisie vom 
Joch der privilegierten Feudalherren gebracht hat. Damit ist er dann auch ein 
Werkzeug der Evolution. Johanna ist die Befreierin einer Klasse, zum minde- 
sten aber einer Schicht. In diesen Klassen- und Schichtgegensätzen und Inter- 
essenverbänden denkt Shaw gerne in ‚Saint Joan‘: die Feudalen und Kleri- 
kalen kämpfen um ihr Recht gegenüber dem neu aufkommenden Bürgertum. 
Dieses Denken in Schichten geht sogar bis in den Epilog hinein: nach der 
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Heiligsprechung erfolgt der Dank durch die einzelnen Gestalten, die mit Jo- 

hannas Leben und Sterben näher verbunden waren: 

Cauchon (kneeling to her) The girls in the fields praise thee; for thou hast raised 
their eyes; and they see that there is nothing between them and heaven. 

| Dunois (kneeling to her) The dying soldiers praise thee, because thou art a shield 

| of glory between them and the judgement. 

The Archbishop (kneeling to her) The princes of the Church praise thee, because 
el redeemed the faith their worldlinesses have dragged through the 

It 

Warwick, De Stogumber, The Inquisitor, The Soldier, The Executioner, 
Charles — sie alle sprechen auch in geistlicher Angelegenheit, aber zuallererst 
immer in Sachen einer sehr weltlichen Schicht. 

Im Nationalismus lag für Shaw zuerst die persönliche Problematik, aus der 
er sich aber in einer Weise zu lösen vermochte, wie wir sie eben angedeutet 
haben. Abgesehen von der allzu klassenmäßigen Betrachtung bietet er, histo- 
risch gesehen, sonst keine zu großen Angriffsflächen, denn er benutzt im Dra- 

. mentext selbst für das 15. Jahrhundert diesen Ausdruck nicht, der in diesem 

Sinne auch in England erst später gebräuchlich wurde. Shaw läßt den Nationa- 

lismus nur aus der Handlung und einem den Gedankenkreis umspielenden 

Gespräch heraus reden?®. Außerdem glaubt er sich gleicherweise noch gedeckt 

durch manche modernen Geschichtsschreiber, die geneigt sind, in Johanna den 

Vorläufer des Nationalismus zu sehen. 

Schwieriger ist schon die Frage des Protestantismus. Er ist als Terminus 
erst nach dem Reichstag von Speyer (1529) bekannt, aber selbst die Historiker 
die geneigt sind, den Protonationalismus anzuerkennen, sind nicht ohne 
weiteres geneigt, in Johanna von Orleans die erste Protestantin zu sehen. 

Innerhalb des Stückes kommt das Gespräch auf den Protestantismus erst in 
der vierten und entscheidenden Diskussionsszene: 

Warwick... .. These two ideas of hers are the same idea at bottom. It goes deep, 
my lord. It is the protest of the individual soul against the interference of priest 
or peer between the private man and his God. I should call it Protestantism 
if Ihad to find a name for it. 

Cauchon. ... You understand it wonderfully well, my lord. Scratch an Englishman, 
and find a Protestant’”. 

Von den Worten Cauchons aus gesehen, ist man geneigt, die Stelle nicht 
bona fide als historische Wahrheit zu nehmen. Allerdings muß man Shaws 
Grundsatz, der Autor müsse seine Personen so sprechen lassen, wie sie gespro- 
chen hätten, wenn sie sich über die Situation klar gewesen wären, zur weiteren 
Erklärung heranziehen. Aber auch dann geht der Terminus Protestant etwas 
weit, denn Cauchon hätte vermutlich eher vom Häretiker gesprochen, der 
sowohl ihm wie vor allem auch Warwick vertraut sein mußte, erinnert er doch 
an Personen der englischen Geschichte des 14. Jahrhunderts: Wycliff, Tyler 
und an den böhmischen Johann Hus. 
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Das oben zitierte Stück aus der entscheidenden Diskussion trifft aber einen 
bedenklichen (neuralgischen) Punkt: „the interference of priest“, die durch die 
Handlung der Johanna gefährdet ist. Die Märtyrerin Johanna könnte der 
interference weiter gefährlich bleiben. Ist von daher gesehen für Shaw die 
Kanonisierung nicht die eigentliche Tragödie? Johanna hat im Leben für den 
unmittelbaren Zugang zu Gott gekämpft und ist nun paradoxerweise durch 
die Kanonisierung selbst zur Heiligen und damit zur Vermittlerin geworden. 

Im Vorwort geht Shaw, wie so oft, viel weiter. Er nennt dort Joan: ,... one 
of the first Protestant martyrs“®. Ein Kennzeichen des Protestantismus wäre 
‚the supremacy of private judgment‘3. Das erinnert sehr an die Perspektive 
des modernen Liberalisten, der zudem noch in Johanna eine Antiklerikale 
sieht, ‚as thoroughgoing as Voltaire or Anatole France‘t®. 

Es ist nicht ohne Reiz, sich einmal die Abfolge der großen Teile der Saint 
Joan folgendermaßen vorzustellen: Epilog, eigentliches Stück und Vorwort. 
Shaw dürfte sein Chronicle Play kaum in dieser Reihenfolge geschrieben 
haben, aber die Überlegungen, die zu diesem Drama geführt haben, könnten 
vielleicht in dieser Weise vorgenommen worden sein. Eine Erwägung dieser 
Abfolge erscheint uns auch deshalb am Platze, weil sie zur Verdeutlichung 
all der Elemente beiträgt, die dem Zuschauer oder Leser, der möglicherweise 
eine all zu strenge Historizität vom Stücke Shaws erwartet, den Charakter 
der ihn störenden Passagen erklärt. 

Die Kanonisierung der Johanna im Jahre 1921 hat, worauf wir eingangs 
bereits hingewiesen haben, den Anstoß zur Beschäftigung mit diesem Stoff 
des 15. Jahrhunderts gegeben. Mit den z. T. im Epilog dargestellten Vor- 
gängen hat Shaws intensives Nachdenken über das geplante Stück begonnen. 
Die verbrannte und schließlich selig gesprochene Johanna ist scheinbar zum 
ewigen Leben erweckt. Für Shaw aber, den Protestanten und Evolutionisten, 
ist sie gerade durch diesen Schritt der Kirche völlig eingeengt. Johannas ur- 
sprünglicher Protestantismus ist von der Institution der Kirche aufgefangen, 
und die Evolution hat damit ihr Ende gefunden. 

Die mit der ursprünglichen Sendung der Johanna verbundene Befreiung 
der Schichten kann nun nicht mehr fortgesetzt werden. In doppelter Weise 
wird dies sichtbar: der einzige, der Johanna bei ihrem Feuertode zur Seite 
steht und sich ihrer erbarmt, ist ein schlichter englischer Soldat. Am Ende 
des Epilogs nennt ihn Johanna dann ‚my only faithful‘. Der Vertreter der 
untersten Schicht, die in dem großen dramatischen Geschehen vertreten ist, 
glaubt an Johanna. Alle anderen, die sie nach ihrer Kanonisierung bereit- 
willig als Heilige verehren wollen, fallen von ihr ab, als sie auf die Welt 
zurückkehren will. Der Soldat aber, der im wahrsten Sinne des Wortes der 
Letzte ist, war nur für einen Tag zum Besuch in Johannas himmlischer Herr- 
lichkeit abgestellt und muß — in die Hölle zurück, wo er unwirksam ist. 

Für Shaw ist aber nicht nur der ‚Protestantismus‘, der mit Johanna von 
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Orleans zur Entwicklung kam, durch die Kanonisierung zum Stillstand ge- 
bracht, sondern auch die Entwicklung, die mit dem Nationalismus eingeleitet 
wurde. Im 15. Jahrhundert hatte die nationalistische Bewegung eine große 
sozialrevolutionäre Funktion. Mit dem ersten Weltkrieg hatte der Nationalis- 
mus, der z. T. einen recht verkrusteten Charakter angenommen hatte, sich 
überlebt. Die nationale Protestantin Shawscher Prägung, die das hätte recht- 
zeitig erkennen können, wirkt nicht mehr. Der Chronist in Gestalt des Mo- 
dern Gentleman, hat das letzte Wort gesprochen, und damit ist das moderne 
Chronicle Play, der Epilog, nach Shawscher Auffassung stilgerecht verlaufen. 

Man darf es Shaw wohl glauben, daß das Schreiben des Kernstückes der 
Saint Joan gar nicht so schwer war. Es ist durchaus nicht abwegig, wenn er 
behauptet, Saint Joan wäre wegen der geschichtlichen Vorgaben am leichtesten 
von seinen Stücken zu schreiben gewesen. Dabei wurde auch das Martyrium 
der Johanna besonders deshalb behandelt, weil es historisches Faktum war. 
Für den Märtyrer hat Shaw sonst gerade nicht viel übrig, denn ein Märtyrer 
hat für ihn — besonders im politischen Bereich — nicht immer den klügsten 
Weg gewählt. 

Auch die Hauptprobleme, die im Stück selbst zum tragischen Ausgang füh- 
ren: der Kampf des Rechtes gegen das Recht und die Tragödie der Jugend — 
Johanna ist ja jünger als alle ihre Mit- und Gegenspieler im Stück — sind im 
Ablauf der Geschichte so vorgezeichnet, daß sie daraus abgelesen werden 
müssen. 

Religiösen Glauben freilich darf man bei Shaw nicht erwarten. Man darf 
auch von einem Dramatiker nichts Unbilliges verlangen — wie etwa das, daß 
er weitgehend den Historiker ersetzen möge. 

Daß Shaws Heldin die Züge der girl-heroine*! trägt, ist ihm nicht zu ver- 
übeln, da eine Gestalt wie die Johanna sich dafür eignet. Bei ihrer Beurtei- 
lung darf man sich die Perspektive der Betrachtung auch durch das Vorwort 
nicht zu sehr verstellen lassen, denn das sind wahrscheinlich von Shaw nach- 
träglich angestellte Spekulationen, die, wie seine Vorworte so oft, die mit- 
zugebende Lektion besonders stark einhämmern sollen. 

Für die Konstruktion des Stückes im engeren Sinne ist Johanna als Typ 
der girl-heroine von besonderem Interesse: Vivien Warren und Barbara Un- 
dershaft fanden nach dem Zusammenstoß mit dem Leben und nach ihrer Er- 
weckung wieder zum Leben zurück, bei Joan hat das der historische Ausgang 
im 15. Jahrhundert für die Handlung selbst und im 20. Jahrhundert für den 
Epilog verboten. Johanna, die in beiden Tragödien zu Untergang und Ver- 
zicht gezwungen ist, muß ihre Frage an die Geschichte weitergeben. 


4 Eric Bentley, Bernard Shaw, London 1950, gibt auf S. 188 eine Zusammenstellung 
und eine kurze Typologie der Shawschen girl-heroines. 
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EXOTISMUS BEI FRANZOSISCHEN SCHRIFTSTELLERN 


Man kann den heutigen französischen Schriftstellern wohl kaum die Liebe 
zur seßhaften Lebensweise vorwerfen, auf Grund deren der Durchschnitts- 
franzose als „un monsieur qui ne sait pas la geographie“ bezeichnet worden 
ist; sie durchstreifen alle Länder der Erde und die Eindrücke, die sie von 
ihren Reisen heimbringen, finden Niederschlag in literarischen Werken von 
unendlicher Mannigfaltigkeit, wenn auch von ziemlich ungleichem künst- 
lerischen Wert. Das Studium der französischen exotischen Literatur gestattet 
einen tieferen Einblick in die Seele des Franzosen des 20. Jahrhunderts, be- 
sonders des Franzosen der Zwischenkriegszeit. Es ist mein Ziel auf den fol- 
genden Seiten näher zu untersuchen, warum gerade exotische Themen in der 
modernen Literatur Frankreichs so beliebt sind, und die Wesenszüge des 
Exotismus, sowie seine vermutliche Zukunft, anzudeuten. Mit Rücksicht auf 
die Reichhaltigkeit der literarischen Produktion auf diesem Gebiet, ist eine 
gewisse Einschränkung geboten; ich werde daher nur einige Titel anführen, 
aus Hunderten von Werken, auf welche sich jede allgemeine Bemerkung in 
diesem Aufsatz stützt!. 


% 


Präzisieren wir vor allem den Sinn, in welchem der Ausdruck „Exotismus“ 
zu verstehen ist. Wir müssen dabei zurückgehen auf das Eigenschaftswort 
„exotisch“ früherer Prägung. Das Wort bedeutet, ganz allgemein, etwas Aus- 
ländisches (oder, genauer ausgedrückt, etwas was außerhalb liegt, oder von 
außerhalb kommt). Der Exotismus in der Literatur ist „le souvenir vecu des 
pays lointains ou la vision imaginative des contr&es exotiques“?®. — Diese 
summarische Definition wäre etwa zu ergänzen durch diejenige Pierre Jour- 
das, welcher drei Arten von Exotismus unterscheidet: „Il peut &tre une vision 
factice de pays &trangers, — une vision exacte, parfois m&me tr&s appuye&e, 
presque documentaire, de ces pays, proches ou lointains, — ou l’expression 
d’une sensibilit€ tourment&e qui cherche ä s’Evader vers de nouveaux climats“2. 


1 Nützliche, wenn auch unvollständige, Listen von Werken der exotischen Literatur 
geben F. Baldensperger, La Litterature frangaise entre les deux guerres, 1919— 
1939, Marseille 1943, S. 205—210 (Romane und „voyages romances“, nach Län- 
dern eingeteilt) und M. Braunschvig, La Litterature frangaise contemporaine etu- 
diee dans les textes (de 1850 a nos jours), 14. Aufl. Paris 1955, S. 148—150 und 
Supplement. 

L. Cario et Ch. Regismanset, L’Exotisme. La Litterature coloniale, Paris 1911, S.5. 
Mit Bezug auf den Titel dieses Buches ist zu bemerken, daß die eigentliche Ko- 
lonialliteratur nicht in das Bereich des Exotismus fällt; vgl. hierzu R. Lebel, Hi- 
stoire de la Litterature coloniale en France, Paris 1931, S. 75—89. 

P. Jeurda, L'Exotisme dans la litterature frangaise depuis Chateaubriand. Le Ro- 
mantisme, Paris 1938, S. 16—17. (Es ist dies der erste Teil einer Studie, die 1936— 
1940 in der Revue des Cours et Conferences herauskam.) 
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Die erste dieser drei Formen umfaßt den ganz konventionellen Exotismus, 
das vorgefaßte Bild, das der Schriftsteller sich in der Phantasie von einem 
Land gemacdt hat. Die zweite, realistischere, ist eine getreue Wiedergabe 
fremder Sitten, fremder Milieus; gleichzeitig aber kann sie uns die subjektive 
Anschauung des Autors vermitteln, indem sie der Einwirkung des Gesehenen 
auf sein Gemüt ebensoviel Platz einräumt wie der Beschreibung des Landes. 
Und schließlich haben wir, seit Chateaubriand, das Thema der „evasion“ — 
der Sehnsucht nach der Ferne und der Flucht vor dem Ich. Diese „flevre centri- 
fuge“* erreicht einen wahren Paroxysmus bei verschiedenen jungen Schrift- 
stellern in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts. 

Die Gründe, die einen Schriftsteller zum Reisen bewegen, können sehr 
mannigfach sein. Die Neigung zur Exotik entstammt vor allem der Neugier, 
einer Neugier, die ihre Nahrung in der Verschiedenheit der Menschen und 
Dinge findet. Deshalb ist die exotische Literatur auch so überaus reichhaltig. 
Die Freude an dieser Andersgeartetheit der Länder und Rassen ist allen 
Völkern gemein: Louis Bertrand zum Beispiel lernte in Ägypten einen jungen 
Syrier kennen, der die Verzücktheit, mit welcher der Europäer den Orient 
betrachtet, ganz einfach lächerlich fand, und der nicht eine der Rasenflächen 
von Oxford, oder eine der Terrassen von Versailles, gegen ganz Ägypten 
eingetauscht hätte®. 

Nun findet man es heutzutage sehr schwer, diese Sucht nach Veränderung 
zu befriedigen. Die Vermehrungen der internationalen Beziehungen, die Aus- 
weitung der technischen Zivilisation, geben der Welt ein mehr und mehr 
einförmiges Bild. So ist es dazu gekommen, daß für den Franzosen, heute, 
das Wort „exotique“ etwas bedeutet, was außerhalb Europas liegt. Man ge- 
braucht es für gewöhnlich, wenn man von den Tropen, den Ländern der 
Sonne, spricht. Oft wird es zum Synonym für orientalisch; Orient — das Wort 
an und für sich übt schon einen starken poetischen Zauber aus: „Orient, mot 
lumineux qui transperce le plafond tres bas des journees grises. Evasion hors 
de la vie quotidienne! Synthese de r&veries et non pas somme geographique 
de territoires“®. 
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Alle Regionen der Erde haben, in verschiedenen Zeitaltern, einen Platz in 
der französischen Literatur gefunden. Die Entwicklungsgeschichte der exoti- 
schen Themen ist eng verknüpft mit der Geschichte der Entdeckungsreisen. 
Dieses Interesse für das Ausland fand Nahrung: — im Mittelalter, in den 
Erzählungen der jüdischen und arabischen Reisenden und den Berichten über 
die Kreuzzüge; — vom 16. Jahrhundert an, durch die Entdeckungsfahrten in 
die Neue Welt; — im 17. und noch mehr im 18. Jahrhundert, durch die Rei- 


& G. Chinard, „Aspects de l’Exotisme*: Les Dialogues, Nr. 13, November 1954, 
S.250-—261 ($. 258). 

5 L. Bertrand, Le Mirage oriental, Paris 1910, S. 26—28. Vgl. auh M. Betz, „Exo- 
"tisme et Litterature“: Les Cahiers du Mois, Nr. 2, Juni 1924, S. 95—99. 

6 A. Berge, „L’interview d’un Bouddha en porcelaine“: ebda. Nr. 9—10, Februar- 


März 1925, S. 100. 
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sen nach dem Orient. Der eigentliche literarische Exotismus — von Bernardin 
de Saint-Pierre und Chateaubriand eingeführt — erscheint als ein wesent- 
licher Zug der französischen Romantik. Die „Emigration“ und die Kriege des 
Empire ließen jener Generation das Reisen zur Gewohnheit werden. Roman- 
tische Reisende durchschweiften ganz Europa und die Mittelmeerländer auf 
der Suche nach Lokalfarbe. Dank seinen zahlreichen Reisen und seiner Gabe, 
die Schilderungen vor den Augen seiner Leser lebendig werden zu lassen, hat 
Pierre Loti später der exotischen Literatur ein weiteres Gebiet eröffnet und 
ihre Popularität noch gesteigert. Trotzdem ist es wohl kaum möglich, die 
bemerkenswerte Entfaltung dieses Literaturzweiges, in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, allein durch Lotis Beispiel und den Nachahmungsdrang 
anderer Autoren zu erklären. Dieses Phänomen hatte vielerlei Ursachen. Die 
ständige Verbesserung der Verkehrsmittel verstärkte die Reisetätigkeit und 
vermehrte die Beziehungen zwischen den Ländern. Während noch die For- 
scher die letzten unbekannten Gebiete der Erde erkundeten, begannen schon 
die Vergnügungsreisenden — darunter viele Schriftsteller — per Dampfer und 
Eisenbahn die Welt zu durchstreifen. Die europäischen Großmächte über- 
trugen ihre nationalen Vorrangsbestrebungen auf koloniales Territorium und 
das französische Publikum verfolgte mit Interesse die Expeditionsberichte. Im 
Laufe der Zeit schuf sich jede der französischen Kolonien ihre eigene Lite- 
ratur. Unter den zahlreichen Übersetzungen fremder Autoren, die damals in 
Frankreich herauskamen, nehmen die exotischen Abenteuerromane englischer 
Schriftsteller eine hervorragende Stelle ein: die Werke Kiplings, Conrads, 
Stevensons füllten eine Lücke in der französischen Literatur. Die Reiselust 
wurde noch angefacht durch das äußerst reichhaltige Schrifttum für die Ju- 
gend. Die Erzählungen von Jules Verne, Louis Boussenard, Paul d’Ivoi u. a. 
berichten von den ungewöhnlichsten Abenteuern, die sich in allen Ländern 
der Erde abspielen. Viele Kinder — und nicht wenige Erwachsene — haben 
aus den Bänden der Bücherserien von Hetzel oder Hachette ziemlich genaue 
Begriffe von fernen Erdteilen erworben. 

Der Beginn des 20. Jahrhunderts bringt eine bedeutsame „geographische“ 
Ausweitung des geistigen Horizonts. Die im Jahre 1902 eingeführte Neu- 
gestaltung des höheren Schulwesens räumte den modernen Sprachen einen 
wichtigeren Platz im Unterrichtsplan ein. Schon im Jahre 1898 waren Reise- 
stipendien gestiftet worden, die es den jungen „agr&ges“ ermöglichen sollten, 
eine Weltreise zu machen. Die Kreise der Pariser Intellektuellen wurden 
mehr und mehr kosmopolitisch, besonders als, um 1908 herum, am linken 
Seine-Ufer die „Nouvelle Boh&me“ entstand. „Comme, d’ailleurs, le quartier 
latin abritait d&ja de nombreux &trangers, les caf&s du boulevard Raspail 
servirent bientöt de refuge ä une foule bigarree, au langage, aux maurs, aux 
distractions follement deconcertants. L’exotisme le plus difficile pouvait s’y 


satisfaire. La jeune litt£rature y prit le goüt et la nostalgie des depaysements 
lointains ... .“7. 


? E. Bouvier, /nitiation a la Litterature d’aujourd’hui, Paris 1928, S, 76—77. 
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Nun erschienen viele exotische Romane und Novellen von Claude Farrere, 
Pierre Mille u. a.; die berühmtesten Schriftsteller sandten Reportagen aus 
fernen Ländern an Zeitungen und Zeitschriften®, und ihre Ziele gingen oft 
weit über die bloße Schilderung der malerischen Seiten eines Landes hinaus: 
ihre Werke zeigen ernstliche Bestrebungen, die Seele fremder Völker zu er- 
gründen, ihre politischen und religiösen Probleme zu begreifen. Die Reisen 
Louis Bertrands, Jeröme und Jean Tharauds waren im wahrsten Sinne des 
Wortes Forschungsreisen. Diese „exploration psychologique“ der Welt wurde 
durch die besonders günstigen Umstände erleichtert, die zu Beginn des Jahr- 
hunderts herrschten, als es noch möglich war — wie Georges Duhamel uns 
berichtet? — halb Europa zu durchschweifen, mit einer alten Visitenkarte als 
einziges Ausweispapier. Auf Grund dieser politischen und ökonomischen Sta- 
bilität entwickelte sich ein kultiviertes Weltbürgertum, das in Valery Lar- 

bauds Barnabooth seinen vollständigsten Ausdruck fand. Der Held dieses 
1913 herausgegebenen Werkes war der unmittelbare Vorläufer der kosmo- 
politischen Jugend von 1920. 

Der erste Weltkrieg setzte die Völker Europas in Bewegung und übte mit- 
hin einen ungeheuren Einfluß auf die Entwicklung der exotischen Literatur 
aus. Die halbe Welt war in den Konflikt verwickelt; man kämpfte in drei 
Erdteilen. Die Rassen mischten sich; Truppen aus aller Herren Länder kamen 
nach Frankreich; Flüchtlinge waren über ganz Europa verstreut. Viele fran- 
zösische Soldaten sahen damals das Ausland zum ersten Male. Man begann 

“sich darüber klar zu werden, wie klein die Welt eigentlich sei. 

Nach dem Waffenstillstand von 1918 wollte man sich für die verlorenen 
Jahre schadlos halten. Die Jugend von damals hatte das Reisefieber. „Seul 
point fixe: l’idee de changement“, sagte Paul Morand in einem Reisebericht 
mit dem vielsagenden Titel Rien que la Terre (1926). Auch die Schriftsteller 
wurden angesteckt von der allgerneinen Wurzellosigkeit, unter der das Nach- 
kriegseuropa litt. Manche unter ihnen wurden von der Unruhe, die sie erfaßt 
hatte, weit in die Ferne getrieben; ich werde weiter unten davon sprechen, 
wie die Helden der Romane von Andre Malraux und Marc Chadourne vor 
ihren Problemen in die Tropen zu entfliehen suchen. Aber nicht alle huldigen 
diesem Evasionsexotismus. Für Luc Durtain ist das Reisen ein Mittel um die 
Rassen einander näherzubringen (siehe z. B. Dieux blancs, hommes jaunes, 
1930). Andere reisen, nicht um Ruhe für ihr gequältes Ich zu finden, noch um 
humanitäre Probleme zu lösen, sondern um des Vergnügens wegen, das ihnen 
das Schauspiel des Weltpanoramas bietet; so z. B. Francis de Croisset in 
La Cöte de Jade (1938). — Was immer auch der Zweck ihrer Reisen sei, die 
französischen Schriftsteller der Zwischenkriegszeit findet man überall. „De la 
guerre ä la crise, l’Ecrivain qui ne passait pas une partie de l’ann&e sur les 


8 Die Reisebeschreibungen zahlreicher Autoren, wie z. B. M. Barres, A. Bellessort, 
L. Bertrand, A. Chevrillon, P. Loti und J.-J. Tharaud (um nur einige der Namen 
zu nennen, die ich einer einzigen Zeitschrift entnommen habe), erschienen damals 
zuerst in der Revue des Deux Mondes, bevor sie im Buchhandel herauskamen. 

9 Scenes de la Vie future, Paris 1930, S. 36. 
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routes du monde, en mission, en tournee de conferences ou en reportage, se 
faisait remarquer“, sagt Albert Thibaudet!®. 


= 
=” 


In der Literatur spiegeln sich diese Unruhe und ständige Wanderlust wider. 
Es gibt wohl kaum einen Winkel der Erde, der nicht in einem Roman oder 
in einer Reisebeschreibung seinen Platz gefunden hätte!!. Es macht sich 
jedoch eine Vorliebe für gewisse Regionen bemerkbar, vor allem für die 
Vereinigten Staaten, Rußland und den Fernen Osten. Die großen Verände- 
rungen, die dort seit Anfang des 20. Jahrhunderts vor sich gegangen waren, 
hatten die Aufmerksamkeit der Beobachter besonders auf diese drei Gebiete 
gelenkt. In Bezug auf den Fernen Östen-wird der Gegenstand der vorliegen- 
den Untersuchung dadurch noch interessanter, daß der Orient von jeher der 
französischen Literatur Themen geliefert hat. Diese literarische Tradition 
dauert an, doch gleichzeitig findet man neue Stoffe. Der Orient dient jetzt 
nicht mehr nur als Hintergrund für moralisierende oder belustigende Ge- 
schichten, für Liebesromane, für eine Fülle von zauberhafter Ausstattung 
oder für einen Überschwang an oberflächlicher lyrischer Empfindung. (Schon 
im Laufe des 19. Jahrhunderts hatte man angefangen, sich auf Grund der 
Arbeiten der Orientalisten, des Studiums orientalischer Literatur und Kunst, 
und der mannigfachen Reisen, eine genauere Vorstellung vom Orient zu bil- 
den.) Nach 1918 waren die geistigen Beziehungen zwischen Orient und Occi- 
dent zum Thema zahlreicher Werke geworden. Als nach dem ersten Welt- 
krieg der Glaube an die Überlegenheit der europäischen Kultur ins Wanken 
geriet, befrug man die Mystiker des Orients nach dem geheimen Sinn des 
Lebens, der dem materialistischen Europa verlorengegangen zu sein schien. 
Unter anderen haben Malraux und Morand an dieser Erörterung teilgenom- 
men: Malraux vor allem in La Tentation de l’Occident (1926), einem Buche 
in Form eines Briefwechsels zwischen einem Franzosen und einem Chinesen; 
Morand im Roman Bouddha vivant (1927) und auch in Rien que la Terre. 
Sie vertreten allerdings die Anschauung, daß es sich weniger um eine An- 
näherung, als um eine gegenseitige Ansteckung des Morgen- und Abend- 
landes handelt. Sie beschreiben einen Orient, dessen feindselige Einstellung 
— angestachelt durch das Erwachen des Nationalgefühls und durch Rassen- 
empfindlichkeit — das Abendland zu beunruhigen anfängt. In seinen China- 
Romanen (Les Conquerants, 1928; La Condition humaine, 1933) zeigt Mal- 
raux den Orient, der vom Westen Waffen borgt, um sie gegen den Westen 
zu gebrauchen. Morand meint, daß das Zusammentreffen von Osten und 
Westen so heftig sein könnte wie der Anprall „de deux trains lanc&s“. Beide 
Schriftsteller stehen dem Wert asiatischer Einflüsse skeptisch gegenüber. — 
Das Europa der Nachkriegszeit hatte ja, während es sich nach und nach 


10 Histoire de la Litterature frangaise de 1789 d nos jours, Paris 1936, S. 538—539, 
11 Von 1920 bis 1940 widmete der Mercure de France der Rezension von Reiseschilde- 


a (die vorher in die Gruppe der archäologischen Werke fielen) eine besondere 
uDrik. N 
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festigte, sein Selbstvertrauen wiedergefunden; die moralische Krise war vor- 
über. Doch ist der Meinungsaustausch nicht fruchtlos geblieben, da er zu einer 
allgemeinen Überprüfung der moralischen und geistigen Werte führte, und 
zu einem besseren Verständnis der orientalischen Denkweise. 

Frankreich besitzt übrigens eine Gruppe von Romanschriftstellern, die auf 
Grund unermüdlicher Studien und ausgedehnten Aufenthaltes im Osten, viele 
irrige Ansichten des Westens in Bezug auf den Osten aufklären konnten!2, 
Die ironischen Spitzen, die gelegentlich ihren Stil beleben, sind ein Zeichen 
ihres Scharfblicks. Thomas Raucat zum Beispiel belächelt in L’Honorable 
Partie de campagne (1924) die Selbstgefälligkeit der Japaner; doch ist er 
ebenso bereit, dem edlen Stolz, der dieselbe aufwiegt, seine Anerkennung zu 
zollen. Er hat nicht, wie Loti in Madame Chrysantheme, nur ein herablassen- 
des Lächeln für die Japaner; denn die Autoren, die den Orient gründlich 
kennen, betrachten orientalische Sitten nicht vom Gesichtspunkt des Euro- 
päers aus, wie viele der Schriftsteller, die sich nur vorübergehend dort auf- 
gehalten haben. Im Gegenteil — sie hüten sich wohl, ein Urteil zu fällen, 
denn sie wissen aus Erfahrung, daß jede Kultur ihren ureigensten, boden- 
ständigen Sinn und Zweck hat; und so streben sie nur danad, diese Kultur 
zu verstehen und richtig zu interpretieren. Obwohl er sich zu der „perception 
aigu& et immediate d’une incompr£hensibilite &ternelle“ bekennt, ist es Victor 
Segalen gelungen, den tiefen Einblick in das Leben Chinas zu gewinnen, den 
er dem jungen Belgier, dem Helden seines seltsamen Romans Rene Leys 
(1922) zuschreibt. 

Der Wert eines solchen Exotismus, der einem Bestreben nach Objektivität 
entspringt, ist unzweifelhaft; doch muß hinzugefügt werden, daß die Romane, 
welche fremde Sitten beschreiben, weniger bekannt sind als die einfachen 
Abenteuerromane. In diesen letzteren ist die Wahl eines exotischen Hinter- 
grunds — gleichgültig ob orientalisch oder nicht — oft ganz willkürlich, und 
es ist gar nicht die Rede von der Psychologie fremder Völker. Der Autor von 
Batouala, veritable roman negre (1921) und von anderen Afrika-Romanen 
prangert die Schriftsteller an „qui camouflent de sites Etrangers les recits 
passe-partout qu’ils composent“13. Bei Pierre Benoit richtet sich die Wahl des 
Hintergrunds ganz nach den Erfordernissen des überraschenden Ablaufs der 
Handlung; z. B. in Le Roi L&preux (1927) finden wir nichts, was besonders 
an Indochina gemahnt, außer den Kunstgegenständen, die den Mittelpunkt 
der Geschichte bilden. Joseph Delteil in Sur le fleuve Amour (1923) und Jo- 
seph Kessel in La Rose de Java (1937) wählen einen chinesischen Rahmen um 
die gewalttätigen Sitten von Heimatlosen zu schildern, die in blutige Dramen 
verwickelt werden. In manchen Fällen dient das fremdländische Milieu nicht 
nur dazu das Pittoreske der Handlung zu unterstreichen, sondern vor allem 


12 Über den Dokumentarwert der Romane von P. Forthuny, L. Naudeau, Ch. Pettit, 
Th. Raucat, V. Segalen, G. Souli€ de Morant und Kikou Yamata (franko- japanische 
Schriftstellerin), vgl. W. L. Schwartz, The Imaginative Interpretation of the Far 
East in Modern French Literature, 1800—1925, Paris 1927, S. 185—203. 

13 R, Maran, „Exotisme et Regionalisme“: Les Nouvelles Litteraires, 31. 8. 1950. 
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den Charakter der Handelnden zu erklären. Marc Chadourne sagt von sei- 
nem Helden in Vasco (1927), er sei „n& de la terre oceanienne“!#. In der Ein- 
leitung zu Absence (1933) berichtet uns derselbe Autor, daß er als Schauplatz 
dieses Romans (den er in Schanghai zu schreiben begonnen) zuerst die Ufer 
des Jangtse gewählt hätte; später jedoch hätte er sich, auf Kessels Rat, nach 
Mexiko eingeschifft, und hätte dort eine geeignetere Atmosphäre für die 
moralischen Probleme seines Helden gefunden. Selbst Benoit versteht es, eine 
geographische Atmosphäre zu schaffen, die als Hintergrund für eine psycho- 
logische Studie dienen kann. Der Wahnsinn des Helden in Erromango (1929) 
ist eine Folge des tropischen Klimas und der Entfernung von jeder Zivili- 
sation. 

Viele exotische Romane verdanken ihr Entstehen dem in den ersten Jahren 
der Zwischenkriegszeit so weitverbreiteten Verlangen, der Zivilisation zu 
entfliehen, sich von jeder gesellschaftlichen Bindung zu befreien und eine 
Selbsterneuerung in der Wildnis zu suchen. Wie schon bemerkt, wurden diese 
Fluchtinstinkte — die zu jeder Zeit existieren — durch den Krieg noch be- 
sonders verstärkt. Dieses Bedürfnis nach Wechsel des Ortes und der Lebens- 
weise hat einen besonderen Typus von Abenteurer hervorgebracht, dessen 
Charakterzüge sich mit denen der Helden in Malrauxs Romanen decken. Die 
revolutionären Kreise Chinas, in Les Conquerants und La Condition humaine, 
die Dschungel von Kambodscha, die den Hintergrund zu La Voie royale 
(1930) bildet, sind das ideale Milieu um in diesen unabhängigen Geistern, die 
dem Kult der Energie verfallen sind, die Sehnsucht nach Veränderung zu be- 
friedigen. Ein derartiges Leben gibt Anlaß zu Erörterungen über den Sinn 
des menschlichen Daseins; obwohl Tatmenschen, hören die Revolutionäre und 
Abenteurer Malrauxs doch nie auf, sich selbst zu befragen. Der Held in La 
Voie royale ist besessen von dem Gedanken an den Tod, gegen den er sich 
durch ein Leben voll Kampf zu verteidigen sucht. Das Bewußtsein, daß er 
unterliegen muß, wird durch den täglichen Anblick der schnellen Verwesung 
der tropischen Vegetation noch bekräftigt. Der Tropenwald ist hier nicht nur 
ein Rahmen für die Unternehmungen dieses Waldläufers: er bestimmt des- 
sen Gedanken. 

In Henri Fauconniers Malaisie (1930) finden wir ein ähnliches Milieu und 
dieselbe Reaktion gegen das Joch der Zivilisation. Die Helden dieses Romans 
sind ebenfalls Menschen, die jede Unterwerfung hassen, die alle Segnungen 
der Zivilisation für illusorisch halten und ein Leben ohne Bande vorziehen. 
Sie sind weniger asozial als die Helden Malrauxs; bei Fauconnier wird die 
Philosophie des Naturalismus gemildert durch den Einfluß, den der Um- 
gang mit dem malaiischen Volke ausübt. Doch ist, sowohl für Fauconniers 
wie für Malrauxs Helden, die Natur nicht eine Quelle impressionistischer 
Wonnen; sie suchen darin das Urwesen der Einsamkeit. So wie in Conrads 
Werken, greift die Natur hier tätlich ein; indem sie einmal zur Helferin, dann 


14 Zitiert von R. Bourget-Pailleron aus einem Interview mit Marc Chadourne: Revue 
des Deux Mondes, 1. 2. 1934, S, 618—623 (S. 620). 
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wieder zur Gegnerin des Menschen wird, erschafft sie den Abenteurer. Diese 
Richtung des Exotismus gibt dem Abenteuerroman eine neue Form, in der 
abstrakte Ideen eine größere Rolle spielen als tatsächliche Abenteuer!5. 

In unseren Tagen sind die Reisebeschreibungen ebenso zahlreich geworden 
wie die exotischen Werke fiktiver Art. Bei manchen Autoren halten sich beide 
die Waage; deskriptive Stellen, die den Roman überladen hätten, bringt man 
einfach als Reisebericht heraus. Doch folgt daraus nicht, daß die Reiseliteratur 
nur eine Sammlung malerischer Bilder zu bieten hat. Während sie im 18. Jahr- 
hundert voll praktischer Aufschlüsse war und, in der romantischen Periode, 
voll sentimentaler Schilderungen, ist sie heute von vielseitigem Interesse. In 
den besten Werken — z. B. bei Jeröme und Jean Tharaud — findet man die 
reine Beschreibung dem Studium einer fremden Zivilisation untergeordnet. 
Der Dokumentarwert gesellt sich zum Wert des Stils. Der Reisebericht ist ein 
Teil der Literatur geworden, und ist meistens weniger erdichtet als der exo- 
tische Roman. 

Manche Schriftsteller haben sich besondere Mühe gegeben um das Ausland 
voll und ganz zu verstehen. In der Beschreibung seiner Forschungsreise in 
China erklärt Segalen, er wolle sich weder durch das Land, noch durch „le 
quotidien pittoresque“ täuschen lassen; er sucht den verborgenen Sinn hinter 
den äußeren Formen!s. — Andere, zahlreichere Reisende befolgten nur das 
Gebot der Mode, die sie nach dem Osten wies. Der orientalische Exotismus 
gestattet ja eine gewisse Oberflächlichkeit, welche die Verfertiger leichter 
* Literatur besonders anzieht. Roland Dorgeles hat ihr Verfahren mit Ironie 
gekennzeichnet: „C’est si tentant .... Vous decrirez des vegetations magni- 
fiques, des villes des Mille et une Nuits, vous parlerez avec extase de la 
for&t vierge en fleurs. II n’y a pas de fleurs dans la for£t vierge, ni m&me de 
lumiere, sous la voüte impen£trable des lianes emme£lees? Qu’est-ce que cela 
peut faire? Vos lecteurs n’iront pas y voir“!?. Und die Schuld daran tragen 
tatsächlich die leichtgläubigen Leser, die sich diese Schaumschlägerei gefallen 
lassen. Myriam Harry bekennt, daß sie manchmal, durch grandiose Phrasen, 
den exotischen Hintergrund ihrer Romane gefälscht habe; und sie fügt hinzu, 
daß es immer diese erfundenen Beschreibungen waren, die viele Leser für die 
echtesten hielten!8,. Man fühlt sich versucht, an die „exotisierenden“ Literaten 


15 Vgl. J. Schulz, „Exotismus in der modernen französischen Literatur“: Die Neueren 
Sprachen, XL (1932), 486—493. (Der Verfasser beschränkte sich auf drei 1930—31 
erschienene Werke: Malaisie, La Voie royale und Nous, @ qui rien n’appartient 
von G. de Pourtales.) 

16 Equipee. Voyage au pays du reel, Paris 1929 (posthum). Für Segalen „l’exotisme 
est tout ce qui est Autre“ (ebda. $. 237); doch handelt es sich hier um eine grund- 
sätzliche Verschiedenheit, nicht zu verwechseln mit dem gewöhnlichen Gefühl für 
das Pittoreske, Diesen Begriff einer „esthetique du Divers“ finden wir in Auf- 
zeichnungen wieder, die Segalen für ein Buch über den Exotismus gesammelt hatte; 
diese „Notes sur l’Exotisme“ sind vor kurzem im Mercure de France erschienen 
(1. 3. 1955, S. 385—402 und 1. 4. 1955, S. 594—613). 

17 R. Dorgelts, „Partir“: Conferencia, 5. 8. 1927, S. 163—174 (S. 166). . 

18 Nach E. Maynial, „Les Tendances nouvelles du roman contemporain. II”: Chro- 
nique des Lettres frangaises, Nr. 2, März-April 1923, S. 153—184 (S. 184). 
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folgende Ratschläge eines aufrichtigen Reisenden zu richten: „Sois &conome 
d’epithetes, et bref. Prends garde a la po&sie delicieuse qui d&coule toute seule 
du mot Orient... et n’accepte d’etre seduit que pour mieux comprendre“!®, 

So läßt der Orient gar mancherlei Auslegung zu, von der metaphysischen 
und ästhetischen bis zu der sensationellen und übersteigert malerischen. Jeder 
Schriftsteller kann im Orient einen Arbeitsstoff finden, der seiner Geschmacks- 
richtung entspricht. Loti sagte, er liebe den Orient „par l’amour de la tradition 
et de l’immuabilit&“2°. Dorgeles’ Modernismus hingegen findet es unterhal- 
tend, wenn die Wilden sich des Telephons und der Nähmaschine bedienen?!. 
Doch gerade diese Mannigfaltigkeit macht den Osten für den Schriftsteller so 
anziehend. 


Und eben diese Mannigfaltigkeit macht es schwer, eine Synthese der exoti- 
schen Literatur zu geben. Man könnte sagen, daß es ebensoviele Exotismen 
wie Exotiker gäbe. (Die Juni-Nummer von 1924 der Gahiers du Mois trägt 
tatsächlich den Titel „Exotismes“.) Doch ist es immerhin möglich, wenigstens 
in großen Linien die Orientation dieser Literaturgattung zu zeichnen. In den 
ernsteren Werken bemerkt man die Tendenz, die reine Beschreibung zu Gun- 
sten persönlicher oder allgemeiner Ideen einzuschränken. Wie weiter oben 
schon angezeigt, besteht ein Großteil der schriftstellerischen Leistung auf die- 
sem Gebiet aus Romanen der moralischen oder psychologischen Analyse. Die- 
ser ganz subjektive Exotismus ist, nach einer kurzen Zeitspanne, in der er All- 
gemeingut war, zum besonderen Gebiet einiger weniger Autoren geworden. 
Seine Zukunft scheint gesichert, denn der Hang zur Analyse ist tief verwur- 
zelt in der französischen Literatur. Andere Schriftsteller der exotischen Rich- 
tung beschäftigen sich mit allgemeineren Problemen. Sie untersuchen die psy- 
chologischen Konflikte, die aus der Begegnung der Rassen entstehen, sowohl als 
die Pflichten, die den kolonisierenden Völkern obliegen. Es gibt in Frankreich 
eine ganze Literatur, die sich der farbigen Rasse widmet. Man schiebt die 
Auffassung vom Menschen, als solchem, beiseite und interessiert sich für die 
Eigenheiten derjenigen Völker, deren Gedankenwelt der unseren am fernsten 
erscheint. In diesem Zusammenhang wäre zu bemerken, daß die Ethnographie 
sehr viel zum Verständnis der Psychologie fremder Völker beigetragen hat. 
Studien solcher Art sind unerläßlich, wenn es sich um alte Zivilisationen, wie 
diejenigen des Orients, handelt; sind die Spezialisten in diesen Studien gleich- 
zeitig Romanschriftsteller, wie im Fall von Segalen, so finden wir den Exotis- 
mus in neuer und ersprießlichster Fassung. 

Das deskriptive Element, eingeschränkt in seiner Ausdehnung, nimmt einen 
neuen Charakter an. Der träumerische Impressionismus Lotis ist nicht mehr 
modern. Die heutigen Reisenden zeigen mehr Intelligenz als Empfindsamkeit. 


1% R. de Traz, Le Depaysement oriental, Paris 1926, S. 9. 


20 Be a F. de Tessan, „Le dernier voyage de Loti“: Les Nouvelles Litteraires, 


2! R. Dorgeles, Sur la Route Mandarine, Paris 1925, S. 259. 
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Sie finden es zwecklos, eine Art photographischer Aufnahme der Landschaften 
und Merkwürdigkeiten des Landes zu geben; denn sie wissen, wie schwer es 
für den Leser ist, sich aus den langen Aufzählungen der Beschreibungs- 
literatur ein Gesamtbild zu machen. Diese neue Auffassung ist auch teilweise 
von der Geschwindigkeit der heutigen Verkehrsmittel beeinflußt: Reisen im 
‚Auto, im Schnellzug, und vor allem per Flugzeug, gewähren eine augenblick- 
liche, synthetische Vision der Dinge; die einzelnen Züge einer Landschaft 
schließen sich zu einem Gesamtbild. Und endlich drängt sich unseren Zeit- 
genossen ein realistischeres Bild der Welt auf, als es frühere, weniger gut 
unterrichtete Generationen hatten. „Le XIX° siecle s’est enorgueilli de sa cul- 
ture historique. J’imagine que le XX° demandera davantage ä la g&ographie“, 
sagt Robert de Traz??. Tatsächlich ist eine gründliche Kenntnis der Geographie 
unerläßlich für denjenigen, der sich über die Vorkommnisse unserer turbu- 
lenten Zeit auf dem Laufenden halten will. Nun werden heute diese Kennt- 
nisse mehr und mehr durch das Bild vermittelt. Man ist versucht, sich zu fragen, 
ob nicht die illustrierten Zeitschriften, das Kino und neuerdings die Television, 
den Daseinszweck der exotischen Literatur — die schon durch den verstärkten 
Tourismus an Wichigkeit verloren hatte — überhaupt hinfällig gemacht hät- 
ten. Selbst die Reisen zeigen uns nur mehr eine durch die Maschine banalisierte 
Welt. Maurice Bedel ist der Ansicht, daß jede Eigenart volkstümlicher Sitten 
zum Schwinden verdammt ist: „L’exotisme ne sera bientöt plus qu’une affaire 
de cirque, de music-hall ou bien, comme les fötes mistraliennes, comme les 
' bourr&es auvergnates, de comit& d'initiative“2. 

Es ist wohl wahr, daß man in dieser klein gewordenen Welt immer weiter 
gehen muß, um die Freude an der Fremdartigkeit zu befriedigen. Trotzdem 
bewahren die verschiedenen Regionen der Erde, unter der oberflächlich gleich- 
schaltenden Decke der wachsenden technischen Zivilisation, ihre tiefgehende 
Eigenheit. Übrigens bietet die Wandlung der Sitten an und für sich ein passio- 
nierendes wenn auch verwirrendes Schauspiel, und die heutigen Reisenden 
fühlen sich nicht davon abgestoßen wie Loti, dieser Anhänger des „passeisme“, 
der vor der modernen Häßlichkeit die Augen schloß. Diese objektive Beobach- 
tung erhält der exotischen Literatur all ihr Interesse, all ihre Nützlichkeit. 
„Nous touchons au point ol roman, voyage, enqu&te confondent leurs fron- 
tieres“, stellt Ren& Lalou 1928 fest?*. Der bedeutsamste Teil dieser Literatur 
in neuerer Zeit sind Werke von Autoren wie Duhamel und Durtain, die ihre 
Erfahrung durch Reisen bereichert haben. Schriftsteller dieser Art vermitteln 
uns ein richtig und klar geschautes Bild vom Zustand der heutigen Welt. Das 
einfach malerische Element verliert an Bedeutung, und der Exotismus, der sich 


22 Depaysements, Paris 1923, Preface, S. v. ger 
23 M. Bedel, „Exotisme derniere heure“: Les Nowvelles Litteraires, 25. 10. 1930. 


24 Histoire de la Litterature frangaise contemporaine (1870 a nos jours), Neuaufl. 
Paris 1928, S. 776; 5. Aufl. 1953, II, 572. Vgl. jedoch diese andere Bemerkung 
desselben Kritikers über den Exotismus: „Terme tr&s vague 5 äne jamais wage 
sans se souvenir qu’il revele, pour chacun, la mesure de ses limites, aussı bien que 
de son pouvoir d’expansion“ (Einleitung zu D. & G. McMillan, An Anthology of 
the Contemporary French Novel, 1919—1949, London 1950, S. xiii). 
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mehr und mehr dem Studium allgemein menschlicher Probleme widmet und 
die Kollektivseele der Völker zu erforschen sucht, verliert gleichzeitig seine 
Oberflächlichkeit und gewinnt an Objektivität. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß in der Zukunft diese Art der Literatur immer weniger bequem für den 
Schriftsteller, und damit weniger reichlich wird; es ist ebenfalls vorauszu- 
sehen, daß sie einen immer ernsteren Charakter annehmen wird. 


25 Für die liebenswürdige Hilfe bei der Verdeutschung dieses Aufsatzes sei Fräulein 
Hedwig Otto herzlich gedankt. 


KLEINE BEITRÄGE 


EIN GESICHTSPUNKT FÜR DIE DATIERUNG DES WALTHARIUSEPOS 


Bei den Bemühungen um die neue Datierung des Waltharius! ist bisher ein Argu- 
ment unberücksichtigt geblieben, das für die Frage, ob die Dichtung an den Anfang 
oder an den Schluß des 9. Jhs. gehört, bedeutungsvoll ist. Dieses Argument steckt 
im Vers 1205, wo vom Erlauschen des eisenbeschlagenen Hufes der Rosse (seu saltem 
ferrata sonum daret ungula equorum) gesprochen wird. Das konnte erst nach Ein- 
führung des Hufbeschlags geschrieben werden. 

Bekanntlich ist die Einführung des Hufbeschlags nicht ganz genau datierbar. Es 
steht aber fest, daß er in Deutschland erst ziemlich spät allgemein geübt wurde. Die 
in verschiedenen Museen als „römische“ Hufe etikettierten Funde gehören sämtlıch 
ins hohe oder späte Mittelalter, und die Fundberichte, wonach Hufeisen aus Reiter- 
gräbern der Völkerwanderungszeit geborgen wurden, sind unglaubwürdig; diese 
Eisen dürften sämtlich bei oder über, aber nicht in den Reitergräbern jener frühen 
Zeit gelegen haben. Eine genaue Zeitgrenze erfahren wir aus einer schriftlichen 
Quelle. In der Lebensbeschreibung Ludwigs des Frommen wird zum Jahre 832 von 
einem Feldzug in Aquitanien gesprochen, bei dem sich die Pferde auf dem vereisten 
Boden die Hufe durchliefen: Primo quidam pluviarum inundatione plurimarum, 
deinde humectatione terrae glaciali adstringente rigore, quae adeo noxia fuit, ut 
subtritis bedibus equinis rarus quisque foret, qui vectatione uteretur (MGh, Script. 2, 
S. 600). In dieser Zeit war der Hufbeschlag also noch nicht gebräuchlich, denn sonst 
hätte man zu allererst die Kriegspferde beschlagen. 

Die erste sichere Bezeugung des Hufbeschlags liefert die von Gerhardus verfaßte 
Vita S. Oudalrici episcopi (f 973). Da wird erzählt, daß der Heilige ein Pferd, das 
zwei Diener einer Dame absichtlich vernagelt hatten, auf wunderbare Weise heilte 
(MGh, Script. IV, S. 424). Dabei kommt die Wendung ut pedes eius [equi] sicuti mas 
est bergentibus ferro muniret vor, aus der R. Froehner schließt, „daß die Pferde 
nicht ununterbrochen beschlagen waren“ (sondern nur für die Reise). Froehner 
fügt dazu: „Da das Beschlagen hier offenbar als etwas ganz alltägliches erwähnt ist, 
so scheint mir erwiesen, daß mit Beginn des 10. Jhs. in Deutschland der Hufbeschlag 


" Vgl. Karl Hauck, Das Walthariusepos des Bruders Gerald von Eichstätt, GRM 
IV (1954) S. 1—27; W. von den Steinen, Die lateinische Dichtung des Mittel- 
alters, Ein Überblick, in: Wirkendes Wort II (1951/52) S. 15—27; darin S. 18f.: 
„Gehört auch der W. bereits in das frühere 9. Jh.? Vorläufig ist die dahingehende 
Annahme Streckers stark bestritten; es träte dann der von den Hss. bezeugte Vf. 
Gerald, fraglos ein Alemanne, an die Spitze aller Dichter um Karl.“ Vgl. aber 
auh K. Langosch, Ekkehard (Nachtrag) im Verf.-Lex. V, 1 (1955). 

® Reinhard Froehner, Kulturgeschichte der Tierheilkunde II (1954) S. 145. 
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allgemein ausgeübt wurde.“ Man wird ihn auch schon gegen Ende des 9. Jhs. als 
möglich ansehen können, aber in die Zeit Ludwigs des Frommen — wie Strecker 
wollte und nach ihm andere für möglich hielten — kann man den Waltharius nicht 
datieren. 


Gerhard Eis (Heidelberg) 


EIN TOPOS IN LAMPRECHTS ALEXANDER? 


Während viele der Fragen, die sich an die drei Fassungen des deutschen Alexander- 
liedes knüpfen, noch nicht endgültig gelöst sind (das genaue Verhältnis der drei Be- 
arbeitungen zu einander, insbesondere die Stellung des Textes B, der Umfang von 
Lamprechts Gedicht, die Datierung), gilt ein Moment allgemein als gesichert: daß 
Lamprecht sein Alexanderleben unter den Leitgedanken der vanitas gestellt habe, 
scheint aus einigen Versen des Prologs zu erhellen und ist denn auch immer wieder 
hervorgehoben worden. Dabei hat H. de Boor jedoch gleichzeitig nachdrücklich 
darauf hingewiesen, daß eine solche Einordnung in das „asketisch-cluniazensische 
Denken der Zeit“ zu einer widersprüclichen Haltung führt, denn „damit wird der 
Lamprechtsche Alexanderroman ein Zwitter, sehr fühlbar darin, wie unvermittelt auf 
den Vanitas-Gedanken der Preis Alexanders als des größten Helden und Königs 
folgt“!. In der Tat ist auffällig, wie bar jeder Beziehung auf den Vanitas-Gedanken 
Lamprects Werk im weiteren Verlauf sich darbietet, und die Sinnklammer, die man 
dann herzustellen genötigt ist, indem man den Blick des Dichters von Anfang an auf 
die Vanitas-Lehre des Paradiessteins und das Ende Alexanders gerichtet sein läßt 
(also etwa unter der Annahme, das Werk sei als Ganzes geplant gewesen, aber Frag- 
ment geblieben), kann doch — so verlockend sie auch vorkommen mag — nur als Po- 
stulat gelten. 

Ist es aber zweifelsfrei, daß die betreffenden Prologverse den Vanitas-Gedanken 
" als Motto für das Alexanderleben anschlagen? Sie lauten nach Kinzels Ausgabe?: 


19  Dö Alberich diz lit inslic, 
dö heter ein Salemones püch, 
dä er ane sach 
vanitatum vanitas: 
daz ist allez ein itelcheit 
daz diu sunne umbegeit. 
25 daz hete Salemon wol virsüht. 
dar umbe swar in sin müt. 
er ne wolte niht langer ledec sitzen, 
er screib von grözen wilzen, 
wande des mannes müzecheil 
30 ze deme libe noh ze der sele niht versteit. 
dar ane gedähte Alberic. 
den selben gedanc hän ich. 
unt ich ne wil (mih niwit langer sparn, 
des liedis wil) ich volvarn. 

Es möchte wohl nicht ganz abwegig sein, einmal eine andere Auslegung als die üb- 
liche in Erwägung zu ziehen — diejenige nämlich, daß sich Lamprecht an dieser Stelle 
unter Berufung auf den Prediger Salomonis über den Antrieb zu seiner dichterischen 
Tätigkeit ausläßt! „Warum dichtete man?“ fragt E. R. Cu rtiusim Rahmen ‚eines 
lehrreichen Exkurses (VII) in seinem Werk ‚Europäische Literatur und lateinisches 
Mittelalter‘ und verweist in diesem Zusammenhang u. a. auf den Verfasser der Ec- 
basis Captivi, der als Beweggründe für sein Dichten die Absicht, sich nach leichtsinnig 
verbrachter Jugend durch fleißige Arbeit zu bessern, und die Besiegung der Faulheit 


1 H. de Boor und R. Newald: Geschichte der deutschen Literatur, Bd. 1, 1949, S. 223. 
2 Auf iextkritische Auseinandersetzung ist hier verzichtet. 


19 GRM 37/3 
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angibt’. Enthält der oben angeführte Teil des Alexanderprologs nun eigentlich mehr 
und etwas anderes als ebenfalls eine derartige Angabe? Betrachtet man die ganze 
Stelle einmal, wie angemessen, im Zusammenhang, so dürfte ihr kaum etwas anderes 
zu entnehmen sein, als daß sich der Dichter des Alexander zu eben dem Beweggrund 
für die Aufnahme dichterischer Arbeit als solcher bekennt, der Salomon veranlaßt 
hatte, in der Betrübnis angesichts der Einsicht in die Eitelkeit alles Irdischen den- 
noch nicht ledec zu verharren; wie der weise Salomon zu dem Schluß gelangt war, 
Ecclesiastes 3, 22: et deprehendi nihil esse melius quam letari hominem in opere suo 
et hanc esse partem illius*, und die Hände nicht in den Schoß legte, sondern screip 
von grözen witzen, sieht der mittelalterliche Dichter sein Geschäft als Heilmittel gegen 
die müzecheit an, die Leib und Seele verderblich ist. Auch er dichtet, um durch solche 
Beschäftigung der trüben Gedanken Herr zu werden. 

Das Entscheidende dieser Auslegung ist, daß sie es unmöglich erscheinen läßt, die 
Vanitas-Verse 22ff. als „Motto“ für das Gedicht selbst herauszulösen. Sie sind eben 
nicht als Leitgedanke des Alexanderlebens aufzufassen, sondern als Glied in einer 
Erklärung des geistlichen Dichters über den Antrieb zu seinem Schaffen — als Glied 
eines ‚Topos‘, wenn man so will: Dichten als Mittel, der schädlichen müzecheit zu ent- 
gehen, als nützliche, tröstliche Beschäftigung für den Menschen in der Eitelkeit alles 
Irdischen. 

Wenn Lamprecht sich im übrigen in diesem Zusammenhang ausdrüclich auf seinen 
Gewährsmann, Alberich, beruft, so lehrt eine Betrachtung der entsprechenden Verse der 
Quelle5, daß er Alberich sogar besonders gut verstanden zu haben scheint, wenn er ihn 
auch nicht wortgetreu wiedergegeben hat. Auch Alberich geht von der Vanitas-Lehre 
Salomons aus, auch er betont das Verderbliche der mäzecheit (v. 6 toyl le sen otio- 
sitas) und fährt dann fort, v. 7f.: solaz nos faz’ antiquitas, / que tot non sie vanitas. 
Den besonderen Hinweis auf die antiquitas hat Lamprecht zwar unterschlagen, aber 
Alberichs Gedanken hat er sich doch vollauf zu eigen gemacht — denn auch Alberich 
will nichts anderes als den Trost dichterischer Beschäftigung hervorheben, „daß nicht 
alles Eitelkeit sei.“ Entgegen der immer wieder vertretenen Ansicht kann jedoch gar 
nicht die Rede davon sein, daß Alberich dem Alexanderroman als solchem ein Va- 
nitas-Motto vorangestellt habe. 

Sollte diese Auslegung des Alexanderprologs Beifall finden, wird wohl eine Re- 
visıon der bisherigen Sicht auf Lamprechts Alexanderlied unausbleiblich vorkommen. 
Die zu Eingang dieses Beitrags betonte Widersprüchlichkeit jedenfalls erscheint auf- 
gehoben. Leben und Taten des wunderlichen Alexander sind von Lamprecht (und 
Alberich) nicht als Exemplum für die Vanitas-Lehre erzählt worden, sondern, wie 
das Werk selbst erkennen läßt, mit durchaus positivem Vorzeichen — weil Alexander, 
wie Arthur Hübner es einmal ausgedrückt hat, „in dem göttlichen Weltplan an 
ausgezeichneter Stelle stand“°. Eine solche positive Wertung kommt wohl auch in der 
Aufnahme des Texts in die Vorauer Hs. zum Ausdruck. — Von der Erörterung even- 
tueller weiterer Konsequenzen für die Lösung der oben erwähnten strittigen Fragen 
muß ich an dieser Stelle absehen. 


Günther Jungbluth (Kopenhagen) 


8 Curtius a. a. O. 1948, S. 465 (1954®, S. 468). 
a Das Zitat ist bereits von Kinzel, Anm. zu V 25, ausgehoben worden. 
° die teilweise gestört sind, vgl. die Ausgabe von E. Stengel in Ausgaben und 


Abhandlungen aus dem Gebiete der romanischen Philologie, I, 1882, S. 72ff. (mit 
zahlreichen Besserungsvorschlägen). 


° Kleine Schriften zur deutschen Philologie, 1940, S. 189. 


ZU NEIDHART 153, 82, 6 (Haupt). 


In der Handschfift c ist zu Neidhart 82, 6 noch eine Strophe hinzugefügt, die nach 
Haupt-Wiessner (Leipzig 1923) S. 229 folgendermaßen lautet: 
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Ich begreifs! aleine üf einer dille:, 

daz was mines herzen ger’. 

aldä warf ichs under mich und trat ir üfz (vff das c) gewant. 
dennoch lac der vudeslecke (so Wackernagel: wundtstecke c) stille, 
wir rukten hin, wir rukten her. 

er wart ir üzer mäzen liep, si nam in in [nan yn In c] ir hant. 
einer freude si aldä geluste: 

si sprach [zu mir] ‘daz er (es c) saelic si! 

herzenlieber buole, ich wil dir wesen bi.’ 

vor liebe si mich in daz ouge kuste. 

Der Inbalt dieser schmutzigen Strophe ist jedem Leser ohne weiteres klar. Schwie- 
rigkeit macht nur in Zeile 4 das Wort wundtstecke der Hs. c, wofür W. Wackernagel 
vudeslecke lesen wollte. E. Wiessner, Vollständiges Wörterbuch zu Neidharts Lie- 
dern (Leipzig 1954) S.361 sagt mit Recht, daß ihm Wackernagels Konjektur als un- 
sicher erscheint. Er verweist auf witestecke 47, 16 bei Neidhart (sonst nicht bezeugt), 
das doch nur „Holzstecken“ (mhd. wite „Holz“, stecke „Stecken, Knüttel, Pfahl, Pflock“) 
heißen kann. Wiessner, Wörterbuc S. 361 deutet mit Recht wundtstecke als „Penis“, 
wie ja auch der Zusammenhang der ganzen Strophe ergibt, aber das erste Komposi- 
tionsglied ist allen unklar geblieben. Ich möchte wund(e)l-stecke lesen und finde das 
erste Wortelement wieder in wundel „cunnus, vulva“ bei Johann Lauremberg, Scherz- 
gedichte (1652) II, 168: 

„Wiltu my de Wundel hudeln [zerreißen] in stücken?“ 

W. Braune im Haller Neudruck (1879) Glossar S. 120: „Sonst nicht nachweisbar“, 
auch im Zettelmaterial des Mecklenburgischen Wörterbuches von Wossidlo-Teuchert 
sonst nicht belegt nach einer briefl. Mitteilung von Prof. H. Teuchert (Rostock). Diese 
Ausdrücke gehören zweifellos der gemeinen Umgangssprache, in der die Ausdrücke 
für Genitalien besonders stark vertreten sind, an, sind daher nur bei Neidhart und 
"Lauremberg, die, was Derbheit des Ausdrucks anbetriift, beide verwandte Näturen 
sind, belegt. 

Ernst Schwentner (Schwerin i. M.) 


1 Erfassen, erwischen, ergreifen. 
2 Dachboden, der Raum unter dem Hausdache. 
3 Verlangen. 


ZU FRANZ. VITE „SCHNELL“ 


Der Ursprung dieses Wortes ist noch immer nicht befriedigend aufgehellt. Nach- 
dem die Ableitung von lat. vegetus wohl allgemein aufgegeben worden ist, stehen 
zwei rivalisierende Erklärungen einander gegenüber: die Auffassung, daß ein Schall- 
stamm zugrunde liege, und die Zurückführung auf ein hypothetisches Part. Praet. 
*yisitus. Gegen die Annahme einer onomatopoetischen Bildung spricht indessen die 
Tatsache, daß der für solche Wörter charakteristische Zusammenhang zwischen Laut- 
gestalt und Bedeutung — man vgl. etwa franz. chuchoter, ital. bisbigliare, span. cuchi- 
chear, engl. whisper — in diesem Falle schlechterdings nicht erkennbar ist. Außerdem 
hat die neueste Forschung an Hand von Experimenten gezeigt, daß Neubenennungen 
von Geräuschen in der Regel von echten Wörtern des sprachlichen Umfeldes der Ge- 
räusche abhängig sind; die Bedeutung des Geräuschumfeldes für die Bildung der 
Schallwörter und deren weitgehende Sprachgebundenheit dürfte damit erwiesen sein!. 
Mit der Annahme einer Schallbildung ist daher das Problem keineswegs gelöst, son- 
dern nur neugestellt: es wäre nunmehr zu zeigen, warum gerade die bestimmte, je- 
weils angesetzte Lautkombination bevorzugt wurde und nicht eine andere. Und gegen 
die Rückführung auf *visitus hat schon Meyer-Lübke mit vollem Rect ein- 


1 Heinz Wissemann, Untersuchungen zur Onomatopoiie, Teil 1, Heidelberg 1954, 
S. 62—71; 82—85. 


19* 


292 Kleine Beiträge 


gewandt, sie sei begrifflich schwierig?. Sie wird daher = faute de ‚mieux! — von 
Bloch und von Wartburg nur mit einem vorsichtig einschränkenden peut- 
&tre registriert®. Nun hat Rohlfs an Hand geschickt ausgewählter Belege gezeigt, 
daß das Wort sich zunächst häufiger auf die geistige Regsamkeit als auf die körper- 
liche Schnelligkeit zu beziehen scheine; und er schließt daraus in überzeugender Weise, 
daß die ursprüngliche Bedeutung nicht sowohl „schnell, hurtig“ als vielmehr „Be 
wandt, gescheit“ sei. Gamillscheg verweist zur Bestätigung dieser Ansicht ein- 
leuchtend auf altfranz. visde „Klugheit, Geschiclichkeit“°. Es wird sich nunmehr dar- 
um handeln, diese überaus fruchtbaren Ansätze fortzuführen: es soll daher im fol- 
genden versucht werden, die lautlichen und semantischen Beziehungen beider Wör- 
ter zu einander noch genauer zu bestimmen, als dies bisher geschehen ist, und zugleich 
die Frage zu beantworten, ob sie selbst sowie ihre Entsprechungen in anderen romani- 
schen Sprachen auf ein gemeinsames Etymon zurückgeführt werden können. 

Die Schwierigkeiten, die bisher bestanden, lassen sich mühelos beseitigen, wenn 
man die Wörter an lat. vividus anknüpft. Nachdem Synkope des Vokals der Paenul- 
tima eingetreten war, entwickelte sich vividum über *vivdo zu vide. Das v vor dem 
folgenden Konsonanten verstummte — vgl. etwa lat. navis > altfranz. nes® — und 
das Suffix machte genau die gleiche lautliche Entwicklung durch wie in lat. rapidum > 
altfranz. rade?, lat. sapidum > altfranz. sade®. Vividus ist im Lateinischen in Ver- 
bindung mit animus, spiritus und ingenium bezeugt, bezeichnet also die geistige Reg- 
samkeit; vividius aber findet sich als ein offenbar aus der Soldatensprache stammen- 
der Ausdruk bei Ammianus Marcellinus in der Bedeutung majore vi ac 
celeritate?. Das lat.-Adjektiv vereinigt also in sich eben die beiden Bedeutun- 
gen, die später im Französischen erscheinen. Es wurde — ein gerade für die Volks- 
sprache mehrfach bezeugter Vorgang!® — schließlich substantiviert, und das Sub- 
stantiv selbst ging durch Ellipse verloren. So wurde lat. vividum zu altfranz. vide = 
habilite, finesse, prudence!!, Wenn sich daneben die Schreibung visde findet, so ist 
das s wohl als bloßes graphisches Zeichen zu betrachten, das nicht gesprochen wurde; 
schon Wendelin Foerster hat zu Erec 3131 treffend bemerkt, vide reime mit 
Enide, also sei s in visde (Aiol 132) stumm!?, Das Adjektiv *vide, das eben- 
falls existiert haben dürfte, wurde nun früh mit dem auf lat. praestum zurückgehen- 
den altfranz. prest kontaminiert: *vide + prest > viste. 

Da vide und prest als Synonyma anzusehen sind, waren die Voraussetzungen für 
eine Kreuzung beider Wörter durchaus gegeben!3, die zugleich den Untergang des 


2 W. Meyer-Lübke, Romanisches etymologisches Wörterbuch, 3. vollst. neubearb. 
Aufl. Heidelberg 1935, S. 783, Nr. 9379a. 

® Oscar Bloch et W. von Wartburg, Dictionnaire &tymologique de la langue fran- 
gaise, 2° ed. refondue, Paris 1950, p. 644. 

* Zeitschrift für romanische Philologie, Bd. 40 (1920), S. 343—344. 

® Ernst Gamillscheg, Etymologisches Wörterbuch der französischen Sprache, Heidel- 
berg 1928, S. 894. 

® Genaueres bei Hans Rheinfelder, Altfranzösische Grammatik, 2. verb. u. verm. 
Aufl. München 1953, S. 222—223; $ 567. 

” Ebenda, S. 260, $ 688. 

8 Ebenda, S. 36, $ 95. 

® Egidio Forcellini, Giuseppe Furlanetti, Francesco Corradini, Giuseppe Perin, Le- 
xicon totius latinitatis, tomus IV, Patavii 1940, p- 1023. 


10 J. Svennung, Untersuchungen zu Palladius und zur lateinischen Fach- und Volks- 
sprache (Lund 1935), $. 272—274. 


1 Frederic Godefroy, Dictionnaire de l’ancienne langue frangaise, tome 8, Paris 
1895, p. 264. 


12 Christian von Troyes, Sämtliche Werke, hg. v. Wendelin Foerster, Bd.3: Erec, 
Halle 1890, S. 319. 


1 Kr. Nyrop, Grammaire historique de la langue frangaise, tome 1, 3° &d. rev. et. 
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Adjektivs *vide zur Folge hatte. Das neugeschaffene viste begegnet bis zum 
Ende des 14. Jahrhunderts lediglich als Adjektivum!4, Schließlich verstummte das 
inlautende s, und die Schreibung des Wortes wurde der veränderten Aussprache an- 
gepaßt. 

Für die entsprechenden Wörter in den übrigen romanischen Sprachen ist der gleiche 
Ausgangspunkt, aber ein etwas anderer Verlauf der Entwicklung anzunehmen. Vivi- 
_ dum büßte zunächst — vgl. lat. fratrem > frate, das bezeugt ist und in dieser Form 
im Rumänischen, Altsardischen und Altitalienischen fortlebt!5, und lat. flebilem, das 
sich über altfranz. feible >foible > neufranz. faible entwickelt hat! — durch dis- 
similatorischen Schwund das inlautende v ein. Dann trat Kontraktion der beiden 
Vokale ein, und das so entstandene Wort wurde wohl schon im Spätlateinischen mit 
dem sinnverwandten lat. prestum kontaminiert: *vidum + prestum > *vistum. 

Das Wort lebt in altprov. vist!$, ital. visto!”, port. visto!8 fort, die sämtlich die 
gleiche Bedeutung haben; ital. und port. visto = gesehen hingegen sind nur Homo- 
nyme, die davon zutrennen sind. Altproy. viste ist, wie schon Appel (a. a. 
O.) richtig erkannt hat, Lehnform aus dem Altfranzösischen. 

Das altfranz. Substantiv vide wurde nun nach Analogie der das Gegenteil 
bezeichnenden Ausdrücke sotie und namentlich folie, deren Endung griechischen Ur- 
sprungs ist — vgl. üdızta, aitia, Konovia, duapria, iegapxia, VOpia, YiAla u.a. —, 
zu *vidie umgebildet und machte damit zugleich einen Genuswechsel dur, da ja die 
Wörter dieser Endung sämtlich Feminina sind. Eine solche Beeinflussung begrifflicher 
Gegensatzpaare ist nichts Ungewöhnliches: so geht etwa altfranz. grief nicht auf 
klass.-lat. gravem, sondern auf ein vulgärlat. *grevem zurück, dessen Stammvokal aus 
levis übernommen wurde!?; und neufranz. la mer aus lat. mare, das neutrum ist, 
verdankt sein genus dem entgegengesetzten terra, mit dem es schon im Lateinischen 
in formelhafter Verbindung gebraucht wurde (terra marique). Das vorauszusetzende 
*yidie geriet jedoch sehr bald unter den Einfluß des sinnverwandten altfranz. veisie, 
"voisie = schlau, listig, das auf lat. vitiatum zurückgeht; der vortonige Diphthong ist 
in den stammbetonten Formen entstanden und von diesen später auf die en- 
dungsbetonten übertragen worden. So wurde *vidie zu veisdie, voisdie umgestaltet; 
veisdie findet sich bereits ım Rolandslied und wird von Hilka mit „Schlauheit, Ver- 
schlagenheit“ wiedergegeben?®. Bei Wörtern, die geistige Fähigkeiten bezeichnen, ist 
peiorativer Bedeutungswandel nicht selten, da man von ihnen sowohl einen guten als 
auch einen schlechten Gebrauch machen kann: altfranz. angin, das bei Chretien 
de Troyes in der Bedeutung „List, Tücke* vorkommt?!, geht auf lat. ingenium 


augm. Copenhague 1914, p. 467—468. — W. Meyer-Lübke, Historische Grammatik 
der französischen Sprache, Teil 1, 4. u. 5. durchgeseh. Aufl., Heidelberg 1934, 
S. 48—50. 

14 Rohlfs a. a. O., S. 343. 

15 Carlo Battisti, Avviamento allo studio del latino volgare, Bari (1949), p. 173. ’ 

15° Meyer-Lübke, Historische Grammatik der franz. Sprache, Teil 1, S. 172. — Rhein- 
felder a. a. O., S.20, $ 40. 

16 Emil Levy, Provenzalisches Supplement-Wörterbuc, fortges. v. Carl Appel, Bd. 8, 
Leipzig 1924, S. 799—800. ‘ j 

17 Nicola Zingarelli, Vocabolario della lingua italiana, 7° ed. interamente rived. Bo- 
logna 1951, p. 1701. n j 

18 Cändido de Figueiredo, Dicionärio da lingua portuguesa, 10° ed. vol. II, Lisboa 
1949, p. 1314. 


19 Gamillscheg a. a. O., S. 489. : 
20 Das Eerlansdsiehe Rolandslied nach der Oxforder Handschrift hg. v. Alfons Hilka, 


Halle 1926, S. 134. Die 4., von Gerhard Rohlfs besorgte Auflage (Tübingen 1953, 


S.136) enthält die gleiche Angabe. En I 
21 ln Foerster, Wörterbuch zu Christian von Troyes’ sämtlichen Werken, 


9. veränd. Aufl. v. Hermann Breuer, Halle/Saale 1933, S. 18. 
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zurück! Wenn außerdem die Schreibung veidie, voidie auftaucht, so gibt diese eine : 
Aussprache wieder, in der das s bereits verstummt war. Andererseits hat auch vide auf ' 
die altfranzösischen Ableitungen von lat. vitium eingewirkt: wenn nämlich neben alt- - 
franz. veisos, voisos, voiseus auch die Formen veisdus, voisdous und voidos? erschei- » 
nen, so ist dies zweifellos auf den Einfluß von vide zurückzuführen; und wenn neben | 
voisos auch visous, viseus belegt ist, so sind diese Formen offensichtlich in Anlehnung : 
an den langen betonten Vokal von vide entstanden. Wenn schließlich auch eine Form | 
voistie vorkommt, so ist diese unverkennbar aus voisdie in Anlehnung viste umge- 
bildet worden, das noch immer als Synonym empfunden wurde. Werden doch schon | 
im Lateinischen agilis?®, celer?*, mobilis® und velox?® sowohl zur Bezeichnung der ' 
körperlichen als auch der geistigen Beweglichkeit gebraucht; und in dem gleichen | 
Sinne bedeutet ital. lesto, das, wie Gamillscheg überzeugend dargelegt hat?”, 
auf langobardisch list = Klugheit zurückgeht, noch heute zugleich „fink auf den 
Beinen“ und „schlau, gerissen“. So schließt sich die zunächst verwirrende Fülle der 
verschiedenen Formen und Bedeutungen zuletzt doch zu einem einheitlichen Ganzen 
zusammen. 
Karl Heisig (Marburg an der Lahn) 


22 Sämtliche im Text genannten Wortformen sind den Wörterbüchern von Godefroy 
(tome 8, Paris 1895, p. 287; 288; 289) und Grandsaignes d’Hauterive, Dictionnaire 
d’ancien frangais, Paris (1948), p. 539 entnommen. 

23 Thesaurus linguae latinae, vol. I, Lipsiae 1900—1905, col. 1324. 

24 Ibidem, tomus III, Lipsiae 1905—1912, col. 749— 751. 

25 Forcellini, l. c., tomus III, p. 264—265. 

26 Ibidem, tomus IV, p. 930. 

2” Ernst Gamillscheg, Romania germanica, Bd. II, Berlin u. Leipzig 1935, S. 149. 


DIE HERKUNFT DES WELTLITERARISCHEN TYPUS 
DER „FEMME FATALE“ AUS DER DEUTSCHEN VOLKSSAGE 


Mario Praz hat in seinem Buch The Romantic Agony den Versuch unternommen, 
einen bisher vernachlässigten bestimmenden Aspekt des Selbstverständnisses der 
europäischen Romantik, die „erotic sensibility“, zu beleuchten, und zwar an Hand der 
Untersuchung von „certain states of mind and peculiarities of behaviour, which are 
given a definite direction by various types and themes that recur as insistently as 
myths engendered in the ferment of the blood“!. Eine dieser charakteristischen lite- 
rarischen Figurationen der Romantik und der Decadence, die Praz als ihre gleich- 
läufige Fortsetzung versteht, ist die „Fatal Woman“, die er z. B. im Werk von Keats, 
Th. Wainwright, Gautier, Swinburne, Pater, Wilde, E. Nencioni, D’Annunzio u. a. 
als prominentes Kernmotiv nachweist, das einen entscheidenden Zug im Gesicht der 
Literatur des 19. Jahrhunderts darstellt2. 

Die Stammutter dieser „Femmes Fatales“ ist nach Praz Matilda in Matthew Gre- 
gory Lewis’ Roman The Monk (1795). „A line of tradition may be traced through 
the characters of these Fatal Women right from the beginning of Romanticism. In this 
pedigree ‚one may say that Lewis’s Matilda is at the head of the line: she develops, 
on one side, into Velleda (Chauteaubriand) and Salammbö (Flaubert), and, on the 
other, into Carmen (M£rimee), Cecily (Sue) and Conchita (Pierre Louys)“3. Es handelt 
sich da um eine Frau, Matilda, die in der Verkleidung eines Novizen den für seine 
Frömmigkeit bekannten spanischen Abt Ambrosio zum Bruch seines Keuschheitsgelüb- 
des verführt und ihn in immer tieferes Unglück stürzt, bis er sich in der Not dem 


! The Romantic Agony, translated by Angus Davidson, 2. Aufl. Oxford University 
Press 1951, S. viı. 


2 a.a. 0. S.187—286, 
3 a.2.0..8.191. 


Kleine Beiträge 295 


Teufel verschreibt. Bevor Luzifer den Gottverlassenen der Hölle überantwortet, ent- 
hüllt er ihm, Matilda sei eine widergöttliche Dämonin, die von ihm zum Zwecke der 
Verführung des „Man of Holiness“, wie Ambrosio im Volksmund heißt, eingesetzt sei. 

Schon die Zeitgenossen empfanden diese mit der „Femme Fatale“ verknüpfte The- 
matik, die sich in der europäischen Literatur als höchst fruchtbar erweisen sollte, als 
ein Novum. So hat es denn auch nicht an Versuchen gefehlt, eine Quelle aufzuspüren, 
um so mehr, als der Übersetzer und Bearbeiter Lewis niemals den Anspruch auf Ori- 
ginalität erhoben hat. Übereinstimmend nahm man — auch Praz — J. Cazottes Le 
Diable Amoureux (1772) als direkte Vorlage an. Obwohl die Übereinstimmungen mit 
dieser Erzählung von einem Seemann, dessen Geliebte sich als Teufelin herausstellt, 
viel zu vage sind und obwohl der sonst in seinen Quellenangaben freimütige Lewis 
selbst die Kenntnis des Diable Amoureux energisch in Abrede gestellt hat, dauerte es 
bis 1953, bis der Nachweis erbracht werden konnte, daß es sich bei der Quellen- 
annahme um einen peinlichen Irrtum handelt’. Die Frage nach der Herkunft der 
„Femme Fatale“ in der Literatur der europäischen Romantik und des 19. Jahrhunderts 
stellt sich also neu. 

Die deutschen und englischen Zeitgenossen erkannten frühzeitig in The Monk 
ein Konglomerat aus „deutschen“ Motiven®. Da aber exakte Quellennachweise nur 
für sehr wenige und belanglose Motive geführt wurden, blieb diese Auffassung ohne 
Wirkung, so daß die Literaturgeschichte bis heute irrtümlich Lewis’ Roman in die 
Tradition des englischen Sensationsromans seit Walpole einordnet. In der Tat stammt, 
wie zahlreiche andere Motive, auch das Hauptmotiv mit seinem zentralen Sinngehalt 
aus der deutschen Literatur der Zeit, die Lewis nach seinem Aufenthalt in Weimar 
1792—93 eingehend studierte und in seiner Heimat durch Bearbeitungen und Über- 
setzungen einbürgerte. Es ist bekannt, daß zu dem Übernatürlichen, das den deutschen 
Geisterroman des ausgehenden 18. Jahrhunderts gegenüber dem für den englischen 
„gothic novel“ kennzeichnenden „explained supernatural“ charakterisiert, auch der 
- Teufel mit einer dämonischen „Buhlerin“ gehört’. Die direkte Vorlage für Lewis’ 
Matilda scheint jedoch in Christiane Benedicte Eugenie Nauberts Erzählung Otibert 
in den Neuen Volksmärchen der Deutschen (IV, 1793) vorzuliegen. Zunächst ist dar- 
auf aufmerksam zu machen, daß die Naubert 1792 ihre Sagensammlung mit dem 
Fischer eröffnete, einer Erzählung mit einer Thematik und Motivik, die dem Monk 
eng verwandt ist: der Teufel — in der gleichen barocken Schrecklichkeit der äußeren 
Charakteristik dargestellt wie bei Lewis — verführt einen Mönd, der für besonders 
fromm gilt, mit einer Novize; wie Matilda trägt sie die Gesichtszüge eines Madonna- 
bildes, in das der Mönch verliebt ist. Hier ist die Novizin noch durchaus ein mensch- 
liches Wesen und nicht als männlicher Klosteraspirant verkleidet. In Ottbert jedoch 
handelt es sich genau wie in Lewis’ Roman um die Anfechtung eines Mönchs durch 
eine Frau, die im gleichen Kloster als Mönch verkleidet lebt und das dämonische 
Werkzeug einer widergöttlihen Macht ist. 

Daß Lewis die Naubertschen Sagen kannte, läßt sich mit an Sicherheit grenzender 
Wahrscheinlichkeit behaupten. Zwar erwähnt er sie erstmalig 1807 in einem unver- 


4 Vgl. z. B. Coleridges Besprechung in The Critical Review, XIX (1797), 194f. 

5 Siehe L. F. Peck, „The Monk and Le Diable Amoureux“, MLN, LXVIII (1953), 
406—408. Die ständig zum Beweis herangezogenen wörtlichen Übereinstimmungen 
finden sich nur in einer nach dem Monk erschienenen revidierten Ausgabe, die 
Lewis’ Roman parodiert. 

8 Z. B. Walter Scott, „Essay on Imitations of the Ancient Ballad“, in Minstrelsy of 
the Scottish Border, hg. von T. F. Henderson, Edinburgh und London 1902, IV, 
S. 30. Edinburgh Annual Register, XI (1819), Part II, 257. George Daniel in der 
Ausgabe des Castle Spectre, Cumberland’s British Theatre, XV (1827), 10. Aug. 
Wilh. Schlegel, Vorlesungen über Schöne Literatur und Kunst, hg. von J. Minor, 
Heilbronn 1884, II, S. 36. 

7 Otto Rommel, „Rationalistische Dämonie“, DVJS, XVII (1938), 197. 
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öffentlichten Brief an Sir Walter Scott®, aber schon in der Verserzählung Oberon’s 
Henchman. die im Jahre 1800 entstand, findet sich eine ausdrücklich als solche gekenn- 
zeichnete Motiventlehnung aus dem Stillen Volk in Nauberts Neuen Volksmärchen?. 
Gerade während seines Weimarer Aufenthalts (1792—93) beschäftigte sich Lewis 
aber überhaupt mit dem Sagen- und Märchengut der deutschen Überlieferung; und 
als Ergebnis seiner Studien gingen Übersetzungen bzw. Bearbeitungen aus Herders 
Volksliedern und Musäus’ Volksmärchen der Deutschen bereits in den Monk ein. 
Ebenso verhält es sich mit dem Hauptmotiv der „Femme Fatale“. Die „Fatal Woman“ 
in der Dichtung des 19. Jahrhunderts hat also nicht ihren Ursprung in Matilda im 
Monk oder Biondetta in Cazottes Diable Amoureux, sondern in der literarisierten 
deutschen Volkssage. 

Diese Feststellung hat zugleich insofern Bedeutung für die englische Literatur- 
geschichte, als mit der widergöttlih-dämonischen Matilda in der Tradition des eng- 
lischen Sensationsromans zum erstenmal eine Thematik ausgebildet wird, die eine 
Tragik des unschuldigen Schuldigwerdens ermöglicht. Bis zu Lewis diente das Über- 
natürliche — soweit es in der Walpole-Nachfolge überhaupt auftrat — lediglich der 
Aufrechterhaltung und Demonstration einer gerechten kosmologischen und zugleich 
moralischen Ordnung!®. Diese Orientierung wird in der unverschuldeten Schicksals- 
verfallenheit Ambrosios, in der aus dem Übernatürlichen bestimmten Tragik schlecht- 
hin aufgehoben. Das Weiterwirken dieses Sinnelements, das einen markanten Aspekt 
der Autklärung überwindet, in der Dichtung der Hochromantik aufzuzeigen, wäre 
eine Studie für sich!!. 


Karl S. Guthke (University of California) 


8 National Library of Scotland, MS 3876ff. 105—106. 

® Romantic Tales (1808), III, S. 254. 

10 K. K. Mehrotra, Horace Walpole and the English Novel, Oxford 1934, S. 95f. 

1 Arthur O. Lovejoy („On the Discrimination of Romanticisms“, PMLA, XXXIX, 
229—253) führt den Begriff des „Elements“ ein als methodische Hilfe zur Bestim- 
mung und Abgrenzung literarischer Epochen, deren jede er als ein Konglomerat 
von zu verschiedenen Zeitpunkten auftauchenden Sinnelementen versteht. 


BESPRECHUNGEN 


Hermann Gmelin, Dante Alighieri, Die Göttlihe Komödie, Kommentar 
1. Teil, Die Hölle, Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1954, S. 495, geb. DM 26.50. 

G. bietet hier den ersten bedeutenden deutschen Dante- Kommentar (Teil I). Er 
berücksichtigt dabei die Dante-Forschung der letzten Jahrzehnte und verwertet die 
italienischen Dante-Kommentarc (Pietrobono, Porena, Momigliano, Rossi-Frascino), 
bewahrt jedoch seinem Werk eine durchaus eigene, neuartige Note. Er will „durch 
eine Zusammenstellung und Auswahl des Erforschten und manchmal in seiner Über- 
fülle wieder Vergessenen einen neuen Anstoß geben zur weiteren Ergründung der 
geistesgeschichtlichen Zusammenhänge, der Klärung des enzyklopädischen Bestandes, 
sowie der Geschichte der Einzelmotive und der strukturellen Gesetzmäßigkeit des 
Danteschen Kosmos“. Dabei machte es die Bezwingung des umfangreichen Stoffs not- 
wendig, nur einige der zahlreichen Problemstellungen in den Vordergrund zu 
rücken. „So wurde besonderer Nachdruk auf die Nachahmung, Wiederholung und 
Abwandlung bestimmter dichterischer Motive und Themen gelegt, weil sih dadurch 
oft wesentliche Durchblicke und eine bessere Einsicht in den großen organischen Zu- 
sammenhang, in die Architektonik des ganzen Werkes ergeben .. . Im einzelnen 
wurden besonders die Parallelstellen aus den klassischen Autoren, aus Vulgata, Pa- 
tristik, Scholastik und Mystik berücksichtigt, wobei durch die Frage nach den wirk- 
lichen Verbalreminiszenzen die Schaffensart Dantes deutlicher werden kann und‘ die 
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Anregung zu der noch fehlenden umfassenden Bildungsgeschichte des Dichters ge- 
geben werden soll.“ Die einzelnen Gesänge werden zunächst insgesamt, dann in den 
Teilen, in die sie sich zu gliedern scheinen, erläutert. 


G. verwirklichte die von ihm selbst klar vorgezeichnete Aufgabe aufs beste und 
erfolgreichste und dazu kann ihn die deutsche Dante-Forschung nur beglückwünschen. 
Noch kaum vorher wurde, noch dazu auf verhältnismäßig so knappem Raum, Dantes 
Verhältnis zu den Quellen so trefflih und gründlich aufgezeigt. Neben dem in so 
reicher Fülle Dargebotenen bleiben dennoch einige Wünsche für eine Neuauflage 
offen. Zu erwägen wäre da etwa ein gelegentlich ausführlicheres Verweilen bei der 
Darstellung der weit auseinandergehenden, wenn auch hie und da überholten Aus- 
legungen einzelner Textstellen. So erfährt man u. a. bei der Deutung der „selva 
oscura“ vom Motiv des unheimlichen Waldes bei Virgil, Augustin, Bernhard Sil- 
vester, von einem sprachlichen Vorbild des Passus usw., aber reizvoll wäre auc, zu 
lesen, daß man bei dem „dunklen Wald“ Dantes an das Dickicht nicht nur persön- 
lichen Fehls dachte, sondern auch der Erbsünde (wie Valli oder Pascoli), in dem 
Sinne, daß es des Kaisers Mission hätte sein sollen, die Menschen von den Folgen der 
Erbsünde zu befreien, von denen sie Christi Opfertod nicht habe erlösen können. 
Auch sonst hätte man gerne die Interpretationen weniger summarisch zusammen- 
gefaßt, wie im Falle des „veltro“, wo man Genaueres über die einzelnen einschlä- 
gigen Theorien erfahren möchte. Hier vermißt man auch einige Literaturangaben, 
wie Robert L. John, Dante, Wien 1946. 

Ein großes Verdienst des Kommentars ist es, mit der philosophisch-theologischen 
und im eigentlichen Sinne philologischen Deutung des Werkes die ästhetische zu 
verbinden. Die Schicksale und Wesenheiten der verschiedensten Gestalten werden 
zwar durchwegs in ihren geschichtlichen und bildungsmäßigen Zusammenhang ge- 
stellt, aber doch auch oft, z. B. im Falle des Grafen Ugolino ganz ausgezeichnet, in 
_ ihrem künstlerischen Eigenwert gewürdigt. Gleichwohl könnte bisweilen noch stär- 
ker auf den dichterischen Gehalt eingegangen werden. So wird etwa Geryon, der 
Wächter des 8. Höllenkreises, unter Nutzung zahlreicher Einzelkenntnisse als Aus- 
geburt mittelalterliher Fabelzoologie, Zwischenwesen von Drache und Skorpion, als 
aus vielartigen Elementen der Überlieferung zusammengesetztes Wesen beschrieben 
und wir kommen uns, nach der Lektüre der einschlägigen Stellen (S. 266, 269/71) vor- 
züglich beschlagen in allen gelehrten Zusammenhängen vor. Aber wäre es nicht gut, 
den Leser hier auch auf den dichterischen Zauber zu verweisen, von dem wir bei 
Croce lesen, der u. a. von Geryon schreibt: „Er ist die stärkste Verkörperung dessen, 
was wir bei Dante den machtvollen Sinn für Lebendigkeit, unmittelbare und sinn- 
fällige Lebendigkeit nannten“ oder „kein dichterisch gestimmter Leser wird jemals 
mit Geryons Bild jenes des Betrugs verbinden und es dadurch trüben oder schmälern, 
so sehr überwältigt die Darstellung des furchtbaren Untiers, des abscheulich groß- 
artigen Ungeheuers, den Begriff und steht für sich, so sehr ist es in jeder Einzelheit, 
jeder Bewegung geschaut, man möchte fast sagen liebkost“. Man kann diese oder 
ähnliche poetische Feinheiten hervorheben, ohne darüber — wie eben Croce — sich 
der Gefahr auszusetzen, die Göttlihe Komödie ausschließlich vom Dich- 
terischen zu begreifen. Was Charon anlangt — um nur noch ein weiteres Beispiel 
zu nennen — so sagt G. sehr richtig, D. habe gegenüber Virgils Beschreibung dessen 
Gestalt vermensclicht; doch wäre vielleicht noch die treffliche, ausführlichere Deu- 
tung seines Charakters durch De Sanctis heranzuziehen. Neben die Meinung der 
Gelehrten ließe sich gelegentlich jene der zahlreichen Dichter stellen (wie Leopardi, 
Papini, Eliot u. a.), die sih zur Divina Commedia äußerten, deren Ansicht oft wis- 
senschaftlich nicht erhärtet ist, aber häufig aufschlußreiche Aspekte eröffnet. Sonst 
möchte an verschiedenen Stellen noch mancher fruchtbare sprachliche und stilistische 
Hinweis geboten sein, so etwa auf dialektische Besonderheiten, auf den Lakonismus 
der Darstellung, die klangliche Ausdeutung einzelner Stellen der D. C., wie sie v. 


Richthofen 1950 versuchte. BEN 
En "die Ergründung keines Buches der Weltliteratur bemüht sich die Forschung 
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noch immer mit solchem Ernst und in so großem Ausmaß wie um jene der Gött- 
lichen Komödie. Kein Kommentar wird da, was über den geistigen Gehalt und 
künstlerische Gestalt gesagt worden ist und noch immer gesagt wird, auch nur an- 
nähernd im wesentlichsten zusammenfassen können. Wenn nun G.s Kommentar 
trotzdem ein vorzüglich abgerundetes Bild über den neuesten Forschungsstand zu 
Dantes Inferno gibt, so ist ihm dies nicht nur als mutige, sondern auch sehr nützliche 
wissenschaftliche Tat hoch anzurechnen. Man sieht der Fortsetzung und Vollendung 


seines Werkes gespannt entgegen. 
Albert Junker (Erlangen) 


Etienne Gilson, Dante und die Philosophie, Übersetzung von Ellen Sommer 
von Seckendorff, Verlag Herder Freiburg, 1953. Gr. 8°, 398 S., Lwd. DM 18.50, brosch. 
DM 15.60. 

Der vorzügliche Kenner mittelalterlicher Philosophie geht hier der Frage nach, 
welche Bedeutung Dante der Philosophie für das menschliche Leben beimißt. Zu- 
nächst wird von Beatrice gehandelt, die im Gegensatz zur thomistischen Gleichset- 
zung der Beatrice mit der Theologie, wie sie etwa Mandonnet verfocht, als echte 
historische Gestalt aufgefaßt wird. Sodann untersucht G. die Rolle der Philosophie 
nacheinander in „Gastmahl“, „Monarchie* und „Göttliher Komödie“. Die Fest- 
stellungen, zu denen er darüber gelangt, weisen einerseits Gemeinsamkeiten der 
Dantescher mit der thomistischen Philosophie auf (Bevorzugung des kontemplativen 
Lebens gegenüber dem aktiven), andererseits aber vor allem Verschiedenheiten 
(Eigenständigkeit von Philosophie, Natur, Ethik neben Kirche, Theologie, Gnade, 
Metaphysik in freilich gemeinsamer Ausrichtung auf das Übernatürliche). 

Um die Grundthese des Autors ranken sich zahlreiche, oft in geistreicher Ausein- 
andersetzung gewonnene Beobachtungen, die insgesamt die Lektüre des Buches durch- 
aus anregend gestalten. Die Übersetzung des Buches ist gewandt, die äußere Auf- 
machung ansprechend. 


Albert Junker (Erlangen) 


Hugo Friedrich, Montaigne, Francke-Verlag Bern. 1949, 512 S., 1 Taf., 
brosch. DM 14.50, geb. DM 18.50. 

Fr. geht von einer Beschreibung der Essais aus und behandelt, im Anschluß an das 
Quellenstudium, folgende Kapitel: der erniedrigte Mensch, der bejahte Mensch, das 
Ich, Montaigne und der Tod, die Weisheit Montaignes, das schriftstellerische Bewußt- 
sein Montaignes und die Form der Essais. Eine solche, mehr synthetische als gene- 
tische Methode besitzt Nachteile, da sie die (nur in der Darstellung des Todes-Ge- 
dankens stärker herausgearbeitete) innere Entwicklung des Autors sowie den früheren 
Montaigne hinter dem späteren zurücktreten läßt. Man mag dies als Vorliebe des 
Verf. für den „sokratischen“ gegenüber dem „stoischen“ Montaigne deuten und gut 
verstehen. Immerhin bleibt damit, um so mehr als gerade in Montaigne ein Mann 
vor uns steht, dessen ganzes Wesen dauerndes Werden ist, für die Erforschung der 
ersten geistigen Phase des Autors noch einiges offen wie auch eine gründlichere Stil- 
untersuchung der Essais noch aussteht, auf die Fr., wohl schon um den Rahmen des 
Ganzen nicht zu sprengen, bewußt verzichtete. 

Die thematisch-dialektische Gliederung erstarrt freilich nirgends zur Systematik, 
wenngleich sie notwendigerweise manches Sinnverwandte trennt und anderes, Aus- 
einanderliegendes, zusammenführt. So wäre man versucht Geschichts- und Ruhmkritik 
der Tatsächlichkeit eher des „erniedrigten“ als des „erhöhten“ Menschen zuzuweisen. 

Als Ganzes wie in seinen Teilen ist Fr.s Buch eine bedeutende, rühmenswerte Lei- 
stung. Fr. achtet seinen Autor, ohne einen Abgott aus ihm zu machen. Er vertuscht 
nicht seine Schwächen, seine Verständnislosigkeit gegenüber der Kunst u. a., nimmt 
nicht alle seine Behauptungen für bare Münze, auch nicht jene von der Priorität 
eigener Wahrheitsfindung vor der Lektüre. Ja, Fr. spricht offen aus, in Montaignes 
Person keinen der ganz Großen vor sich zu haben; er sagt dies gewiß nicht in Ge- 
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sinnung und Ausdruck verkleinernden, schulmeisternden Gemäkels — zeugt doch das 
Werk im einzelnen und ingesamt genugsam für Fr.s Hochschätzung jenes Gascog- 
ners —, sondern aus der Verpflichtung zum gerechten Maßstab angesichts einer Welt- 
literatur, die noch weit glanzvollere Namen birgt. 

Gerade die grundlegenden Formulierungen des Verf.s sind sachlich ungemein glück- 
lich und sprachlich vortrefflich trotz eines gelegentlichen, aufs erste etwas befremden- 
den existenzialistisch-terminologischen Anflugs. In Urteilen wie den folgenden und 
ähnlichen wurde wahrhaft der Nagel auf den Kopf getroffen: „moralische Phänomeno- 
logie“, „schriftstellerische Selbstentwertung“, „Luft der Erde und der irdischen Mensch- 
lichkeit“, „Tendenz, das Geschöpf wichtiger zu nehmen als den Schöpfer“, „ebenso 
wenig Hybris wie Verzweiflung und Gnadenhoffnung“, „unfixierbare Spielbewegung 
des Geistes“, „Herabrufen des Menschen von jeglichem Kothurn“, „Auslieferung der 
schon von allen Seiten problematisch gewordenen menschlichen Lage an die völlige 
Unsicherheit“, „Lebensfügsamkeit“, „Todesfügsamkeit“, Weisheit „jenseits der be- 
langlos gewordenen Gegensätze von Vernunft und Unvernunft“. 

Im einzelnen ist Fr.s maßvoll abwägendes Urteil zu Montaignes religiöser Haltung 
besonders zu erwähnen. Fr. vermeidet Verstiegenheiten, wie die Thesen sei es von 
Montaignes heimlicher Freigeisterei (Sainte-Beuve), sei es von seinem echten Fromm- 
sein (Citoleux, Sclafert, Dreano, Duviard), auch hier wiederum zielsicher ins Schwarze 
treffend: „Er (M.) scheut vor radikalem Freidenkertum genau so zurück wie vor auto- 
ritätshörigem Dogmatismus; im einen wie im andern ist ihm zuviel Wissenshybris.“ 
„Er greift weder den Glauben noch den Unglauben ausdrücklich an. Denn dazu müßte 
er es besser wissen als der Angegriffene. Aber er weiß nichts besser, er weiß nur 
sokratisch, daß er nichts weiß.“ Fr. erkennt — einig mit Gelehrten wie Raymond, 
Hess usw. — Montaignes Dualismus zwischen theoretischer und praktischer Ein- 
stellung, zwischen verborgener, durch die damalige vergleichende, jeder Art des 
Glaubens aufgeschlossene Religionskunde geförderter Kritik am Christentum einer- 
seits, sowie konservativer Billigung der Kirche als altehrwürdig-mächtiger, Ordnung 
stiftender Einrichtung andererseits. 

Wertvoll und die Wissenschaft weit über das Thema hinaus befruchtend sind Kon- 
frontierungen Montaignes mit anderen Autoren wie Augustinus, Petrarca, Erasmus, 
Machiavelli, Cellini, Cardano, Giordano Bruno, Descartes, La Fontaine, Racine, 
Gegenüberstellungen, die Fr. geschickt zur Kennzeichnung der Verglichenen nutzt. 
Montaignes Bild rundet sich so durch Züge wie diese: Montaigne erkennt (im Gegen- 
satz zu Augustinus) weder eine verborgene, von jeher angelegte Grundgestalt seines 
Wesens noch ein Zentralereignis seiner Lebensgeschichte, worin eine solche durch- 
gebrochen wäre; fern der Petrarcaschen Idee erbsündiger, lyrisch genossener, mit 
christlichen Gewissensfarben schwermütig verschönter Gebrechlichkeit, bar des Be- 
dürfnisses nach sittlicher Vorbildlichkeit sowie literatenhafter Selbststilisierung be- 
jaht Montaigne den heiteren, gewissenlosen Charakter. Er ist erfüllt von Wirklich- 
keitssinn, in Beziehung jedoch nicht nur auf politisches Geschehen und (anders als 
Machiavelli) ohne praktische Schlüsse ziehen und menschliche Rätselhaftigkeit klären 
zu wollen, freilich auch ohne Absicht, Machtpolitik und Immoralität zu widerlegen. 
Montaigne pflegt (wie G. Bruno) ruhige, empirische Menschenanalyse, nicht ekstatische 
Kosmologie. Für den reifen Montaigne gilt nicht „die großartige Armut der Stoa“ 
und die strategische Verwendung der Ethik gegen die eigene Person (wie für den 
„triumphierenden“ Descartes, von dem es heißt: „Kampfsüchtig liegt der Vernunft- 
wille auf dem Sprung gegen Leib, Herz, Gefühl. Er dressiert sie wie man einen Hund 
dressiert“). Montaignes Skepsis „lähmt und verbaut nicht“, „sie schwingt in meta- 
physischer Scheu“ (entgegen jener der Fontenelle, Bayle, Voltaire). Montaigne geht 
es um redliche Ich-Darstellung, nicht um pathologische Selbstentblößung (wie Rous- 
seau). Er erkennt (wie La Fontaine) das animalisch Kluge und Böse von Tier und 
Mensch, durchdrungen von deren liebeerfüllter Zusammengehörigkeit im umgebenden 
Naturreich. j Er 

Unauffällig und gewandt berührt Fr. an einigen Stellen seines Buchs wichtige all- 
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gemeine Forschungsfragen. Mit unwiderleglichen Beweisgründen vorzüglich gewapp- 
net, ficht er hier gegen fremde Meinungen und Praktiken, obendrein im Geiste jener 
Ritterlichkeit, die den großen Forscher auszeichnet, als welchen ihn sein neuestes Werk 
wiederum ausgewiesen hat. Lassen wir ihm selbst das Schlußwort zu einer ‚kurzen, 
für die gesamte Philologie höchst bedeutsamen — und zeitgemäßen Ausführung: 
„Das gelehrte Vergnügen, einem Autor nachzurechnen: „das haben schon viele andere 
gesagt“, ist verfänglich. Es unterliegt der simplen Täuschung, daß, wenn zwei das- 
selbe sagen, es auch dasselbe sei. Die Gesellschaft der Geister besteht nicht nur aus 
einem Geschäft gegenseitiger Reproduktion. Das ist nur in den Niederungen des Un- 
persönlichen der Fall. Aber bei den Geistern der höheren Lage zieht sich das Über- 
nemmene wieder zu einem neuen Gebilde zusammen. Kraft der triebhaften Sicherheit 
ihres eigenen Organismus werden sie selbst wieder geschichtlich, indem sie Geschicht- 
liches umschmelzend reinkarnieren. Diese neue Gescichtlichkeit kann von der Quellen- 
forschung allein nicht begriffen werden, sofern sie nicht auf den Umschmelzungs- 
prozeß achtet“ (S.55). 
Albert Junker (Erlangen) 
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ADOLF BECK - HAMBURG 


DIE RACHE ALS MOTIV UND PROBLEM IN DER ‚KUDRUN‘ 
Interpretation und sagengeschichtlicher Ausblick 


Wie immer in motiv- und problemgeschichtlicher Forschung, kommt auch 
bei einem Überblick über die Fassungen und Wandlungen des Motivs und 
Problems der Rache besondere Bedeutung jeweils denjenigen Punkten zu, wo 
sich der allgemeine, überkommene Begriff geistesgeschichtlich differenziert und 
lebensunmittelbar mit neuem Gehalt erfüllt, — vor allem denjenigen, wo 
das Phänomen der Rache als solches und das Recht des Individuums zu ihrer 
Ausübung von einem ethischen, sozialen oder religiösen Standpunkt aus frag- 
würdig wird, wo ein neuer Geist, ein neues Lebensgefühl in der Dichtung 
Gestalt sucht. Es sind jeweils die Schwellen, die vornehmlich den Blick des 
Literarhistorikers auf sich ziehen. 

Die Kudrun stellt, so scheint uns, eine solche Schwelle dar. In ihr tritt der 
Rachegeist in ein fragwürdiges Licht und macht sich an der Durchführung des 
Rachemotivs ein neues Ethos geltend. Zwar gelingt es dem Dichter nicht, die- 
ses Ethos ganz rein, vollkommen und über alle Zeiten hinstrahlend zu ver- 
wirklichen. Er ist mit gewissen Fragen, die ihm offenbar zu schaffen machten, 

denkerisch und dichterisch nicht ganz fertig geworden: vielleiht konnte 
er nicht ganz fertig werden, weil solche Fragen mit grundlegenden Fakten, 
an die er gebunden blieb, kollidierten. Jedenfalls aber — zu diesem Ergebnis 
vermag wohl eine sorgsame Interpretation zu führen — hat er versucht, den 
Geist der Rache, wie er ihm aus der Heldendichtung vertraut war, in seiner 
Starrheit und Unerbittlichkeit zu überwinden, die germanische Auffassung 
der Rache vom christlichen und ritterlichen Standpunkt aus zu mildern und 
zu verwandeln, ein neues Bild vom Sein der Frau im Verhältnis zur männ- 
lichen Tatwelt zu zeichnen und damit von dem ungebrochen heroischen, tra- 
gischen Geist der Heldendichtung in einem positiven Sinne, nicht aus Un- 
verständnis und Unvermögen, Abstand zu gewinnen, der heroisch-tragischen 
die christliche Einstellung als Möglichkeit entgegenzusetzen. Ein solcher Ver- 
such bedeutet Lichtung und Erheiterung, aber auch Verdünnung der Lebens- 
luft, worin die Lieblingsgestalten des Dichters atmen. 

Wir sehen davon ab, in einem einleitenden Kapitel das Epos an eine vor- 
hergehende Entwicklung — soweit von einer solchen überhaupt die Rede sein 
kann — anzuknüpfen. Wir versuchen, die Dichtung in treuer und strenger 
Interpretation der Strophen, worin es — bezeichnenderweise meist in der Form 
des Dialoges — um die Rache als Motiv und Problem geht, zu verstehen. 
Einer solchen Interpretation mögen die bedeutsamsten Stellen selbst verraten, 
wes Geistes Kind der Mann war, der die letzte Hand an das Epos legte, was 
er eigentlich wollte, und was ihm nicht rein zu verwirklichen gelungen ist. 

Der trilogische, generationsgebundene Aufbau des Epos erfordert Rück- 
sicht. Das Vorspiel allerdings, von Hagens Jugend, kann außer Betracht blei- 
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ben, da in ihm die Rache keine Rolle spielt. Der erste Hauptteil, von der Ent- 
führung Hildes, erlaubt kürzere Behandlung. Da für ihn die Sagengeschichte 
wenigstens in den Angelpunkten feststehen dürfte, geht es hier an, die Inter- 
pretation der Dichtung und die Diskussion der sagengeschichtlichen Frage 
unmittelbar miteinander zu verbinden. Dagegen erfordert die Kudrun-Hand- 
lung, deren problemgeschichtliche Analyse das Hauptanliegen der Arbeit bil- 
den soll, eine vorläufige Trennung. Zwar bewegt sich gerade hier jeder Ver- 
such der Interpretation auf schwankem Boden: er muß immer die Möglich- 
keit sagengeschichtlicher Verschiebungen, entwicklungsgeschichtlicher Wand- 
lungen und daher auch ästhetischer Verwerfungen, dichterischer Brüche und 
Schichten in Rechnung setzen, und stößt dabei doch Schritt für Schritt an die 
engen Grenzen gesicherten Wissens um die Sagen- und Entstehungsgeschichte 
dieses „rätselreichsten aller Heldenepen“!. Die vorgenommene Trennung 
der beiden Gesichtspunkte mag streckenweise den Gang der Untersuchung 
etwas unsicherer und gewisse Wiederholungen notwendig machen. Ander- 
seits aber würde gewiß die Analyse des Epos, die dieses, wie es vorliegt, trotz 
aller Brüche und Widersprüche doch als Einheit und abschließende Leistung 
eines bedeutenden Dichters nehmen zu dürfen glaubt, wesentlich mehr kom- 
pliziert und belastet, wenn in den Gang der Interpretation jeweils sofort die 
schwierige sagengeschichtliche Frage hineingetragen würde. 

"So ist es wohl zu verantworten, wenn wir zunächst, in einem ersten Teile, 
den Weg der ästhetischen, psychologischen und geistesgeschichtlichen Wür- 
digung beschreiten, um darauf im zweiten Teil auf Probleme der Sagen- 
geschichte einzugehen und dabei nach Möglichkeit gewisse Fragen der Ent- 
wicklung und Gestaltung des Stoffes, die im ersten Teil noch offen bleiben 
oder neu sich auftun, ein Stück weit der Klärung entgegenzuführen. Die 
Kudrun-Forschung hat wohl ihr Augenmerk manchmal zu einseitig auf die 
Voraussetzungen der Dichtung gerichtet. Dabei hat sich viel Wertvolles er- 
geben. Mag nun einmal der Versuch gemacht werden, die beiden Standpunkte 
zunächst zu trennen und die reine Interpretation dem sagengeschichtlichen 
‚ Ausblick vorangehen zu lassen, — gleichsam die Themen gesondert durch- 
zuspielen und erst im Finale wieder zu vereinigen. 


I. DIE ENTFÜHRUNG HILDES 


Mit der Reaktion des Vaters auf die Entführung seiner Tochter scheint sich 
die Hilde-Handlung, die sich bis dahin in so höfisch heiteren Formen bewegt 
hat, unmittelbar zum Tragischen wenden zu wollen. Der wilde Hagen rast ob 
des Betrugs und ruft nach seiner ungefügen Waffe, dem Ger, sich an den 
flüchtigen Gästen zu rächen (447)!*. Morungs Hohn gießt Ol ins Feuer seines 


! Hermann Schneider, Z.f.d.A. 64 (1927) S. 298. 


1*Strophenzählung und Zitate nach: Kudrun, hg. und erklärt von Ernst Martin. 
2. verb. A. Halle 1902. (Germanistische Handbibliothek II). 
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Zornes (448). Sein Befehl zu sofortigem Nachsetzen wird nichtig vor dem 

schadhaften Zustand der Schiffe, der ihn vor Grimm außer sich bringt (454), 

aber nicht von der Verfolgung abhalten kann. Sein Auftauchen vor Waleis 

läßt die Hegelingen aus ihrer Sorglosigkeit erwachen (456. 466). Hilde kennt 
ihren Vater: 


komt er her ze lande, maneger schoenen vrouwen 
er tuot mit sinen handen des zer welte nieman mac getrouwen. (491) 


Hagen verwundet Hetel im Zweikampf, wird aber von dessen Gefolgsmannen 
von ihm getrennt und später von Wate hart bedrängt (506. 513ff.). 

Bis hieher entspricht der Verlauf dem maßlosen Grimm, worein der Trug 
den König versetzt hat, und dem Charakterbilde, das sich in dem Beinamen 
välant aller künege (168, 2. 196, 4. 516, 1) verdichtet. Hagens Wüten im 
Kampfe wird ausdrücklich als Rache für die Entführung der Tochter und ihrer 
Gefährtinnen (510), die Entführung selbst als Kränkung seiner re bezeichnet 
(441, 3). Damit ist der aus germanischer Vorstellungswelt vertraute Kausal- 
nexus von Ehrverletzung und Rache hergestellt. So scheint alles einem un- 
erbittlichen Kampfe zwischen Hagen und Hetel auf Leben und Tod, einem 
tragischen Ausgang zuzutreiben?. Ein solcher träfe vor allen Hilde, die in 
dem Zweikampf zugleich um den Vater und den künftigen Gatten bangen 
muß. Fällt Hetel, dessen Werben sie doch aus Neigung Gehör geschenkt, so 
ist ihr Leben als Frau durch den eigenen Vater zerstört; fällt Hagen, so droht 
"ihr Verhältnis zu dem Manne, der ihr den Vater erschlagen, verhängnisvoll 
vergiftet zu werden, ähnlich wie in der nächsten Generation das Kudruns zu 
Hartmut. 

Die Sorge der Frau, die um den Grund ihres Lebens bangt, läßt es denn 
auch verstehen, daß im Epos, wie es vorliegt, Hilde Hetel anruft, den Kampf 
zwischen Hagen und Wate zu schlichten. Dagegen muß es überraschen, wie 
leicht sich der välant aller künege von Hetel besänftigen und versöhnen läßt. 
Der Dichter bemüht sich, das einleuchtend zu machen (523/4). Hagen erfährt 
endlich, wer als Freier und spiritus rector hinter dem Handstreich der ver- 
meintlichen Kaufleute steht, die in Wirklichkeit tapfere Helden und liebe 
mäge eines großen, ihm ebenbürtigen Herrn sind®. Damit soll für ihn das 
Ehrenrührige des Truges und die Notwendigkeit der Rache aus der Welt 


2 Allenfalls mag eine leicht groteske Tönung, die dem Gebaren des Überlisteten 
mitten im grimmigen Ernst seiner Reaktion gegeben wird, für Augenblicke un- 
sicher machen. 

3 Die Entführer haben zwar bei der Ankunft am irischen Hof ihr Verhältnis zu 
Hetel angedeutet, aber trügerisch entstellt, und der Dichter vermeidet es wohl- 
weislich, sie bei der Abfahrt, die doch von einem Wortwechsel begleitet ist, den 
Schleier lüften zu lassen: er läßt Hagen erst da den wahren Sachverhalt erfah- 
ren, wo dieser im Augenblick der höchsten Spannung entscheidend, lösend zu 
wirken vermag. Das ist eben der dramatische Augenblick des Zweikampfes zwi- 
schen Hagen und Wate. An diesem wie an mancherlei andern Fällen wird deut- 
lich, wie in dem Epos vielenorts eine weisere und weiterschauende Okonomie 
waltet, als es die Interpolationstheorie wahrhaben wollte. 


20* 


308 Adolf Beck 


geschafft sein. Willig erkennt der Alte die schoenen liste seines Gegners an, 
und gerne läßt er sich von Macht und Reichtum seines Schwiegersohnes im- 
ponieren (544. 553. 560ff.). Eine Friedensbrücke gleichsam aus soziologischem 
Gerüst, als solche nicht übel erfunden, doch immer eine Notkonstruktion, die 
das Nachgeben des wilden Hagen nur schwach zu motivieren, den psycho- 
logischen Bruch nur schlecht zu heilen, die sagengeschichtliche Wendung nur 
dürftig zu überdecken vermag. Hilde, die eigentliche Versöhnerin, tritt in der 
Szene gar nicht weiter hervor; nicht einmal eine direkte Rede wird ihrer 
bangen Empfindung vergömnt. Gleich ob Hagen nur eben diese Entführung 
rächen will oder, altem Sagenmotiv gemäß, schlechthin der grausame Braut- 
vater ist, der sich an jedem Freier vergreift: seine rasche Sinnesänderung ist 
weder soziologisch noch psychologisch ganz befriedigend zu begründen. Die 
Versöhnung bedeutet einen tiefen operativen Eingriff in den Organismus der 
Sage, — einen Eingriff, der kompositionell und problemgeschichtlich zumal 
bedingt ist: kompositionell durch die damit ermöglichte Anknüpfung des 
Kudrun-Schicksals an die Hilde-Handlung, problemgeschichtlich durch die 
Einstellung des Dichters zur Rache und ihrer tragischen Auswirkung. Darüber 
wird nachher nochmals zu sprechen sein. 

Mit Hagens Versöhnung ist die ursprüngliche Linie der Handlung, die 
durch das unbedingte Verlangen nach Rache zu tragischem Ende bestimmt 
war, abgebogen: das hat die Sagenforschung seit langem erkannt und be- 
sonders erschlossen aus den Worten des Alexanderliedes von dem Sturme, der 


üf Wolfenwerde gescach, 
dä Hilten vater töt lach, 
zewisken Hagenen unde Watent. 


Einst also, in der — vermutlich liedhaften — Fassung der Sage im Mosel- 
fränkischen, die Lamprecht vorlag, endete der Streit um Hilde damit, daß 
Wate als Hetels Gesell Hagen im Zweikampf erschlug5. Wie aber stand 
Wates Tat im Ablauf des Geschehens? Denkbar sind zwei Zusammenhänge. 
Wate war Helfer oder Rächer Hetels: entweder trat er als Kämpfer an Hetels 
Stelle, dieser blieb am Leben und frei von Blutschuld am Vater der Ent- 
führten; „so konnte er mit dieser in Frieden weiterleben, und die Sage er- 
hielt ..... einen versöhnlichen Ausgang“s. Oder aber war Wates Tat Ver- 
geltung: Rache des Getreuen dafür, daß der välant aller künege seinen Freund 
oder Herrn erschlagen hatte”. Dann läge Doppelrache vor: der Entführer 
und der Vater fielen ihr zum Opfer, und das Mädchen blieb allein zurück, 
auf den Trümmern eines zerstörten Lebens. Der Rachegeist löste eine un- 
erbittliche Tragik des Geschehens aus, unbekümmert über Versöhnung und 
Glück hinwegschreitend. 


* Vorauer Alexander v. 1321ff. (ed. K. Kinzel, Halle 1884). 

® Das darf, wie uns scheint, nicht wegen der etwas unklaren Ausdrucksweise der 
Worte Lamprects bezweifelt und durch Konjekturen verdunkelt werden. 

° So Ernst Martin, Einleitung S. L. 

” So Hermann Schneider, Germanische Heldensage (Grundriß der Germanischen 
Philologie 10), 1. Bd. Bin.-Lpz. 1928, S.381 (im folgenden zitiert als Schneider D. 
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Mag das alte Hilde-Lied, das Lamprecht kannte, seinem geschichtlichen 
Keime nach Gewächs der Ostseegegend und Völkerwanderungszeit® oder des 
dänischen Wikingalters® sein: seinem Geiste, von dem bei Lamprecht ein 
Hauch zu verspüren ist, dürfte diese konsequente, alles in ihren Abgrund 
ziehende Tragik tiefer entsprechen. Entweder mußten beide, Vater und Ent- 
führer, fallen — Ursprungsstufe der Hilde-Handlung — oder beide am Le- 
ben bleiben — Endstufe des Geschehens. Jede andere Lösung ließe einen 
peinlichen Rest und offene Fragen nach der Möglichkeit eines befriedeten 
Lebens der Zurückbleibenden. Wenn Hetel davonkam, Hagen aber von sei- 
nem Getreuen erschlagen wurde, so war er zwar frei von unmittelbarer Blut- 
_ schuld, aber — vom Gebot der Blutrache aus, das doch wohl für die Ursprungs- 
stufe als gültig anzusetzen ist — seine Ehe mit der Tochter des Toten schwer 
belastet. 

Das Epos entscheidet sich für die untragische Lösung. Es mildert Hetels 
Tod zu einer Verwundung durch Hagen ab (506) und schreitet dann über den 
Zweikampf zwischen diesem und Wate rasch, fast flüchtig-sorglos zu herz- 
licher Versöhnung, in der für die Beteiligten kein peinlicher Rest, für den 
Zuhörer doch wohl der Eindruck bleibt, das Gefühl gekränkter Ehre sei eigent- 
lich ein Mißverständnis gewesen. Mit der soziologischen Rücksicht auf Hetels 
Würde und Herkunft siegen letztlich Verstandesgründe über den Rache- 
willen des Erbosten. Der grimme Hagen der Ursprungsstufe wäre wohl kaum 
durch eine solche Eröffnung zu besänftigen gewesen: ihm war seine Ere etwas 
“ Unbedingtes und darum auch unbedingt durchzusetzen. Der Kaufpreis der 
Versöhnung, die der Dichter entsprechend seiner geistigen Haltung will, ent- 
sprechend seinem großepischen Gesamtplane braucht, ist eben ein Nachlassen 
des unbedingten Ernstes in der Auffassung des Helden von seiner Ere. 

So stehen sich in dem Liede, das Lamprecht kannte, und dem Epos zwei 
Marksteine der Sagenentwicklung gegenüber. Dort unerbittliche Konsequenz 
und Tragik im Walten des Rachegeistes, der sich in einer tödlichen Doppel- 
rache ersättigt und das Mädchen — dem, wie einst Dejaneira in den Tradi- 
nierinnen des Sophokles, Schönheit Leid bereitet‘? — einsam in ein vernich- 
tetes Leben hineinstößt. Hier Verzicht auf Rache, Versöhnung der Gegner, 
Findung der Möglichkeit entspannten Lebens für alle Beteiligten, Umgehung 
der Tragik, — damit aber auch Abschied von der großartigen Unbedingtheit 
der Existenz, die sich jetzt verständigen Erwägungen bequemt, wo sie einst 
um jeden Preis, auch um den des Untergangs, dem herrischen Anruf der Ere 
folgte. Das Leben ist vernünftiger, aber auch weniger heroisch und großartig 
geworden. 

Wer mag jenen tiefen Eingriff vorgenommen haben? Der Kudrun-Epiker 
oder schon sein Vorgänger, der österreichische Dichter des Hilde-Epos gegen 


8 So Schneider I 383. 
® So Theodor Frings, Hilde. Beiträge 54 (1930) S. 391ff., der dabei die grundlegende 
Stelle aus dem Widsith um 700 umdeuten und ihren Zeugniswert entkräften muß. 


10 Sophokles, Trachinierinnen v. 25. 
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Ende des 12. Jahrhundertst!? Die Frage ist nicht evident zu entscheiden, ge- 
schweige denn gordisch zu lösen, nur behutsam abzutasten. Unterm Gesichts- 
punkt der Gesamtkomposition des Epos spitzt sie sich dahin zu: hat der 
Kudrun-Dichter den tragischen Ausgang hauptsächlich darum abgebogen, 
weil er Hetel am Leben lassen mußte, wenn er sein besonderes Anliegen, die 
Kudrun-Handlung, genealogisch anknüpfen wollte, — oder ergab sich ihm der 
Plan einer generationsmäßigen Verbindung daraus, daß er in seiner Vorlage 
schon die Tragik der Hilde-Handlung abgewendet, die Versöhnung voll- 
zogen fand? Dann wäre diese wohl nicht nur die äußere Voraussetzung, son- 
dern der fruchtbare Keim, woraus ihm der Gedanke erwuchs, das Geschehen 
um eine Generation weiterzuspinnen. Die Auffassung hat einiges für sich. 
Wenn das frühere Kampfspiel zwischen Hagen und Wate (357ff.), wie an- 
zunehmen, schon der Vorlage angehört, die ja „in der Ausführung der Braut- 
werbungsfabel ihre Stärke suchte“12, so ist vielleicht gerade in der ritterlichen 
Achtung und heiteren Freundschaftlichkeit, mit der die Alten hier das Spiel 
beenden, ein Ansatz zur Verständigung auch in dem ernsten Kampfe ge- 
geben!3. Aber gewichtigere innere Gründe scheinen doch dafür zu sprechen, 
daß das Hilde-Epos am tragischen Ausgang des Liedes festgehalten oder doch 
eine Mittelstellung der Art bezogen hat, daß Hagen vor dem Schwerte Wates, 
Hetel dagegen am Leben blieb!#. Diese Lösung könnte nur ein Kompromiß 
sein. Aber sie wäre geistesgeschichtlich von Bedeutung. Es würde der Über- 
gang von der konsequent tragischen Ursprungs- zur untragischen Endstufe 
sinnfällig: in Hagen träte der alte, starre, keinen Vernunftgründen zugäng- 
liche Rachegeist noch einmal machtvoll in Erscheinung, um mit des Alten 
Tod aus der Wirklichkeit zu scheiden und die Welt einem biologisch und gei- 
stesgeschichtlich jüngeren, versöhnungswilligen, für befriedetes und gesicher- 
tes Leben offenen Geschlecht zu überlassen. 

Gewißheit ist nicht zu gewinnen. Aber selbst wenn die volle Versöhnung 
schon dem Hilde-Epiker eigen gewesen sein sollte, mußte sie tief den mil- 
deren Sinn ansprechen, mit dem der komponierende Kudrun-Dichter seine 
großräumige Handlung aufgebaut und das Ganze seines Planes durchsetzt 
hat. Er hebt bewußt den unerbittlich tragischen Gang des Schicksals durch die 
Generationen auf, indem er den alten, unbedingten Rachegeist durch die Ge- 
stalten, die ihm am Herzen liegen, verabschieden und durch den Geist der 
Versöhnung überwinden läßt. Er schafft damit seinen Hauptgestalten eine 
andere, leichtere Möglichkeit des Bleibens im Leben, als sie ihnen im alten 
Liede gegeben war. Der Schluß der Hilde-Handlung steht nicht nur kompo- 
sitionell, durch die Identität mehrerer personae dramatis, sondern auch dem 
Geiste nach in unlösbarer Verbindung mit der Art, wie im Kudrun-Teil die 
schwierigsten Verwicklungen gelöst werden. 


11 S. darüber Schneider I 383. 
12 Ebenda. 

18 Anders Schneider I 363, 

14 Vgl. Schneider I 383. 
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II. KUDRUN 
A. Problemgeschichtliche Untersuchung 


1. Die Idealisierung und moralische Entlastung Hartmuts 


Über die Abweisung der Brautwerber Hartmuts sind Jahre dahingegangen, 
da begibt sich der Verschmähte unerkannt an Hetels Hof und sucht unmittel- 
bare Verbindung mit der Umworbenen (617—629). Eine „romantisch“ ge- 
tönte Episode, wohl recht junger Schicht angehörig, aber zu Unrecht einst 
verdammt!5: sie durchkreuzt nicht die Grundtendenz der Dichtung, sondern 
hat eine wohlbedachte Funktion und soll einen bestimmten Schein über alle 
späteren Ereignisse werfen. Ihr Sinn dürfte allerdings nicht darin liegen, daß 
der Anblick der Geliebten Hartmut erst recht in Leidenschaft und tragische 
Verblendung stürzt!®. Sie soll vielmehr sein gewaltsames Vorgehen entlasten 
und vom Anschein des Gewaltsinns, der Brutalität freimachen. Er scheidet, so 
erzählt der Dichter, in tiefem Zwiespalt: 


Also schiet von dannen der wol gezogene gast, 

daz er über rücke truoc den grözen last, 

wie er sich geraeche an Hetelen der leide 

und daz er doch dar under niht vlür die hulde der vil schoenen meide. (627) 


15 Wilmanns, Die Entwicklung der Kudrundictung, Halle 1873, S. 142: „eine der 
n schlimmsten Partien der Dichtung, weil sie mit der Grundanlage so ganz in 
Widerspruch steht“, Dagegen K. Droege, Z.f.d.A. 54 (1913) S. 146, der an sich 
richtig der Episode die Absicht zuspricht, „besser vorzubereiten“, aber dabei in 
falsche Richtung geht, und Hugo Rapp, Das Problem des Tragischen in der 
Gudrunliteratur, Diss. Köln 1928, S. 43f., wo der Episode eine „ästhetische Be- 
rechtigung“ insofern zugestanden wird, als sie „eine Entwicklungsstufe in Hart- 
muts Leidenschaft“, nämlich den Beginn tragischer Verblendung darstelle. Auch 
damit scheint uns der Sinn nur ungenau erfaßt zu sein. — Eduard Sievers, Die 
stimmliche Gliederung des Kudruntextes, Beitr. 54 (1930) S. 418ff., weist die Epi- 
sode der sechsten unter den „acht von einander nach Stimmart und Personal- 
kurve deutlich unterscheidbaren Händen“ zu, die am Kudrun-Texte tätig ge- 
wesen sein sollen. Die 10. und 11. Aventiure (Str. 587—629), umfassend die erste 
Normannenepisode, gehören lückenlos dieser sechsten Hand. 

16 So H. Rapp a.a.O. S. 43f. — Darf überhaupt, wie er es tut, von „Kemenaten- 
szene“ gesprochen und aus der Erzählung ein heimliches Beisammensein unter 
vier Augen herausgelesen werden? Über der Episode liegt, wie uns scheint, ein selt- 
sames, vielleicht gewolltes Zwielicht: die tougen ougen blicke (624) würden zwar 
zu einem heimlichen Kemenatenbesuche passen, sind aber auch mit einem Zu- 
sammensein in Gesellschaft bei Hofe sehr wohl verträglich, und der folgende 
Ausdruck: er enböt ir heimliche widerspricht der Annahme eines heimlichen Be- 
suches, bei dem doch Hartmut seinen Wunsch persönlich vorgebracht hätte. (Vom 
Stil her gesehen, widerrät eine solche Annahme vielleicht auch das Fehlen aller 
direkten Rede.) Am ehesten wird man sich den Hergang so vorzustellen haben: 
Hartmut erscheint mit kleinem Gefolge bei Hof (621), hat hier „gesellschaft- 
lichen Erfolg“ (622), bekommt dabei Kudrun zu sehen (624, 1) und bleibt ihr 
seiner Erscheinung nach nicht gleichgültig (624, 2), sendet ihr heimliche Bot- 
schaft über seine Persönlichkeit und sein Anliegen (624, 3) und empfängt von 
ihr, wiederum durch einen Dritten, Worte der Huld, aber zugleich der Warnung. 


Mit diesen jungen Versen ist von einem Dichter, der sich vom Sinn des Gan- 
zen Rechenschaft zu geben suchte und zu geben wußte, klar ein Kernproblem 
des Epos formuliert. Worin besteht es, und wie wird es durchgeführt? 

Hartmut hat seinerzeit nicht gleich zum Gegenschlag ausgeholt, sondern 
die Kränkung jahrelang „geschluckt“ (617) und dabei doch Kudrun nie ver- 
gessen noch aufgegeben. Eh er zur ultima ratio der Gewalt greift, will er in 
eigner Person, gleichsam den Zauber seines Wesens in die Waagschale legend, 
einen letzten gütlichen Versuch machen, Kudrun für sich einzunehmen. Er gibt 
sich ihr heimlich zu erkennen und empfängt von ihr ein Zeichen der Huld, — 
doch es besteht eben in der warnenden Bitte, seiner Sicherheit zuliebe sofort 
den Hof ihres Vaters zu verlassen. Ihre leise Gewogenheit äußert sich als 
Sorge. Darin liegt offenbar die Begründung dafür, daß Hartmut dann mit 
Heeresmacht wiederkehrt: er hofft Kudrun, die jetzt die Grenze gezogen hat, 
doch als Entführte durch die Ausstrahlung seines ritterlichen Wesens zu sich 
herüberzuziehen. 

In der kurzen Episode ist die Hand eines Dichters spürbar, der sehr vor- 
sorglich im Motivieren, fast ängstlich um sicheren psychologischen Unterbau 
bemüht, auf Gerechtigkeit bedacht und zudem von einer fast zärtlichen Zu- 
neigung zu seinem Helden erfüllt ist, auf dessen re und zuht kein Schatten 
fallen soll, — die Hand eines besinnlich zarten Dichters, dem auch gelegent- 
liche Wort- und Klangspiele wie: daz muote Hartmuoten harte sere oder: 
tougen ougen blicke (623, 4. 624, 2) wohl anstehen. Dieser gerechten Über- 
legsamkeit, die mit Vorliebe die inneren Motive für das spätere Geschehen 
aufspürt und bereitlegt, entspricht sowohl die Andeutung der Grenzlinie im 
Verhalten Kudruns wie die Schilderung der Empfindungen Hartmuts in der 
zitierten Strophe. Von seiner ritterlich-schönen Erscheinung angetan, ist Ku- 
drun ihm genaedec, ohne ihm doch sines willen lützel iht zu gewähren (626). 
Hartmut seinerseits hat die Kränkung von einst durch Hetel nicht verwunden. 
Sie ruft nach Rache an dem Vater, — aber diese muß so „verhalten“ sein, daß 
sie die hulde der Tochter nicht aufhebt, das Verhältnis zu ihr nicht über Maß 
belastet oder gar die Erfüllung seines Wunsches für immer zunichte macht. 
Wahrung der re gegenüber dem Vater, der zuht gegen die Tochter: in dieses 
Dilemma fühlt sich Hartmut geraten, wenn er überhaupt handeln will. Er 
zeigt sich damit frei von barem Gewaltsinn; nur ist diese Freiheit auf der 
Kehrseite ein gewisser Mangel an Unbekümmertheit, an „Gewissenlosigkeit“ 
des Handelns. Aber eben daß der Dichter Hartmut einen solchen Konflikt an- 
dichtet und ihn im voraus die notwendigen Grenzen seines Handelns be- 
denken, die möglichen Auswirkungen besorgen läßt: eben dies ist ein Zeichen 
dafür, wie sehr es ihm darum zu tun ist, seinen Liebling in dem Augenblicke, 
da er faktische Schuld auf sich zu nehmen entschlossen ist, auch schon von der 
inneren Schuld der Fühllosigkeit des Herzens und von der moralischen Ver- 
antwortung für die bösen Weiterungen freizusprechen. Es sei, so will er an- 


Sie gibt damit zu verstehen, daß sie die Grenze nicht zu überschreiten gedenke; 


für Hartmut aber liegt in ihrer Antwort der Nachdruck eben auf dem Zeichen 
der Huld, das ihn zum Handeln ermutigt. 
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deuten, nicht Hartmuts Schuld, wenn aus seiner Tat tragische Verwicklung 
entsteht, die den Rachegeist entfesselt und Versöhnung unmöglich macht!”. 
Es ist teils das Schicksal selbst, teils die Härte der Vätergeneration, wodurch 
dem Königssohne das erwünschte Gleichgewicht von Ritterlichkeit und Ver- 
geltung gestört, eine harmonische Lösung des Konfliktes vereitelt wird. 

. Ebenso sehr ist der Dichter während und nach der Gewalitat Hartmuts be- 
strebt, ihn zu entlasten, ohne ihm doch die Anfälligkeit für leidenschaftliche 
Regungen gekränkter &re zu nehmen. Hartmut hat Hetels Abwesenheit er- 
sehen, um, begleitet von seinem Vater, mit Heeresmacht vor die Hegelingen- 
burg zu rücken. Entschlossen, im -Fall erneuter Abweisung zur Gewalt zu 
schreiten, richtet er ultimativ eine letzte Werbung an Kudrun und ihre Mutter. 
Er macht dann auch seine Drohung wahr. Aber sein Verhalten ist auch jetzt 
nicht eigentlich von Rachsucht bestimmt. Sobald sein Ziel erreicht, sucht er 
den Rachegeist zu bannen, die entfesselten Leidenschaften zu bändigen. So 
schreitet er gegen die Brandschatzung der Burg ein (799f.). Die Rache an 
Hetel besteht für ihn eigentlich nur darin, daß er den alten Anspruch auf 
Kudrun mit Gewalt durchsetzt, ohne doch diese weiter zu entzügeln als zur 
Brechung des Widerstandes notwendig. Aber dieses besonnene Maß kommt 
nicht aus Stumpfheit des Herzens. Mehr als einmal wallen Zorn, Scham und 
Bitterkeit in ihm auf; so, als ihm statt des guten Bescheides der Geliebten, 
dessen Erwartung ihn voll Ungeduld dem Boten entgegeneilen läßt, der bit- 
tere Hohnspruch der Burgleute überbracht wird (774—776). An diesen fühlt 
er sich dann als Sieger zu maßloser Rache versucht (796). Aber der Dichter 
läßt seinen Liebling von solchen Regungen zwar berührt, doch nicht über- 
mannt werden. In dem Königssohne steht so von Anfang an ein Charakter 
von Maß, Zucht und Besonnenheit da: keineswegs unempfindlich gegen Krän- 
kungen seiner Ere oder gefeit gegen düstere Aufwallungen, wohl aber fähig, 
seine Leidenschaften zu zügeln und die Ursache des Geschehens von maßloser 
Wirkung freizuhalten, — ein Mensch, der im rechten Augenblicke kraftvoll 
zu handeln weiß, aber sich hütet, dem Gefühl der Kränkung endlose Weite- 
rungen zu geben. Sein Verhalten liegt durchaus auf der Linie des psycho- 
logischen „Programms“ in Str. 627. 

Zu Hause dann empfindet Hartmut, anders als seine Eltern, menschlich tief 
und rein genug, um Kudruns Leid ob ihres „Elends“ und ihres erschlagenen 
Vaters zu ermessen. Er vermag ihre Verschlossenheit und „Empfindlichkeit“ 
nachzufühlen (1001. 1016), er geduldet sich immer wieder, ja er versteht wohl 


17 Nochmals hebt der Dichter in der folgenden Str. 628 hervor, wie Hartmuts 
Empfinden beim Scheiden zwischen Furcht und Hoffnung schwankt: 
jd was sin gedinge übel unde guot, 
wie er verenden kunde daz werben näch der vrouwen. 
Wenn dann die Strophe schließt mit den Worten: 
dö wart näch der stunde vil helme durch ir willen verhouwen, 
so ist das nicht leeres Strophenfüllsel, sondern deutet an, daß es trotz Hartmuts 
bestem Willen infolge des Dazwischentretens anderer nicht nach seinem gedinge 


gegangen ist. 
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gar, daß Kudrun eigentlich ihn hassen muß (1050), und erkennt im Anbruch 
des Rachetags das Walten gerechter Vergeltung: 


daz wir verdienet haben hie bevor, 
daz wil sich waerliche hiute an uns erzeigen. (1456) 


Wie sich Hartmut in dieser Bedrängnis als Mensch verhält, ist ein Prüfstein 
seiner adligen Art. Es wäre wohlverständlich, wenn angesichts der Vergel- 
tung tiefe Bitterkeit über das vergebliche Werben und Warten, und über 
Kudruns trügerische Bereitschaft zur Hochzeit am Abend zuvor, in ihm los- 
bräche und in Haß und Rachsucht gegen sie aufflammte. Nichts davon. Was 
bei Hartmut in seiner Lage denkbar wäre, ist auf Gerlind abgeladen, ihr 
Sohn aber zum Retter der meuchlerisch bedrohten Kudrun gemacht. Eindring- 
licher ließ sich kaum der Wunsch ausprägen, Hartmut zu entlasten und durch 
Idealisierung seines ritterlichen Wesens seiner Schonung und der Versöhnung 
vorzuarbeiten. Mit dem Blick auf Gerlind wird unten über die Szene weiter 
zu sprechen sein; schon jetzt läßt sich aber wohl sagen, daß hier zwei Gene- 
rationen in ihrem Verhältnis zum Geist der Rache konfrontiert sind. Hartmut 
als der ideale männliche Vertreter des jüngeren Geschlechtes korrigiert gleich- 
sam das Verhalten des älteren und scheidet sich von dem Rachegeist insoweit, 
als dieser die höfische Norm der zuht gefährdet und das Böse zu entbinden 
droht. 

Hartmut ist somit niemals Träger unbedingten Rachewillens. In seiner Ge- 
stalt verdrängt die Norm der Ritterlichkeit das Walten des Rachegeistes. 
Seine Tat, der Raub Kudruns, birgt wohl den Anstoß, nicht aber sein Cha- 
rakter und seine Einstellung zur Wirklichkeit den Keim zur tragischen Ent- 
wicklung. Diese wird im wesentlichen von außen her ausgelöst. Da ist zu- 
nächst die Gesinnung Gerlinds. Ihr Ehrgefühl als Mutter ist durch die miß- 
glückte Werbung tiefer verwundet als das des Sohnes: wie früher die güt- 
liche Werbung, betreibt sie jetzt besonders eifrig die Heerfahrt, die sie be- 
wußt als Rachezug angesehen wissen will: sie wirkt eindeutig als „Scharf- 
macherin“ (737)18. — Tragisch heillos aber wird die Situation nach Kudruns 
Raub erst durch den Gewalttod ihres Vaters. Damit ist Versöhnung unmög- 
lich geworden. Blut ruft nach Blut. Das Schicksal selbst macht so die gütliche 
Absicht Hartmuts, die Dinge in gehörigen Schranken zu halten, zunichte und 
drängt das Geschehen in fast zwangsläufige Bahnt%. Aber das Werkzeug des 
Schicksals ist eben auch an diesem Wendepunkte nicht der Entführer selbst, 


ı* Warum Gerlind, nach dieser Strophe, ihren Haß gerade auf Wate und Frute 
wirft, ist aus der Dichtung, wie sie vorliegt, nicht ersichtlich; man muß sich wohl 
mit der Erklärung zufrieden geben, daß sie die beiden als die maßgebenden Be- 
rater Hetels, auch in der Frage der Werbung, ansehe. 

ı° H. Rapp a.a.O. meint, der Dichter, der ja das Geschehen auf dem Wülpensande 
unter christlichem Gesichtspunkt betrachtet, stelle Hetels Tod als Strafe für den 
Raub der Pilgerschiffe und die Pressung der Kreuzfahrer zum Heeresdienste hin. 


Aber es ist hier wohl subtilere Unterscheidung geboten: nicht eigentlich in Hetels | 


Tod, sondern in der Niederlage der Hegelingen an sich liegt die Strafe für 
ihren Frevel. Das ergibt sich besonders aus Wates Worten an Hilde in Str. 931. 
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sondern sein Vater. Es ist auf beiden Seiten die Vätergeneration, die den 
Rachegeist entfesselt, mehr noch: ihn verkörpert. 


2. Der Rachegeist und die Vätergeneration 


Wie wirkt sich Hetels Schlachtentod und die Niederlage auf dem Wülpen- 
sand in der Gesinnung seiner Getreuen aus? Die Befriedigung ihrer wilden 
Rachgier (882—5) wird durch die sinkende Nacht unterbunden; auch sind die 
Ausfälle zu stark, als daß man den Normannen sofort nachsetzen könnte. Am 
meisten erbittert dies den alten Wate, der sich vor allen andern zur Gefolg- 
schaftsrache an Ludwig berufen fühlt (901). Der Dichter läßt ihn selbst die 
Niederlage als Strafe Gottes für das Vergehen an den Pilgern betrachten 
(931); aber der Rachegedanke wird durch diese Bußgesinnung keinen Augen- 
blick erschüttert, ja, für den Alten ist der Entgelt für den Frevel im Grund 
ein Mittel, das die Schleuse der göttlichen Gnade wieder öffnen und den Er- 
folg des nächsten Kampfes verbürgen soll. Die Verbindung von Rachbegier 
und Rachepflicht macht das Planen und Handeln ganz unkompliziert und 
geradlinig. Wate sucht als Unglücksbote seine Herrin Hilde sofort durch den 
Hinweis auf einen späteren Vergeltungszug aufzurichten. In der Tat bietet 
ihr nun allein dieser Gedanke Halt in ihrem Leiden (923f.). Auch Herwig 
stellt sein Leben unter das Gelübde der Rache an dem Brauträuber (936). 
Aber im Reichsrat setzt Wate, von Frute unterstützt, gegen die Ungeduld 
der Königin die realistische Auffassung durch, die Sorge um Kudrun dürfe 
nicht zu überstürztem Handeln verleiten (941. 942, 4); die Fahrt könne erst 
unternommen werden, wenn die Ausfälle aufgeholt seien. 


Dö sprach Wate der alte ‚ez kan niht € geschehen, 


die wir dä hän ze kinden, unz daz wir gesehen, 
daz si sint swertmaezic, vil manec edel weise, 
sie gedenkent an ir mäge und helfent uns vil gerne zuo der reise‘. (940) 


Die Schlacht auf dem Wülpensande hat eine Generation gelichtet; die Mann- 
schaft der künftigen Heerfahrt soll vornehmlich von dem heranwachsenden 
Geschlechte gestellt werden, in dem so viele Kriegswaisen sind. Ihnen wird 
Rachepflicht Gefolgschaft leicht machen. Ihre Heerfahrt wird Blutrachezug sein. 

Nach dem Reichsrat treten die Hegelingen für lange Jahre zurück hinter 
Kudruns Leiden und Harren. Aber wir wissen seit der Beratung: Hilde ruht 
nicht (943)2°, und kaum bedarf es der anknüpfenden Versicherung zu Beginn 
der 22. Aventiure (1071). Wieder ist es die Vätergeneration, vertreten durch 
Hilde und Wate, die sich unbedingt dem Rachegeist unterstellt. Die Jüngeren 
entziehen sich ihm nicht, sind aber niemals gleich stark von ihm erfüllt. Deut- 
lich zeigt sich das im Kampf um die Normannenburg. Die Rache vollzieht sich 
hier in drei Aristien, deren Helden Ortwin, Herwig und Wate sind. Am 


20 Vgl. die feinsinnigen Bemerkungen darüber von Friedrich Panzer, Hilde-Gudrun, 
Halle 1901, S. 124. 
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wenigsten eindrucksvoll tritt der junge Ortwin hervor, der Hartmut angreift, 
aber von ihm verwundet wird (1404ff.). Dabei läuft dem Dichter das arge 
Versehen unter, Hartmut als Hetels Mörder bezeichnen zu lassen. Die kurze, 
stumpfe Szene erweckt den Eindruck, als sei sie nur angebracht, damit der 
Junge, der doch als erster seinem Vater zur Blutrache verpflichtet ist, nicht 
allzu kurz wegkomme; doch ist auch auf diese Abfindung nicht viel Mühe ver- 
wendet. Bedeutender tritt Herwig als Vollzieher der Rache an Ludwig auf 
(1430ff.). In der prachtvollen Drohrede, die den Zweikampf einleitet, liegt 
der Nachdruck weniger auf der Erschlagung Hetels als auf dem Raube Ku- 
druns. Das ist bei Herwig wohlbegründet, aber auffällig insofern, als er da- 
für den Vater Hartmuts verantwortlich macht. Auffällig ist auch, daß Herwig 
gerade jetzt die Möglichkeit friedlicher Schlichtung andeutet: er verlangt die 
Herausgabe Kudruns oder Kampf auf Leben und Tod (1435). Anscheinend 
soll hier auch Herwig als Vertreter des jüngeren Geschlechtes gekennzeichnet 
werden. Der alte Ludwig lehnt, wie zu erwarten, jedes Einlenken ab: er 
rühmt sich seiner Tat und bekennt sich damit zu dem Geiste der Vätergene- 
ration. So ist der Zweikampf unvermeidlich. Herwigs Rachetat wird nun aber 
psychologisch eigenartig differenziert und aktualisiert in einer Art Zwischen- 
spiel (1438ff.). Er wird von Ludwig niedergeschlagen und nur mit Müh und 
Not von seinen Mannen gerettet. Als er von seinem Falle sich erhebt, gilt 
sein erster Gedanke Kudrun, sein erster Blick der Zinne der Burg, ob sie wohl 
von dort aus seine Niederlage mitangesehen habe, und ein kurzes Selbst- 
gespräch — ein in der Kudrun seltenes, darum hier um so bedeutsameres Stil- 
mittel — gibt seinen Empfindungen Ausdruck. In Scham und Wut dringt er 
dem alten grisen nach und kommt ans Ziel der Rache. er hete im wol vergol- 
ten, daz er was gevallen (1446, 3): mit diesen sarkastischen Worten schließt 
die eindrucksvolle Szene, worin sich düstere Wucht des Geschehens und höfi- 
sche Tönung des Empfindens glücklich verbinden. Herwig rächt also nicht bloß 
Kudruns Raub, er stellt zugleich vor sich und ihr seine Kampfesehre wieder her. 

Der Unerbittliche, der Rächer kat’exochen unter den Hegelingen ist der 
alte Wate. Daß Hartmut im Kampfe mit ihm mit Gefangenschaft davon- 
kommt, darüber wird im zweiten Teil zu sprechen sein. In der Erzählung, wie 
sie vorliegt, wird der Sachverhalt nicht ganz klar; moralisch und psychologisch 
jedenfalls ist Hartmuts Schonung kaum auf Wates Rechnung zu setzen; hat 
doch der soeben das Ansinnen Herwigs, Kudruns Bitte gemäß das Leben sei- 
nes ritterlichen Gegners zu schonen, mit Entrüstung als absurd und gefährlich 
abgeschlagen. 


Wate sprach mit zorne ‚her Herwic, nü gät hin! 

solt ich vrouwen volgen, war taete ich minen sin? 

solt ich sparn die vinde? daz taete ich üf mich selben. 

des volge ich iu nimmer. Hartmuot muoz siner vrevele engelden‘. (1491) 


Für einen Mann wie Wate ist Frauensinn und Frauenrat an sich unvernünftig; 
ihm zu folgen, d. h. hier: den Geist der Versöhnung anzuerkennen und den 
Feind zu schonen, wäre Torheit, Selbstgefährdung, da jenem — sei er per- 
sönlich, wer er sei — keine aufrichtige Versöhnungsbereitschaft zuzutrauen ist. 
! 
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Hartmuot muoz siner vrevele engelden, muß für seine Vermessenheit, den 
Raub Kudruns, bezahlen: Wate denkt gar nicht daran, wie es der Dichter zu 
tun geneigt ist, faktische und moralische Schuld zu unterscheiden und Hart- 
mut von der letzteren freizusprechen. Für ihn ist Schuld Schuld, daher das 
Verhältnis von Schuld und Sühne unverrückbar; die Ordnung der Welt beruht 
darauf, und Frauenmilde hat darin keinen Platz. So murrt Wate auch nach 
dem Siege noch gegen die milde Behandlung des Normannenfürsten. 
Derselbe starre, in seiner Einseitigkeit großartige Grundsatz äußert sich 
nochmals in krassester Form, wenn Wate selbst die Kinder in der Wiege um- 
bringt und Irolts entrüsteten Einspruch mit der Sorge vor späterer Rache abtut: 


Dö sprach Wate der alte ‚dä hast kindes muot. 


die in den wiegen weinent, diuhte dich daz guot, 
daz ich si leben lieze? solten die erwahsen, 
so wolte ich in niht möre getrouwen danne einem wilden Sahsen‘. (1503) 


Mit Gerlind vollends und der ungetreuen Hergard macht der Alte kurzen 
Prozeß; kaum daß ihm Kudrun die Schonung Ortruns und ihrer Frauen ab- 
zuringen vermag, an denen er finster vorbeisieht (1525f.). 

In der Art, wie Wate den Protest gegen den Kindermord und besonders 
die Bitte um Schonung Hartmuts abtut, liegt etwas Grundsätzliches, fast Pro- 
grammatisches. Was der Alte im Dienst der Rache sagt und tut, soll ihn nicht 
nur als Charakter kennzeichnen, sondern als Typus, als Vertreter einer be- 
stimmten Lebensauffassung und -form, mit der sich der Dichter ernsthaft aus- 
einandersetzt. Wate vertritt eine Welt, die nicht mehr die des Dichers ist, an 
deren finsterer, graniten in sich ruhender Größe er jedoch in einer Mischung 
von Respekt und Schauder emporschaut: eine harte und starre, aber auch 
klare und eindeutige, eine ungebrochene und unbeugsame Welt, — eine Welt, 
in der die Dinge und Taten sicher und unverrückbar dastehen, in der es keine 
seelischen Konflikte, keine dämmernden Empfindungen, keine Schwankungen 
des Sinnes und Willens gibt, in der Feind Feind, Schuld Schuld ist, Weichheit 
als Schwäche, Milde als Torheit erscheint und der Mensch Amboß oder Ham- 
mer sein muß. Wie kennzeichnet es diese Welt und ihren Vertreter, wenn er 
die allgemeine Rührung, die sich der Helden bei Ortwins Bericht von Kudruns 
Demütigung bemächtigt, mit zornigen Worten hinwegfegt und zur rächenden 
Tat aufruft: 


Dö weinten alle mäge, die man dä sach. 

Wate der vıl alte zornecliche sprach 

‚ir gebäret alten wiben vil geliche, h 

ir enwizzet war umbe. jä stät ez helden niht lobeliche. 


Welt ir Küdrünen helfen üz der nöt, i 

sö sult ir näch der wise diu kleider machen röt, 

diu habent gewaschen ir vil wize hende. 

dä mite sult ir ir dienen, s6 mac si komen üz ir ellende‘ (1342f.)” 

2! Ganz ähnlich ist die Szene nach Kudruns Entführung (824f.): die Hegelingen 
alle brechen in Tränen aus, Wate allein denkt ungerührt ans Nächstliegende, 
die Geheimhaltung der Nachricht, und an die Möglichkeit späterer Rache. 
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Wates Beiwort ist hier bedeutsam noch gesteigert: der vil alte: er reicht mit 
seiner Art in ein höheres, genaueres Weltalter hinauf. In dieser Weltzeit, wie 
sie in dem Alten düster wuchtig in die Gegenwart hereinragt, ist der Rache- 
geist noch nicht auch nur von der leisesten Erschütterung berührt. Aber die 
harte und starre Welt, in der Wate haust, ist an sich noch nicht böse. Der 
Dichter arbeitet wohl eindrucksvoll Wates Unbarmherzigkeit heraus, die Un- 
erbittlichkeit des Rachegeistes, dem er dient, doch er hält jeden Zug der Bos- 
heit oder gar der Tücke von dem Charakterbild des grimmen Alten fern, ja, 
er kann diesen mit einem trockenen, sarkastischen Humor begaben, der sich 
gar wohl mit seiner Grausamkeit verträgt. Wate ist ein Stück uralter Natur, 
gleichsam ein mächtiger Felsblock von Urgestein, unverrückbar in der ge- 
pflegteren Landschaft ritterlichen und christlichen Wesens. Es zeugt von 
bedeutender Kraft, daß es dem Dichter gelungen ist, diese elementare 
Gestalt, die seinem eigenen Ethos nicht mehr entspricht, ohne Erweichung 
der Umrisse, ohne Verzerrung und Verfärbung zu zeichnen und, nur von 
leisem Hauch grotesker Fremdheit angerührt, in seine jüngere Welt zu 
stellen. 

Anders Gerlind, die mit ihm durch die Zugehörigkeit zu einer älteren, wil- 
deren Generation, einem dunkleren Weltalter verbunden ist. Wates Art ist 
naturhaft „unschuldig“ und noch sein Haß gegen Gerlind fast sachlich. Es 
gibt in ihm keine Untiefen, keine finsteren, ungesunden Winkel der Seele, in 
denen das Böse brütet, stets bereit, vernichtungswütig aufzubrechen. Darin 
eben unterscheidet er sich von Gerlind. Wohl ist ihr Verhalten mitbestimmt 
durch mütterliche Liebe, die sie gegen jeden Widerstand empfindlich macht. 
Aber diese Liebe entbehrt der rechten Wärme, sie wird aufgesogen von bren- 
nendem Ehrgeiz für den Sohn. Dessen Kränkung kann sie nicht verwinden, 
sie belastet schon ihre erste Begegnung mit Kudrun. Die Freundlichkeit, mit 
der sie die Heimatlose empfängt und eine Zeitlang umwirbt (978f.), kehrt sich 
in Tücke und Bosheit, Härte und Grausamkeit angesichts des ebenso un- 
beugsamen wie stillen Stolzes der Entführten. Nun wird sie „die Teufe- 
lin“, das Böse gewinnt immer stärkeren, immer offneren Anteil an ihrem 
Wesen, und die Zähmung der Widerspenstigen tritt immer mehr zurück 
hinter einer Rach- und Quälsucht, die sich kleinlicher Mittel keifender Schi- 
kane bedient. 

Zuletzt nur bricht offen elementar der Haß in Gerlind auf, alles Klein- 
liche verzehrend, nur noch böse, aber böse in großem Stil: als sie nach Lud- 
wigs Ende die Schlacht und sich selbst verloren geben und daran verzweifeln 
muß, den Tod ihres Gatten in offenem Felde gerächt zu sehen, da wünscht sie 
wenigstens ihre Gegenspielerin mit in den Untergang hinabzureißen und 
dingt einen Mörder, der nur durch Hartmuts herrisches Dazwischentreten an 
der Meucheltat verhindert wird (1471ff.). Man mag sich fragen, was den 
Dichter eigentlich zu dieser Szene bewogen haben mag: ob er mehr den ele- 
mentaren Haß der Mutter zeichnen wollte oder die unerschütterliche Ritter- 
lichkeit des Sohnes. Das letztere wird wohl der eigentliche Sinn der Szene, 
Gerlinds Mordversuch also nur mehr der Anlaß zur Bewährung Hartmuts 
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sein??. Aber auch so bleibt dieses Aufbrechen finsterer, chaotischer Schichten 
in einer Seele, die, das Ende vor Augen, im Untergang noch über den Geg- 
ner und Sieger triumphieren möchte, eindrucksvoll und als Zeugnis für ah- 
nungsvollen Einblick in Abgründe des Innern merkwürdig, — mag auch die 
Gestaltungskraft des Dichters nicht mächtig genug gewesen sein, eine wahr- 
haft erschütternde Szene daraus zu machen. 


3. Der Rachegeist und das Sein der Frau 


Wir nahen uns dem Mittelpunkt des Kreises der Gestalten, die, dem Rache- 
geiste folgend oder seiner Dämonie verfallend, Kudruns Schicksal mitbestim- 
men und zugleich tief von ihrem Wesen angerührt werden. Andere Luft weht 
hier uns an, in allem Leid und Streit umfängt uns Atmosphäre von Lauter- 
keit und Stille. Hartmut, dem normannischen Hauptvertreter des jüngeren 
Geschlechtes, ist das Banner der Versöhnung, das er zu tragen wohl bereit und 
fähig wäre, durch die Vätergeneration aus der Hand geschlagen worden. Es 
ist das Amt der jungen Frau, es reineren, tieferen Sinnes wieder aufzu- 
nehmen?®*, 

Die Kraft, aus der Kudrun duldet und handelt, entfaltet sich — und ent- 
hüllt sich dem Zuschauer — nur allmählich in der Begegnung mit ihrem 
Schicksal. Es ist reizvoll zu sehen, wie sie, entsprechend dem Gang des Ge- 
schehens, innerlich schrittweise aus kindlicher Geborgenheit, aus der „Un- 
mündigkeit“ heraus in den Vordergrund des Handelns tritt, wie sich das vor- 
läufig Lineare, Flächenhafte ihrer Zeichnung zur dreidimensionalen Plasti- 


22 Denkbar wäre wohl außerdem, daß durch Gerlinds Mordversuch ihre eigene 
Tötung durch Wate als Akt der Gerechtigkeit hingestellt werden sollte. Für sie 
gälte dann in vollem Maße Hartmuts Einsicht (1456): daz wir verdienet haben 
hie bevor, daz wil sich waerliche hiute an uns erzeigen. 

23 Über Ähnliches in der klassischen Menschengestaltung Schillers s.: Die Krisis des 
Menschen im Drama des jungen Schiller. Euphorion 49 (1955). 

23° Zum Folgenden, wie auch zur Nachzeichnung der Gestalt Gerlinds, vgl. die masch.- 
schriftl. Würzburger Diss. (1954) von Annemarie Laubscher, die dem Vf. erst nach 
dem Satz seiner Arbeit dank einem Hinweis des Herausgebers der GRM bekannt 
wurde: Die Entwicklung des Frauenbildes im mhd. Heldenepos. Besonders wert- 
voll ist darin die jeweilige besonnene „Erschließung der Ursprünge“ des Wesens 
und Handelns der Frauengestalten. So erblickt die Vf. „die Ursache der inneren 
Zwiespältigkeit“ in der Zeichnung Gerlinds, „die tief eingreift in den Entwurf des 
ganzen Epos... im Schuldgedanken des Dichters. Dem übermächtigen Schicksal, das 
zwei Sippen in tragischen Kampf miteinander verstrickt und ohne nach einer Schuld 
zu fragen, alle in den Abgrund reißt, konnte der christliche Dichter nicht mehr 
Sprache verleihen. Ihm war ein großes Geschick nur begreiflich in der kausalen 
Folge von Schuld und Vergeltung ... Bei dem Versuc einer Verschmelzung des 
tragischen Weltgefühls, wie es im germanischen Heldenlied waltet, mit dem christ- 
lichen Schuldgedanken ... gelang eine Verzahnung beider Weltverhalten, keine 
Synthese. Die germanische Sippenrache wurde damit in den Raum eines Gerectig- 
keitsgefühls gestellt, das ihr ursprünglich fremd ist“ (126). Auch in der Würdigung 
von Kudruns Handeln und Leiden wird das christliche Element sehr sorgfältig gegen 
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zität der Gestalt entwickelt, wie sie Persönlichkeit wird und in Stufen wac- 
send ihr Schicksal in die Hand nimmt oder vielmehr ihm entgegenreift. Bei 
Hartmuts erster Werbung ist sie nur Objekt, das nicht gefragt wird. Ihr 
Selbstbewußtsein und damit ihre Kraft zu eigenem Handeln erwachen bei 
seinem heimlichen Besuche. Sein Ultimatum endlich beantwortet, in Ab- 
wesenheit des Vaters, nicht die Mutter, sondern sie selbst. Damit, daß sie 
antwortet, und wie sie antwortet, erweist sie, daß sie mündig, daß sie 
juristische Person und sittliche Persönlichkeit geworden ist. Indem sie ant- 
wortet, verantwortet sie ihr Schicksal, und wir ahnen: es wird keine innerlich 
Wehrlose treffen. Hartmut ist bei seinem heimlichen Besuche nicht ohne Ein- 
druck auf sie geblieben. Doch ihr Gefühl hat sich selbst eine Grenze gezogen; 
so seizt sie seiner ultimativen Werbung-ihre Liebe und Treue zu dem an- 
verlobten Mann entgegen (769f.). Aber das sittliche Motiv der Treue, das hier 
aufklingt und ihre Haltung in den Jahren der Einsamkeit bestimmen wird, 
bleibt nicht das einzige. Es wird überholt durch den Gang der Dinge. Hetels 
Tod von Ludwigs Hand schafft für Kudrun eine neue, endgültige Lage; er 
trennt sie für immer von dem Sohne des Täters. Zwischen ihr und Hartmut 
steht nun nicht mehr nur Herwig, sondern mehr noch der Schatten des Vaters 
und all der Getreuen, die auf dem Wülpensande dort ihr Leben für sie ließen. 
Mit allem Nachdruck betont sie dies, als Gerlind zur Hochzeit drängt und ihr 
damit Bekenntnis abnötigt: 


Diz erhörte Küdräün diu ellende meit. 

sı sprach ‚vrou Gerlini, ez waere iu lihte leit 

der iuch eines nöie, von dem ir iuwer mäge 

sö manegen vloren haetet. ja möhte iuch ime dienen wol betragen‘. (989) 


Kudrun macht hier keinen Unterschied zwischen dem Täter und dem Sohne, 
der durch den Raub die Bluttat heraufbeschworen hat. Der Schatten des Vaters 
ist gleichbedeutend mit dem Geist der Rache, und Kudrun ist sich seines An- 
rufs wohl bewußt. Wie aber reagiert sie darauf? 

Theoretisch ließe sich nach Hetels Tod ein Ablauf konstruieren, worin die 
Heldin, sei es aus Sippenpflicht oder Haß, dem Rachegeist verfiele, blutige 
Vergeltung übte und dabei, wie unvermeidlich, selber unterginge. Läßt man 
sich in eine solche Vorstellung ein, so ist der Phantasie Spielraum geboten. 
Am ehesten wäre denkbar, dem Racheplan zuliebe fände sich Kudrun zur 
Hochzeit bereit und brächte vor oder nach deren Vollzug Hartmut — und sich 


das germanische der Bindung an die Sippe — die stärker ist als die persönliche 
an den Verlobten — und gegen dasjenige der unbedingten Treue zu sich selbst 
abgewogen und dabei in der Frage der Feindesliebe und des Verzichts auf Rache 
das Suchen nach einem Kompromiß erkannt. Im Schluß des Epos wird „christlich- 
theologische Dialektik“ — doch wohl treffender: christliches Ethos — „dem höfi- 
schen Harmoniewillen, der Lebensfreude und mäze dienstbar gemacht, damit ger- 
manische Tragik überwunden werden ... kann“ (150f.). — Recht unergiebig ist die 
wohlgemeinte, doch tendenziös gefärbte Diss. von M. J. Hartsen, Die Bausteine 
des Gudrunepos (Amst. 1941 Diss. Bonn 1941), die immerhin (S.37f. und 85f.) 
treffend auf die Bedeutung des Generationsmotivs hinweist. 
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selber — um. Wilde Rache solcher Art wäre besonders auch dann vorstellbar, 
wenn Hartmut ein anderer wäre, als er ist, und sein Gedankenspiel wahr- 
machte, Kudrun mit Gewalt in sein Bett zu zwingen (1029). So würde der 
Rachegeist — sei es als unbedingte Sippentreue oder als Verlangen, tödliche 
Kränkung durch Vernichtung des Gegners auszutilgen — im Untergang der 
Heldin triumphieren, und es ergäbe sich ein Gerüst tragischer Handlung, wie 
es aus der Sage von germanischen Heldenfrauen vertraut ist: man denke an 
die Signy der Völsunga-Saga, die den Tod ihres Vaters und ihrer Brüder an 
dem verhaßten Gatten rächt, an die Gudrun der Atlakvidha, auch an die 
Gepidentochter Rosamund, die von dem Mörder ihres Vaters, dem Lango- 
bardenkönig Alboin, zur Ehe und schmachvoll zum Trunk aus dem Schädel 
des Erschlagenen gezwungen wird und blutige Rache dafür übt. 

Kudrun geht andern Weg, den Wes des Ausharrens, des Duldens und 
schließlich der Versöhnung. Aber wie in der Zeichnung Hartmuts, ist der 
Dichter auch hier bestrebt, seine Heldin in dem Adel ihres Wesens und in 
der Besinnung auf ihr frauliches Selbst nicht blutarm erscheinen zu lassen. Er 
läßt ahnen, wie im Grund ihres Wesens ein starkes, düsteres Feuer schwelt, 
wie der Rachegeist auch in ihr arbeitet, und wie es in ihr ringt, sein trübes 
Gären zu läutern. Diese innere Spannung tritt in einem der Gespräche mit 
Hartmut zutage, in denen sich quälend die unüberbrückbare Kluft auftut, die 
Hetels Tod zwischen den beiden Menschen geschaffen hat. 


‚Ir wizzet wol, her Hartmuot, wie ez dar umbe stät, 

waz iuwer baldez ellen mir geschadet hät, 

dö ir mich dort vienget und mich vuortet dannen, 

waz schaden iuwer recken taten an mines vater mannen. 

Nü ist iu wol künde (daz ist mir leit genuoc), 

daz iuwer vater Ludewic minen vater sluoc. 

ob ich ein ritter waere, er dörfte äne wäfen 

zuo mir komen selten. war umbe solte ich danne bi iu släfen?‘ (1032f.) 


Auf Rache an Hartmut sinnt Kudrun nicht, aber der Groll gegen den Vater 
trennt sie von dem Sohne. Ludwigs Tat ist wie ein Schwert, das zwischen ihr 
und Hartmut liegt. „Wär’ ich ein Mann, er sollte sich hüten, je ohne Waffen 
in meine Nähe zu kommen“: ein tief aufschließendes Bekenntnis. Es läßt an 
ein Wort Iphigeniens denken, die, von Pylades zu wirklichkeitsgerechtem 
Handeln gedrängt, sich ein männlich Herz wünscht, um unbekümmert den 
Bereich der Tat begehen zu können, — ein Herz, das, wenn es einen kühnen 
_ Vorsatz hegt, Vor jeder andern Stimme sich verschließt”. In Kudruns Wort 
scheint zunächst ähnliche Klage um die der Frau gesetzten Schranken der Tat- 
kraft zu liegen. Doch es enthält anderes und mehr. Kudrun will in den 
Schranken fraulichen Seins verbleiben, sie will sich dem düsteren Anruf 
des Rachegeistes verwehren. Der Sinn und Hintergrund ihres Wortes erhellt 
aus der Analogie zu andern Stellen des Epos, wo der Dichter eine Gestalt mit 
bedenklichen Vorstellungen und Erwägungen, deren Verwirklichung gar wohl 


24 Goethe, Iphigenie v. 1677—79. 


21 GRM 37/4 
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in ihrer Macht läge, spielen läßt, um eben dadurch ihr wirkliches Verhalten 
von der erwogenen Handlungsweise abzugrenzen. Dieses Gedankenspiel, in 
dem es nicht zufällig meist um die Versuchung zur Rache geht, scheint cha- 
rakteristisch für die Kudrun zu sein. So erklärt Hartmut nach Eroberung der 
Hegelingenburg, man sollte nun eigentlich Hochmut mit Hochmut vergelten 
und die ganze Besatzung mit Schimpf und Schande umbringen: 


er sprach ‚maget edele, ich versmähte iu ie. 
[3 A A 
mir und minen vriunden solte ouch n% versmähen, 
n a A < 
daz wir hie nieman viengen. wir soltens alle slahen unde hähen‘. (796) 


So erklärt er Kudrun später — in demselben Gespräche, dem die beiden 
Strophen angehören, von denen wir ausgegangen sind —, daß es durchaus in 
seiner Macht stünde, sie als Kebse in sein Bett zu zwingen: 


‚ir wizzet daz wol, Küdrün, daz min eigen sınt 
diu lant und die bürge unde ouch al die liute. 
wer hıenge mich dar umbe, ob ich iuch mir gewünne ze einer briute?“ (1029) 


So versagt Hilde der jungen Ortrun zunächst jeden freundlichen Gruß und 
meint, daß eigentlich Rache der rechte Empfang für sie wäre: 


‚Ich sol ir niht küssen. zwiu raetest dä mir daz? 
daz ich si hieze toeten, daz zaeme mir vil baz. 
ja habent mir ir mäge getän vıl der leide. 


swaz ich hän her geweinet, daz was ir kunden bestiu ougenweide‘. (1581) 


In all diesen Fällen steht der Redende, sich selbst besinnend oder zur Be- 
sinnung gebracht, davon ab, die Tat, mit der seine Erregung spielt, auszu- 
führen; vielmehr: er hat im Augenblick des Redens schon Abstand davon, 
und das bittere Wort stellt nur den letzten Wellenschlag seiner Erbitterung 
dar, den Abklang seines Affekts. Das heißt aber: was der Dichter seine Ge- 
stalt sagen läßt, ist eben das, was er sie in Wirklichkeit nicht tun lassen will, 
weil die Tat ihrem edlen Selbst widerspräche. Er hebt sie so bewußt ab von 
einer unedlen Haltung, die wohl versuchend nach ihr greift, aber nicht Herr 
über sie zu werden vermag. Die Gestalten erweisen sich damit gerade in der 
Versuchung als frei. Die Haltung aber, von der sie sich als frei erweisen, ist 
diejenige, die einem höheren, wilderen Weltalter, die der Vätergeneration 
angemessen wäre. Es liegt etwas ausgesprochen Demonstratives in diesen 
Äußerungen, ein idealisierender Zug, der sich siegreich gerade in der Be- 
rührung der Gestalten von Menschlich-Allzumenschlichem kundgibt25. 

In diesen Zusammenhang ist auch das Wort Kudruns, von dem wir aus- 
gingen, einzureihen. Es liegt darin nicht nur, daß sie als Frau nicht mit männ- 
lichen Waffen kämpfen kann, sondern zugleich, daß sie es nicht will. 
Wenn sie sich so dem Anruf des Rachegeistes versagt, so ist damit ihre Hal- 
tung, geistesgeschichtlich gesehen, gegen die ihrer großen Schwestern in der 
Heldensage abgegrenzt. Germanischer Auffassung nach ist gar wohl auch die 
Frau der heroischen Tat und der Blutrache, wenn auch nicht eben in offenem 


25 Vgl. Anm. 23, 
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Kampfe, fähig und öfters Trägerin abgründig-dämonischen Hasses. Kudrun 
erkennt zwar mit ihren Worten das Daseinsrecht der Rache in der Welt des 
Mannes an, als Frau aber enthält sie sich ihrer. Damit wird sie entschieden 
von dem Frauentypus abgehoben, der sich dem Anruf der Rache gegenüber 
heroisch verhält und in der Welt des Mannes lebt. Im Wesen, Reden und 

Handeln Kudruns sucht der Dichter den Geist der Weibesrache zu überwin- 

den. Er geht nicht so weit, den Rachegeist schlechthin aus der menschlichen 

Welt, aus der Geschichte zu verbannen; aber das Sein der Frau, und was sie 

kraft dieses Seins zu geben hat, liegt für ihn abseits der männlichen Tatwelt 

— und vermag eben dadurch besänftigend und versöhnend auf sie einzu- 

wirken. 

_ Auf dieser Differenzierung von männlichem und weiblichem Geist in der 
Einstellung zur Rache, zur heroischen Lebensform überhaupt, beruht wohl 
vornehmlich die geistesgeschichtliche Bedeutung des Kudrun-Epos. Nicht daß 
heroischer Geist schlechthin aus der Geschichte verwiesen würde; er wird 
jedoch in seiner Geltung eingeschränkt. Man hat immer wieder das Heroische 
für die Kudrun zu retten versucht. Sie ist nicht eigentlich von heroischem 
Ethos erfüllt; aber dessen Fehlen ist nicht ein „Mangel“, denn es ist nicht 
darin begründet, daß der Dichter nicht heroisch gestalten kann, sondern daß 
er es nicht will, weil er anderes vorhat?®. — 

Im Vergleich mit altgermanischen Heldenfrauen könnte, wie bemerkt, das 
in Kudrun gestaltete, vom Heroischen abgegrenzte Bild vom Sein der Frau 

‚ etwas blutlos anmuten. Diesen Eindruck zu entkräften, gibt der Dichter seiner 
Heldin in die Jahre der Demütigung außer Leidensbereitschaft unbeugsamen 
Stolz mit. Er läßt sie nach der Begegnung mit Herwig und Ortwin in wilden 
Trotz, in der entscheidungsschwangeren Nacht darauf in unbändiges, unheim- 
liches Lachen ausbrechen. Es ist mit diesem Jubel nicht unverträglich, wenn 
Kudrun am nächsten Morgen beim Anblick des Heeres der Freunde voll 
Schmerz des Leides gedenkt, das ihretwegen über viele kommen wird, und 
darin geradezu einen Fluch ihres Schicksals empfindet (1359). Trotzdem ist 
die Frage unabweisbar, was das Mitleid — das allgemeine, das Kudrun hier 
überkommt, und das besondere, aus dem sie immer mehr am Schluß der Dich- 
tung handelt — im Ganzen ihres Wesens zu bedeuten habe. 

Die Distanzierung von der männlichen Tatwelt enthält an sich nur eine 
negative Bestimmung ihres Wesens. Dieses kann erst dann recht erfüllt sein, 
wenn ergänzend eine positive Haltung hinzutritt und die Lücke schließt, die 
durch den Verzicht auf Rache, durch das Heraustreten aus dem Bereiche männ- 
licher Tat entsteht. Das ist eben das Mitleid. Die Haltung des Mitleids aber 
wird bei Kudrun erst in der Entfaltung ihres Schicksals ausgelöst. Um seeli- 
sche Entwicklung geht es nicht eigentlich; wohl aber wächst Kudrun in die 
Haltung des Mitleidens erst hinein dank den tröstlichen Erfahrungen, die 
ihr selbst in der Not zuteil werden. In der unaufdringlichen psychologischen 


2 Vgl. Hermann Schneider, Heldendichtung Geistlichendichtung Ritterdichtung, 
Heid. 1925, S. 354. 
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Linienführung, die sich hier zeigt, liegt wohl einer der schönsten Züge des 
Epos. Kudrun gerät in der Fremde zunächst in immer größere Verlassenheit 
und Hoffnungslosigkeit. Sie empfindet ihr Schicksal als Fluch der Gottver- 
gessenheit, wird fast gleichgültig dagegen (1036) und kommt in Gefahr, töd- 
licher Bitterkeit zu verfallen. Der Dichter tut nichts, das Dunkel, das sich 
über sie herabsenkt, auch nur leise durch einen Schimmer der Hoffnung auf- 
dämmern zu lassen. Und in diese dumpfe Nacht der Gottverlassenheit fällt 
nun der Strahl herzlich reinen Mitgefühls von seiten Ortruns und tätigen 
Mitleidens von seiten Hildeburgs, die es einzurichten weiß, daß sie Kudrun 
zum Wascher am Strande begleiten muß oder vielmehr darf. Schon Ortruns 
Schwesterlichkeit, unverstellt, ganz lauter, ganz zweck- und absichtslos, lockert 
die Starrheit der Einsamen (1040). Noch stärker wirkt dahin die Hilfs- und 
Leidensbereitschaft Hildeburgs, dä von diu edele Küdrün einen tröst gewan 
(1065). Ausdrücklich kennzeichnet die Freundin selbst ihre Haltung als Mitleid: 


‚Jä riuwet mich vil sere din grözer ungemach. 
ke ich trage mit dir die swaere gemeine‘. (1066) 


Die befreiende Wirkung auf Kudrun wird mit deren eigenen Dankesworten 
geschildert: 


Dö sprach diu ellende ‚des löne dir Krist, 


daz dü alsö trürec mines leides bist. 
unlik mit mir waschen, daz git uns vreude guote 
und kürzet uns die wile. uns ist ouch deste baz ze muote‘. (1067) 


Hildeburgs Mitleiden vermag das Los der gotes armen nicht zu wenden, wohl 
aber ihre Einstellung dazu zu ändern: die Erfahrung des Mitleids — die ganz 
schlichte, fundamentale Erfahrung, „daß es dies gibt“ — erlöst sie von dem 
Gefühl der Verlassenheit, — nicht nur von dem der Menschen-, sondern 
auch von dem der Gottverlassenheit. Hildeburg ist für Kudrun Botin und 
Mittlerin einer reineren Welt, einer Welt der Offenheit des Herzens. Sie 
weckt, oder rettet, in ihr den Glauben an diese Welt, sie bricht ihr den Panzer 
ums Herz auf und macht sie durch ihre Offenheit selbst wieder offen. 

Hildeburgs Mitleiden ist die notwendige Voraussetzung für Kudruns ver- 
söhnende Haltung in der Katastrophe des Normannenhauses. Daß der Dich- 
ter das schöne Motiv verdoppelt und schon Ortrun ähnlich, wenn auch weniger 
stark, auf Kudruns Erstarrung wirken läßt, mag eine Schwäche der Kompo- 
sition sein. Ortrun soll, darin liegt offensichtlich der Grund, ein fragloses An- 
recht darauf erhalten, sich in der Stunde der Not für die Ihren zu verwenden 
und Kudruns Barmherzigkeit anzurufen. Nach Ludwigs Tod, als Hartmut 
trotz seiner Bedrängnis durch Wate die Geliebte vor Meuchelmord bewahrt 
hat, kommt Ortrun mit windender hant (1478) in höchster Erregung vor Ku- 
drun hingestürzt und bittet für das Leben des Bruders. Man hat ihre Argu- 
mente fernliegend, ihr Schweigen von Hartmuts Rettungstat auffällig ge- 
funden?”. Aber eben in diesem Schweigen liegt die Würde, in dem, was sie 
anführt, die Kühnheit ihrer Bitte. 


®" Ernst Martin, Erläuterung z. St. 


Die Rache als Motiv und Problem in der ‚Kudrun‘ 325 


Si sprach ‚lä dich erbarmen, edelez vürsien kint, 

sö vil miner mäge, die hie ersiorben sint, 

und gedenke, wie dir waere, do man sluoc den vater dinen. 
edele küniginne, na hän ich hiute vloren hie den minen. 

Nü sich, maget edele: diz ist ein gröziu nöt. 

min vater und mine mäge sint aller meiste töt. 

nu stät der recke Hartmuot vor Waten in grözer vreise. 


verliuse ich den bruoder, sö muoz ich immer möre sin ein weise. 


Und läz mich des geniezen‘, sprach daz edele kint: 

‚sö dich nieman klagete der aller, die hie sint, 

du hetest niht vriunde mere danne mich vil eine. 

swaz dir ieman taete, sö muoste ich ze allen ziten umb dich weinen‘, (1479) 


Der Dichter läßt Ortrun gerade nicht zum Nächstliegenden, aber auch Billig- 
sten greifen, nicht darum bitten, daß Kudrun Rettung mit Rettung belohne. 
Sie rührt zuerst an die wundeste Stelle in Kudruns Empfinden: an den sühne- 
heischenden Tod ihres Vaters. Sie gemahnt sie an den Schmerz ob seines Ver- 
lustes und mutet ihr zu, sich über die Bitterkeit darob hinweg in die bange 
Lage der Bittenden zu versetzen, die nun, wenn nach dem Vater auch ihr Bru- 
der fiele, der gleichen Verlassenheit entgegenginge, die Kudrun durchgemacht 
hat. Eine sehr kühne Bitte, die dem andern ein hohes Maß von Selbstent- 
äußerung zumutet, — ein Sprung ins Ungewisse, letztlich begründet in tie- 
fem Vertrauen. Wenn sich Ortrun dann auf ihr Mitleid mit Kudrun in den 
‚Jahren der Verlassenheit beruft, so könnte dies zunächst als Abschwächung 
anmuten. Aber Und hat hier folgernden Sinn; die Strophe reiht nicht einfach 
ein weiteres Argument an: Ortrun hat sich bisher in Kudruns Verlassenheit 
hineinversetzt und bittet sie nun um das Gleiche für sich. Hetels Tochter ver- 
sagt sich denn auch nicht dem schwesterlich-menschlichen Anruf und tut, was 
sie als Frau, die nicht mit der Waffe dazwischentreten kann (1482), zu tun 
vermag. So offenbart sich hier, in dringlichster, entscheidungheischender Situa- 
tion, eindeutig und endgültig der Abschied vom Geist der Rache. 

Danach ist es fast selbstverständlich, daß die Befreite dem Mädchen und 
seinem Gefolge Asyl vor Wates Rachewut gewährt (1505f., 1525). Gerlind 
freilich und Hergard sind nicht zu retten, doch läßt der Dichter seine Lieb- 
lingin wenigstens nichts tun, sie der gerechten Strafe zuzuführen. Mit dieser 
hat sich der Rachegeist ersättigt. Zwar schüttelt Wate über Hartmuts Scho- 


nung brummend den Kopf: 


‚Ich enweiz von welhen schulden ex min neve tuot, 
der im gerne naeme lip unde guot, 
. . ” A 
daz er den heizet vüeren heim ze sinem lande. ; 
wolt er, ich schüefe ez schiere, daz er gesorgte nımmer ın dem bande‘. (1558) 


Doch Kudruns Bruder erklärt in seiner Antwort weiteres Morden für sinnlos 
(1559): die junge Generation geht an dem unversöhnlichen, mißtrauischen 
Vertreter des Rachegeistes vorbei in ein entspanntes Leben hinein. Nach der 
Dämmerung der alten Rachegötter führt ein neues Geschlecht eine hellere 
Welt herauf. 
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Einmal aber züngelt noch drohend die Rachsucht empor: beim Empfang 
der normannischen Geschwister durch Kudruns Mutter, die sich hier zunächst 
noch ganz als Angehörige der alten Generation erweist. Ihr Stolz bäumt sih 
dagegen auf, sich von der Tochter den Triumph der Rache aus der Hand win- 
den zu lassen. Sie lehnt es ab, die Fremde mit dem Kuß der Freundschaft zu 
empfangen; sie macht sie mitverantwortlich und erklärt rundweg, Ortrun 
habe viel eher den Tod verdient (1581). Eine düstere Wolke von Haß be- 
schattet so das Freudenfest der Heimkehr. In dieser letzten Krise erst läßt 
nun der Dichter seine Heldin ganz offenbaren, wie entschieden sie dem Geist 
der Rache schon abgesagt hat: 


‚gedenke, liebiu muoter, waz ich des hiete schulde, 
swen slüegen mine mäge. läz die armen haben dine hulde‘. (1582) 


Was Kudrun hier in der hypothetischen Ich-Form, die Zeichen der Einfühlung 
ins fremde Schicksal ist, vertritt, hebt die alte, tragende Grundlage der Blut- 
rache schlechthin auf. Nach dieser muß die ganze Sippe für die Tat ihrer ein- 
zelnen Glieder haften und zur Sühne herhalten. Für Kudrun ist der Grund- 
satz der Sippenrache hinfällig. Das Individuum tritt, sofern es schuldlos ist, 
aus der kollektiven Verantwortung heraus. 

Nicht ohne Mühe gelingt es Kudrun, ihre Mutter dem Mädchen geneigt zu 
machen (1583). Und Hartmut? Wie wird Hilde dem Urheber alles Leides 
begegnen? Von dem offiziellen Empfang — das ist vortrefflich gemacht — 
bleibt er als Kriegsgefangener ausgeschlossen; nach Ortrun wird umständlich 
die ganze Reihe der Getreuen willkommen geheißen und dadurch die Span- 
nung auf das Urteil der Königin über das Schicksal des Entführers in Atem 
gehalten. Wieder gibt Kudrun, zusammen mit Ortrun, den Anstoß. Und dies- 
mal setzt sie gleich die wirksamste Waffe, die letzte Reserve ein, die ihr im 
Dienst des Geistes der Versöhnung zu Gebote steht: 


sie sprach ‚vil liebiu muoter, gedenket an daz, 
daz nieman sol mit übele deheines hazzes lönen. 
ir sult ıuwer tugende an dem künege Harimuoten schönen‘. (1595) 


Es ist, als täte sich mit diesem Wort ein bis dahin verhüllter Hintergrund 
auf, woraus ein Strahl der Macht hervordränge, die Kudruns Handeln be- 
stimmt. Es ist das Gebot, Böses nicht mit Bösem zu vergelten: das christliche 
Ethos der Vergebung®®. Dieses Ethos ist es letztlich, was Kudrun, und mit ihr 
der Dichter, über das persönliche Mitleid hinaus dem dunklen Rufe des Rache- 
geistes entgegensetzt. nieman sol... .: das Gebot ist unbedingt und allgemein- 
verbindlich. Wenn aber Kudrun ihre Mahnung einführt mit den Worten: 
gedenket an daz, so liegt darin, daß seine Verwirklichung in der Anfälligkeit 
der menschlichen Natur und im Drang des Lebens auf Hindernisse stößt, die 
zu beheben Besinnung und Selbstüberwindung kostet. Darum appelliert Ku- 
drun auch an die tugent der Mutter. Wie dann Hartmut aus seinen Banden 


® Vgl. Anton Schönbach, Das Christentum in der altdeutschen Heldendichtung, 
Graz 1897, S. 114, wo auf Matth. 5, 44 hingewiesen ist. 
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gelöst und zu Hofe gerufen wird, hilft der Adel seines Auftretens dazu mit, 
den letzten Trutzwall zu beseitigen: 


mit vollen wart versüenet der haz, den si dä truogen, 
daz si des gar vergäzen, daz ir recken & ein ander sluogen. (1602) 


Christliches und ritterlich-höfisches Ethos wirken so letztlich in der Versöh- 


nung zusammen. 


4. Ergebnis 


In dem entworfenen Bilde mag öfters eine Linie stärker, als sie der Dichter 
gezeichnet, nachgezogen sein. Dies dürfte aber auch an der Dichtung selbst 
liegen. Scheint es doch der Kudrun eigen zu sein, daß die schönen und bedeut- 
samen Ansätze, die das Epos erkennen läßt, nicht voll gereift sind. Der Dich- 
ter ist, wie schon gesagt, mit den Dingen, die ihn bedrängten, nicht ganz fer- 
tig geworden. Dem Problem der Rache sich stellend, das ihm als Motiv aus 
seinem Stoff entgegenkam, hat er zugleich dem Grundsatz der Rache und 
dem christlichen Gebot der Vergebung gerecht zu werden getrachtet. Aber war 
es möglich, zwischen beiden Ansprüchen hindurch die Handlung ganz befrie- 
digend einem untragischen Ausgang zuzusteuern? 

Was hat der Dichter gewollt? Er kontrastiert, offensichtlich bewußt, zwei 
Generationen. Die ältere folgt unbeirrt dem Geist der Rache, die jüngere ist 
” dem der Versöhnung offen und setzt ihn durch. Dieses Verhältnis ist nicht 
selbstverständlich. Es wäre wohl denkbar, daß gerade das junge Geschlecht 
voll Hitze dem Ruf der Rache folgte, während das weise Alter, tief erfahren 
und gelassen, Vergebung und Versöhnung verträte. Wenn der Dichter die 
Söhne zu Trägern des Banners der Versöhnung macht, so scheint sich uns da- 
mit — sei es auch nur im Wunschbild der Dichtung — eine bestimmte Auf- 
fassung der Geschichte auszusprechen: eine optimistische Auffassung, die im 
Wechsel der Generationen Entwicklung, Fortschritt, Läuterung von wilden, 
dunklen Elementen erblicken möchte. Der Dichter arbeitet die Distanzierung 
der Jüngeren vom unbedingten Rachegeist, und damit zugleich von unbedingt 
heroischer Lebensform, eindringlich genug heraus, um uns fühlen zu lassen, 
er meine damit einen heilsamen Vorgang, einen Aufstieg zu reinerem Leben. 
Er ist weder engherzig noch fanatisch; er achtet die wuchtige Größe der alten 
Lebensform, doch er spricht der Frau ein eigenes Sein gegenüber der männ- 
lichen Tatwelt zu, und er sucht darüber hinaus den tragischen Heroismus durch 
ritterlihe Lebensnorm und christliches Ethos zu überwinden. 

Darin prägt sich eindrucksvoll ein Ideal des hohen Mittelalters aus. Aber: 
die Geister der Rache und der Vergebung, die in den beiden Generationen 
kontrastiert sind, setzen sich nicht wirklich auseinander. Der Ort dafür wäre 
wohl am ehesten die Begegnung Kudruns mit dem rasenden Wate in der 
Normannenburg. Die Befreite empfängt denn auch den Alten mit leisem 
Vorwurf; aber dabei bleibt es auch, zu einem schärferen Zusammenstoß der 
beiden Haltungen kommt es nicht. Es gibt überhaupt in der Kudrun kaum 
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dramatische Entladung heftiger, und grundsätzlicher, Spannungen. Wenn 
nach der Heimkehr Kudrun ihre Mutter von der Seite der Vätergeneration 
auf die ihrige herüberzieht, so wirkt das nicht mehr als Austrag tieferer Ge- 
gensätze; der Widerstand der Mutter ist nur das letzte Grollen eines ab- 
ziehenden Gewitters. Und Wate, der Hauptvertreter des Rachegeistes, wird 
am Schluß nicht überwunden, nur beiseite geschoben. Dem Dichter gelingt in 
seiner weiblichen Heldin der Umriß eines Menschenbildes, das den alten 
Rachegedanken in der eigenen Brust überwunden hat und ihn zu bannen sucht; 
er wird jedoch nicht vollkommen aus der Geschichte verbannt. 

Vielleicht war wirkliche Auseinandersetzung der Mächte, um deren Aus- 
gleich es dem Dichter ging, nur in tragischem Geiste möglich: vielleicht hätte 
Kudruns Bemühen im Untergang enden müssen, um auf erschütternde Weise 
von der Macht, der sie dient, zu überzeugen. Aber damit wären wohl die 
Grenzen des Mittelalters überschritten. Kudrun ist jedenfalls keine tragische 
Schwellengestalt. Sie vertritt wohl ein neues Bild vom Sein der Frau in der 
Tatwelt des Mannes; aber sie kämpft nicht eigentlich für seine Verwirklichung, 
sie ist nicht Vorkämpferin einer Idee, und sie hat kaum das Bewußtsein eines 
Auftrags. Mit der Antigone des Sophokles ist sie daher nicht eben nahe ver- 
wandt. Unbeugsam in ihrem Willen und unbedingt in ihrer Treue sind sie 
beide; beide bekennen sich zu ungeschriebenen Gesetzen, jene der Pietät, diese 
der Vergebung. Aber Kudrun hat kaum etwas von der herrischen Art von 
Unbedingtheit, womit Antigone ihren Weg in stolzer Einsamkeit hingeht 
und selbst die Schwesterlichkeit Ismenes zurückstößt. Die tragische Heldin 
des Sophokles will allein sein; die Gemeinschaft mit den Toten drunten ist 
ihr genug. Ihre epische Halbschwester atmet auf, als sie von Hildeburg aus 
ihrer Einsamkeit erlöst wird, und gewinnt durch Erfahrung tätigen Mitlei- 
dens eine neue Offenheit fürs Leben. 

Die Kudrun ist untragisch, ist harmonistisch in ihrer Tendenz: eben da- 
durch wird vielleicht das mißliche Gefühl, das der Schluß bei allem hier sich 
auswirkenden Adel der Gesinnung hinterläßt, hervorgerufen. Der Dichter, 
der die volle Versöhnung durchführte, ist der Hauptverantwortliche für die 
Zwiespältigkeit, die sich darin abzeichnet. Seine ethisch-psychologischen In- 
tentionen sind tief und rein, seine Formkraft bleibt dahinter zurück. Aber 
sind ihm nicht mildernde Umstände zuzubilligen? Lagen sie vielleicht in dem 
Stoffe, den er angriff, — in dem Widerstand, die dessen Schwere dem Ver- 
such einer Umformung entgegensetzte? War es etwa die überlieferte, viel- 
leicht scharf geprägte Gestalt dieses Stoffes, die es ihm verwehrte, ihn ganz 
mit seinem Geiste zu durchdringen? Solche Fragen stehen hinter dem zweiten 


Teil der Betrachtung, worin das Problem der Rache von der sagengeschicht- 
lichen Seite her zu beleuchten ist. 
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B. Sagengeschichtliche Untersuchung 
1. Der Stand der sagengeschichtlichen Frage 


Wir reden von der sagengeschichtlichen Seite des Racheproblems. Aber gibt 
es denn überhaupt eine Kudrun-Sage und demgemäß eine Sagengeschichte? 
Wo liegt ihr Ursprung, welche Wandlungen hat sie bis zum Epos durchlau- 
fen? Ignoramus et — so ist zu fürchten — ignorabimus. Seit es Kudrun-For- 
schung gibt, steht ihr im Wege der ungefüge Block dieser Aporie. Da ist „kein 
Punkt außerhalb des... Gedichtes (die altbezeugte Hildensage abgerechnet), 
von wo aus ein Hebel angesetzt werden könnte, um die Enstehung der Kudrun 
zu untersuchen“?®, Es gibt kein Zeugnis einer Kudrun-Sage, keine Spur einer 
dichterischen Vorstufe des Epos. Und an diesem stößt jeder Versuch, auch 
der feingriffigste, Schichten der Entstehung abzulösen, auf das unüberwind- 
liche Hindernis, daß der Dichter „alle Schichten zu einem undurchdringlichen 
einheitlichen Erdreich zusammengestampft“ hat?", daß die vielen offenkun- 
digen Widersprüche „keine Kreuzung verschiedener Vorstellungsschichten, 
sondern Wirrnis in der Vorstellingswelt eines und desselben Mannes ver- 
raten“ und „nicht ausreichen, das Dasein einer ausgedehnten älteren Dichtung 
zu beweisen“3t. 

Dieser Einsicht folgend, hat die Kudrun-Forschung in den letzten Jahr- 
zehnten die ausgetretenen Pfade verlassen und sich abgewandt von den for- 
- eierten Bemühungen Wilmannsscher Art, Sagenstränge auseinanderzudröseln, 
deren kontaminative Verflechtung die Handlung des Epos ergeben haben 
sollte. Friedrich Panzer tat eine neue Perspektive auf, als er auf die nahe 
Verwandtschaft der Kudrun-Fabel mit dem in nordischer, deutscher und spa- 
nischer Volksdichtung heimischen Typus der Ballade vom Südeli hinwies®?. 
An dieser Entdeckung ıst nicht zu rütteln. Die Panzersche Position wurde von 
Hermann Schneider ausgebaut und erweitert®®. Die Volksballade als „Erbin 


2° Schönbach a. a. O. S. 159 

80 H. Schneider, Z. f. d. A. 64 (1927) S. 298 

31 Schneider I 373. 

32 Hilde-Gudrun, Halle 1901, S. 399. — Einige Fassungen der Ballade von der wieder- 
gefundenen Schwester in: Balladen, 2. T., hg. von John Meier (DLE, Reihe Das 
deutsche Volkslied Bd. 2), Lpz. 1936, S. 16ff. Meier (S.22) lehnt sowohl die Auf- 
fassungen von Panzer, Schneider und Martha Kübel ab wie die umgekehrte An- 
‘sicht von Menendez Pidal (Supervivencia del poema de Kudrun. Revista de Filo- 
logia Espanola XX, 1933, p. 1—59), daß die Südeliballade einen Schößling des 
Epos darstelle; er leugnet jeden Zusammenhang. Das geht viel zu weit. Pidal sieht 
im Epos eine Dichtung von den Werbern um Kudrun und der Treue des Mädchens 
— „el poema de la fidelidad de &sta a uno de esos pretendientes“ — und sucht 
damit Herwig als unentbehrlichen, primären Faktor wieder in seine bestrittenen 
Rechte einzusetzen. Er weist Fassungen des Südelityps nach, worin zwei Ritter 
zu der Wäscherin kommen, und leitet sie von der Kudrun ab, in der das Erscheinen 
eines Paares von Fremden am Strand eine „gebieterische Forderung der dichteri- 
schen Konzeption“ sei. 

33 H, Schneider, Ursprung und Alter der deutschen Volksballade. Festschrift Ehris- 
mann, 1925, S. 112ff.; in knapper Zusammenfassung: Schneider I 376. 
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des Heldenlieds“ betrachtend, sucht er nachzuweisen, „daß deutsche Balladen 
neben dem Heldenlied schon zu Beginn des 13. Jahrhunderts am Leben“, und 
eine solche Ballade die Vorstufe des Hauptteils der Kudrun gewesen sein 
muß. Dieser hat keinen eigenen Sagenhintergrund; eine ältere Hilde gab es, 
eine ältere Kudrun nicht: die Kudrun-Handlung ist „nur erklärlich durch die 
Einarbeitung einer Ballade des Panzerschen Südelityps in die Voraussetzun- 
gen der Hildegeschichte“, nach deren Abzug eben „ein Motivkomplex bleibt, 
der dem Südelityp sehr nahesteht“. Die Südeli-Ballade selber ist zwar schon 
um 1200 entstanden, aber viel eher „eine novellistische Neuschöpfung ohne 
jeden wikinghaften Hintergrund“ als ein entheroisiertes Heldenlied. 

Wie Panzer und Schneider sieht Martha Kübel®%, die allerdings an einer 
älteren Form der Kudrun festhält, das Südelilied als wichtige Quelle für diese 
an. Dagegen ist für sie die Gottscheer Ballade von der schönen Meererin, die 
Panzer als Motivquelle der Kudrun ansah, „ein zusammengedrängtes, zer- 
sungenes Stück aus dem Kudrunepos“. 


Das Epos „steht als verbindendes Mittelglied zwischen Südelilied und Meererin- 
ballade, in ihm ist das Brudermotiv eben noch erkennbar und weist auf das Südeli- 
lied als Quelle zurück; ın ihm ist aber dies Motiv auch schon so sehr zurückgedrängt 
und verwischt, daß bis zu seinem völligen Verschwinden in der Meererinballade 
nur noch ein kleiner Schritt nötig war“. 


Damit ergibt sich folgender Stammbaum: 


Südeli 
| 
Kudrun 


Meererin. 


Ihn auf seine Richtigkeit zu prüfen, würde zu weit abführen; nur im Vorüber- 
gehen sei eine Abänderung zur Diskussion gestellt: 
Südeli 


N 
Kudrun R 


Meererin. 
Dabei wäre wohl der Gesichtspunkt schärfer ins Auge zu fassen, wo der Bru- 
der die Schwester sucht und wo er sie zufällig findet3. 
Schneider und ihm folgend Martha Kübel finden für ihre Auffassung die 
tragende Stütze in der entscheidenden Rolle, die in der Ballade der Bru- 


der bei der Befreiung spielt und die im Epos durch den Hinzutritt des Bräu- 
tigams verdunkelt wird. 


„Nimmt man... an“, so argumentiert Schneider®, „daß ein altgermanisches 
Heldenlied diese Bruderfigur in den Mittelpunkt gerückt hat, ein Epos das Lied 
dann sireckte und weitete und schließlich ein junger Balladendichter das Epos ver- 


»* Das Fortleben des Kudrunepos. (Von deutscher Poeterey Bd. 5.) Lpz. 1929 
s Vgl. M. Kübel a. a. O. S. 26. Bere 


6 Festschrift Ehrismann, S. 119. Ganz ähnlich M. Kübel a. a. ©. S. 22. 
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bürgerlichte und sentimentalisierend zu einer knappen sanghaften Erzählung aus- 
schlachtete — wie will man dann erklären, daß dieser Spätling auf genau die- 
selben Züge Nachdruck legte, wie der Dichter der Wikingzeit? Daß ihm gelungen 
ist, was dem Scharfsinn der Heldensagenforscher lange Zeit nicht gelang: aus der 
überquellenden Fülle der Personen und Vorgänge des Epos die Rettungstat des 
Bruders.als das Wesentliche herauszuheben? Nein, in dem Augenblick, wo man 
sagt: der Kern der Kudrunfabel ist die Erlösung durch den Bruder — gibt man zu, 
daß die erste Südeliballade jenes Einst zugrundelegte und nicht das uns bekannte 
Jetzt, d. h. das Epos.“ 


Die Erkenntnis der primären Rolle des Bruders verbindet über allen Gegen- 
satz hinweg Hermann Schneider und Andreas Heusler3?. Dieser erkennt dem 
Kudrun-Teil des Epos eine längere und eigentliche Sagengeschichte zu und 
kann ihn nicht als freie Komposition des Epikers gelten lassen. Für ihn ist die 
Kudrun-Fabel weder, wie einst für Wilmanns und heute noch für Frings, 
Kontamination noch, wie für Schneider, Schößling der Hilde-Sage, sondern 
selbständiges, „von der Hildefabel im Innersten verschiedenes Gebilde“ und 
daher aus ihr weder durch Wandlung noch durch einmalige Schöpfung herzu- 
leiten. Er verbannt aus dem Kudrun-Kreise das Wilmannssche Phantasma 
einer eigenen Herwig-Sage und stellt das Gerüst einer germanischen, viel- 
leicht der Wikingzeit des 9./10. Jahrhunderts entstammenden Sagendichtung 
auf: nach langen Jahren des Leidens wird die Geraubte von ihrem Bruder 
nach Vollzug der Vaterrache heimgeholt. 


Die schwachen Motive des Epos, so meint Heusler, „verschwänden bei der Hypo- 
these: I. des Nebenbuhlers Vater, dessen Taten und Tod den Sohn verdunkeln, ist 
Zudichtung; 2. die Rache an dem Räuber vollsireckte der Bruder der Heldin; 3. der 
Liebhaber fiel schon in der Verfolgungsschlacht ... Die Sage endete mit Befreiung 
und Rache, aber nicht mit Hochzeit. Die versöhnliche Lösung gewann man durch 
Schaffung des zweiten Entführers [Ludwigs], der den ersten [Hartmut] entlastet, 
doch zugleich entnervt, und durch Schonung des Liebhabers [Herwigs], den man 
nun auf Kosten des Sohnes hebt“. 


Theodor Frings3s, der früher ebenfalls der Kudrun-Sage Selbständigkeit 
und höheres Alter zusprach und auch die Herwig-Sage wieder zu halten 
suchte, setzte eine niederländisch-friesische Dichtung als erste Vorstufe des 
Kudrun-Teils an, deren Grundlage wiederum zwei Lieder, eins von Herwig 
und eins von Gudrun seien, und schreibt die großepische Verbindung von 
Hilde, die aus einem dänischen Wikinglied des 9. Jahrhunderts stammte, und 
Gudrun schon einem rheinischen Spielmann zu. 

Dieser „hätte dann insgesamt drei Lieder kunstvoll verknüpft und zum Epos, 


der rheinischen Vorstufe unserer Gudrun, gestaltet und geweitet: ein dänisches, ins 
Niederfränkische übernommenes Wikinglied, zwei Lieder des niederländischen Kü- 


stengebietes“. 


Die Hypothese einer besonderen Herwig-Sage hat Frings später — wie uns 
scheint, mit Recht — in Übereinstimmung mit seiner Schülerin Ingeborg 


37 Artikel „Kudrun“ in Hoops’ Reallexikon. 
38 Hilde. Beitr. 54 (1930) $. 414. 
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Schröbler aufgegeben3®. Diese baut die Position ihres Lehrers intensiv und 
methodisch umsichtig aus; sie tritt für eine von der Hilde-Dichtung unab- 
hängige Gudrun-Dichtung ein, sucht die Existenz zweier Vorstufen des Kudrun- 
Teiles, wie er im Epos vorliegt, nachzuweisen und bemüht sich vorsichtig, 
ohne Anspruch auf Verbindlichkeit in Einzelzügen, ihre charakteristischen 
Umrisse sichtbar zu machen. Es handelt sich um eine spielmännische Stufe, 
aus der zweiten Hälfte des 12., und dahinter um eine wikingische, spätestens 
aus der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts. Die Vf. neigt zu der Annahme, „daß 
der Spielmann, der Werbungsschema und Rückentführung einführte, die Ge- 
schichten von Hilde und Gudrun verband“ (95). Die Gudrun-Dichtung des 
11. Jahrhunderts muß aus einem Liede durch Bereicherung um wikingische 
Elemente entstanden und „ihrem Charakter nach eine Mischung von Helden- 
dichtung und Zeitgedicht gewesen sein“ (102f.). In dem behutsamen, mehrere 
Grundzüge als denkbar gelten lassenden Versuche. das Handlungsschema der 
vorspielmännischen Stufe zu rekonstruieren, streift Ingeborg Schröbler auch 
die unten, unabhängig vor ihr, aus dem Zusammenhang des Racheproblems 
zur Hypothese erhobene Möglichkeit, daß der Vater des Mädchens schon bei 
dem Überfall des Räubers fiel (105). 

Der Stand der sagengeschichtlichen Forschung ist vornehmlich bestimmt 
durch die gegensätzlichen Positionen Schneiders und Heuslers. Im Rahmen 
unseres problemgeschichtlichen Themas kann die sagengeschichtliche Frage 
nicht in aller Breite aufgerollt und noch weniger eine Entscheidung ange- 
strebt werden, die mit den bis heute verfügbaren Mitteln verwegen wäre. 
Wir versuchen behutsam und knapp, wie weit in der Frage vom Problem der 
Rache aus zu kommen, und inwiefern umgekehrt dessen Fassung und Lösung 
im Epos vielleicht von der Sagengeschichte aus zu klären ist. Wir bequemen 
uns dabei — im Bewußtsein des Mangels, der darin liegt — einer weitgehen- 
den Abstraktion: wir fragen weder nach Landschaft- und Stammesräumen, 
worin das zur Sage verdichtete Geschehen gespielt haben, die Dichtung ent- 
standen sein könnte, noch nach Stufen des Wachstums im einzelnen, der Ver- 
wandlung und Entfaltung zum vorliegenden Epos“. Wir suchen nur etwas 
von der „Grundfigur“, wenn man so will: von der Urform sichtbar zu machen, 
die keimkräftig dem Wachstum zugrunde lag. 


% Ingeborg Schröbler, Wikingische und spielmännische Elemente im zweiten Teile 
des Gudrunliedes. (Rhein. Beitr. Bd.2) Halle 1934. (Referat über die neuerliche 
Stellung von Frings zur Frage der Herwig-Sage: S. 103 Anm. 123) 

Dafür, daß der Spielmann des 12. Jahrhunderts, der die wikingische Dichtung eben 
mit spielmännischen Elementen durchsetzte, Gudruns Vater nicht mehr bei deın 
Überfall auf die Burg, sondern auf dem Wülpensande fallen ließ, stellt die Vf. 
einen wohl zu äußerlichen Grund auf (106): „Um der Schlacht eine Bedeutung zu 
geben, wie sie des Schauplatzes, auf dem sie nun spielte, würdig war, verschob 
er den Tod von Gudruns Vater von jenem Überfall auf den Wülpensand.“ Vgl. 
die Ausführungen unten in Abschnitt B 2. 

Dazu vgl. besonders die vielsträngigen, hier nicht im einzelnen darzulegenden 
Untersuchungen von Wolfgang Jungandreas, Die Gudrunsage in den Ober- und 
Niederlanden. Eine Vorgeschichte des Epos, Gött. 1948. 
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2. Das Rachemotiv in der Quelle der Kudrun 


Die Quelle des Epos teilte die entscheidende Rolle des Befreiers dem Bruder 
der Heldin zu: darin sind sich heute wohl die führenden Sagenforscher einig. 
Schon dort war ferner die Befreiung mit einer Rache verbunden, die wohl gar 
Angelpunkt der Handlung gewesen und strenger ausgefallen sein mag als 
in unserem Epos. Zusammengenommen besagen die beiden Motive: der 
Bruder als Protagonist war Befreier und Rächer zumal. Im Epos, wie es vor- 
liegt, ist das Rachemotiv abgeschwächt, das Brudermotiv sehr stark verwischt: 
der junge Ortwin muß den Ruhm des Befreiers mit anderen teilen, den des 
Rächers im entscheidenden Augenblick an Wate und Herwig abtreten. 

Aber: was hatte der Bruder in der Vorlage zu rächen? Nur den Schimpf an 
seiner Schwester, oder zugleich den Tod seines Vaters? Mit andern Worten: 
war das Brudermotiv isoliert, oder verbunden mit dem Sohnesmotiv? In unse- 
rem Epos hat die Rache doppelten Grund. Aber wie im ersten Teil einleuch- 
tend zu machen versucht ist, wird die durch den Frauenraub geschaffene Lage 
erst eigentlich durch das vergossene Blut, das nach Blut ruft, tragisch heillos. 
Auf der andern Seite ist mit dem Bruder- auch das Sohnesmotiv — das der 
Vaterrache — stark verwischt, Ortwin aus seinem Rächeramt verdrängt. Was 
mag den Dichter zu solcher Verdunkelung des Bruder- und des Sohnesmotivs 
bestimmt haben? Oder kann hier gar nicht von Verdunkelung des Sohnes- 
motivs die Rede sein, war dieses in der Vorlage überhaupt nicht vorhanden? 


" Damit stehen wir vor der alten, peinlichen Frage: hat der Dichter die heillose 


Verwicklung, die durch den Tod des Vaters entsteht, in seiner Quelle — 
Südeli-Ballade oder Kudrun-Lied — vorgefunden, oder hat er damit das 
Endmotiv der Hilde-Sage übernommen und zum Ausgangsmotiv einer neuen 
Entwicklung gemacht? 

In der Tat könnte die Häufung von Entführungs- und Blutrache als ver- 
dächtige Komplikation erscheinen. Dem Geist der Quelle, vollends wenn sie 
ein altes Heldenlied gewesen sein sollte, widerspräche es wohl kaum, wenn 
man annähme, daß in ihr ein wikinghaft verwegener Mädchenraub allein 
schon den Anlaß zu strenger Rache gegeben habe, wie in der ursprünglichen, 
tragischen Fassung der Hilde-Sage. Die Verletzung der Ere durch den Schimpf 
der Entführung wäre zulänglicher Grund für unerbittliches Verlangen nach 
Rache gewesen. Dagegen wäre es wohl verständlich, wenn unserem Dichter 
die Entführung allein zur Motivation der tragischen Folgen, die aus dem 
Zuge Hartmuts und seines Vaters erwachsen, nicht mehr genügt hätte, zumal 
er ja bemüht ist, die Handlungsweise des Königssohnes von aller Roheit 
freizuhalten und in das ideale Licht strahlender Ritterlichkeit zu stellen. Er 
brauchte gleichsam ein stärkeres Reizmittel, — ein Motiv, das kräftig genug 
war, um die Rache noch als Organ der ausgleichenden Gerechtigkeit annehm- 
bar und selbst notwendig erscheinen zu lassen. Ein solches hätte sich ihm in 
dem gewaltsamen Tod des Vaters ergeben: durch diesen erst wäre für sein 
Empfinden das spätere Geschehen hinlänglich unterbaut. Daher die Anleihe 


bei der Hilde-Sage. 
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Das mag zunächst plausibel anmuten; jedenfalls ist die Auffassung Schnei- 
ders, die Verfolgungsschlacht mit dem Tod des Vaters sei der Hilde-Sage 
entnommen, wohl kaum zu erschüttern. Aber sogleich erhebt sich doch eine 
schwerwiegende Frage. Wo bleibt dann in der Quelle der Vater der Entführ- 
ten? Hat er darin überhaupt einen sinnvollen Platz? Das ist kaum denkbar. 
Eine Statistenrolle wird man ihm ja nicht zumuten. Die Vatergestalt und ihr 
Schicksal in der Kudrun-Handlung wäre dann eine Schöpfung unseres Dichters 
in Anlehnung an die Hilde-Sage. Darf man sich zu dieser gewagten Annahme 
verstehen? Sie hätte für sich, daß mit der Ausschaltung des Vaters aus der 
Quelle das Brudermotiv allbeherrschend in den Vordergrund träte. Aber sie 
würde auch einen schweren Widerspruch mit sich bringen. Der Kudrun-Dichter 
hätte einerseits mit der Kreierung des Vaters und der Erfindung seines Todes 
durch die Entführer das Motiv der Blutrache als zwingendsten Grund des 
späteren Geschehens aufgebracht, anderseits aber davon abgesehen oder es 
nicht gewagt, diese Blutrache durch den Nächststehenden, den Sohn, vollziehen 
zu lassen, obwohl ihm der von seiner Quelle als Befreier und Rächer über- 
liefert war. 

Über diesen Widerspruch ist schwerlich wegzukommen. Man müßte eine 
bedenklich verwirrende Fülle von Voraussetzungen und Folgerungen in Kauf 
nehmen und geriete letztlich ins Bodenlose. Der Vater hatte schon in der 
Quelle seinen bedeutungsvollen Platz. Das kann aber wohl nur besagen, daß 
er schon dort im Zusammenhang mit der Entführung seiner Tochter fiel und 
die Rolle des Rächers, die nun eben durch seinen Tod einen tieferen, dunkleren 
Grund erhielt, seinem jungen Sohne hinterließ. 

Der Vater fiel, so sagen wir, im Zusammenhang mit der Entführung seiner 
Tochter, im Kampfe mit den Räubern; — aber muß er durchaus, wie in unse- 
rem Epos, in einer aus dem Willen zur Rache an den Entführern entstandenen 
Verfolgungsschlacht gefallen sein, an deren Herkunft aus der Hilde-Sage 
doch kaum zu rütteln ist? 

Wir wagen, entgegen Heuslers Hypothese, die folgende Vermutung. In 
der Quelle gab es keine Verfolgungsschlacht, überhaupt noch keine sofortige 
Verfolgung. Eine solche hätte wohl gar den gepreßten Rahmen einer Ballade 
oder eines Heldenliedes gesprengt. Zwischen dem Raub des Mädchens und 
dem Befreiungs- und Rachezug ihres Bruders fand gar keine größere Aktion 
statt. Der Vater aber war während des räuberischen Überfalls nicht, wie im 
Epos, auf einem Kriegszug oder sonstwie ferne: er fiel bei der Verteidigung 
seiner Burg und seiner Tochter. Er kam also gar nicht mehr zu dem Versuch, 
durch Verfolgung der Räuber die Entführte zu befreien und den Schimpf zu 
rächen, sondern starb als ihr Beschützer und legte damit die Pflicht der Be- 
freiung und der Blutrache zumal auf die jungen Schultern seines Sohnes. Der 
Dichter der Kudrun aber vollzog hier einen tiefen Eingriff. Er streckte und 
verteilte das Geschehen, vermutlich, weil er dadurch bedeutsame Vorteile ge- 
wann. Zunächst war in der Dichtung, wie sie vorliegt, das Motiv der Vertei- 
digung der Burg unter Führung des Burgherrn selbst durch die Herwig- 
Episode vorweggenommen: der Dichter wollte wohl eine Wiederholung 
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solcher Art vermeiden, zugleich aber eine Steigerung der Art schaffen, daß 
dem Angriff auf die Burg und dem Raub der Tochter in Abwesenheit des 
Königs ein härterer, entscheidender, von diesem selbst geführter Kampf 
folgen sollte, dessen Ausgang das Schicksal der Geraubten auf lange hin be- 
siegelte. Mit dieser Aufteilung und Abstufung ergab sich zugleich ein anderes, 
im Zusammenhang mit der Gesamtintention bedeutsames Moment: der 
Vater, der den flüchtigen Feind durch Verfolgung in die Verteidigung drängte, 
wurde jetzt nicht mehr in räuberischem Angriff erschlagen, sondern in Not- 
wehr. Wohl erstand auch daraus den Nächsten die Pflicht der Blutrache; aber 
die „Optik“ änderte sich doch mit dieser veränderten Situation: es lag darin 
eine gewisse Entlastung für die Entführer, die zuerst, vor der Burg, durch ein 
Ultimatum ihre Bereitschaft, Blutvergießen zu meiden, kundgegeben hatten 
und dann erst in der Bedrängnis die Schuld am Blut des Vaters auf sich luden. 

Ist diese Auffassung richtig, so zeigt sich hier schön die kluge Okonomie, 
womit der Kudrun-Dichter offensichtlich an sein Werk, — an die Umgestal- 
tung und den epischen Ausbau des Handlungsgerüstes seiner Vorlage, an die 
motivishe Auswertung der Hilde-Sage und an die ethisch-psycholo- 
gishe Begründung des Geschehens herangegangen ist. Die Vorlage 
mag, wie angedeutet, einfach einen räuberischen, wikinghaften Über- 
fall geboten haben, dem gar nicht notwendig eine abgewiesene Werbung 
vorangegangen und damit ein Schein des Rechts eigen gewesen zu sein 
braucht. Da wurden zarte Bedenken, moralische Skrupel, psychologische Ver- 
- wicklungen nicht weiter in Rücksicht genommen, die Fakten hart als solche 
hingestellt und ein wuchtig knappes Handlungsschema von zeitloser Einfalt 
ausgeführt: die Burg vom Feind überfallen, der Vater als Verteidiger erschla- 
gen, die Tochter als Beute hinweggeführt und erst nach längerer Zeit von 
ihrem Bruder als Bluträcher befreit und heimgeholt. Ein solcher Ablauf, 
knapp und klar, sicher und herrisch, ohne Komplikationen und Verzwei- 
gungen gezeichnet, stünde, wie uns scheint, ebenso wohl einer früheren Ballade 
wie einem älteren Heldenliede, in erster Linie aber doch wohl einem solchen 
an. Offen bleibt dabei, wie die zeitliche Kluft zwischen den beiden Teilen des 
Geschehens erzählerisch überbrückt wurde: ob etwa der eigentliche Schwer- 
punkt auf der Befreiung und Blutrache lag und somit der erste Komplex 
— Überfall, Tod des Vaters und Entführung — in Form gedrängten Rück- 
blicks übermittelt wurde. 

Vorsichtig unbestimmt wurde bisher von dem Feind oder den Entführern 
gesprochen. Wer hat in der Vorlage das Mädchen geraubt, wer den Vater ge- 
tötet? In der Kudrun ist die Entführung dem Königssohn als Werber, der töd- 
liche Schlag seinem Vater zugeteilt: Hartmut wird eben nur so schwer mit 
Gewalttat belastet, als es notwendig ist, wenn er nicht Statist oder Puppe 
seiner Eltern bleiben soll. Er muß aktiv, darf aber nicht selbst, nicht unmittel- 
bar Urheber heilloser Verstrickung sein. Diese wird ihm von Ludwig als einem 
typischen Vertreter der Vätergeneration abgenommen. Der Sohn wird vom 
Vater entlastet, aber auch verdunkelt, jedenfalls frei für die Rolle eines Ver- 
treters der jüngeren, dem Geist des Maßes und der Versöhnung offenen Gene- 


ration. Angesichts dieses Sachverhalts erscheint als sehr ansprechend, fast als 
zwingend die zuletzt von Heusler vertretene Hypothese, der Vater des Ent- 
führers, „dessen Taten und Tod den Sohn verdunkeln“, sei Zudichtung des 
Kudrun-Epikers, erfunden einer versöhnlichen Lösung zuliebe. Der Vertreter 
der Vätergeneration wird mit der von der Quelle überlieferten Blutschuld be- 
laden, der des jüngeren Geschlechts aus eigener Vollmacht des Dichters mit 
ritterlicher Idealität begabt. Der innere Abstand der Generationen wird 
groß; wenn schon nicht ein Konflikt, tut doch eine Kluft sich auf, die jedoch 
der Dichter nicht als tragisch empfindet, da sie wenigstens teilweise im Geiste 
der Versöhnung geschlossen werden kann und da für ihn die Haltung des 
jüngeren Geschlechts eine Läuterung, einen geschichtlichen Fortschritt und 
Aufstieg bedeutet. In der Vorlage trug-der Sohn selbst die Verantwortung 
für alles und daher auch für die Folgen, war er es allein, der als Führer einer 
räuberischen Schar die Burg überfiel und wohl gar brach, das Mädchen raubte, 
dessen Vater erschlug und damit die Blutrache wachrief, die denn auch später 
ihn ereilte. (Offen bleibt dabei, von wem und wohin der junge Sohn des er- 
schlagenen Burgherrn — eine Art Schicksalsbruder des Orestes, der nach dem 
Mord an seinem Vater Agamemnon als Kind aus dem Hause geflüchtet werden 
muß — vor dem Zugriff des Räubers geborgen wurde, der über Schonung der 
Kinder des Feindes nicht anders gedacht haben wird als im vorliegenden 
Epos der alte Wate. Sofern diese Frage in dem knappen Lied überhaupt an- 
geschnitten wurde: sollte vielleicht eben dem alte Wate, als getreuem Eckart 
oder Hildebrand, die Rolle des Retters zugefallen sein?) 

Anders als vorgezeichnet vermögen wir uns einen packenden und knappen, 
dabei gattungsgerechten Handlungsverlauf, sei es in der Ballade oder in dem 
Heldenlied, nicht recht vorzustellen. Des Räubers Mutter mag dann dem Mäd- 
chen schon ähnlich mitgespielt haben wie Gerlind im Epos. Vielleicht sind in 
diesem die Eingriffe in das Schicksal des Entführers noch an zwei Narben zu 
bemerken: sowohl Hetels Tod durch Ludwig (880, 4) wie die Gefangennahme 
Hartmuts (1493, 4) ist in nur einem Vers abgetan, ganz dürr und farblos dar- 
gestellt, mehr erwähnt als erzählt. Dabei bilden doch beide Stellen einen 
Höhe- und Wendepunkt der Handlung; außerdem schlägt die Schonung Hart- 
muts, über die der Dichter so flüchtig hinweggleitet, dem vorhergehenden 
Gespräch zwischen Wate und Herwig offen ins Gesicht. Darf nicht gerade die 
Flüchtigkeit als Spur stärkeren Eingriffes gewertet werden, — als Anzeichen 
fast der Ratlosigkeit, ja unguten Gewissens? Der Dichter stellt die Fakta auf, 
wie er sie braucht, doch er gestaltet sie nicht. 

Der Entführer wird als Mörder des Vaters durch einen Stellvertreter abge- 
löst und damit am Tage der Vergeltung fürs Leben und für die Versöhnung 
bewahrt: in dieser Versöhnung, in diesem Rollentausch und, mehr noch, in der 
damit verbundenen Versetzung des Königssohnes in eine ideale Welt des 
ritterlichen Ethos möchten wir den primären Eingriff des Kudrun-Dichters in 
seine Vorlage vermuten. Der Eingriff wurde unvermeidlich, sobald sich der 


Dichter zu einer untragischen Lösung entschloß, und er mußte weitere Opera- 


tionen nach sich ziehen, wenn nicht der Organismus der Dichtung schwer ge- 
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stört werden sollte. Dazu gehört vor allem, daß dem Sohne des Erschlagenen 
die Vaterrache, zu der er in der Vorlage berufen, durch die er ausgezeichnet war, 
als moralisch allzu schwere Last abgenommen wurde. Denn wie Hartmut soll 
auch Ortwin als Vertreter des jüngeren Geschlechts erscheinen, das von dem 
Geist der unbedingten Rache Abstand gewinnt und der Versöhnung offen 
wird. Die entscheidende Rachetat konnte da nicht gerade der Bruder der 
Heldin vollziehen, die selbst den Geist der Versöhnung verkörpert. So wird 
Ortwin ausersehen, dem grollenden Wate gegenüber die Schonung Hartmuts 
zu vertreten und weitere Rache für sinnlos zu erklären (1559). Nur bleibt 
dabei die Rolle des Sohnes nicht, vor dem Verkümmern und Verblassen be- 
wahrt. An ihm vorbei schiebt sih am Tage der Vergeltung die Gestalt des 
Anverlobten in den Vordergrund. Es war schwierig, hier das Gleichgewicht zu 
treffen. Denn gerade Herwig gegenüber geriet der Dichter in heikle Lage®. 
Er mußte einerseits den Eindruck vermeiden, als ob jenem die Braut ohne viel 
eigenes Zutun durch andere wiedererobert und -geschenkt würde, mußte ihn 
also das Mädchen durch eigene Tapferkeit erringen und verdienen lassen. 
Anderseits durfte Herwig, wenn Kudruns Entscheidung für ihn und ihre 
Treue gerechtfertigt sein sollte, nicht blindwütig dem Rachegeiste folgen, 
sondern mußte ebenfalls dem Geiste der Versöhnung offen sein. Der Dichter 
hilft sich in eigenartiger Weise: derselbe Mann, der soeben den alten Ludwig 
erschlagen und sich bei seinem Mißgeschick zu Beginn des Zweikampfes um 
sein Prestige bei Kudrun gesorgt hat, ist auf deren Bitte hin voll ritterlichen 


» Anstands sofort bereit, bei dem rachewütigen Wate Fürsprache für seinen 
gefährdeten Nebenbuhler einzulegen. Man mag darin ein unsicheres Lavieren 


des Dichters, wohl gar ein fragwürdiges Zugeständnis an Manieren des höfi- 
schen Romans empfinden: jedenfalls erweist die Abfolge der beiden Szenen 
die Sorge des Dichters, die jüngere Generation zwischen seellosem Gewaltsinn 
und blutloser Versöhnungswilligkeit hindurch zu einem glücklichen Ausgang 
des Konfliktes zu führen. 

Die besondere, und wohl unsterbliche, Leistung des Kudrun-Dichters ist 
die ethisch-psychologische Läuterung und Vertiefung des Charakters der 
Heldin, die vermutlich in der Vorlage mehr Objekt und Opfer als zentrale 
Person war. Er entwickelt ihr Wesen in Richtung auf ein klassisches Ideal der 
„schönen Seele“ und erfüllt es mit einem Geiste, der sie nicht in bloße Passi- 
vität verfallen, nicht bloßen Gegenstand fremder Wünsche und Leiden- 
schaften werden, sondern sühnend, entspannend, befriedend in die harte Welt 
des Mannes hineinwirken läßt. Darin liegt von allen Eingriffen des Dichters 
an Geist und Stoff, an Handlung und Figuren seiner Vorlage der erfolgreich- 
ste. Sein schwierigster Eingriff aber war doch, wie uns scheint, der an Cha- 
rakter und Schicksal des Entführers. Kudruns Wesen konnte er entfalten, 
Hartmuts Wesen, in der Vorlage kantig scharf umrissen, mußte er verwan- 


‚deln. Aus einem verwegenen Räuber und Gewalttäter machte er eine ritter- 


liche, menschlich mitempfindende, von zuht und höhem muot erfüllte Ideal- 
gestalt, während das Düstere seiner Tat, das nicht aus der Welt zu schaffen 
war, und ihre tragischen Folgen auf seinen Vater abgeladen wurden. Der 
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Dichter hat zur ritterlichen Idealisierung seines männlichen Lieblings und zur 
ethisch-psychologischen Vorbereitung des glücklichen Schlusses das ihm Mög- 
liche getan. Aber wie die Dinge lagen, war es nicht zu vermeiden, daß der um- 
geprägte Charakter des ritterlichen Entführers und das überlieferte Hand- 
lungsschema einer gewaltsamen Entführung in einen Widerspruch gerieten, 
den auch die sicherste Kunst und die feinste Seelenkunde nicht ganz befriedi- 
gend zu lösen vermocht hätten. Der alte Wate hat wohl nicht so ganz unrecht: 
Gewalttat ist und bleibt Gewalttat, — auch vom ritterlichsten Manne: Hart- 
muts Ritterlichkeit nach dem Raube steht mit dem Raube selbst in schlechtem 
Einklang. Um so stärker leuchtet dann freilich der Strahl der Versöhnung auf, 
der von Kudrun, dem Opfer der Gewalttat, ausgeht und es als erlaubt erschei- 
nen läßt, mutatis mutandis an Goethes Wort über /phigenie zu denken: Alle 
menschlichen Gebrechen sühnet reine Menschlichkeit. 

So bestätigt sich wohl die Vermutung, die am Schluß des ersten Teils aus- 
gesprochen wurde. Es war nicht zuletzt die überlieferte Form des Stoffes, die 
es dem Dichter verwehrte, das Spiel ganz mit seinem Geiste, dem Geiste der 
Versöhnung, zu durchdringen. Sein Versuch ist künstlerisch und psychologisch 
nicht völlig gelungen. Gegen seine Bedeutung in ethischer und geistesgeschicht- 
licher Hinsicht besagt das jedoch nichts. Geistesgeschichtlich entscheidend, und 
menschlich imponierend, ist die Kühnheit und Lauterkeit, womit der namen- 
lose Dichter des hohen Mitteltalters den alten Rachegeist zu bannen, den ihm 
aus balladen- oder heldenliedhafter, für uns im Schatten bleibender Quelle 
zugeflossenen Stoff durch ein Ethos der Ritterlichkeit und Menschlichkeit zu 
läutern bemüht ist. 


WOLFGANG PREISENDANZ » HEIDELBERG 


GEORG CHRISTOPH LICHTENBERG 
Ein Literaturbericht 


„Die Frage: Ist dieses auch wahr? ja bei allem zu tun und. 
dann die Gründe aufzusuchen, warum man Ursache habe zu 
glauben, daß es nicht wahr sei.“ 


Lichtenberg, ] 1248 

„Was ist die Welt? Ein zusammenfassendes Bewußtsein. 
Wer aber hat es?“ 

Max Frisch, Tagebuch 


Lichtenberg hat die von ihm gelebte Randstellung über seinen Tod hinaus 
behauptet. Ein Blick in die Literaturgeschichten beweist es. Sieht man von 
Gervinus ab, so bleibt es fast überall bei kurzen und kürzesten Erwähnungen. 
Der Grund liegt natürlich an der Einzelforschung; sie hat sich im ganzen nur 
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in spärlichen Ansätzen mit L. befaßt. Und dafür wieder gibt es eine ganze 
Reihe von Gründen. Zunächst einmal war L. Naturforscher und homme de 
lettres. So ergab sich auf lange Zeit ein fast kontaktloses Nebeneinander von 
natur- und geisteswissenschaftlichen Ansatzpunkten. Dann wird die Beshäf- 
tigung mit L. nicht in dem Maße Voraussetzung zum Verständnis anderer 
Erscheinungen, wie etwa Hamann oder Herder; zwar durchkreuzen ihn alle 
Kraftströme seiner Zeit, aber er liegt doch nicht auf der großen Heerstraße 
der Literaturgeschichte. Weiter richtet sich seine Aphoristik in eminentem 
Maß an den einzelnen; L. kann kaum von geschichtlichen Kollektivsituationen 
aus wichtig werden und „Renaissance“ bewirken; weder als Lektüre noch als 
Gegenstand der Forschung wird sein Werk jemals en vogue sein. Selbst als 
Verlegenheitslösung bei der Suche nach Dissertationsthemen bleibt er un- 
brauchbar, für solche Zweckbauten ist das Gelände zu wenig erschlossen. Und 
schließlich ist sein Werk weder Schullektüre noch kaum einmal Gegenstand 
einer Seminarübung; auch diese Tatsache reduziert die Extensität der Forschung. 

Unter diesen Umständen bedeutete Wilhelm Grenzmanns Mono- 
graphie! kurz vor dem letzten Krieg einen Markstein; sie wurde noch von 
Rudolf Unger an sichtbarem Ort besprochen?. Unger sah damals mehr einen 
Abschluß in ihr, eine Zusammenfassung des bis dahin Erkennbaren, die den 
Rahmen absteckt für nachstoßende, vertiefende oder korrigierende Arbeiten. 
Der folgende Überblick soll zeigen, wie weit die zweite Phase der L.-For- 
schung dieser Aufforderung entsprach. 

Dabei ergibt sich gleich als weiterer Grund für die spärliche Beschäftigung 
mit L. die Textlage. Zwar haben vor allem Lauchert, Ebstein und Leitzmann 
die textkritische Sicherung des Werkes schon um die Jahrhundertwende ge- 
leistet, aber es fehlte lange an einer Zusammenfassung dieser nur in der 
Zerstreuung zugänglichen Texte. Eine kritische Gesamtausgabe ist augen- 
blicklich unvorstellbar; so erhält die beträchtliche Auswahl, die wieder Grenz- 
mann in 2 Dünndruckbänden als „Gesammelte Werke“ herausgab, beson- 
deres Gewicht. Während seit Leitzmanns grundlegender Edition der „Be- 
merkungen“ die Teilausgaben ausschließlich oder vordergründig das apho- 
ristische Werk in Erscheinung treten ließen, umfaßt diese Ausgabe in jeweils 
annähernd gleichem Umfang die „Bemerkungen“, die Briefe, die Streit- und 
kleineren Schriften und die Chodowiecki- und Hogartherklärungen. Erfreu- 
Jich ist, daß der Verlag in einem Ergänzungsband die von Riepenhausen nach- 
gestochenen Hogarthzeichnungen beigegeben hat; aus dem Zusammenwirken 
von Bild und Wort kann sich nun erweisen, wie sich in diesem einzigen zu- 
sammenhängenden größeren Werk L.s geistige Welt spiegelt. Auch die Streit- 
schriften und kleineren Aufsätze sind durch diese Ausgabe mehr in die Mitte 
gerückt worden, in der sie bislang doch nur spezielle Kenner sahen; die Aus- 


1 Wilhelm Grenzmann, Georg Christoph Lichtenberg. Verlag Anton Pustet, Salz- 
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8 G. Chr. Lichtenberg, Gesammelte Werke. Hrsg. und eingel. v. Wilhelm Grenz- 
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wahl mit dem Blick auf das Interessante und Bezeichnende ist so akzeptabel 
wie der Verzicht auf speziell fachwissenschaftliche Arbeiten. 

Ganz wesentlich für ein angemessenes L.-Verständnis sind die Briefe, von 
denen ein schwaches Viertel aufgenommen wurde, eine stattliche Zahl, unter 
der man doch mit Bedauern einige besonders aufschlußreiche und lebendige 
Exemplare vermissen mag. 

Von den „Bemerkungen“ ist rund ein Drittel aufgenommen, davon ein 
Teil sinnvoll gekürzt. Angesichts der „Schmierbuch-Methode“, nach der sich 
die „Sudelhefte“ mit den Jahren füllten, mußte zu vorliegendem Zweck eine 
große Anzahl von „Bemerkungen“ von vornherein ausscheiden. Ein Rest 
bleibt, über dessen Nichtaufnahme man diskutieren könnte, aber nicht strei- 
ten wird, wo das Gesetz der Beschränkung diktierte. Fragwürdiger ist da- 
gegen die Anordnung. Grenzmann ordnet im allgemeinen nach sachlichen 
Bezügen, wie das ja schon in der von den Söhnen vor einem Jahrhundert ver- 
anstalteten Ausgabe der „Schriften“ geschehen war. Um „die wichtigsten 
Anliegen seines Denkens und seiner Lebensführung“ will Grenzmann die 
„Bemerkungen“ sammeln; er „ist bemüht, sowohl die inhaltliche Fülle seines 
Denkens wie den eigentümlichen Charakter seines Sehens und die Art seiner 
Aussage zu verdeutlichen“. Nun hat gegen dieses Verfahren schon Leitzmann 
bei der Rechtfertigung seiner historisch-chronologischen Ordnung Widerspruch 
erhoben: „Es gilt hier das Ineinanderspielen der verschiedensten Fähigkeiten 
und Neigungen, gewissermaßen das kaleidoskopische Spiel der Seele un- 
angetastet zu erhalten... das Gewebe der Ideen in seiner reichen Mannig- 
faltigkeit wieder aufzudröseln und die einzelnen Teile in Schubfächer ordnen 
heißt etwas Lebendiges anatomieren.“ Eine Entscheidung fällt hier nicht 
leicht. Man empfindet beispielsweise die Zusammenfassung aller gegen den 
Sturm und Drang gerichteten „Bemerkungen“ bei Grenzmann als durchaus 
sinnvoll, man nimmt auch gern die als „Versuch über den Menschen“ zusam- 
mengestellten Aphorismen als Ersatz für die ja von L. selbst geplante Ein- 
arbeitung seiner „Bemerkungen“ in einen derartigen „Versuch“, zu dem es 
dann nicht kam. Man fragt sich dann aber wieder, ganz abgesehen von Leitz- 
manns Argumentation, vor manchem konkreten Beispiel, wieweit die Unter- 
bringung nach einem sachlichen oder psychologischen Ordnungsprinzip von 
der Aussage her möglich wird. Vor allem ist es oft schwierig zu entscheiden, 
wo der eigentliche Akzent liegt, ob auf dem sachlichen Bezug oder in der 
Denkstruktur, im methodischen Verhalten. Da wird die Gruppierung zu oft 
vorgreifende Deutung. Ob in D 197 die Aussage über die Seele das Wesent- 
liche ist, wonach Grenzmann diese „Bemerkung“ in die Gruppe „Von der 
Natur der Seele“ ordnet, oder ob hier der Sachbezug Seele nur Basis wird 
für das von L. immer wieder umkreiste Problem des allem nachvollziehenden 
Denken vorgreifenden „Instinktes“ (hier in der Form des Glaubens), ist frag- 
lich. In B 258 weist L. am Beispiel eines Selbstmörders auf die Unmöglichkeit 
hin, sich anderen in der „eigentlichen Sprache“ mitteilen zu können; diese ins 
Zentrum von L.s Sprachauffassung weisende „Bemerkung“ aber fügt Grenz- 
mann nicht in die Gruppe „Bemerkungen zur Sprache“, sondern in die durch 
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„Träume-Aberglaube-Tod“ nur vag umgrenzte. Das ganze Problem ist aber 
kaum anstandslos zu lösen, es steht hier ähnlich wie bei der Schwierigkeit 
einer angemessenen Pascal-Edition. 

Mangelhaft ist in manchem die äußere Gestalt der Ausgabe. So steht zu- 
nächst einmal dem schönen Lutetia-Antiqua-Satz eine übergroße Zahl von 
oft sinnverwirrenden Druckfehlern gegenüber. Rechtschreibung und Inter- 
punktion sind nach den heute geltenden Regeln geändert, dabei ist aber der 
Grundsatz des beibehaltenen Lautstandes nicht konsequent gehandhabt 
(Würksamkeit etwa auch dort, wo L. Wirksamkeit schrieb, uneinheitliche Ein- 
stellung zu älteren Formen wie größeste, auflöset). Bei der Modernisierung 
der bei L. ganz zufälligen und planlosen Zeichensetzung wünschte man öfter 
den Gebrauch des bei L. seltenen Semikolon, wo Grenzmann entweder durch 
einen neuen Satz Sinneinschnitte überbetont oder durch Beibehaltung von 
Kommata verflacht. 

Grenzmann übernimmt im allgemeinen den von Leitzmann oder Lauchert 
hergestellten Text; bedauerlich bleibt, daß Ergänzungen teils durch runde, 
teils durch eckige Klammer gekennzeichnet sind, wodurch sie nicht immer klar 
von Ergänzungen unterscheidbar sind, die L. selbst in Klammern beifügte. 
Daß seit Leitzmann alle Editoren den Aphorismus F 172 „Die letzte Hand 
an sein Werk legen, das heißt (es) verbrennen“ so übernehmen, wobei die 
Klammer teilweise schon wegfällt, ist unerfindlich. Wo liegt die Berechtigung 
‚dieses determinierenden „es“? Kam es L. auf die genaue Bestimmung der 
‘ Handlung oder nicht vielmehr auf die Handlung selbst an? Dieses „es“ im- 
pliziert eine sachliche Genauigkeit, die nicht notwendig ist und die auf alle 
Fälle durch eine triviale Ergänzung eine großartig melancholische Satz- 
kadenz vernichtet. 

Die Anmerkungen zu den Texten, vor allem zu den „Bemerkungen“, stel- 
len bei der enzyklopädischen Fülle der Bezüge ein räumliches und sachliches 
Problem, vor dem schon Leitzmann resignierte. So wird man auch bei Grenz- 
mann die Beschränkung auf das Wichtigste akzeptieren, aber der Eindruck 
bleibt, daß manchmal bei der Auswahl dieses Wichtigsten der Zufall waltete. 
Weiter sind viele, aber nicht alle lateinischen Zitate übersetzt, viele, aber 
nicht alle Horazzitate nachgewiesen, offensichtlich aus Versehen, weil hier 
Leitzmann schon die Arbeit geleistet hatte. Unvollständig und uneinheitlich 
bleibt schließlich das Namenregister, vor allem für die im 2. Band auftreten- 
den Namen. 

Man empfindet diese Mängel des Editorischen besonders, weil man un- 
willkürlich geneigt ist, diese Ausgabe mit dem Maßstabe einer kritischen zu 
messen; den Platz einer solchen wird sie vielfach auf lange einnehmen. Im 
Hinblick auf Fülle, Auswahl und Planung ist sie eine Tat, für die wir zu 
danken haben. 

Eine Auswahl geringeren Umfangs hat in 3. veränderter Auflage Pa ul 
Requadit in der Krönerschen Taschenbuchreihe herausgegeben‘; immerhin 


4 G. C. Lichtenberg, Aphorismen-Briefe-Schriften. Hrsg. v. Paul Requadt. 3. veränd. 
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erstreckt sie sich in vorzüglicher Ausgewogenheit auf die Aphorismen, Briefe 
und Schriften. Auch Requadt ordnet die „Bemerkungen“ nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten, doch gruppiert er um eine viel kleinere und doch entschiedenere 
Zahl von Themen oder Sachbezügen; seine Beschränkung auf wenige große 
Bereiche wie „Selbstzeugnisse, Menschenbeobachtung, Sprache, Forschung“ 
macht die jeweilige Zuordnung sinnvoller und eindeutiger als die Vielzahl 
der Schubfächer bei Grenzmann. Auch erscheint es konsequenter, wenn Re- 
quadt nun auch innerhalb der Gruppen die chronologische Reihenfolge preis- 
gibt und die Folge der „Bemerkungen“ von der inneren oder äußeren Be- 
ziehung zueinander abhängig macht. Ihre Zahl ist kleiner, doch ergänzt diese 
Ausgabe jene Grenzmanns durch einen weitergehenden Rückgriff auf die 
„Schriften“. Ergänzung bedeutet auch die Aufnahme von vielen Briefen, die 
Grenzmann nicht aufnahm. Von den Schriften sind neben den unerläßlichen 
„Briefen aus England“ 6 kleinere Aufsätze gewählt, darunter der von Re- 
quadt entdeckte über „Verschiedene Arten von Gemütsfarben“. Vielleicht 
repräsentiert diese Auswahl mehr den Almanachverfasser als den Verfasser 
der „Bemerkungen“, für den andere kleine Arbeiten bezeichnender wären, 
etwa „Amintors Morgenandacht“ oder der immer wieder in seiner nüchternen 
Wachheit bewegende Aufsatz „Über die Macht der Liebe“. Glücklich ist die 
Einfügung der berühmten Tagebuchblätter 1771/72, in denen die Begegnung 
mit dem „Komet“ benannten Mädchen vibriert, und der Anhang von Äuße- 
rungen über L., wo nur der Nachweis, wo sie sich genau finden lassen, wün- 
schenswert wäre. 

In manchem ähnlich ist dieser Ausgabe die 1941 in 3. Auflage von Ernst 
Vincent für die Sammlung Dieterich veranstaltete Auswahl“. Sie enthält 
neben anderen die eben genannten, von Requadt nicht aufgenommenen Auf- 
sätze, auch den für L. bezeichnenden „Traum eines Gelehrten“, in dem er die 
Grenze analytischer Forschung erfährt und der für ihn letztlich unüberwind- 
lichen Kluft zwischen naturwissenschaftlicher Analyse und unmittelbarer 
Offenbarung des Schöpfungsganzen inne wird. Bei den Bemerkungen entschei- 
det sich Vincent für das in den genannten Ausgaben ergriffene Ordnungs- 
verfahren; die Schubfächer erscheinen verbindlicher als bei Grenzmann, wenn- 
gleich auch hier die Frage nach dem unausgesprochenen, untergründigen je- 
weiligen Denk- und Problemzusammenhang, in dem die einzelnen Bemerkun- 
gen ihre eigentliche Relevanz haben, offenbleibt. Damit ist auch fraglich, ob 
die Beibehaltung der chronologischen Folge in den einzelnen Kapiteln eine 
Entwicklung der Gedanken L.s sichtbar machen kann, wie der Hrsg. annimmt. 
Für eine ganz überzeugende Ordnung des „Kaleidoskopischen“ müssen die 
unbestreitbaren Ordnungskategorien doch wohl erst aus den Ergebnissen der 
Forschung entwickelt werden. — Die herangezogenen Briefe (z. T. stark ge- 
kürzt), viele „Bemerkungen“ und Stellen aus den Tagebüchern rückt Vincent 
zu einem Lebensbild „Der Mann am Fenster“ zusammen, das den ersten Teil 


32 G. C. Lichtenberg, Tag und Dämmerung. Aphorismen, Schriften, Briefe, Tage- 
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der Ausgabe bildet und für das der Hrsg. nur eine überleitende, verbindende, 
leise deutende „Rahmenerzählung“ liefert. Es entsteht eine unmittelbare, 
lebendige Biographie, die inzwischen in wenigen Einzelheiten zu korrigieren 
wäre. Es unterläuft dabei allerdings, daß manches an L. zum rein individuel- 
len, psychologischen, isoliert persönlichen Moment wird, was eigentlich nur in 
seinem Bezug auf ein geistesgeschichtliches Koordinatensystem zu begreifen 
ist, daß zuviel aus der Person und zuwenig aus der zugehörigen epochalen 
Konstellation verstanden wird. So z. B. L.s Haltung gegenüber dem „Hain“ 
und gegenüber dem Sturm und Drang; die Rahmenerzählung wie die heran- 
gezogenen „Bemerkungen“ stellen diese Auseinandersetzung allzu eindeutig 
unter das Motto: „Die erste Satire wurde gewiß aus der Rache gemacht“ 

(D 138): Rache für die körperliche Misere, Rache an den Gesunden und Glük- 
‚lichen. Das ist ein zu enger Aspekt auf L.s Unwillen über die „Oden schnau- 
bende Muse“ der „poetischen Zitterer“. 

Auch die von Friedrich Sengle veranstaltete Aphorismenauswahl“ mit 
ihrer knappen aber erhellenden Einführung läßt die Frage nach einer unan- 
fechtbaren thematischen Zuordnung und Gruppierung offen; man wird in- 
dessen zugeben, daß die inneren Bedingungen für L.s aphoristische Aussage- 
form, seine Überzeugung von der „Unergründlichkeit des Ganzen“ und die 
„Widersprüchlichkeit seines Denkens und Fühlens“, sehr sinnvoll Auswahl 
und Ordnung bestimmen. 

Schließlih hat Max Rychner in der Manesse-Bibliothek eine Aus- 
wahl von Aphorismen mit untrüglichem Blick für das Charakteristische und 
Bedeutsame herausgegeben’. Sie hält sich an Leitzmanns Forderung, das ka- 
leidoskopische Spiel der Seele unangetastet zu lassen, und bewahrt die chro- 
nologische Reihenfolge des Entstehens. Da diese Ausgabe keine philologi- 
schen Ansprüche erfüllen möchte, verzichtet sie sowohl auf die Quellennach- 
weise wie auf die Sichtbarmachung von Textergänzungen; dennoch wäre auch 
bei einer solchen Ausgabe zu wünschen, daß Kürzungen prinzipiell und nicht 
nur fallweise nach nicht ersichtlichen Gesichtspunkten angezeigt würden. 

Eine Durchsicht der älteren L.-Literatur erweist immer wieder eine erheb- 
liche Unsicherheit hinsichtlich der einzelnen biographischen Tatsachen; sie 
beginnt schon meist mit dem Schwanken, obL. das 17. oder 18. Kind war; die 
erste Zahl ist die richtige. Hier hat nun der Jurist und damit Außenseiter 
Otto Denekes Wandel geschaffen, indem er unter Beiziehung aller er- 
denklichen Quellen das Leben L.s in protokollarischer Genauigkeit und oft 
gleichsam im Sekundenstil erzählt; erzählt, weil er sich bewußt und unter 
Berufung auf L.s Forderung „Fakten und keine Meinungen!” auf die reine 
Faktizität beschränkt. Freilich gelingt es ihm dabei großartig, die Atmosphäre 
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spürbar zu machen, in der dieses Leben gelebt wurde. Leider müssen wir uns 
mit dem ersten Band begnügen, der bis 1775, bis zur Rückkehr vom 2. Lon- 
doner Aufenthalt reicht und damit allerdings die bewegtere und äußerlich 
reichere Hälfte der Vita enthält. Freilich könnte man Denekes Berufung auf 
Lichtenbergs Faktenwut dessen Bemerkung entgegensetzen: „Der Mann, der 
glaubt, ein Kompendium wäre ein Buch, oder Fakten registrieren, wäre Ge- 
schichte schreiben.“ Die Frage nach der inneren Biographie bleibt bestehen; 
sie ist vor allem in der Form des — einführenden oder abtastenden — Essay 
beantwortet worden. 

Es liegt in der Art solcher Versuche, daß sie sich eher in der Betonung als 
in sachlichen Befunden unterscheiden. Dies gilt auch für die Einleitungen zu 
den drei besprochenen Ausgaben. Die schräge Stellung zur Welt und die 
eidechsenhafte, jede Festlegung verhindernde Beweglichkeit L.s akzentuiert 
Rychners an brillanten Formulierungen reicher Essay’. Wenn Rychner von 
L.s Glauben an die Frage spricht oder von seinem geistigen Spiel- und Ver- 
suchstrieb, mit dem sein naturwissenschaftliches Verhalten in alle anderen 
geistigen Bereiche eindringt, wenn er darauf hinweist, wie die Philosophien 
als Systeme für L. vor allem instrumentalen Charakter gewannen, wie seine 
eigenen Sätze oft hypothetischer Natur sind, wie er schließlich den Geist über- 
haupt als Grenzwert betrachtet und handhabt, so sind diese Andeutungen 
deshalb fruchtbar, weil sie klären helfen, welches Verhältnis zwischen Denk- 
gehalten, Denkresultaten und Denkgesinnung besteht. Von da aus wird auch 
Rychners Formulierung vom Sinn L.s für die Unstimmigkeiten zwischen den 
Ordnungen der Welt fruchtbar für jede Beschäftigung mit der Thematik sei- 
nes Denkens; von den Dingen wende sich L. in ihre Bezüge. Vielleicht sieht 
Rychner L. zu sehr im Lichte seiner „Munterkeit“, zu wenig im Schatten des 
Leidens an all dem, was Rychner so gescheit bedeutet. 

Requadts Einleitung® weist im wesentlichen auf seine große Arbeit zurück, 
von der unten die Rede sein soll; auch Grenzmanns Einleitung? gibt die 
Quintessenz seiner Monographie, freilich an einigen wichtigen Stellen — die 
Bedeutung des Pietismus und der Sentimentalität — an Requadts Ergeb- 
nissen orientiert. Biographisch wären einige Korrekturen auf Grund der 
Deneke-Biographie nötig. Wie in seinem Buch, so sieht auch hier Grenzmann 
L. als geistige Gestalt in einer eigenartigen Verlorenheit, als in einer Welt 
ohne Mitte stehend: es sei das Eigentümliche an L.s Schicksal, daß er nicht in 
einer beruhigten Mitte habe leben dürfen. Schon Unger hat darauf hin- 
gewiesen, daß Grenzmanns Lichtenbergbild von einem erheblichen Un- 
behagen an der Aufklärung bestimmt ist; die immer wieder durchschim- 
mernde Ordnungsvorstellung des thomistischen Weltbildes bewirkt bei dem 
Verfasser, daß er L.s Leistung wie die seiner Zeit immer wieder im Zeichen 
des Scheiterns sieht: es sei L. nicht gelungen, zu einem Weltbild zu gelangen, 
er sei im Grunde leer ausgegangen. Die Verbindlichkeit, die L.s geistiges 
Verhalten für den gewinnen kann, der die Situation des verlorenen Welt- 
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bildes als eigene erkennt, kann für Grenzmann gar nicht relevant werden. 
Und so stehen hinter seinem Lichtenbergbild immer wieder verschwiegene 
Ansprüche, deren unvermeidliche, epochal und individuell bedingte Nicht- 
erfüllung für Grenzmann ein Versagen oder Scheitern bedeutet. Das Emp- 
finden und Schreiben aus der Disharmonie, das um alles, was Grenzfall, Aus- 
nahme, Abweichung war, kreisende Denken führt L. schließlich in die qual- 
volle Gefangenschaft im Ich; sie verschärft sich durch die Bedingtheit seiner 
ihn noch mehr in sich einschließenden Kantaneignung. So kreist schließlich 
alles Denken um das rätselhafte „aus seinen ewigen Bindungen heraus- 
gelöste Ich“. Grenzmann sieht natürlich die skeptische Systemfeindlichkeit L.s 
so gut wie ihre Voraussetzungen; aber er sieht sie vom thomistischen Realis- 
mus aus als eine letztlich nominalistische Unfähigkeit der Zusammenschau. 
Das Ethos der munteren Wachsamkeit, das Bemühen um ein „Auffassen des 
Wirklichen .... ohne Dazwischenkunft des vorgeprägten Wortes“ (Requadt) 
nimmt Grenzmann zu rasch als Scheitern im Ringen um eine Gesamtanschau- 
ung. Der ständige Durchbruc irrationaler Erfahrungen wird für ihn zur 
Flucht in bergende „selbstgeschaffene Geheimnisse“, Flucht aus der durch kein 
festes Weltbild gesicherten Tagwelt der Vernunft: „Er sah die Sinnlosigkeit 
der ewigen Unruhe ein und fühlte sehr wohl, daß die Aufklärung bei allen 
Fortschritten im natürlichen Bereiche der Welt in den tieferen Dingen kaum 
einen Schritt weiterkam.“ Eine solche Akzentsetzung macht wohl die von der 
persönlichen Haltung gezogenen Grenzen sichtbar, die dort gegeben sind, wo 
von der Behauptung einer geschlossenen Weltordnung aus eine Gestalt ge- 
deutet wird, die ganz aus der Fragwürdigkeit aller Ordnungen heraus lebt 
und schreibt. 

Herbert Schöfflers Göttinger Gedenkrede zur 200jährigen Wie- 
derkehr des Geburtstages! war, so erfahren wir nun, der erste Schritt zu 
einer umfangreichen Monographie; sie lag ja vom Fach, von der Begegnung 
mit Deneke und vom Göttinger Wirken her nahe. Der von Anlaß und Auf- 
gabe bestimmte Zuschnitt der Rede macht kaum möglich, aus Schwerpunkten 
zu erkennen, welche neuen Perspektiven eine Monographie eröffnet hätte; im 
Vordergrund steht zunächst das Verhältnis L.s zu den Leitideen der Zeit, wo- 
bei Schöffler den Aufklärer L. vielleicht zu eindeutig als Glied in einer Kette 
deutschen Denkens sieht, die von Wittenberg nach Königsberg und ins späte 
Weimar führte; es genügt nicht, dies wird später sichtbar werden, den stän- 
digen Aufstand irrationaler Glaubenserfahrungen gegen die Gewißheit der 
Offenbarung Gottes in der Vernunft einfach als Erbe der lutherischen Heimat 
zu werten. Klar sieht Schöffler die frühe Verlagerung des Schwerpunkts vom 
Objekt zum Subjekt der Erkenntnis als individuelles un d epochales Schick- 
sal, womit sich der Weg von Leibniz „die Briten entlang“ zu Kant notwendig 
eröffnen mußte. Wesentlich bleibt auch die Einsicht, daß L.s wechselnde Stel- 
lung zu den Denksystemen nur Funktion eines sich immer gleichbleibenden 
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Verhaltens innerhalb der „petite philosophie“, innerhalb eines Philosophie- 
rens aus der Alltäglichkeit ist, wobei dann wieder die Erkenntnis der subjek- 
tiven Verfärbung aller Gegebenheit die psychologische Selbstanalyse zum 
philosophisch Tragenden macht. Aber Schöffler sieht in diesem Sachverhalt 
nicht so die Tragik, sondern eine aus innerer Bestimmung und nach Weisung 
der Stunde gesetzhafte Leistung, mit der L. neue Tiefen und neue Horizonte 
des Menschseins erschloß. 

Vier kleinere Studien Schöfflers konnten eben aus dem Material der ge- 
planten Monographie herausgegeben werden!!. „Lichtenberg und die Frauen“ 
deutet zunächst L.s Ehe und sein Verhältnis zur Stechardin überzeugend aus 
der Kleinbürgerlichkeit des Lebenszuschnittes und vor allem aus einer zeit- 
gemäßen, jeder Libertinage fernen Selbstverantwortlichkeit des säkularisier- 
ten Menschen in der Gewissensehe, dann L.s Verhältnis zur Frau überhaupt 
aus seiner Sicht des Geschlechterverhältnisses, die ständig von der Furcht vor 
der pathetischen Idealisierung des vitalen „Erzeugungstriebes“ zu einer die 
Sinnlichkeit sublimierenden Liebe beherrscht wird und die damit in die Tiefe 
der Gesinnung reicht. Umgekehrt macht der Aufsatz „Die Frauen und Lich- 
tenberg“ deutlich, wie das bis heute nachweisbare Unbehagen der Frauen an 
L. auf dem Desillusionierenden, Bloßstellenden seiner Haltung beruht, wobei 
gerade wieder L.s Auffassung von der Geschlechtlichkeit als dem Eigentlichen 
der Liebe ins Gewicht fällt. — Die Studie „Der Briefschreiber“ bleibt vor- 
läufig und deskriptiv; eine einläßliche Untersuchung der Briefe müßte über 
das Biographische und über die Frage nach seinem mitmenschlichen Verhal- 
ten hinaus nach dem geistesgeschichtlichen Ort dieser Briefe fragen. Gewiß 
fehlen ihnen die großen geistigen Bezüge; in frappant unmittelbarem Zugriff 
erfassen sie das rein Empirische und Faktische. Aber sie bezeugen doch einen 
sehr bestimmten, etwa an Sterne orientierten Ausdruckswillen, sie werden 
über alle bloße Mitteilung hinweg zur gar nicht so unwillkürlichen Selbst- 
darstellung eines Mannes, der schon früh das Wort „Whim“ als seinen 
Wahlspruch vermerkte. Denken wir daran, daß Goethe für Lenz’ Sinnesart 
keinen anderen Ausdruck fand als „whimsical“, so könnte eine nähere Unter- 
suchung der Briefe die eigenartig polemische und teilhabende Stellung L.s 
zum Sturm und Drang verdeutlichen. Und noch könnte sie näher an den 
Punkt führen, wo das witzige Auffassungs- und Darstellungsprinzip unter 
komplexen Bedingungen in die humoristische Haltung übergeht, wo die Ver- 
bindung von Witz und Gemüt einen neuen Wirklichkeitsbezug ermöglicht. 

Aufschlußreich ist schließlich Schöfflers Studie über L.s Hogarth-Erklä- 
rungen. Fand man schon früh das Motiv für dieses Werk in den physiognomi- 
schen und pathognomischen Interessen, die ja auch seine Begeisterung von 
der englischen Schauspielkunst bestimmen, so weist Schöffler auf zwei andere 
und wohl wichtigere Faktoren hin: einmal auf die beiden gemeinsame Auf- 
fassungsweise, die bei Hogarth in dem rücksichtslos desillusionierenden, auf- 
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deckenden, belauernden und dahinterkommenden Realismus seiner Darstel- 
lungen sichtbar wird. Dann aber vor allem in dem Angelegtsein der Bild- 
sprache Hogarths auf den Witz als Grundstruktur der Erklärungen. Die ber- 
stende Figuren- und Dingfütre der illustrativ-erzählerischen Darstellungen 
will belauscht und ausgespäht sein, sie wird ablesbar für ein witzig verknüp- 
tendes Ausdeuten, das über die beiden Vokabulare der Menschenkenntnis und 
der Kenntnis englischen Lebens verfügt. L.s in den Bezügen lebendes Denken 
und Vorstellen findet hier die Möglichkeit des übers Fragmentarische hinaus- 
gehenden „Werkes“, weil allein das lesende Entlanggleiten ohne die L. man- 
gelnde „schöpferische Agglutination“ zu einem Ganzen führt. So weisen die 
Hogartherklärungen auf das Problem des Fragmentarischen, auf das in an- 
derem Zusammenhang geblickt werden soll. 

Auch im Nachlaß von Werner Milch fand sich eine knappe, mehr wür- 
digende und zusammenfassende als deutende und erschließende Arbeit über 
L.ti*%. Die Polarität von common sense und nüchterner Verstandesüberlegung 
einerseits, von mystiknaher Frömmigkeit andererseits macht L. für Milch zum 
Repräsentanten besten deutschen Erbes, „das Böhmes Glut und Kants Kälte 
als zwei Formen einer Überlieferung zu umspannen vermag.“ Freilich bleibt 
für diese Perspektive die bis zur Verzweiflung treibende Erfahrung des Bru- 
ches zwischen religiöser und verstandesmäßiger Gewißheit verdeckt, die im- 
mer wieder für L.s geistige Existenz bestimmend wurde. 

Im Genie, anschauende Kenntnis des Menschen durch Grabstichel, Gebärde 
oder Worte verständlich zu machen, fand L. die Ähnlichkeit zwischen Ho- 
garth, Garrick und Shakespeare. Sein Verhältnis zu Shakespeare wird für 
Johannes Laurup-Fogt zum Ansatzpunkt einer Klärung von L.s 
Verhältnis zum Sturm und Drang!?. Für L. ist die Sprache Shakespeares die 
Sprache der Natur, dem Goethe der 70er Jahre war nichts so Natur wie die 
Menschen Shakespeares. Laurup-Fogt zeigt, welch ganz verschiedene Vor- 
stellungen hier das „Wortgehäuse“ Natur birgt. Von seinen Londoner Er- 
fahrungen aus rühmt L. Shakespeares Beobachtungstalent, seine „Bemerkungs- 
gabe“; sein Theater ist die Welt in einer Nuß, die sich vor L. in London aus- 
breitet. Natur ist für L. die Sprache Shakespeares durch ihre empirische Welt- 
haltigkeit, als Gestaltung beobachteter Weltfülle. Für Goethe ist Shakespeare 
Natur, weil seine Inspiration mit dem inneren Prinzip des Daseins verbunden 
ist, weil er in seinem prometheischen Schaffen den schöpferischen Trieb der 
Natur wiederholt: in diesem Unterschied des Shakespearebildes zeichnen sich 
zwei Dichtungsauffassungen ab, von denen dann die Position L.s gegenüber 
dem Sturm und Drang im einzelnen erhellt werden kann. Ein zweiter An- 
satzpunkt dafür wird L.s Verhältnis zu Lavater. Als fundamentalen Unter- 
schied der Positionen im Kampf um Lavaters „Physiognomische Fragmente“ 
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sieht Laurup-Fogt das organische Weltbild, das Lavaters „Fragmente“ trägt, 
und das mechanische Weltbild, das hinter L.s „Über Physiognomik“ sichtbar 
wird. Er weist durchaus richtig auf die Sprünge in L.s Antiphysiognomik hin, 
auf das Nebeneinander von mechanistischen Vorstellungen und solchen, in 
denen die Spontaneität des Seelischen behauptet erscheint; die Kritik an 
Grenzmann, der den Aufsatz zu eindeutig als Verteidigung der Autonomie 
des freien Geistes nimmt, besteht zu Recht. Aber dafür verkennt Laurup-Fogt 
entschieden, daß L.s hinsichtlich der auf Kausalitätsgesetze bezogenen Me- 
thode des Physikers dargelegtes mechanisches Weltbild nur die unendliche 
Differenz von Physik und Psychologie deutlich machen soll: „Materialismus 
ist die Asymptote der Psychologie“ (F 485). Laurup-Fogt übersieht, daß die 
Unstimmigkeit zwischen den Ordnungen der Welt ein Generalthema L.s war; 
er übersieht auch, daß die englische Assoziationspsychologie, mit der er da- 
mals umging, nur instrumentalen, klärenden Wert für ihn gewann. Seine 
letzten Einsichten macht die Streitschrift gar nicht deutlich, sie finden sich in 
den „Bemerkungen“, wo es dann etwa heißt, man dürfe keinen deus ex ma- 
china machen, solange man noch mit Assoziation und Mechanismus aus- 
komme, oder: „Nichts ist unergründlicher als das System von Triebfedern 
unsrer Handlungen“ (F 345). Ganz fragwürdig wird der in der ganzen Arbeit 
fatale Hang zur Reduktion, wenn in seltsamer Mediatisierung aller geistes- 
geschichtlichen Faktoren L. auf die psychologische Grundtatsache eines patho- 
logischen rezeptiven Sensualismus festgelegt wird, der die ganze Gestalt, 
das persönliche Leben, die geistige Situation und das Werk erschließen soll: 
anstatt des „Formtriebs“ dominiert in Übereinstimmung mit dem rezeptiven 
Sensualismus der „Stofftrieb“ eines unproduktiven Empirismus. 

Die Zersetzung der deutschen Verstandesaufklärung durch ein von Eng- 
land her angeregtes Wachstum des Sinnes für die erfahrungsmäßige Wirk- 
lichkeit und andrerseits durch einen mehr unterirdisch strömenden, die nahe 
Romantik ankündigenden Irrationalismus schien R. Unger für L. typisch zu 
sein; in diesem Zusammenhang forderte er dazu auf, der Bedeutung des Pie- 
tismus für L. entschiedener nachzugehen. Mit der genauen und eindrucks- 
vollen Bestimmung dieses geistesgeschichtlichen Ortes wird das L.-Buch von 
Paul Requadt!3 zur bislang gewichtigsten und ertragreichsten For- 
schungsleistung. Requadt weist zunächst den Ursprung der psychologischen 
Selbsterfahrung in der Säkularisierung pietistischer Ansätze zu einer sich 
immer wieder verflüchtigenden Stimmungsreligion nach; er verdeutlicht die- 
sen Vorgang durch den Blick auf K. Ph. Moritz und vor allem auf Adam 
Bernd: bei diesem wird der Gezeitenwechsel von seelischer Dürre und inne- 
rem Aufschwung noch mit den pietistischen Kategorien der Gottferne und 
Gottnähe gefaßt; L.s säkularisierte Selbsterfahrung begreift dieselbe Periodi- 
zität schon mit den Kategorien Gefühl und Reflexion, „artifizielle Betrach- 
tung“. Wesentliche Züge L.s werden als Begleiterscheinungen dieses Wandels 
deutlich: Wo die tätige Selbstbeobachtung des Pietismus schuldhaftes Sein 
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noch als Werkzeug sittlicher Läuterung nimmt, führt die Säkularisierung über 
die noch ethisch bestimmte Feststellung von Charakterfehlern zu einer wert- 
freien wissenschaftlichen Neugier auf sich selbst; die Wahrheit der Selbst- 
beobachtung gefährdet nicht mehr tugendfeindliche Eitelkeit, sondern die 
psychologisch bedingte Unaufrichtigkeit der Selbsterfahrung. Die Aufrichtig- 
keit vor Gott wird zum Ethos wissenschaftlicher Genauigkeit säkularisiert. 
Diese Resultate Requadts machen sehr deutlich, worin L.s Aufrichtigkeits- 
ethos differiert von dem Willen der sinc£rite, der franchise, der seit Mon- 
taigne über Rousseau bis Gide für die französische Moralistik so wichtig ist. 
Weiter ergibt ein Vergleich L.s mit Moritz, daß bei L. das Moment der pieti- 
stischen Selbstentwicklung fehlte; zusammen mit dem Fehlen eines geschicht- 
lichen Verständnisses ergab das, daß aus der vereinzelten Selbsterfahrung 
kein Glied eines Lebenszusammenhanges werden konnte, auch nicht im Sinne 
einer Goetheschen „Rekapitulation“. Die Vereinzelung der Selbsterfahrung 
verhindert letztlich das Entstehen einer Autobiographie; freilich scheint Re- 
quadts Formulierung, L. sei schließlich ohne Bild seiner selbst geblieben, zu 
radikal. Die Vordergründigkeit des jeweils Zuständlichen und das Fehlen 
jeder Entwicklungsvorstellung schloß denn doch das Bewußtsein von Kon- 
stanten der Individualität und des Verhaltens nicht aus. 

Wie der säkularisierte Pietismus, damit eine geistesgeschichtliche Kompo- 
nente und nicht in erster Linie die körperlichen Umstände, L. zum Selbst- 
beobachter machen, so bestimmt der Zusammenfluß von Pietismus und eng- 
lischer Empfindsamkeit den Bezug zur Welt, die Menschenbeobachtung. Re- 
quadt zeigt in sehr eindringlicher Untersuchung diese Prägung des Lichten- 
bergschen Weltbezuges durch die vor allem durch Sterne bestimmte Begeg- 
nung mit der englischen Sentimentalität. Säkularisierter Pietismus und Emp- 
findsamkeit sind die Ursprünge von L.s Hypochondrie als einer zunächst auch 
wieder geistesgeschichtlichen und nicht rein individuellen geistigen Möglich- 
keit. Das entscheidende Resultat dieses in der Hypochondrie gegebenen Ver- 
haltens ist für Requadt die Entdeckung des Alltäglichen, des Kleinen, Mini- 
malen als eines unendlich Wirkenden in der Welt, vor dem die hypochon- 
drische Reizbarkeit bei L. wie bei Sterne in ein Gefühl des Ausgeliefertseins 
gerät. Wenn Requadt hier einerseits auf die Empfindsamkeit als Vorausset- 
zung witziger Zusammenschau hinweist und andererseits zeigt, wie für die 
sentimentale Hypochondrie im Entdecken des Alltäglichen und Niedrigen 
eine neue Wirklichkeitsschicht bedeutsam wird, so zeichnet sich für eine hier 
ansetzende Untersuchung L.s Stelle in einem komplizierten Vorgang ab, in 
dem schließlich über Hippel, Jean Paul und E. T. A. Hoffmann bis in den 
poetischen Realismus der Humor eine wesentliche geistige und dichterische 
Möglichkeit wird, weil in ihm das Kleine, Alltägliche durch seine Gemüts- 
intensität in eine eigene Spannung zur Extensität des äußeren Weltlebens tritt. 

Für L. sieht Requadt aus der in eine Randstellung zur Welt tretenden 
Hypochondrie das Problem der Sprache und der Mitteilung erwachsen; wieder 
trifft er sich mit Sterne, wo das Versagen der Sprache beim Ausdruck des 
Eigentlichen zur Isolation führt. Requadt sieht klar, daß vor allem der ganz 
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geschichtslose Individualitätsbegriff der Aufklärung bei L. diese Diskrepanz 
von menschlicher Ursprünglichkeit und überlieferter Sprache nicht über- 
winden kann, weil die Situation, die nach Mitteilung verlangt, nicht als 
geschichtliche verstanden wird. 

Aus der Spannung der bis dahin gezeigten geistesgeschichtlichen Ursprünge 
L.s und der Aufklärung ergibt sich für Requadt beim Blick auf L.s Forschen 
und Philosophieren als Wesentlichstes das Aufbrechen des Gegensatzes von 
Geistes- und Naturwissenschaft; das L. besonders zugewiesene Grenzgebiet 
der Psychologie erweist die Unanwendbarkeit der naturwissenschaftlichen, 
vor allem von Newton geprägten, Gesetzesbegriffe im Hinblick auf den 
Menschen. Lavaters unmöglicher Sprung vom Sichtbaren zum Unsichtbaren 
zeigt letztlich die Unergründlichkeit des Menschen. Und dennoch trennt L. von 
Kant vor allem dessen Freiheitsbegriff, weil sich Kant nach L. über das Gesetz 
der psychologischen Kontinuität hinwegsetzt. Wie schon angedeutet, ist der 
genaue Ort von L.s psychologischem Denken schwer zu finden, wohl löst er 
sich von den mechanistischen Vorstellungen der naturalistischen Psychologie 
aber die Entdeckung des Kleinen als des Wirkenden in der Welt führt doch 
stellenweise zu der Vorstellung einer leeren und unendlichen Kausalität, die 
die Ursprünglichkeit des Menschen nahezu aufhebt; dies wäre über Requadt 
hinaus zu ergänzen. 

Auch als Naturforscher stößt L. bei Kant auf seine Grenze, wo er die regu- 
lative Idee ins Psychologische umzubiegen geneigt ist und sie nur als 
heuristisches Ordnungsprinzip gelten lassen will: in Verbindung mit dem 
frühen Nominalismus und der Unmöglichkeit, religiöse und wissenschaftliche 
Erfahrungen zu vereinen, ergibt sich hieraus der endgültige Verzicht auf eine 
metaphysische Verankerung des Wissens. 

Damit hat Requadt die geistigen Grundlagen freigelegt, auf denen die 
aphoristische Form als zunächst gänzlich unliterarische „Naturform“ erwächst. 
L.s erkenntnistheoretische Haltung verlangt nach der aphoristischen Mittei- 
lung, weil die sporadische Einzelerfahrung nicht in einen sinnenfälligen 
Zusammenhang eingebettet ist; die Erkenntnis eines spezifisch geisteswissen- 
schaftlichen Verhaltens drängt zum Aphorismus, weil sich in ihm gleichsam die 
existenzielle Ursprünglichkeit des Denkens Geltung verschaffen kann; die aus 
Pietismus und Sentimentalität resultierende Hypochondrie bewirkt ein neues, 
vom Sinn für das Konkrete bestimmtes Wirklichkeitsethos, das sich im Apho- 
rismus als einer dem genus humile dicendi zugehörigen Form erfüllen kann. 

Hier macht Requadt einen Hinweis Ungers fruchtbar, wenn er L.s Apho- 
ristik in die abendländische Perspektive der ciceronischen Stiltrennung rückt, 
und gerade dieser weite Horizont ermöglicht es ihm, hinter allen bis dahin 
geklärten Einzelzügen das Grundelement der Aphoristik zu zeigen: Die 
Melancholie des aus vielen Gründen auf das Nächste und Kleinste verwie- 
senen, von der „fragmentarischen Natur“ des Menschen überzeugten Geistes, 
vor dessen Erfahrungssinn sich alle Ordnungen als Täuschung erweisen, wird 
zum ethischen Impuls, die Wirklichkeit des Niedrigen ins Licht zu heben und. 
gegen alle allgemeinen Normen zu vertreten. Die von L. in vielem selbst | 
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empfundene Zugehörigkeit der Aphoristik zum genus humile dicendi wird 
über die Frage des Ästhetischen hinaus zu einer das Ganze betreffenden 
Wertfrage; Requadt macht einleuchtend sichtbar, auf wie vielen Ebenen 
dieses „Ethos des Niedrigen“ mit den allgemeinen Normen zusammenstößt 
und sich von der Sphäre des Sublimen absetzt, um schließlich im Bewußtsein 
der Begrenztheit menschlichen Wissens, im Verzicht auf dogmatische Ver- 
festigung, in der Demut vor dem Unerkennbaren der geistigen Freiheit 
innezuwerden. 

Von diesen hier freilich nur vag umschriebenen reichen Ergebnissen aus 
kann Requadt dann nach den gattungsgeschichtlichen Problemen ausblicken 
und die geistesgeschichtlichen Bedingungen der „aphoristischen Situation“ 
überhaupt erörtern. Indem er in L. den Begründer einer eigenständigen 
deutschen Aphoristik sieht, verschiebt sich die gattungsgeschichtliche Frage- 
stellung, tritt die literarische, in Frankreich ausgeprägte Aphoristik als 
Kriterium zurück, wird der antike Ursprung des Aphorismus und vor allem 
Bacon wichtig, bestimmt über alle formalen Züge hinaus der Gegensatz von 
aphoristischem Denken und Systemdenken die aphoristische Situation und 
damit auch die Frage nach der Gattungszugehörigkeit. Und weiter beant- 
wortet sich auch die Frage nach der geschichtlichen Stunde der Aphoristik; sie 
ist gegeben in den Krisenzeiten, in der Spanne zwischen einer zerfallenden und 
einer aufkommenden Wissens- und Glaubensordnung; als ein offenes und 
flüssiges Denken, als Selbstdenken, dessen Wahrheit an ein Ich gebunden 
und von einem Selbst vertreten wird, gewinnt das Aphoristische seine Bedeu- 
tung in Zeiten, da die Geschlossenheit der Welt auseinanderbricht. Diese 
Einsicht ergibt dann doch eine freiere und gerechtere Position gegenüber L., 
als die Grenzmanns, wenn Requadt zusammenfaßt: „Eine runde Wahrheit 
in Gestalt eines Systems kann er zwar nicht aufweisen, dafür jedoch in 
Begegnung mit sich und dem Dasein immer wieder auf das Echte, Selbst- 
erfahrene zeigen, das im Grunde das gleiche bleibt, wenn es sich auch in 
vielen Brechungen kundgibt.“ 

Hier bietet sich ein kurzer Blick auf drei weitere Versuche, das Wesen des 
Aphorismus zu umreißen, an. H. U. Assemissen!t sucht auf eine 


problematische Weise die Wesensbestimmung des Aphoristischen im Blick 


auf die vom Leser registrierte aphoristische Wirkung; dieses Wirkungs- 
erlebnis soll gefaßt und zum Kriterium des Aphoristischen werden. Dabei 
erweist sich dann, daß die drei Wirkungskategorien der Selbständigkeit, der 
Einsicht, die ein echter Aphorismus zu bieten hat, und der nicht selbstverständ- 
lichen Aussage in der Form der Selbstverständlichkeit in keiner Weise aus- 
reichen, den Aphorismus von anderen ähnlichen Formen abzugrenzen. Wesent- 
lich einsichtiger ist das Kriterium des Widerspruchscharakters, das nun frei- 
lich Assemissen dazu verführt, das Paradoxon als die ideale „Wirkungsform“ 


- des Aphorismus zu sehen, weil es das Dilemma des Aphorismus ist, daß sich 


14 H. U. Assemissen, Notizen über den Aphorismus. In: Trivium, Schweiz. Viertel- 
jahresschrift, Jg. 7, Heft 2, Zürich 1949. 
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der Widerspruch immer gegen etwas in seiner Gültigkeit Unaufhebbares 
richten müsse. Damit legt er sich auf eine Vorstellung von einem idealtypischen 
„eigentlich Aphoristischen“ fest, von der aus zugestandenermaßen die meisten 
Aphorismen nur approximativ der Gattungsform entsprechen: nur das Para- 
dox ist als Denkgebilde dem Wesen des Aphorismus optimal angemessen. 
Der Einfluß der Staigerschen „Poetik“ ist spürbar; aber bei Assemissen bricht 
die auf den unzulänglichen Grund der Wirkungskriterien gebaute Gattungs- 
bestimmung ohne Blick für die säkularen Bedingungen der Aphoristik trotz 
mancher guten Einzelbeobachtung unter der Fülle geschichtlicher Verwirkli- 
chungen der Form zusammen. 

Diese geschichtlichen Verwirklichungen streift Grenzmann! in einem 
Aufsatz „Probleme des Aphorismus“, wobei er auf die Vorarbeiten von Maut- 
ner, Schalk und Requadt verweisen kann!®. Wie Requadt sucht er vor den 
formalen Kriterien die Grundzüge aphoristischen Denkens auf, wobei das 
entscheidende Moment der Abkehr vom Systemdenken mit seinem deduktiven 
oder induktiven Schließen doch auch wieder im Sinne seines L.-Bildes als 
eine tragische Begrenzung des aphoristischen Schaffens von Anfang an 
gesehen wird. Wesentlich ist der Hinweis, daß Aphoristik weitgehend auf 
Auseinandersetzung angewiesen ist, daß sie, und sei es fiktiv, auf Gesellschaft, 
Gespräch basiert; in der Tat ist ja der Replikcharakter, die Bezogenheit auf 
Gegenpositionen oft spürbar; freilich kann dieses Replikhafte oft bar jedes 
realen menschlichen Bezugs auf dem Grund tiefer Isolation und Einsamkeit 
auftreten. Grenzmann sucht dann im einzelnen formale und psychologische 
Momente, die den Umkreis der Gattung ausmachen, wobei er sich der Pro- 
blematik solcher Bestimmungen bewußt bleibt; wesentlich stichhaltiger als bei 
Assemissen entnimmt er diese Momente dem empirischen Bestand geschicht- 
licher Verwirklichungen, und verdeutlicht sie teilweise aufschlußreich an 
immer wiederkehrenden Stilfiguren. Dies ist erhellend, wo darauf hinge- 
wiesen wird, daß alle Definitionselemente vorläufig sind und immer wieder 
von der Wirklichkeit überschwemmt werden können. 

Ausgehend vom Reiz der Bücher, die zum Widerspruch reizen oder zum 
Ergänzen, dann vom Hang der neueren Malerei zum Skizzenhaften, findet 
Max Frisch in seinem Tagebuch!” einige sehr aufschlußreiche Formu- 
lierungen zum Aphorismus. „Die Skizze hat eine Richtung, aber kein Ende; 
die Skizze als Ausdruck eines Weltbildes, das sich nicht mehr oder noch nicht 
schließt“: darin liegt die Analogie zum Aphorismus, Ausdruck eines Denkens, 
das immer ins Unendliche mündet, das nur äußerlich endet im Kurzschluß 
aus Müdigkeit und Melancholie, solche Beobachtungen gelten ja durchaus für 


Wilhelm Grenzmann, Probleme des Aphorismus. In: Jb. für Ästhetik und allgem. 
Kunstwissenschaft, Stuttgart 1951, $. 122—144. 

1 F. H. Mautner, Der Aphorismus als literarische Gattung, ebd. Bd. 27, 1933. 
F. Schalk, Das Wesen des französischen Aphorismus. In: Die Neueren Sprachen, 
41. Bd. 1933, S. 130ff. und 421ff. Paul Requadt, a. a. O. 


17 er Frisch, Tagebuch 1946—1949. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/Main, 1950, 
. 117— 122. { 
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L.s aphoristische Situation. Vor allem auch, was Frisch weiterhin über den 
Zusammenhang von Aphorismus, von Fragment und Skizze mit einer Situa- 
tion sagt, in der die vertrauten und sicheren Wände immer mehr aus dem 
Weltbild herausfallen und wo aller Anschein der Vollendung in der Luft 
hängt. „So könnte es Zeiten geben, wo nur noch Stümper sich an die Voll- 
endung wagen“: eben dann, wenn die geschlossene Ordnung aufgebrochen 
ist, wenn die Haltung der Frage die einzig redliche ist, dann ist „vielleicht das 
einzige Gesicht, das sich mit Anstand tragen läßt, wirklich das Fragment“. 
Diesem Gesicht des Fragmentarischen bei L. widmet PeterRippmann 
eine eingehende Studie!3; ihr Ausgangspunkt ist das Paradox, „daß L. für 
eine Leistung bewundert wird, die ihm selbst fragwürdig schien“. So stellt sie 
gegenüber Requadt das zum großen Teil imaginär gebliebene schriftstellerische 
Werk von L. in den Mittelpunkt der Betrachtung und geht dem langen Weg 
seines schriftstellerischen Versagens nach. Es ist ein notwendiger und frucht- 
barer Ansatzpunkt, von L.s literarischen Plänen aus das „bloß Aphoristische“ 
seines Werkes zu erhellen, nach den spezifischen Bedingungen des Fragmen- 
tarischen zu fragen. Freilich enthält schon dies Sprechen vom „bloß Aphori- 
stischen“ eine Gefahr: die nämlich, daß wir dabei etwas Überdauerndes und 
Gültiges, die „Bemerkungen“, weitgehend mit den Augen L.s selbst sehen, 
daß wir uns mit L.s Verhältnis zu der dann doch endgültigen Vorläufigkeit 
der „Bemerkungen“ hypothetisch identifizieren. Denn nur unter dieser Vor- 
aussetzung kann nach den Gründen des Scheiterns und Versagens gefragt 
“ werden. Die Gefahr wird schon bei dem ersten Grund spürbar, den Rippmann 
für das schriftstellerische Versagen geltend macht: L.s Stellung innerhalb 
der Aufklärung sieht er so, daß es ihm nicht gelang, die von der Aufklärung 
eröffneten nihilistischen Möglichkeiten der Destruktion, des radikalen Zwei- 
fels in die positive Gestalt des geformten Wortes als letztverbleibender 
Affirmation zu bannen und damit zu überwinden, die Gefährdung in der 
Eindeutigkeit des Wortes aufzuheben; darin trennt sich für Rippmann L. 
etwa von Lessing oder Voltaire, denen noch immer die Möglichkeit blieb, 
überhaupt etwas auszusagen. Aber wird hier nicht wieder die Einzelaussage 
als Funktion eines — nicht mehr vorhandenen — Weltbildes gesehen, einer 
bei L. schon in der Person gestörten Harmonie? Denn nur unter dieser Vor- 
aussetzung kann ein Satz gelten wie der, daß es L. weder als Schriftsteller noch 
als Forscher gegeben war, das Bestehende zu bereichern. Am Ende seiner 
Arbeit allerdings deutet Rippmann darauf hin, wie sich L. in der Heuristik 
eines als entdeckende, vereinigende, erschließende Kraft verstandenen Witzes 
einer Möglichkeit gewiß war, den Verlust des geschlossenen metaphysischen 
Weltbildes auszugleichen, was wieder nach der Stellung L.s in der Geschichte 
des Witzes zwischen Aufklärung und früher Romantik zu fragen auffordert. 
Den zweiten Grund für das Versagtsein des geschlossenen Werkes sieht Ripp- 
mann im Mangel einer metaphysischen Begründung der Schriftstellerexistenz. 


18 Peter Rippmann, Werk und Fragment. Georg Christoph Lichtenberg als Schrift- 
steller. Francke Verlag, Bern 1953. (Basler Studien, Heft 13.) 
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Aber trotz sorgfältiger Belege bleibt es doch fragwürdig, ob L. so entschieden 
in Gott die einzige Instanz sah, die ein Werk hätte verbürgen können, ob das 
Fragmentarische seinen Grund so vordringlich im Verlust eines religiösen 
schriftstellerischen Sendungsbewußtseins hatte. Überzeugender sind die 
Gründe, die Rippmann in den wachsenden Kommunikationsschwierigkeiten 
sieht und die wesentlich von seiner Sprachauffassung bestimmt werden. Was 
Rippman über das Verhältnis von Denken und Sprache, Empfindung und 
Sprache bei L. darlegt, ist neben den Ergebnissen Requadts sehr aufschlußreich. 
Denn er verweist bei dem Problem der Unausdrückbarkeit der „eigentlichen 
Sprache“, der Nichtidentität von eigentlicher und geschichtlich gegebener 
Sprache auf die in manchem ähnliche Situation Hamanns, bei dem sich das 
Problem dann in der Auffassung vom Zeichenhaften der doch immer die 
göttliche Schöpfung nachschaffenden und abspiegelnden Sprache löst. Wie 
bei Herder wird im Sinnbildcharakter der Sprache eine Möglichkeit entdeckt, 
die Diskrepanz von eigentlicher und geschichtlicher Sprache zu überwinden. 
Aber lag das, was L. mit dem Auseinanderklaffen von „Wörterwelt“ und 
„Sachenwelt“ meinte, auf einer Ebene, auf der sich die Sinnbildsprache als 
totale Lösung anbieten konnte? War die Sinnbildsprache, so weit auch die 
gestalterischen Möglichkeiten reichten, die sie eröffnete, die Chance, die von 
L. erlebte Diskrepanz zu überwinden? Das Problem von Sprache und Existenz 
bestand bei L. nicht nur im Hinblick auf seine schriftstellerischen Pläne, es 
war ein Problem seines Weltbezugs im ganzen. 

Rippmann zeigt, wie L. durch das wachsende Mißtrauen gegenüber der 
Kommunikationsmöglichkeit in ein monologisches Ich gebannt bleibt, in eine 
Welt der Rückspiegelungen, die den Zweifel an einen außer ihm liegenden 
objektiven Gehalt seiner Schriften aufkommen läßt; an die Stelle eigener 
Werke tritt immer stärker eine im Grunde kritische „Poetik“, die weniger 
normativ als polemisch oder satirisch ist. Vielleicht betont Rippmann als 
Motiv der Polemik gegen den Sturm und Drang zu sehr eine Gereiztheit L.s 
über das eigene schriftstellerische Versagen und zu wenig das von Requadt 
gezeigte „Ethos des Niedrigen“, des humile dicendi, der „simplen Schreibart‘“. 

Wenn sich Rippmann von diesen in vielem einleuchtenden Ergebnissen aus 
der Aphoristik zuwendet, so muß er ein zweites Paradox notieren: Die „Bemer- 
kungen“, die von L. nur als Vorläufiges und Übergängliches gemeint sind und 
in denen sich sein Scheitern als Schriftsteller erweist, erfüllen mit dem unbe- 
streitbaren Element der Selbständigkeit das Hauptkriterium der Gattung. 
Rippman sieht wie Requadt die „Bemerkungen“ als eine „Naturform‘“, die 
nicht von rigorosen formalen Kriterien aus zu fassen ist. Aber wesentlich 
bleiben ihm die Aphorismen doch Ausdruck des Scheiterns, tragisches Resul- 
tat des Versagens als Schriftsteller. Damit wird es ihm schwer, der Leistung die- 
ser Aphoristik gerecht zu werden. Er muß gegenüber der scheinbaren Ähnlich- 
keit des Verhältnisses von Werk und Fragment bei Pascal und L. feststellen, 
den „Bemerkungen“ fehle im Vergleich mit den „Pens&es“ doch der einheitliche 
Gedanke, sie erschöpften sich in ihrer Bruchstückhaftigkeit, die Zusammen- 
hanglosigkeit ihrer Aussagen sei Ausdruck der Richtungslosigkeit seines Gei- 
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stes. Gewiß haben Goethe und Jean Paul ähnlich geurteilt. Aber was kannten 
die von L.? Ist das Selbstdenken nicht ein Einheit schaffender Gedanke, wie 
es Schopenhauer sah? Zeigt der Satz „Wohin wir nur sehen, so sehen wir uns“ 
nicht die unentrinnbare Richtung, in die er sich gewiesen sah; man mag zu 
dieser Richtung stehen, wie man will: Biographie, Epoche und Auflehnung 
gegen die Epoche haben sie bestimmt. Und verwechselt Rippmann nicht 
Zusammenhanglosigkeit mit Systemlosigkeit? Kehren nicht ganz wenige Pro- 
bleme, Themen und Phänomene in freilich unübersehbar vielen Brechungen 
immer wieder? Linear abgeschritten hat sie L. allerdings nicht; eher hat er sie 
in immer neuem Anlauf radial angesprungen. Diese Fragen scheinen berech- 
tigt, wenn Rippmann am Ende seines bei allen Einwänden fruchtbaren 
Untersuchungsganges zur Feststellung kommt, daß die Aphoristik L.s doch 

_ „der Ausdruck eines von der äußeren literarischen Zielsetzung unabhängigen 
inneren Zwanges“ ist. 

Es bleibt der Blick auf die jüngste und umfänglichste Arbeit über L.; denn 
eigentlich bilden die Bände von Albert Schneider „G.C.Licten- 
berg. Precurseur du Romantisme“ und „Lichtenberg Penseur“1® die erst nach- 
träglich getrennten Teile einer These. Der 1. Band gibt in großer Ausführ- 
lichkeit zunächst die Biographie; es folgt ein Überblick über die einzelnen 
Werke, deren Anlaß, Inhalt und Gedankengang umschrieben und deren stili- 
stische Eigenart gewürdigt wird; der rein informatorische Charakter dieser 
Darstellung ergibt keine Forschungsresultate oder -perspektiven. 

" Der 2. Teil „L. Penseur“ leidet an zwei entscheidenden Mängeln, die die 
ganze sorgfältige Arbeit fragwürdig machen. Einmal breitet Schneider auf 
eine gerade in diesem Falle ungemein gefährliche Weise L.s Ideen und An- 
schauungen auf den verschiedensten Gebieten so aus, daß das Unmögliche trotz 
aller Abwehr geschieht: die Gedanken dieses Systemfeindes werden systemati- 
siert, werden in eine Kontinuität gebracht, als ob es sich um die Wiedergabe 
von diskursiven Gedankengängen handelte. Das täuscht eine Vollständigkeit 
vor, die das Typische, das ständige Aufgreifen und das ständige Fallenlassen 
der Probleme nahezu verdeckt. Verbunden ist damit eine einseitige Betonung 
der inhaltlichen Aussage und ein Außerachtlassen der eigentümlichen Denk- 
strukturen, des geistigen Verhaltens gegenüber allen Gegenstandsbereichen 
so daß die eigentliche Notwendigkeit aphoristischer Aussage nicht sichtbar 
wird. Schneider ergänzt die Aphorismen weitgehend zu einem System; es ist 
dies eine Folge seines anfänglichen Wagnisses, in L.s aphoristischem Verhalten 
eine frei und bewußt gewählte Methode des denkenden und darstellenden 
Verhaltens zu sehen, wömit das ganze Problem des Fragmentarischen ausge- 


klammert wird. 
Der zweite Mangel ist, daß Schneider L. viel zu isoliert betrachtet, er zeich- 


19 Albert Schneider, G.-C. Lichtenberg. Precurseur du Romantisme. L’homme et 
l’oeuvre. Nancy, Societe d’impressions typographiques 1954 (Publications de 


J’universite de la Sarre). Aa, 
Albert Schneider. Georg Christoph Lichtenberg Penseur. Paris, Societe d’edition 


„Les belles lettres“ (o. J.). 
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net ihn kaum vor dem Hintergrund der geistesgeschichtlichen Situation, wo doch 
die bisherigen Arbeiten bewiesen haben, daß L. ohne Profilierung durch diese 
Situation kaum begriffen werden kann. So wird z. B. im 1. Teil gesagt, L. habe 
den Pietismus gekannt; wo die Erhellung der geistesgeschichtlichen Pro- 
bleme unerläßlich ist, wie bei der Polemik gegen Lavater, übernimmt Schneider 
bis auf den Wortlaut die Ergebnisse Grenzmanns, ohne freilich an dieser Stelle 
den entsprechenden Hinweis zu geben. 

Das Übergehen der geistesgeschichtlichen Bedingungen so vieler Aussagen 
L.s führt immer wieder zum Widerspruch oder zur Verschleierung. Wenn L.s 
Ideen von der Dichtung dargelegt werden sollen, führt Schneider nachein- 
ander zwei Äußerungen L.s über das Genie an, deren erste dahin lautet, daß 
das Schaffen Sache des Genies, die Kritik aber Sache mittelmäßiger Köpfe sei, 
deren zweite jedoch die geistige Autonomie des Genies vor allem in dem das 
Überkommene zurückweisenden Geist der Kritik sieht. Hier zeigt sich, daß 
ohne Blick auf die Geniediskussion der Zeit der Punkt nicht zu finden ist, von 
dem aus diese beiden Aussagen zu verstehen sind; Schneider indessen begnügt 
sich mit der ungedeuteten inhaltlichen Wiedergabe der Aussagen. Ähnlich ist 
es, wenn L. durch die Shakespeare-Begeisterung partizipielles Mitglied des 
Sturm und Drang und Vorläufer der Romantik werden soll; daß gerade das 
Shakespeare-Verhältnis das Trennende sichtbar macht, konnte oben gezeigt 
werden. 

Sehr oft steht anstatt der echten Profilierung der bloße Vergleich, und im 
wesentlichen durch solche assoziativen Vergleiche wird der Untertitel des 
1. Teiles „Precurseur du Romantisme“ gerechtfertigt; da heißt es dann etwa, 
diese Stelle erinnere an Tieck, jene an Heine, eine dritte lasse an Eichen- 
dorff denken; besonders fatal empfindet man den häufigen Vergleich mit Paul 
Valery, der nirgends präzis fundiert ist. 

So kann die Arbeit wohl den vom Verfasser überall betonten Reichtum der 
Ideen L.s erweislich machen, aber es zeigt sich doch, daß ohne bestimmte 
Untersuchungsaspekte die Grenze des bloß Informatorischen nicht überschrit- 
ten werden kann. Im Vorwort gibt Schneider als Zweck der Arbeit an, L. solle 
damit dem französischen Publikum bekannt gemacht werden; eine übersetzte 
Auswahl und eine knappe Einführung scheinen diesem Zweck angemessener 
zu sein. 


Fragen wir am Ende zusammenfassend nach dem Stand der L.-Forschung, 
so ergibt sich, daß das Gelände durch Grenzmann, Requadt vor allem und 
Rippmann soweit erschlossen ist, daß nun Untersuchungen mit begrenzteren 
Gesichtspunkten ansetzen könnten. Soweit solche dem Verfasser sichtbar 
wurden, sind sie im Verlauf des Berichtes angedeutet worden. Generell wird 
sich sagen lassen, daß, gleichsam in Fortführung der Requadt’schen Unter- 
suchung der Ursprünge, nun L.s Verhältnis zu den kommenden Erscheinungen 
und Bewegungen zu klären wäre. Dabei werden Einwirkungen und Einflüsse 
nicht das Thema sein können, aber es gibt ja über sie hinaus das Phänomen 
der Mitbetroffenheit und Mitbewegtheit ohne jeden direkten Bezug und 
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damit doch die Frage nach den frühen Lichtern, die von L. ausgehen. Für den 
Aggregatzustand, der sich aus später Aufklärung und früher Romantik unter 
völliger Ausklammerung alldessen, was von Winckelmann nach Weimar 
_ führt, ergibt, könnte die Beschäftigung mit L. wesentliche Einsichten liefern. 


ALBERT JUNKER » ERLANGEN 


DIE BEDEUTUNG FRANZOSISCHEN GEISTES IM RAHMEN 
DER EUROPÄISCHEN KULTUR* 


Die Bedeutung frz. Geistes im Rahmen der europäischen! Kultur beruht 
einmal auf jahrhundertelangem wechselseitigem Geben und Nehmen. Frank- 
reich schenkte ganz Europa fruchtbare Anregungen und empfing deren von 
vielen Ländern. Davon zeugt eine umfangreiche kritische Literatur, aus der 
hier nur des hervorragenden Werkes von Fritz Neubert „Die frz. Klassik und 
Europa“? gedacht sei. 

Die Bedeutung frz. Geistes besteht auch — ganz allgemein — in seiner Be- 
sonderheit innerhalb des europäischen Vielerlei. Freilich, diese ihrem Wesen 
nach einwandfrei auszumachen, ist schwer. Zwar sprach man, noch ehe die 
Völker von Hegel „Träger eines jeweils Absoluten“ oder von Ranke „Ge- 

„danken Gottes“? genannt wurden, von dem frz. Nationalcharakter und 
“sucht einen solchen, obwohl bereits vor einem Vierteljahrhundert das Ende 
des „Dauerfranzosen“* verkündet wurde, bis in die Gegenwart herein als 


* Vortrag, gehalten am 22.5. 1956 auf d. Tagung d. Allg. Deutschen Neuphil. Ver- 
bandes in Berlin. — Es versteht sich von selbst, daß bei e. so allgemeinen Überblick 
die Probleme weder in ihrer gesamten Dichte noch in der Fülle ihrer Abstufungen 
behandelt werden konnten. In einer Zeit jedoch, da an vielen Höheren Schulen 
Deutschlands d. Unterricht im Frz. bereits abgeschafft wurde oder demnächst stärk- 
ster Einschränkung unterworfen werden soll, schien es angebracht, e. Offentlich- 
keit, die in erster Linie jene unheilvolle Entwicklung aufzuhalten imstande wäre, 
weniger Einzelergebnisse d. Forschung, seien sie noch so wertvoll und fesselnd, 
vorzuführen als vielmehr eine Gesamtschau, die einige der kostbaren Bildungsgüter 
frz. Geistes ermessen läßt, ohne darüber in „wesenskundliche“ Vereinfachungen 
zu verfallen. 

Es braucht in diesem Zusammenhang wohl nicht auf d. terminolog. Unterscheidung 
zwischen „abendländisch“ und „europäisch“ eingegangen werden; s. darüber: E. 
Rosenstock-Huessy, D; europ. Revolutionen u. d. Charakter d. Nationen, Stgt. u. 
Köln 1951, 34, 39 u. a. a. O.; H. Gollwitzer, Europabild u. Europagedanke, Mchn. 
1951, 1. Kap. 

Stgt. u. Bin. 1941; s. auch neben d. zahlreichen älteren Liter. Louis Philippe May, 
Esquisse d’un tableau des apports de la France & la civilisation, Paris 1951. 
sowie „real-geistige Wesenheiten“. > 

D. Begriff „Dauerfranzose“, wahrscheinlich von K. Vossler geprägt, sollte auf 
ironisch-kritische Weise d. Vorstellung e. sich unverwüstlich durch d. Jh.e gleichbiei- 
benden Typus d. Franzosen anprangern (Lbl. 41, 1920, 106) und war e. Jahrzehnt 
lang Gegenstand heftigster Auseinandersetzung im neuphilolog. Lager. Zwei im 
einzelnen wie er verschieden schattierte Auffassungen standen sich gegenüber. Die 
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Hochzucht rationalistischer Eigenschaften zu bestimmen. Gerne stellt man 
ihm dabei andersgeartete vermeintliche deutsche Züge gegenüber, etwa so: 
zeichnerische — musikalische Begabung (Gides 1919), Ruhe — Bewegung (Gi- 
raudoux® 1922), Gehirn — Quelle des Herzens (von Unruh? 1925), Esprit — 
Geist (Wechssler® 1927), romanischer Bildwille — germanische Flutsehnsucht 
(Hermann Platz? 1928), bäuerliche — kriegerische Art (Distelbarth!? 1946), in- 
geniosit& frangaise — discipline allemande (Andr£ Siegfried!! 1950), Beton- 


En an 


10 
11 


einen, von e. gewissen Augenblick ab gestützt durch d. „Richtlinien“ d. preuß. 
Kultusminist. (1925), die als Ziel d. neuspr. Unterrichts nicht nur Erlernung d. 
Fremdsprache, sondern auch „Kulturkunde“, wesenskundliche Erfassung d. Fremd- 
landes, bestimmten, wollten „Grundsätzliches“ d. fremden Eigenart ausmachen. 
Unter den deutschen Romanisten verfocht etwa V. Klemperer d. Einheitlichkeit 
frz. Liter. (Gang u. Wesen d. frz. Liter., Roman. Sonderart, Mchn. 1926, 1/21); er 
gab freilich zu, daß man immer wieder auf Dichter stoßen könne, die frz. Wesen 
widersprächen, sah aber in d. Sprache e. allgemeinen Ausdruck d. Volksgeistigkeit. 
Er glaubte auch durch alle Entwicklung hindurch gewisse Grundzüge im Charakter 
d. Völker wie d. Einzelnen erkennbar, „traits &ternels“, von denen auch Barres 
sprach (Unterrichtsfragen auf romanist. Gebiet 1931/32, Die Erziehung, VIII, 
1933, 643). Lerch wollte im „Wesen“ Frankreichs nur e. besonderes, im Laufe d. 
Zeiten vielleicht wechselndes „Mischungsverhältnis“ von Eigenschaften erkennen, 
wie sie auch sonst bei Nationen, aber in anderer Zus.setzung begegneten (etwa: 
D. neue Sprachwiss. NSp, 42, 1934, 392/93). — D. Verdienst, d. Mythos d. „Dauer- 
franzosen“ zerstört zu haben, kommt im Anschluß an Vossler zu: E. R. Curtius, 
D. frz. Kultur, Bin. u. Lpz. 1930, 176; idem, Frz. Geist im 20. Jh., Bern 1952, 223; 
Fr. Schalk, D. Ende d. Dauerfranzosen, NJ, VII, 1931/1; L. Spitzer, L’Etat actuel 
des Etudes romanes en Allemagne, Revue d’Allemagne, 15—7—1932; H. Meier, 
Sprachvergleich. u. Nationalcharakter, NSp, 42, 1934, 215/28; H. Friedrich, D. 
antirom. Denken im mod. Frankreih, Mchn. 1935, VIII; idem, D. Suche nadı d. 
Wirklichkeit als Thema d. frz. Liter., NJ, XI, 1935, 260; Friedrich wies auch darauf- 
hin, wie gerade d. Franzosen dazu einladen, i. Geist als selbstzufriedenen Form- u. 
Klarheitswillen zu deuten, Descartes u. d. frz. Geist, Lpz. 1937, 61 (dort auch Hin- 
weis auf Mornets Histoire de la clart€ frangaise, e. Versuch, frz. Geistesgesch. 
als mehr oder weniger starke Annäherung an d. clart&-Ideal zu vestehen, 62; ähn- 
liche frz. Auffassung findet man in jüngster Zeit noch bei E. Callot, Frankreichs 
zeitgenöss. Liter., Geist u. Gestalt, Essais, Stgt. 1941, 1.Kap. D. Grundcharakter 
d. frz. Liter.; C. zitiert auch Ausspruch von A. France über Maupassant: „Er 
besitzt die drei großen Fähigkeiten d. frz. Schriftstellers: zuerst d. Klarheit, dann 
immer noch d. Klarheit u. schließlich d. Klarheit“); G. Hess, Möglichkeiten d. Liter. 
wiss. RF, 60, 1947, 190, 199; J. Wahl, L’Esprit Europeen, Paris 1947, 70; W. Roß, 
Aspekte frz. Kultur, Das Parlament, Bonn, 11.1. 1956. 

in Reflexions sur l’Allemagne, NRF 1919. 

Siegfried: „L’Allemagne est responsable, pour la raison que l’Allemagne est le 
mouvement et la France le repos“, Siegfried et le Limousin, 142. 

Flügel der Nike, Frankfurt 1925, 89; d. Dichter legt hier d. Franzosen Jacques 
folgende Werte in d. Mund: „Ja! Deutschland ist d. Quelle d. Herzens! Wir Fran- 
zosen sind d. Gehirn. Und Rußland? Was eigentlich stellt Rußland vor? Ist es 
nicht d. unergründlich rätselhafte Blut? 

Esprit u. Geist, Versuch e. Wesenskunde d. Deutschen u. d. Franzosen, Bielefeld 
u. Lpz. 1927. 

Auseinandersetzungen zw. frz. u. deutscher Jugend, Philosophie u. Leben, Nov. 
1928. 

Franzosen u. Deutsche, Calw 1947. 

L’Ame des Peuples, Paris 1950, 48/78, 106/37. 
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mauer oder Damm — fließender Strom (Madariaga!? 1951), reine Geistigkeit 
— Rückbeziehung auf die Natur (Usinger!s 1952), Diesseitigkeit — Religiosi- 
tät (Trahard!t 1952), kritische Gesellschaftsbetrachtung — sakrale Gemein- 
schafts-Verehrung (Robert Minder!5 1953). 

Aber Frankreich läßt sich weder aus einer Grund-Anlage erklären, noch 
in ein einziges Sinnbild kleiden. Jedes so verstandene Symbol würde 
wie von selbst ein Gegen-Wahrzeichen heraufbeschwören und so stünde 
Lilienbanner gegen Jakobinermütze, Notre-Dame gegen Eiffelturm, Ludwig 
der Heilige gegen Ludwig den Sonnenkönig, die Lothringerin Jeanne d’Arc 
gegen den Korsen Napoleon, Jacques Bonhomme gegen Marianne, Voltaire, 
den der späte Goethe für den „höchsten, unter den Franzosen denkbaren, der 
Nation gemäßesten Schriftsteller“ hielt!$, gegen Pascal, Friedells „größten 
Geist, den die gallische Rasse geboren“1? und Friedrichs „einziges und letztes 
religiöses Genie des nachlutherischen Europa“18, La Fontaine, in dem Taine 
und nach ihm andere wie Eugenio d’Ors den vollkommensten Vertreter des 
Franzosentums sahen!®, gegen Hugo, von dem Gide — wenn auch mit jenem 
bewußten Seufzer des „helas“ — als bedeutendstem französischen Dichter re- 
dete2%, über den aber Cocteau hinwiederum bemerkte: „Victor Hugo £tait un 
fou qui se croyait fou“. 

Welche Epoche in der langen Geschichte Frankreichs wäre am bezeichnend- 
sten?1? Das 12. Jh., „l’äge cr&eateur entre tous“ eines Historikers, das 13., 
Cohens „grand siecle“?2, „le siecle des cathedrales“, das Fauriel jedoch ge- 
_ ringschätzig als „construction germanique“ abtat?; das 17., Voltaires 4. gro- 
Res Zeitalter, neben dem Perikleischen, Augusteischen, Mediceischen? Oder 
das 18., nach den Brüdern Goncourt und Michelet, Schürr, Febvre usw. „le 
siecle frangais par excellence“2, nach Faguet dagegen, sowie Brunetiere, 


12 Portrait de l’Europe, Paris 1951; Portrait Europas, Stgt. 1952, 100. 

13 Deutscher u. frz. Geist, Antares I, 1952, 7/13. 

14 Entretiens sur l’esprit frangais, Paris 1952, 29. 

15 D, Wesen d. Gemeinschaft in d. deutschen u. in d. frz. Liter., Wiesbaden 1953. 
Dieses wie d. zuletzt zitierten Werke trugen manches Wertvolle zur Erkenntnis d. 
beiden Völker bei, mag auch d. Herausarbeitung d. jeweiligen Antithese über- 
spitzt erscheinen. j 

16 in d. Anmerk. zu Rameaus Neffen; s. auch Lerch, Goethe u. d. frz. Kultur, Die 
lebenden Fremdsprachen, I, 1949, 225/33; Fr. Strich, Goethe u. d. Weltliteratur, 
Bern 1946. 

17 Kulturgeschichte d. Neuzeit, II, Mchn. 1948'9, 78. 

18 Pascal, DV], 24, 1950, 290. 

1% H. Juretschke, D. Frankreichbild im modernen Spanien, Bonn 1936, 131. 

2 über d. grundsätzliche Gefahr, Dichter zu Symbolen i. Nationen zu erheben, s. 
auch Hess, D. Liter. im Wechsel d. Meinungen, Deutschland — Frankreid, I, Lud- 
wigsburger Beiträge z. Problem d. deutsch-frz. Beziehungen, Stgt. 1954, 114. 

21 wobei noch bemerkt wird, daß es heute überhaupt nicht mehr üblich ist, d. Jh.e 
streng u. formelhaft zu klassifizieren, wie dies etwa noch Bruneti£re tat. 

22 La grande clart€ du Moyen-Age, Paris 1945, 120. 


23 Trahard, 14. 
2i La Femme au dix-huiti&me siecle, Preface. 
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Lemaitre, Lasserre, Maurras, Reynaud u. a. das un französischste, verhäng- 
nisvollste Säkulum?5? 

Doch nein: Eher denn als Ein heit ließe sich Frankreich als fortwährende 
Verwirklichung einer Zweiheit begreifen, vielleicht auf Grund einer zwei- 
maligen Vermischung der Gallier mit einem starken Fremdvolk, erst mit den 
Römern, dann mit den Franken, womöglich auch, weil das Zusammenwirken 
des Entgegengesetzten, nach Jaspers?, abendländisches Erbgut, oder über- 
haupt, wie Meinecke annahm?”, Grundgeheimnis der Geschichte ist. 

Seit der Aufklärung jedenfalls gewannen viele Franzosen den Eindruck 
zweier, bald neben- oder nacheinander fließender, bald auch gegeneinander 
brandender geistiger Strömungen in ihrer Heimat. Dies löste eine Kette von 
„deux-France“-Theorien aus, wie z. B. großstädtisch-ungläubiges — ländlich- 
gläubiges Frankreich (de Maistre®®), begeistertes Frankreich — ironisches Gal- 
lien (Hugo), wohlgesittet-majestätisches — erdnahes Frankreich (Sainte- 
Beuve®®), altes-heiliges — modernes-gottloses Frankreich?® (Bourget, Hello, 
Bloy, Maritain), mystisches — materialistisches Frankreich?® (Peguy, Barres, 
Maurras, Bainville), autoritätsgebundenes — freidenkerisches Frankreich?! 
(Gide), Sancho-Panza-Frankreich — Don Quijote-Frankreich®? (Siegfried). 

Außerstande also, das Wesen frz. Geistes ein deutig zu umreißen, fragt 
man besser nach seinem Wirken, nach der besonderen frz. Verarbeitung 
jener Grundlagen europäischer Kultur‘, die von zahlreichen Gelehrten und 


25 s. L’Esprit Europeen, 17; Friedrich, D. antiromantische Denken, 69. 

2° L' Esprit Europ&en, 299 sowie Vom Ursprung u. Ziel d. Geschichte, Mchn. 1949, 86; 
s. auch D. De Rougemont in L’Esprit Europ&en, 1535. 

®” Vom geschichtlichen Sinn u. vom Sinn d. Geschichte, Lpz. 1939, 117; s. auch Fried- 
rich, Pascals Paradox, ZRPh, 56, 1936, 334/35; über d. Dualismus bei Descartes, 
Rousseau, Bergson s. auch F. Lion, Lebensquellen frz. Metaphysik, Zürich-Wien 
1949; L. hält d. Dualismus überhaupt für d. den Franzosen gemäßeste Geistes- 
haltung: „Ein Monismus würde e. einförmiges, zu wenig bewegtes Leben voraus- 
setzen, das Frankreich mißfallen würde, während d. allzu reiche Pluralismus, un- 
geordnet u. jedes Maß zerbrechend, mit d. alten Erinnerung an d. römische Ordnung 
unvereinbar ist“, 124. 

2° s. J. Wilhelm, D. Problem der „Deux France“, N]J XI, -1935, 448/63. 

2? In den Carnets inedits. 

3% in Aufsatz über Chaulieu; s. darüber auch Neubert, Frz. Rokokoprobleme, Becker- 
Festschrift, Hdbg. 1922, 256/79. 

* Dialogue des Sitcles; man sprach auch v. anderen, zeitlich beschränkten Dualismen. 
So nannte H. Heiß d. Gegensatz zw. individualistischen u. antiindividualistischen 
Regungen e. „Hauptkonflikt“ innerhalb d. frz. Liter. d. 19. Jh.s. Zur Charakteristik 
d. frz. Liter. d. 19. Jh.s, Festschr. Becker, Hdbg. 1922, 225. Dann gab es d. Unter- 


scheidung zw. „missionierender“ u. „unnützer“ Kunst im 19. Jh. (Hugo, Flaubert), 
s. ebenda usw. 


32 Siegfried, 52. 

»® Auch in d. frz. Geistesgeschichte lassen sich zahlreiche Formen d. Dualismus fest- 
stellen; so wies Neubert e. seit d. Rosenroman zu verfolgenden, erbitterten Kampf 
zw. ratio u. passio in d. frz. Liter. nach, Zur Wort- u. Begriffskunst d. frz. Klassik, 
Wechssler-Festschrift, Jena u. Lpz. 1929, 157; idem, Frz. Rokokoprobleme, 260; 
'idem, D. frz. Dramatik, Handbuch d. Frankreichkunde II, Frankf. 1930, 356ff. 

®% Ortega y Gasset, Kultur u. europ: Völker, Stgt. 1954, 38/39. 
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Dichtern unterschieden werden, Erforschung und Pflege des Menschentums, 
Erkenntnisdrang und Schönheitsverlangen. Wir beschränken uns dabei auf 
die Betrachtung des frz. Schrifttums. 

„Europas Sinn liegt in seinem Individualismus‘“, urteilte Keyserlings. Nur 
auf europäischem Boden gedieh, nach Jaspers?, solch wuchernde Fülle über- 
ragender, unterschiedlicher Einzelner. Selbsterkenntnis war hier® und somit 
auch in Frankreich3® dringendes Anliegen. „Es ist notwendiger, Menschen als 
Bücher zu studieren“ sagte La Rochefoucauld. Die frz. ist seit Chretien de 
Troyes eine Psychologenliteratur, ein — nach Curtius“ — „nie abreißender 
Diskurs über den Menschen“. Die von Nietzsche bewunderte frz. „voluptas 
psychologica“, beseelt Calvins Ruf nach Selbst-Ergründung, Montaignes es- 
sayistische Ich-Bespiegelung, die Aphorismen der Moralisten‘1, La Bruy£res 
Charaktere, Saint-Simons geschichtliche Portraits, Racines „Drama der Ent- 


hüllung“#, die dichterische Gestaltung der Macette, Harpagon, Grandet, 


PN 


5 solche festen Grundlagen nehmen u. a. an: H. Keyserling, D. Spektrum Europas, 
Hdbg. 1928; L. Ziegler, D. europ. Geist, Darmstadt 1929; H. Huizinga, Wenn 
d. Waffen schweigen. D. Aussichten auf Genesung uns. Kultur, Basel 1945; T. S. 
Eliot, D. Einheit d. europ. Kultur, Bln. 1946; Th. Steinbüchel, Europa als Verbun- 
denheit im Geist, Tübingen 1946; K. Jaspers, Vom europ. Geist, Mchn. 1947; 
idem, Vom Ursprung u. Ziel d. Geschichte, Mchn. 1949; A. E. Brinckmann, Europ. 
Humanitas, Mchn. 1950; E. Rosenstock-Huessy, D. europ. Revol. u. d. Charakter 
d. Nationen, Stgt. u. Köln 1951; W. Flitner, D. Einheit d. europ. Kultur u. Bildung, 
Hbg. 1952; S. De Madariaga, Portrait Europas, Stgt. 1952; Chr. Dawson, Europa, 
Idee u. Wirklichkeit. Mchn. 1953; G. Krüger, Abendländische Humanität, Stgt. 
1953; K. A. Rohan, Heimat Europa, Düsseld. 1954; es soll hier nicht — wovor 
übrigens Ortega y Gasset warnte (Europ. Kultur u. europ. Völker, Stgt. 1954, 
38/39) — d. heiße Eisen d. Frage nach d. Besonderheit europ. gegenüber anderen 
Kulturen angefaßt werden, entdeckten doch neueste Forschungen von Glasenapps 
in Indiens Geistesgeschichte regelrechte Gegenstücke zu bis jetzt als ureigenst 
abendländisch geltenden Erscheinungen. Andererseits läßt es sich rechtfertigen, 
von festen Grundlagen europ. Gesinnung zu sprechen, wenn, wie hier, damit nicht 
unbedingt und durchwegs e. Fehlen derselben sonstwo vorausgesetzt wird. 

3 


oa 


489; so auch Madariaga: „D. Europäer haben d. Individualismus erfunden, e. Syn- 
these, sokratischer u. christlicher Tradition“, 36; s. auch J. R. De Salis in L’Esprit 
Europe£en, 96. 

37 Vom Ursprung u. Ziel d. Geschichte, Mchn. 1949, 92. 

38 J. Gu&henno, L’Esprit Europeen, 115; man denke an das yv@ßt oeauröv d. Apollo- 
tempels in Delphi, das augustinische „Noli foras ire, in te ipsum redi, in interiore 
homine habitat veritas“, an Popes „The proper study of mankind is man“, das 
Goethe in d. Wahlverwandschaften „Das eigentliche Studium d. Menschheit ist 
d. Mensch“ wörtlich übersetzte; in Wilhelm Meister schrieb er: „D. Mensch ist d. 
Menschen d. Interessanteste u. sollte ihn viell. ganz allein interessieren.“ 


3 5. Curtius, D. frz. Kultur, 19; E. Callot, Von Montaigne bis Sartre, Wien 1952, 192. 

40 Qurtius, 96. 

41 Es braucht kaum an d. Wichtigkeit d. aphoristischen Schrifttums in Frankreich 
erinnert zu werden, das von Autoren gepflegt wurde wie Pascal, La Rochefoucauld, 
La Bruyere, Vauvenargues, Montesquieu, Chamfort, Rivarol, Jouffroy, Joubert, 
Val£ry und vielen anderen. 

42 Th. Spoerri, D. Weg zur Form, Hbg. 1954, 143. 


362 Albert Junker 


Hulot usw. Sie entlarvt, wie Friedrich zeigte“, den Zwiespalt von Sein und 
Schein, d. h. der wahren Natur eines Menschen und der von diesem sich oder 
anderen gegenüber eingenommenen Haltung. Sie gebiert wissenschaftliche 
Studien, so über Zusammenhang von Leben und Denken (Descartes) oder über 
eine Leidenschaft, wie unter der Feder Stendhals, der die Liebe in Art und 
Entstehung sowie in Abhängigkeit von Temperament und Nationalität zer- 
gliedert. In der modernen Lyrik sowie im „inneren Monolog“ so vieler Ro- 
man-, Bekenntnis- und Tagebuchautoren wurde bekanntlich Erhellung selbst 
des Unterbewußten gang und gäbe. 

Seit den alten Griechen gibt es die Möglichkeit der Freiheit in der Welt“. 
Ihre Erringung bzw. Bewahrung vor der Dämonie der Macht war danach 
eine Hauptsorge abendländischer und schließlich auch frz. Geistesgeschichte, 
Frankreichs Kämpfe um politische, weltanschauliche, künstlerische Freiheit 
berührten und ergänzten sich oft. Bodin versuchte als Erster die Freiheit mit 
der Autorität juristisch zu versöhnen®5; de la Bo£tie forderte sie, der Tyrannis 
fluchend. Montesquieu, in Freiheit und Knechtschaft Kennzeichen europäischer 
bzw. asiatischer Reiche sehend“, hielt — ebenso wie Voltaire und Turgot — 
menschliche Würde und Moral in Fesseln für Widersinn. Rousseau?, gesell- 
schaftliche Gleichheit aller verkündend, erhob die Unantastbarkeit des Ein- 
zelnen zum Gesetz. Die Revolutionäre verlangten und erlangten Gedanken-, 
Rede- und Pressefreiheit. Der moderne Sozialismus mit Leon Blum warnte 


# D. Sudıe nach d. Wirklichkeit als Thema d. frz. Liter. NJ, XI, 1935, 262ff.; Fried- 
rich zeigt sehr klar, wie jener Zwiespalt bald sinnspruchhaft, bald erzählerisch und 
hier wieder anzüglich-witzig (Candide), objektiv-satanisch (Les Liaisons dan- 
gereuses), als gewollte Wirklichkeitsverdeckung (romantische Weltschmerzdichtung) 
oder auch, wie häufig im realistischen Roman, als Sturz von Täuschung in Enttäu- 
schung (Mme Bovary, Education sentimentale usw.) abgewandelt wird. 

Vom Ursprung, 89. 


G. Ritter, D. Dämonie d. Macht, Betrachtungen über Geschichte u. Wesen d. Macht- 
problems im polit. Denken d. Neuzeit, Stgt. 1947, 150. 


in d. Lettres Persanes, 81; d. gleichen Gesichtspunkt findet man auch im Esprit 
des Lois; M. Leroy, Histoire des id&es sociales en France, III, Paris 19469, 16. 


R., dessen Werk aufs engste m. d. frz. Kulturgeschichte verknüpft ist, wird, wie 
fast allgemein üblich, als Träger frz. Geistes behandelt. Es ist selten, daß man ihn 
in Frankreich als Ausländer ansieht, wie hier: „Nous sommes un peuple de robins, 
qui ne croyons certes pas, avec Rousseau, ce Suisse, que l’homme est naturellement 
bon“, Siegfried, L’Ame des P., 66; es dürfte feststehen, daß R. versuchte, d. Prin- 
zip d. Staatsautorität mit d. Rechten d. Einzelnen zu versöhnen, wenngleich es 
fragwürdig bleibt, ob ihm dies gelungen ist, H.See, L’Evolution de la Pensee 
polit. en France au XVIII° siecle, Paris 1925, 163; „S. Darlegungen über d. Frei- 


heit u. d. Rechte d. Einzelnen sind bes. widerspruchsvoll*, Theimer, Gesch. d. polit. 
Ideen, Mchn. 1955, 140/41. 


Es kann hier nicht auf d. Tatsache eingegangen werden, daß es in d. frz, Geistes- 
geschichte auch Tendenzen zur Beschränkung d. Freiheit gab, so in politisch-wirt- 
schaftlichem Sinne, bei Saint-Simon etwa, der d. Überbewertung d. Individualismus 
als Irrlehre bezeichnete, oder bei Aragon, der schrieb: „Un jour, on Ecrira le grand 
recit de la liquidation de l’individualisme en France. Ce sera l’histoire du parti 


44 


45 


46 


47 


48 
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r dem Widerspruch eines Freiheitskultes, der selbst wieder Freiheit unter- 


drückt und Haß mit Haß vergilt®. 


Von Pasquier über de l’Höpital, Charron bis zu Bayle und Voltaire stritt 


man für Toleranz5° und ungehemmte Gewissensentscheidung. Descartes be- 
gründete das Recht auf selbständiges Denken. Bergson löste den Menschen 
vom Zwang der Kausalität. 


Auch im Dichterischen ist Freiheit ein immer wieder aufklingendes Motiv. 


Rabelais’ Utopia, die Abtei Thel&me, La Fontaines Fabel von Wolf und Hund 
feiern sie. Ch&nier warnt Despoten wie Demagogen)t, sie zu mißachten, wenn 


er 


Li 


vom Volke singt: 


Qu’il brise pour jamais, dans sa noble conqu£te, 
Le joug honteux qui pesait sur sa t£te, 
Sans le poser sur d’autres fronts. 


Zerbräch’ es doch in seinem edlen Sieg auf ewig 
Das schmählich Joch, das ihm das Haupt bedrückte, 


Ohne jedoch es andern Stirnen aufzusetzen. 


Hugo sprengte die Bande klassizistischer Konvention und verherrlichte 
berte als „immense archange des peuples“52. Für Gide bedeutete Freiheit 


höchste Steigerung des Daseins und Erweckung unbegrenzter, innerer 


49 


50 


51 


52 


communiste frangais“ oder im nationalistischen Lager, wo u. a. Maurras e. Freiheit 
ablehnte, die d. Individuum als absolut u. revolutionsberechtigt erklärt u. nur e. 
solche d. Bindungsform (innerhalb d. Gemeinschaft) anerkannte (Friedrich, D. 
antir. Denken, 33); andererseits sei verwiesen auf d. „besondere Art von Tragik“ 
Frankreichs, „daß s. ungestümer Freiheitsdrang immer wieder wie aus sich selbst 
heraus e. höchste, einheitliche Gewalt an d. Spitze führt, die neue Knechtschaft 
bewirkt“ (M. Scheler, Schriften zur Soziologie u. Weltanschauungslchre, II, Lpz. 
1923, 42). Über e. gewisse skeptische Auffassung d. polit. Freiheit gegenüber bei 
Aufklärern wie D’Alembert, Mably usw., s. K. Wais, D. antiphilosoph. Weltbild, 
12719/20. 

„On n’eteint pas la haine par la haine ni la violence par la violence ... . L’abus 
de la force cree la volont€ de revandıe, le temps ne l’Eteint pas; les hasards de 
l’histoire lui offrent töt ou tard des occasions inattendues, A l’Echelle humaine, 
zitiert bei P. H. Simon, L’Esprit et l’Histoire, Paris 1954, 141. 


zum Problem d. Toleranz in Frankreic s. u. a.: H. Hatzfeld, Geschichte d. frz. 
Aufklärung, Mchn. 1922, vor allem 20ff., 128; E. von Jan, Voltaire u. d. Problem 
d. religiösen Toleranz, GRM, 16, 1928, 49/61; R. Schottländer, D. Gedanke d. 
Toleranz u. s. Geschichte, Stud. Gener. II, 1949; E. Haase, D. lit. histor. Interesse 
an d. Toleranz-Kontroversen am Ende d. Grand Siecle, GRM, IV, 1954, 138/49; 
J- Lecler, Hıst. de !a tolerance au siecle de la R&forme, 2 vol. s, Paris 1956. Über 
Schattenseiten d. Toleranzstrebens s. A. Hämel, D. roman. Kulturen u. d. europ. 
Gemeinschaftsgedanke, Ged.-Schrift A. Hämel, Würzburg 1953, 10/11. 

d. Angst vor e. Vergewaltigung d. Freiheit durch d. Volk findet man auch bei an- 
deren Autoren, so etwa bei Renan u. Alain; für Alain s. G. Hess, Alain in d. Reihe 
d. frz. Moralisten, Bln. 1932, 199. 

in s. Ansprache an das Volk von Jersey am 18. Juni 1860; s. auch H. J. Heimbecher, 
V. Hugo u. d. Ideen d. Großen frz. Revol., Bin. 1932, 28/41, 112/26; s. auch J. Roos, 
V. Hugo, Forsch. probleme d. Vergl. Lit.geschichte, Tübingen 1951, 163 u. a. a. O. 
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Möglichkeiten’, für Sartre Bedingung immerwährenden Sichwählen-Kön- 
nensö?. 

Fız. Geist, auch hier wiederum zutiefst europäisch5, verlieh antiken und 
christlichen Persönlichkeits-Idealen, oft in kaum zu unterscheidender Verbin- 
dung, ungezählte neue Formen>s. Bernhard von Clairvaux trat als Erster — 
und damit vor Petrus Waldes, Franz von Assisi und Thomas von Kempen 
— die Nachfolge Christi an5?, der Worte eingedenk: „Gehe hin und verkaufe 
alles, was du hast und gib’s den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel 
haben“. Christliches Apostolat begegnet uns dann in vielerlei Schattierungen, 
als Percevals Streben — nach Hofer5® — von den Werten weltlichen Ritter- 
tums weg zu höheren, religiösen Auffassungen, als reformatorische Sitten- 
strenge bei Calvin und seinen hugenottischen Gefolgsleuten, als karitative 
Besinnung mit Vincent de Paul, dem Begründer der Armen- und Kranken- 
pflege5®, als humanisme d&vot bei Franz von Sales, als jansenistische Glau- 
bens-Inbrunst und schließlich im 19. und 20. Jh., da der frz. Katholizismus den 
anderer Nationen an Kühnheit der Ideen und Verständnis für der Welt Leid 
übertraf, angefangen vom „Katholizismus der Barfüßer“ des Leon Bloy bis 
zu Claudels Opfergedanken, der „acceptation du monde“. 

Weltliche, mit den religiösen z. T. verwandte Ideale wetteiferten mit diesen, 
so Rabelais’ sittliche Mahnung „Science sans conscience n’est que ruine de 
l’äme“, Montaignes homme galant, Sagesse als „großes Kraftfeld verschie- 
denster Gedanken“6%, Descartes’ wissender und zugleich guter Mensch, der 
alle Triebe bändigte, der honnete homme, nach Pascal jedweder, dem auch 
nach Abrechnung von Fertigkeiten und Zufälligkeiten eine starke Substanz 


53 Hess sagt von Gides Situation: „D. Ewigkeit ist nur im Augenblick gegenwärtig. 
Es kann kein Glück geben, außer d. gegenwärtigen Erfahrung d. Glücks“, Frz. 
Philosophie d. Gegenwart, Bln. 1933, 66. 


54 s. darüber etwa J. Wilhelm, Nietzsches Wirkung auf d. zeitgenöss. Frankreich, 
Deutschland-Frankreich, I, Stgt. 1954, 180. 


„D. antike Kulturidee beruht auf d. Zusammenfassung aller Kulturgüter in einem 
Wertbegriff. Es ist d. Idee d. gesitteten Menschtums, die sich d. Natur u. d. noch 
im Naturzustand gebundenen Dasein, d. h. d. Rohheit entgegenstellt“, Curtius, 
D. frz. Kultur, 6. 


5% „Es gibt keine Form d. Menschentums, die hier (in Frankreich) nicht zu vorbild- 
licher Entfaltung käme“, Curtius, D. frz. Kulturidee, Deutsch-frz. Rundschau, I 
1928, 837. 


®” H. Huizinga, Geschichte u. Kultur, Stgt. 1954, 136. 
58 St. Hofer, Chretien de Troyes, Graz-Köln 1954, 222 u. a. a. O, 


„Wohl kaum ein Land hat soviele Heilige aufzuweisen, wie gerade Frankreich 
u. zwar ganz bedeutungsvolle Gotteshelden u. Heldinnen“, H. Lindau, Frankreich 
im Lichte d. Ewigkeit, Deutsch-frz. Rundschau, I, 1928, 794. 


6% Schalk, Sapience u. Sagesse, RF, 65, 1954, 254/55; s. auch J. Wilhelm, Sagesse, Festg. 
Gamillscheg, Tübingen 1952, 245/60; zum Problem d. Sagesse bei Gassend u. a. 
s. Hess, P. Gassend. D. frz. Späthumanismus u. d. Problem von Wissen u. Glauben, 
Jena u. Lpz. 1939, 13 u. a. a. O.; Sagesse bei Montaigne s. Friedrich, Montaigne, 
Bern 1949, 377; Sagesse bei Charron s. Buck, D. Renaissance-Humanismus u. d. 
Wissenschaften, ZfPäd, I, 1955, 215/29, bes. 228. 
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verbleibt, Meres Weltbürger®!, Diderots homme civilise, der weiß, daß Laster 
Verderben, Tugend Glück bringt, Rousseaus citoyen mit sozialem Gewissen, 
der romantische, sich von der Herde absondernde homme sup£rieur, Baude- 
laires Dandy®2, Rebell gegen Mittelmäßigkeit und Vermassung, wenigstens 
anfangs im Ethischen wie im Ästhetischen, Valerys Denker, der dem Wirrsal 
des Daseins immer mehr Ordnung und Harmonie abringen möchte, Rollands 
Heros, der dem Spuk sich zerfleischender Völker ein Ende bereiten soll, dem 
Aufruf Clerambaults gehorchend: „Ich fordere Apostel der Zukunft, große 
Herzen, die sich für ein größeres Vaterland, ein höheres Ideal hingeben. Vor- 
wärts! Überschreitet die Grenzen!“, Gides im Diesseits wurzelnder, aber der 
Gemeinschaft verpflichteter Theseus, des Camus homme r&volte, welcher — 
wie der Arzt Rieux im pestverseuchten Oran — allein durch schlichtes Han- 
deln den Nachstellungen von Not und Tod trotzts3, des Malraux humanisme 
tragiquest usw. 

Wie Pflege des Menschtums so ist Streben nach Erkenntnis ein abendlän- 
disches63 ebenso wie ein frz. Anliegen. Ein Spanier bemerkte einmal, das frz. 
Volk veranlasse uns alle, sehr viel zu denken®s. Kein Wunder, scheint doch 
die frz. Literatur das kunstvolle Unternehmen eines gewaltigen Brains Trust. 
Dies erklärt auch, da ja Gedanken weniger leicht und rasch als Stimmungen 
und Gefühlsergüsse ermüden, daß Langeweile, die stets auf Ideenarmut be- 
ruht, ein seltener Weggefährte frz. Schrifttums ist und dem Franzosen ver- 
werflich genug erscheint, um Stendhals Einteilung der Menschheit in Lang- 
weilige und Nicht-Langweilige zu rechtfertigen. 

Das frz. Schrifttum war nie recht eigentlich — um einen Ausdruck Sartres 
zu gebrauchen — „Literatur von Blumen und Vögelchen“ und hielt es stets 
mehr mit dem Geist als der Natur, selbst dort, wo es, wie oft in unserem 
Jahrhundert, liebt, mit der Raison zu hadern. In munteren, von überallher 
quellenden Bächen ergoß sich Weisheit in die Dichtung und hinter ihr dräng- 
ten ungestüm die Wissenschaften nach, Theologie und Philosophie®” zuvör- 


61 Hess, Wege d. Humanismus im Frankreich d. 17. Jh.s, II, Mere, RF, 53, 1939, 287. 

62 s. darüber Buck, Baudelaire, u. d. Problem d. Dandysmus, Archiv f. Kultur- 
geschichte, 36, 1954, 231/49; hier 241. 

63 mit s. amor fati steht Camus zweifellos unter Nietzsches Einfluß; s. J. Wilhelm, 
Nietzsches Wirkung, 181. 

64 H. Jeschke, „Tragischer Humanismus“ als Lebensaspekt bei A. Malraux, Romanist. 
Jb., IV, 1951, 342/73. 

65 R. Heiss, D. Gang d. Geistes. E. Geschichte d. neuzeitl. Denkens, Bern 1948, 102; 
De Madariaga, 34. 

66 Clarin; s. darüber Juretschke, 62; über d. geistige Lebendigkeit d. Franzosen s. 
auch R. Aron, Vorurteile d. Schriftsteller, Vorurteile d. Franzosen, Antares I, 
1954, 10. ke ’ 

67 M. Scheler wies als Philosoph daraufhin, daß d. Verhältnis d. Philosophie zur Liter. 
in Frankreich stets e. offeneres gewesen sei als in Deutschland. „Dafür ist bezeich- 
nend, daß uns jene Spielart von philos. Liter., deren Autoren man in Frankreich 
gerne als les grands Ecrivains oder les grands moralistes bezeichnet, e. Typus in 
d. Art von Montaigne, Pascal, Vauvenargues, La Rochefoucauld, Taine usw. fehlt. 
D. innere Zus.hang d. strengen u. reinen Philosophie mit d. geselligen Leben u. d. 
Kunst ist durch diesen Typus vor allem hergestellt, II, 33. 
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derst, aber auch Astronomie, Biologie, Pathologie, Psychiatrie usw. „Toute 
po&sie qui ne se resume pas en philosophie n’est qu’un hochet“, meinte La- 
martine®3. Da gab es besondere Liebhaber, welche die Gedanken gleich rei- 
henweise mit wahrer Sammler-Leidenschaft einfingen und zu meisterhaften 
Darstellungen brachten, so Montaigne, den man „Don Juan des id&es“ nannte, 
Montesquieu, Raymonds „poete de la pensee“®®, Valery, der nicht „faiseur 
de vers“, sondern „homme d’esprit“ sein wollte”, Gide, der seinem Prome- 
theus die Worte lieh: „Ideen, ich gestehe es, fesseln mich mehr als Menschen, 
fesseln mich über alles“”!. 

So ist die frz. Literatur durchsättigt mit Theorien und Thesen, Einfällen 
und Einsichten. Geheimnisse wie Gott, Welt, Tod, Staat, Gesellschaft usw. 
wurden im Laufe der Zeit von jedem nur möglichen Blickwinkel her ins Auge 
gefaßt, wie an einem Beispiel, der Geschichtsauffassung, in groben Stri- 
chen dargetan werden soll. Dabei kann es sich nicht darum handeln, eine 
lückenlose Entwicklung des Problems von Sinn bzw. Unsinn der Historie auf- 
zuzeigen, sondern nur den Reichtum gedanklicher Abwandlung anzudeuten, 
mit dem es frz. Geist orchestrierte. 

Verschiedene Autoren lehnten die Geschichte und ihre Wissenschaft rund- 
weg ab??, die einen aus denkerischer Folgerichtigkeit. Nur bohrendes Grübeln 
erleuchte, behaupteten sie, Sichtung des Sinnierten, nicht des Passierten. So 
erbaute Descartes, jeder Geschichtskenntnis entratend, das moderne Welt- 
bild zeitloser Wahrheit auf mathematischer Grundlage. Valery verachtete in 
seinem Streben nach voller conscience de soi das allzu viele stoffliche Bei- 
werk und äußere Getue der Vorgänge. „Die Geschichte ist eine naive Litera- 
turgattung“, sagte er und sah in ihr sogar eine Gefahr, da sie, weit entfernt 
davon, Lehre zu sein, alles verbräme, so auch mit Cäsars Beispiel Bonaparte 
genarrt habe”. 


68 in Cours fam. de litt. frangaise, II, 481; s. auch K. Glaser, L. u. d. Symbolismus, 
GRM, XX, 1932. 

6% M. Raymond, G£nies de France, Neuchätel, Les Cahiers du Rhöne, 4, 1942, 129; 
Pascal sagte: Pensee fait la grandeur de l’homme. 

‘0 Du Bois, Journal 1921/23, 1946, 228. 

"1 Es gab sogar Auswüchse d. Ideenkultes, wie d. Fall Benda e. solchen darstellen 
dürfte. Von B.s Antiromantik konnte Friedrich sagen: „D. Leben im reinen Geist 
ist höher als d. Sorge um geliebte Wesen. Es gibt nur e. große Form d. Liebe: die 
zur Idee; sie findet i. Weg nicht über d. Liebe zur Frau oder zum Freund, sondern 
in d. Wegwendung von ihnen, D. antirom. Denken, 224. 
man erinrert sich daran, daß auch Nietzsche in s. Unzeitg. Betr. „Vom Nutzen u. 
Nachteil d. Historie für d. Leben“ 1873 d. wesentliche Substanz d. Gesch. wiss. als 
wertlose antiquarische Gelehrsamkeit verwarf, s. Huizinga, Im Bann d. Geschichte, 
Basel 1943, 75. 

Es nimmt nicht wunder, daß Historiker und andere gegen e. solch radikale Ab- 
lehnung gesch. Betrachtung gewichtige Gründe vorbrachten, so etwa Jaspers gegen- 
über Descartes (Descartes u. d. Philosophie, Bln. u. Lpz. 1937, 82ff.; „Wenn er 
seinen manchmal so absurden Gedanken nachgeht, ist er wie verlassen vom bon 
sens; er scheint dann gleichsam weniger klug als er ist“, 90) u. Huizinga hinsichtlich 
Valerys, Im Bann d. Geschichte, 82. Andererseits warnte gerade auch e. Historiker, 
G. Ritter, vor d. Gefahr e. Anbetung d. äußeren Erfolges, wie sie in d. deutschen 
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Der reife Pascal seinerseits lehnte die Historie aus seinem Glaubenserlebnis 
heraus ab. Ihm bedeutete innerer Wesensaufstieg alles, die Geschichtlichkeit 
dagegen, wo „ins Endlose hinaus entdeckt, gefunden und wieder abgetan 
wird“ (Friedrich?®) nichts. Bezeichnenderweise gelangten die genannten drei 
Autoren durch tiefe Nachdenklichkeit, jeweils im Laufe einer Nacht, zur 
entscheidenden Erkenntnis ihres Daseins. 

Dann wieder mißachtete man die historische Wirklichkeit, sei es — wie 
Montaigne — aus Erkenntnis der teilweisen Falschheit und Unvollständig- 
keit aller Historiographie, sei es auf Grund dichterischen Auftrags, wie Mal- 
larm&’5, dem es um Deutung, nicht des Zeitlichen, ja nicht einmal des Denk- 
baren, sondern des Un vor denklichen, des univers des essences, ging; sei 
es aus unbändigem Freiheitstrieb, wie der junge Gide, dem nur dauernd neu 
beginnender Aufbruch zum Elementaren’s Verheißung versprach; sei es aus 
Katastrophengefühl heraus wie Bloy, für den das Ende der zeitlichen Ge- 
schichte, nach ihm eines ungeheuren Bankerotts, in Form allgemeinen Zusam- 
menbruchs unmittelbar bevorstand, damit freilich die Tür zur jenseitigen 
Welt aufstoßend. So erklären sich seine Worte: „’ATTENDS LES COSA- 
QUES ET LE SAINT-ESPRIT“. 

Wo man Geschichte als wichtige Lebenserscheinung in Rechnung setzte, sah 
man sie gerne als günstige bzw. ungünstige Entwicklung. Der Fortschritts- 
gedanke”®, bei Rabelais, Sceve und Bodin bereits angedeutet?®, erscheint zu- 
nächst in christlichem Sinne®°, bei Bossuet etwa als Vorstellung von der Aus- 


wissensch. Geschichtsschreibung bes. häufig anzutreffen sei. Er meinte, auch Ranke 
habe nicht immer „d. dunkle Macht d. Tragischen, d. furchtbare Gewalt d. blinden 
Zufälle, d. Dämonie aller irdischen Größe“ in voller Wucht empfunden, D. sittliche 
Preblem d. Macht, Bern 1948, 146. 
Friedrich, Pascal. 295; es ergeben sich hier im übrigen interessante Parallelen zu 
Goethes Haltung d. Geschichte gegenüber. Nach Ortega y Gasset war Goethe vor 
d. Geschichte blind. „Goethe widersetzt sich d. Naturgesetz d. Fortschritts, insofern 
dieses nach Turgot, Price, Priestley, Comte e. konstitutives Gesetz d. Geschichte 
ist — und das nicht etwa, weil er im gesch. Werdegang e. andere, authentischere 
Physiognomie entdeckt, sondern weil es ihm wie e. Descartes u. d. reinen Ratıo- 
nalisten widerstrebt, im menschlichen Leben überhaupt e. Prozeß zu sehen. Ganz 
im Gegenteil bemüht er sich, es als etwas zu betrachten, was im wesentlichen un- 
verändert bleibt“, Ortega y Gasset, Vergangenheit u. Zukunft im heutigen Men- 
schen, Stgt. 1955, 35. 
75 s. Wais, Mallarm&, Mchn. 1952° a. v. O.; Junker, M. im Urteil heutiger Forschung, 
NSp 1953, 52; A. Beguin, L’Ame romantique et le Räve, Paris, 1939, II, 408. 
76° Wais, Standpunkte u. Ausflüchte im neuen frz. Schrifttum, Stud. Gener. II, 1949, 323. 
77 Er schrieb diese Worte am Schluß von Au Seuil de I’Apocalypse in großen Lettern; 
s. auch P.H. Simon, L’Esprit et [’Histoire, Paris 1954, 82/86. 
78 ].M. Romein, Gedanken über d. Fortschritt, D. Sammlung, V, 1950, 662/72, 728/40; 
M. Leroy, Histoire des idees sociales en France V, Paris 1950; A. Dempf, D. Krisis 
d. Fortschrittsglaubens, Wien 1947. ee 
79 Rabelais’ Pantagru@lion als Wunderpflanze d. Zukunft; Bodin zählt bereits begei- 
stert d. wissenschaftl. Errungenschaften s. Zeit gegenüber d. Antike auf: Kompaß, 
chießpulver, Buchdruckerkunst, Romein, 663. 
80 “ ; Kacei. Voltaire u. d. Zerfall d. christlichen Geschichtsbildes, Corona VIII, 


1938, 84/85. 
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weitung des Christentums zur Civitas Dei, bei Gassend®! als Bewußtsein zu- 
nehmender Erkenntnis, aber gleichbleibender Wesensart des Menschen, dann 
immer mehr säkularisiert®2, bei Perrault als Überzeugung von politischer und 
künstlerischer, bei Fontenelle von wissenschaftlicher Vervollkommnung, bei 
Saint-Pierre als Erwartung langsamen Zu-Verstand-Kommens der Mensch- 
heit, bei Montesquieu als Vertrauen auf das Verantwortungsgefühl des Ein- 
zelnen, den er erstmals als Urheber der Geschichte ausgewiesen®, sodann, 
unter Ausweitung ins Soziale®, in einer sich von Marivaux über Rousseau, 
Diderot, Mme de Stael, Balzac, die Saint-Simonisten und Sozialisten bis — 
durch den Darwinschen Evolutionismus gefördert und dem Vererbungs- 
Determinismus zum Trotz — zu Zola erstreckenden Linie, als Wunsch nach 
Erreichung höchsten gesellschaftlichen Glücks. 

Gelegentlich ging die Fortschrittsidee Verbindung mit anderen Gedanken 
ein, so mit jenem gesetzmäßigen Wachstums, was im Zeitraum eines 
Jahrhunderts drei Autoren, Turgot, Condorcet, Comte, veranlaßte, ver- 
schiedene Entwicklungsstufen auf ein Goldenes Zeitalter hin anzunehmen. 
Seit der Revolution paarte sie sich auch wiederholt mit dem uralten frz. Sen- 
dungsbewußtsein®, der Vorstellung einer besonderen weltgeschichtlichen Auf- 
gabe Frankreichs, eine Doppelung, die in Guizots Zivilisationsidee® mündete, 
welche zunächst politisch-demokratisch (Guizot, Michelet, Saint-Simon, Fou- 
rier, Hugo), später aber auch christlich (Peguy) verstanden wurde. 

Gegen Ende des 19. Jh.s befruchtete der Lebensbegriff des jungen Bergson 
den Fortschrittsgedanken. „Die ganze Menschheit“, las man da, „ist eine rie- 
sige, in Zeit und Raum, neben, vor und hinter uns einhergaloppierende Ar- 
mee, die in überwältigendem Ansturm jeden Widerstand besiegen, die ge- 
waltigsten Hindernisse beseitigen und vielleicht selbst den Tod überwinden 
kann“®7. 

Nun, so sicher war man seiner Sache im 20. Jahrhundert schon nach dem 
1. Weltkrieg nicht mehr. Aber auch jetzt noch gab es Kräfte, die den Glauben 
an einen Aufstieg hochhielten, vor allem im sozialistischen und christlichen 


81 Hess, P. Gassend, 179. 


®® J. Niedermann, Kultur. Werden u. Wandlungen d. Begriffs u. s. Ersatzbegriffe 
von Cicero bis Herder, Firenze 1941, 204ff.; Romein, 665. 


®® G.Pflug, D. Entwicklung d. histor. Methode im 18. Jh., DVJ, 28, 1954, 468; 
Meinecke, 54/55. 


%* Romein, 666; Saint-Just: „id&e neuve en Europe“. 


#5 K. Epting, D. frz. Sendungsbewußtsein im 19. u. 20. Jh., Heidelbg. 1922; s. auch 
Heisig, D. Geschichtsmetaphysik d. Rolandsliedes u. i. Vorgeschichte, ZRPh, 55, 
1935; Curtius, D. Kreuzzugsgedanke u. d. afrz. Epos, Archiv, 169, 1936; F. Rauhut, 
D.Rolandslied u. d. werdende Nationalgefühl, Archiv, 182, 1942, 

8° Curtius, Wandlungen d. frz. Kulturbewußtseins, Deutsch-frz. Rundschau I, 1928, 
723/45; R. A. Lochore, History of the Idea of Civilization in France (1830—1870), 
Bonn 1935; Epting, 105; Rauhut, D. Herkunft d. Worte u. Begriffe „Kultur“, 
„Civilisation“ u. „Bildung“, GRM, 34, 1953, 81/91. 


#7 s. auch Lion, Lebensquellen frz, Metaphysik, Zürich-Wien 1949, 84. 
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Lager, dort bei den Schülern von Jean Jaures, hier im Kreis der Personalisten 
um Emmanuel Mounier®® oder bei Claudel, der dichtete®: 


Qu’importe le desordre et la douleur d’aujourd’hui, puisqu’elle 
est le commencement d’autre chose, puisque 

Demain existe, puisque la vie continue, cette demolition avec 
nous des immenses reserves de la cr&ation, 

Puisque la main de Dieu n’a pas cess& son mouvement qui Ecrit 
avec nous sur l’&ternit€ en lignes courtes ou longues 

Jusqu’aux virgules, jusqu’au point le plus imperceptible 

Ce livre qui n’aura de sens que quand il sera fini. 


Was soll schon Unordnung und Schmerz von heute, da dieser 
Doch nur Anfang andern Dinges ist, da es ein 

Morgen gibt, das Leben weitergeht, das mit uns tilgt 

Der Schöpfung unermeßliche Reserven, 

Da Gottes Hand mit uns noch immer schreibt 

Auf ew’gem Grund in kurzen oder langen Zeilen, 

Bis zu den Kommata, dem unscheinbarsten Pünkten, 

Dies Buch, das Sinn erst haben wird — am Ende. 


Aber auch ein zwischen den großen Weltanschauungen lebender Humanis- 
mus bäumte sich gegen die Verzweiflung auf: Martin du Gard, der mit seinen 
'Thibault an das Gesetz eines geistigen, mehr ersehnten als zu erweisenden 
Fortschritts glaubt®°, J. Romains, der auf die „hommes de bonne volonte“ 
“ vertraut, Träger eines höheren, gleichsam v o r geschichtlichen, sittlichen Muß, 
Duhamel, der sich alles von der Wiedererweckung eines individualisme cr&a- 
teur, des Schutzgeistes moderner Gesellschaft, verspricht. 

Der Pessimismus seinerseits war mehrmals Zeitströmung, so im 15. und 
gegen Ende des 16. Jhs., sodann von etwa 1770 und die Romantik hindurch, 
nunmehr als nihilistisch oder religiös gefärbter Weltschmerz®!, im 2. Kaiser- 


reich als Dekadenzglaube®?, Überzeugung von nationalem Rückgang, um 


88 5. u. a. Progr&s technique et progr&s moral, Rencontres Internat. de Gen£ve, 1948, 


184/219. 

89 Simon, 102. 

80° Simon, 61. 

9% Wais. D. antiphilos. Weltbild d. frz. Sturm u. Drang, Bln. 1934, 203 u. a. a. O.; 

- _Den ersteren finden wir mehrfach bei alternden Philosophen, Mme du Deffand, 

am usw. Der andere geht vom mystischen Gedanken der „Entjungferung“ der 
Welt (durch den Sündenfall) aus, den Saint-Martin entwickelt hat und der in d. 
Erkenntnis gipfelt: Tout est d£fectueux dans l’homme de misere et d’iniquite“, 203. 

92 Curtius, Entstehurg u. Wandlungen d. Dekadenzproblems in Frankreich, Intern. 
Monatsschrift, XV, 1921, Sp. 37/51, 147/66; idem, Frz. Geist im 20. Jh., Bern 1952, 
230; E. von Sydow, D. Kultur d. Dekadenz, Dresden 1921; Wais, D. pessimistische 
Literaturgeneration von 1880, GRM, XIX, 1931, 371/86; R. Stadelmann, Taine u. 
d. Problem d. geschichtlichen Verfalls, Histor. Ztschr. 167, 1943, 116/35; A. Buck 
verwies darauf, daß in Mme de Staöls „De l’Allemagne bereits d. These vom 
Niedergang d. latein. Völker anklingt, Wandlungen d. frz. Europabegriffs im 
19. u. 20. Jh., NSp 1953, 20. 


24 GRM 37/4 
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schließlich seit dem 1. Weltkrieg bis in die Gegenwart als allgemeines Krisen- 
bewußtsein ein aufdringliches Leben zu führen®®. 

Das, wie man sieht, wechselnde und dabei z. T. jeweils weltweit herrschende 
Thema des Pessimismus wurde in Frankreich hundertfach variiert. Unter der 
Feder Montaignes und Charrons formt es sich zu heiterem Bewußtsein des 
Nichtwissens. Bei La Rochefoucauld wird die Ernüchterung sarkastischer Sno- 
bismus, bei Chateaubriand zunächst ennui und später Ahnung wachsender 
Gleichmacherei und Mechanisierung, bei Flaubert?* und Baudelaire Erkennt- 
nis kultureller Verflachung, bei den Existenzialisten Überzeugung von der 
„Absurdität“ des Daseins®. 

Mehrmals glaubte man den Niedergang durch einen bestimmten Wende- 
punkt eingeleitet, der für Peguy etwa das Jahr 1880 war®s, Nahtstelle, nach 
ihm, zwischen der Herrschaft antik-christlicher Zivilisation und der Hölle 
moderner Industrie, oder für Bernanos?” das Jahr 1793, Trennungslinie zwi- 
schen vorrevolutionärer, humaner Gesellschaft und nachrevolutionärem Staat, 
dem der wehrpflichtig gewordene, seiner Verantwortung beraubte Einzelne 
ausgeliefert sei. 

Dann wieder diente die pessimistische Haltung der Geschichte gegenüber 
als Anlaß zu geistreicher Kulturkritik, so wenn Curel in einem Drama®% 
die gesamte Menschheits-Entwicklung als circulus vitiosus von Wildheit zu 
Zivilisation und zurück zur Barbarei darstellt, oder A. France in einem 
Roman®® aus der für ihn feststehenden Tatsache umfassender irdischer Bos- 
heit und Dummheit den niederdrückenden Schluß zieht, bei der Auseinander- 
setzung Gott — Satanas könne nicht das Prinzip des Guten triumphiert haben 
oder wenn Julien Benda in einem Essai Belph&gor, den mystisch-emotionalen 
Geist, über Jehova, den scharfen Verstand, siegen läßt10, 


93 Wie schr auch in d. Reihen frz. Marxisten heute e. pessimist. Stimmung herrscht, 
zeıgt d. Buch von M.-E. Naegelen, Grandeur et solitude de la France, Paris 1956. 

s. auch Curtius, Zur Geschichte d. Zivilisationsidee in Frankreich, Wechssler-Fest- 
schrift, Jena, u. Lpz. 1929, 22ff. 

Es wäre e. eigene Untersuchung, d. Ursachen zusammenzustellen, die frz. Geist 
f. d. Niedergang Frankreichs bzw. d. Welt im 20. Jh. verantwortlich machte. Hier 
gehen d. Ansichten von primitiven Auffassungen (Hinweis auf Fehler e, polit. 
Systems; Maurras) bis zu tief schürfender Kulturkritik. Da glaubt man schwere 
Schuld zu erkennen in Mechanisierung u. Industrialisierung (Duhamel); in d. Aus- 
lieferung ganzer Völker an angreiferische Instinkte u. irrationale Stammestugen- 
den (Alain); in e. Störung d. Gleichgewichts, indem d. fieberhafte Tätigkeit d. 
Geistes materielle Mittel von solcher Stärke geschaffen u. damit gewaltige Ereig- 
nisse ausgelöst habe, die sich ohne festen Plan vollzogen hätten u. ohne Rücksicht 
auf d. lebende Natur u. auf d. Langsamkeit organischer Anpassung u. Entwicklung 
(Valery); daneben in kleineren Umständen, wie „intoxication par l’Energie“, „in- 


toxication par la häte“, Herausbildung e. niedrigen Menschentyps, mit d. Hang z. 
„futilite* (Valery) usw. 


96 L'Argent, 1913. 

97 Contre les Robots, Paris 1947. 
9% La Fille sauvage 1902. 

% La Revolte des Anges 1914. 


100 Belph&gor, Essai sur l’Esthetigüe de la presente societe frangaise, Paris 1918. 
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Pessimismus als Haltung zu geschichtlichen Teilproblemen fraß sich in reiz- 
vollsten gedanklichen Verästelungen in verschiedenste Literaturgattungen ein. 
Wechssler hielt Hochschätzung von gloire und honneur für einen bezeichnen- 
den frz. Zug!%1. Doch viele Autoren hegten solche keineswegs!02, 

Marot spottete in einem coq ä l’äne: 


Fi, fi de mourir pour la gloire 
J’aymerois aultant estre veau 
Qui va droict ä la boucherie 
Que d’aller ä telle tuerie. 


Pfui, pfui doc, für den Ruhm zu sterben, 
Da möcht ich lieber gleich ein Kalb sein, 
Das man geradewegs zur Schlachtbank führt, 
Als mich für solch Gemetzel herzugeben. 


Nach Montaigne ist Ruhm nur Schall und keiner Sorge wert!03, Der christ- 
lich gefärbte Humanismus seinerseits glaubt nicht an heroisches Dasein. 
Montesquieu meint: „...la gloire quand elle est toute seule, n’entre que dans 
les calculs des sots“. In der Aufklärung mischt sich mehr und mehr des Be- 
rühmtseins Lob mit schwermütigen Beiklängen!®%, in Vauvenargues’ Dialogen 
mit Skepsis. Hugo sagt in einem Liebesgedicht 1837 zu Juliette: 


Quand tu me parles de gloire 
Je souris am&rement, 

Cette voix que tu veux croire 
Moi, je sais bien qu’elle ment. 


La prosp£rite s’envole, 

Le pouvoir tombe et s’enfuit. 

Un peu d’amour qui console 
Vaut mieux et fait moins de bruit. 


Sprichst du vom Ruhme mir, 

So muß ich bitter lächeln. 

Die Stimme, der du damit glaubst, 
Halt ich für eine Lügnerin. 


Wohlstand verfliegt, 

Macht stürzt und verflüchtigt sich. 

Ein wenig Liebe doch, die tröstet, 

Ist mehr wert und doch wen’ger laut. (Les Rayons et les Ombres) 


101 162; Mutation d. röm. gloria-Begriffs zu jenem ständischer Ehre, s. Friedrich, 
Montaigne, 201/202. 

102 Daß d. Ruhm in d. politischen u. geistigen Geschichte Frankreichs viel bedeutete, 
soll damit nicht geleugnet werden, s. auch C. J. Burckhardt, Gestalten u. Mächte, 
Mchn. 1941, u. a. 85; bei E. Wechssler finden sich zahlreiche Beispiele, Esprit und 
Geist, Versuh e. Wesenskunde des Deutschen und des Franzosen, Bielefeld u. 
Lpz. 1927; s. auch Wandruszka v. Wanstellen, Wille u. Macht in 3 Jahrhunderten 

rz. Schau, Stgt.-Bln. 1942. | 

> een ist d. Verschränkung von Ruhm- und Sprachkritik bei M., Fried- 
rich, M., 197ff.; „D. ‚gerühmte‘ Mensch ist nicht d. wirkliche Mensch, u. d. wirk- 
liche Mensch ist reicher als s. öffentlicher Reflex in Umwelt oder Nachwelt“, 201. 

104 Schalk, Formen u. Disharmonien d. frz. Aufklärung, DVJ, XV, 1937, 264ff. 
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Auch um die „großen Männer“ dämmert’s oft in der modernen Zeit1s. La 
Rochefoucauld sagt: „Man beurteile den Ruhm der großen Männer nach den 
Mitteln, die sie anwandten, um berühmt zu werden“. Saint-Evremond, ob- 
wohl Verehrer Corneilleschen Heldentums, lehnt die Heroen ab!®%, sobald sie 
mehr scheinen wollen, als sie sind. Montesquieu bemerkt, er habe vor den 
Mächtigen zunächst kindliche Furcht gehabt, um nur mehr Verachtung für sie 
zu empfinden!P”. Courier schreibt!08; „Der Sieger allein ist der große Mann 
und der größte Mann ist derjenige, der am meisten tötet; denn es wäre ja 
nichts, 15 oder 20000 Menschen umgebracht zu haben. Damit wird man in 
der Geschichte kaum genannt. Um dort vertreten zu sein, muß man Millionen 
massakrieren“1®, Hugo schildert in einem Gedicht, wie er im Exil auf Jersey 
über die Felder geht und im Schatten der Wälder seine Historiker, Froissart, 
Monluc, Tacitus, aus der Tasche zieht, aber o weh! 


Toutes les grandes mains, helas, de sang rougies! 
Alexandre ivre et fou, Cesar perdu d’orgies, 

Et le poing sur Didier, le pied sur Witukind, 
Charlemagne souvent semblable a Charles-Quint; 
Caton!!® de chair humaine engraissant la murene; 
Titus crucifiant Jerusalem ... 

Cromwell trompant Milton, Calvin brülant Servet. 
Que de spectres, ö gloire, autour de ton chevet! 

OÖ triste humanite, je fuis dans la nature. 


Die Hände der Großen, weh doch, vom Blute gerötet, 

Alexander, trunken und närrisch, Cäsar von Orgien zur Strecke gebracht 
Und Karl der Große, die Faust gen Dietrich erhoben, 

Den Fuß auf Widukinds Nacken gestellt, gleicht oft nur Karl V; 

Cato, der mit Menschenfleisch Muränen gemästet, 

Titus, der die Stadt Jerusalem gekreuzigt.... 

Cromwell, der Milton betrügt, Calvin, der Servet verbrennt, 
Gespenster nur seh’ ich, oh Ruhm, ums Haupt dir geistern — 
Erbärmliche Menschheit — in die Natur ertfleuch ich. 


Abbe Coignard bei A. France spricht von den berühmten Männern, die 


1065 5. auch d. allgem. Erwägungen über „D. histor. Größe“ von J. Burckhardt, Welt- 
gesch. Betrachtungen, Bern 1941, 314/65. 
106 Feß, Wege, I, 276/77. 


7 „Jai eu d’abord pour la plupart des grands une crainte pu£rile; d&s que j’en ail 
eu fait connaissance, j’ai pass€ presque sans milieu jusqu’au m£pris“, in Pens£esi 
diverses, zitiert bei M. Leroy, III, 113. 

Conversation chez la Comtesse d’Albany, CEuvres Completes, Paris 1836, IV, 310. 
Über C.s Haltung zur Geschichte u. zum Mythos d. großen Männer s. auch d. aus-. 
führlichen Darlegungen bei Junker, D. Selbstdarstellung in d. Briefen u. Pam-: 
phlets von P. L. C., Neubert-Festschrift, Bln. 1956, 201ff. 

Wenn Cato d. Ältere auch durch s. Härte gegenüber d. Sklaven bekannt war, läßt! 
nichts auf d. Richtigkeit d. Vorwurfs schließen, den H. hier gegen ihn erhebt. H. 
dürfte ihn mit d. Gastronomen Vedius Pollion verwechselt haben, von dem Senecal 
schrieb: „muraenas sanguine humano saginabat“, De Clementia, I, 18, 2; s. V. H., 
Les Contemplations, Paris 1922, III, nouv. &d. p- p. Joseph Vianey, 73, n. 15. 


10: 
10 


oe. 


110 


| 
| 
| 
} 


Die Bedeutung französischen Geistes im Rahmen der europäischen Kultur 373 


sih in die Kleinheit ihrer großen Pläne einschließentt!. Die Brüder 
Goncourt notierten in ihrem Tagebuch: „Die Geschichte ist das größte Brevier 
der Entmutigung: Man triffi darin nur Schurken oder ehrliche Dumme“ und 
Valery meinte ähnlich: „Persönlichkeiten, die nicht geköpft worden sind oder 
niemanden haben köpfen lassen, verschwinden aus der Geschichte, ohne Spu- 
ren zu hinterlassen “112, 

Mitunter begegnen optimistische und pessimistische Geschichtsauffassung 
bei ein und demselben Autor, durch dessen innere Entwicklung oder Gespal- 
tenheit o. a. bedingt. Als Verfasser einer Abhandlung über den leeren Raum 
glaubt Pascal an den Fortschritt, als Anhänger von Port-Royal jedoch nicht 
mehr. Saint-Evremond scheint geneigt!!3, Geschichte der Nationen für Ver- 

fall, jene der Menschheit für Aufstieg zu halten. Voltaire, der Historie für 
‚allmähliche Überwindung des Aberglaubens ansieht, führt andererseits Schick- 
sal auf Zufall zurück und verspottet in Candide des zukunftsgläubigen Leibniz 
Lehre von der besten aller Welten!!#. Rousseau, Naturoptimismus mit Kultur- 


111 Auch bei jenen, die als „Helden-Verehrer“ angesehen werden, erweist sich d. 
Persönlichkeitskult bei näherem Zusehen gelegentlich als nicht so sehr erheblich. 
So sind nach Gobineau d. besten Eigenschaften großer Männer Tugenden i. Ras- 
sen, E. Cassirer, Vom Mythus d. Staates, Zürich 1949, 298. 

112 War es Fragwürdigkeit d. Werte von Ehre u. Größe, die hier pessimistisch stimmte, 
so andernorts gerade umgekehrt Verwehrung gebührenden Ruhmes. D. betagte, 
sieche, häuslichen Herdes entbehrende Verlaine höhnte in Hinblick auf eigenes 
Elend: 

C’est ce qu’on appelle la gloire, 

Avec le droit ä la famine 

A la grande misere noire 

Et presque jusqu’a la vermine 

C’est ce qu’on appelle la gloire. 
Andere wiederum schieden in d. Masse d. Historischen Edles von Unedlem, so 
Montaigne, dem Geschichte nur auf Grund i. Gehaltes an Ewigem und Mensch- 
lichem wichtig schien, oder Boileau, der dem Eroberer d. Weisen vorzog, als er in 
s. 11. Satire (1698) gegen Ludwigs XIV. Kriegspolitik Stellung nahm: 

Versammelt all auf einmal, Sulla, Mithridates, 

Fügt Tamerlan und Genserich und Attila hinzu, 

Stulze Eroberer alle, Könige, Fürsten, Condottieri, 

Sie sind in meinen Augen wen’ger groß als Sokrates, 

Der es in allem, was er tat, gleich mild, gemäßigt und genügsam, 

Stets mit der Wahrheit hielt. 
Voltaire sagte: „Von großen Männern gehen mich nur die an, die d. Menschheit 
große Dienste leisteten“ u. Rivarol wollte unter „grands hommes“ allein über d. 
Mittelmaß hinausragende Geister verstanden wissen; K. E. Gaß, A. de Rivarol 
u. d. Ausgang d. frz. Aufklärung, Diss. Bonn, Hagen 1938, 162. Interessanter 
Weise feiert d. Begriff d. Helden in d. Dichtung d. repräsentativsten kommunisti- 
schen Autors d. frz. Gegenwart neue Auferstehung. Nach Aragon wird d. Ge- 
schichte von Helden gemacht; jede Epoche habe die ihren gehabt, Held d. Jetztzeit 
sei d. kommunistische Streiter, zugleich allen vorausgegangenen Heroen überlegen 
so wie d. Pruletariat alle übrigen Klassen sittlich übertreffe, in L’Homme com- 


muniste, s. auch Simon, 149. 
113 Heß, Wege, I, 262. 
114 Kaegi, 90. 
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pessimiismus verbindend, spricht dann wieder von einer in der Aufeinander- . 
folge der Schriftarten verkörperten kulturellen Stufenfolge, hofft auf eine 
Wandlung der Individuen zu Staatsbürgernt!5 und glaubt an eine Gerechtig- : 
keit der Geschichte, nach ihm einer Kette von Einzelsiegen tugendhafter, ar- 
mer gegen verweichlichte, mächtige Völker!!*. Volney verkündet 1791, alle 
Schlechtigkeit werde durch verstärkte Unterweisung der Menschheit aus der 
Welt geschafft und bemerkt 1794 verzagt, Geschichte sei nur ewige, kreis- 
förmige Wiederkehr von Irrtümern und Unglücksfällen. Renan, der 1848 ein 
herrliches Morgenrot der Wissenschaft feiert, ist 1885 von der Machtlosigkeit 
der Männer des Geistes gegenüber jenen der Tat überzeugt. 

Während für Fortschritts- und Dekadenzgedanke Geschichte vor allem 
auch Entwicklung auf ein Zukünftiges hin war, liebten manche Romantiker, 
sie als unwiederbringliche Vergangenheit darzustellen, auf deren Moder man 
zuweilen mit wahrer Wollust starrte!!7. Was gestern groß war, liegt heute in 
Trümmern, singt Lamartine in einem Gedicht!18: 


Toute la route n’est trac&e 

Que des debris des nations, 

Trönes, autels, temples, portiques, 
Peuples, royaumes, republiques, 
Sont la poussiere du chemin; 

Et l’histoire, &cho de la tombe, 

N’est que le bruit de ce qui tombe, 
Sur la route du genre humain. 


Der Menschheit Straße ist übersät 

Mit Trümmern der Nationen. 

Throne, Altäre, Tempeln und Hallen, 
Völker, Königreiche, Republiken. 

Sie bilden den Staub am Wege. 

Und die Geschichte? Was anders wär’ sie 
Als Stimme des Grabes 

Als der Plumpslaut dessen, was stürzt, 
Auf der Straße des Menschengesclechtes. 


An der Geschichte beachten die Franzosen oft weniger äußere Geschehnisse 
oder — wie im Falle Merim&es — Anekdoten, als vielmehr psychologische 
Merkwürdigkeiten, wie Montaigne und Saint-Evremondi1%, oder verstandes- 
mäßige Entwicklungen. So war für Fontenelle Historie „der Roman des 
menschlichen Geistes“ und Alain hielt nur gedankliche Errungenschaften, 
faits, nicht Evenements, für bedeutsam!?°. Mit Vorliebe aber forschte man 


5 „Im Jahre 1767 sagt Rousseau in e. Brief an Mirabeau d. Fortschrittsoptimismus 
des abbE de Saint-Pierre endgültig Valet“, Wais, Das antiphilos. Weltbild, 20. 

us P. Meinhold, R.s Geschichtsphilosophie, Tübingen 1936, 30. 

417 Friedrich, D. antirom. Denken, 100/01. 

118 Les Revolutions. 


41° Friedrich, Montaigne, 251ff.; Heß, Wege, I, 268; H. weist auch auf d. Vorbild S. 


E.s in s. psychol. Geschichtsauffassung hin: Sallust. 
120 Heß, Alain, 176. s 
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nach einem bestimmenden Gesetz des Geschehenst?!. Darüber ersann man 
verschiedene Arten eines jeweils mehr oder weniger strengen metaphysischen, 
ideellen, naturwissenschaftlichen, soziologischen, ökonomischen Determinis- 
mus. So erblickte man — um auch hier nur einiges herauszugreifen — die aus- 
lösende Kraft im Heilsplan Gottes (Bossuet, de Maistre), bis zu einem ge- 
wissen Grad in der Umwelt!22 (Montesquieu), in der Überwindung des Aber- 
glaubens (Voltaire), in wirtschaftlihen Umständen (Turgot), in Rasse und 
Milieu (Taine) usw. Im frz. Geschehen sah man hie und da einen stammes- 
mäßigen Gegensatz zwischen Galliern und Franken wirksam. Die Revolutio- 
näre wie auch Napoleont2 hielten die Erhebung von 1789 für einen Aufstand 
der unterdrückten Gallier gegen die fränkische Herrenrasse, eine Ansicht, die 
von Thierry und Gobineau aufgegriffen!2t, vom Ersten gallophil, vom Zweiten 
gallophob gedeutet wurde!>5, 

Die Fragwürdigkeit deterministischer Überlegungen wiederum erhellt aus 
den Forschungen des Zeitgenossen Pierre Vendryes, der 1953 an Hand der 
Untersuchung des ägyptischen Feldzugs Bonapartes und aller im Augenblick 
jenes Ereignisses bestehenden Möglichkeiten nachwies!?s, daß sich keine Ent- 
wicklung durch Wahrscheinlichkeitsberechnung vorausbestimmen läßt. 


121 D. Suche nach d. Gesetz d. Geschichte bestimmte freilich auch — wenngleich nicht 
im selben Ausmaß u. auf engeren Raum beschränkt — d. Historiographie an- 
derer Länder; s. darüber K. Joel, Wandlungen d. Weltanschauung I, Tübingen 
1934, 379ff. 

122 Unter d. Umwelt versteht M. sowohl d. natürliche als auch d. soziale Umwelt, 

ohne e. genaue Grenze zw. beiden zu ziehen. D. natürlichen Umwelt schreibt er 

größere Bedeutung zu, vor allem d. Klima, dann d. geographischen Lage, d. Art 

u. Gestalt d. Bodens“, W. Theimer, 142. 

Memorial, ed. Pleiade, I, 576, ch. V, mai 1816; für diese u. ähnliche Ansichten 

war d. Rassenlehre d. Grafen Boulainvilliers von Bedeutung. 

124 Nach Cassirer hatte Boulainvilliers als Erster geleugnet, daß d. frz. Nation e. 
homogenes Ganze sei und in dieser vielmehr zwei Rassen gesehen, die im Grunde 
nichts miteinander gemein hätten. Nach ihm leitete d. frz. Adel s. Ursprung von 
d. Franken ab, von d. germanischen Eindringlingen u. Eroberern, während d. 
Masse des Volkes zu d. Unterworfenen, d. Sklaven, gehörte, die jeden Anspruch 
auf unabhängiges Leben verloren hätten. Diese Gedanken B.s habe G. begierig 
aufgenommen, 297. 

125 Auf d. deterministischen Stadientheorien von Turgot, Condorcet, Comte wurde 
bereits verwiesen. Neben ihnen gab es noch andere Lehren, die e. gesetzmäßige 
Entwicklung annahmen. So vertrat V. Hugo im Vorwort zu s. Cromwell d. Ansicht, 
d. Literatur jedes Volkes durchlaufe drei aufeinanderfolgende Phasen, e Iyrische, 
epische, dramatische. Im Laufe e. Jahrtausends habe d. frz. Schrifttum dreimal 
diesen Turnus absolviert. Ähnliche Gedanken äußerte E. Bovet, Lyrisme, Epop£e, 
Drame: Une loi de l’histoire litter. expliqu&e par l’€volution generale, Paris 1911. 
— Wieder andere wollten e. Gesetzmäßigkeit erblicken in e. Nachhinken d. musi- 
kal. Entwicklung hinter jener anderer Künste, Brunetire, Evolution de la po&sie 
lyrique, Paris 1894, J. Combarieu, Hist. de la Musique, Paris 1913; s. auch P. A. 
Sorokin, Kulturkrise u. Ges.philosophie, Stgt-Wien 1953, 26/44. u: 

126 P. Vendryes, De la probabilit€ en histoire, Paris 1953; e. deterministisch be- 
stimmte geschichts-genetische Theorie vertritt freilich in d. Gegenwart d. belgische 
Forscher Jacques Pirenne in s. Monumentalwerk „Les Grands Courants de I’Hi- 
stoire“, 1946ff. Er führt d. Unterschiede in d. Völkergeschichte weitgehend auf d. 


12 


“= 


376 Albert Junker 


Oft faßte man Historie als Kampf zwischen Tradition und Revolte auf. So 
betrachteten die antiromantischen Traditionalisten!?? Geschichte ausschließ- 
lich in Hinblick auf deren Verhältnis zu einer als ein für allemal beispielhaft 
angenommenen Blütezeit nationaler Vergangenheit. Eine bestimmte hierar- 
chische Ordnung sollte auf ewig Richtung weisendes Vorbild sein. Umgekehrt 
erscheint bei Renan, einem frühen Vertreter des Historismus, alles Geschehen 
in immerwährende Vergängnis und Erneuerung aufgelöst!?®. 

Eine für Frankreich bis dahin noch neue, auf das Gebiet der Kunst be- 
schränkte kulturmorphologische Geschichtsdeutung versuchte Malraux, der 
Historie als Gestaltwandel von Bewußtseinsstrukturen auffaßt und sagt!®: 
„Es ist Aufgabe der Geschichte, dem menschlichen Abenteuer einen Sinn zu 
geben — wie die Götter“. Er unterschied13° zwei große künstlerische Epochen: 
Die erste habe ganz der Wiedergabe des Sichtbaren gedient, die zweite — er 
läßt sie mit Manet um 1860 beginnen — wolle, von Wirklichkeit und sinn- 
lichem Schein gelöst, absolut sein, wobei Malraux freilich der letzte Sinn eines 
solchen Vorgangs unklar geblieben scheint. 

Wie zum Problem der Geschichte stoßen wir auch hinsichtlich anderer Fra- 
gen auf eine wimmelnde, durch die Entwicklung der Zeiten nur z. T. bedingte 
Gedankenfülle ir der frz. Literatur, einen Überfluß der freilich neben zahl- 
losen kostbaren, auch, manchmal, sogar als Spiel mit dem Paradoxon!?31, ge- 
fälschte und unechte Werte birgt. Man möchte, wie Flauberts Bouvard und 
Pecuchet zuweilen ob dieses wahren Hexensabbaths der Ideen verwirrt wer- 
den. Alles Seiende wird stets von neuem in Frage gestellt!3? und dem Urteil 
kritischen Verstandes ausgeliefert. Nirgends war ein Schrifttum von Einseitig- 
keit und Eintönigkeit weiter entfernt. Da gibt es keine uneingeschränkt ge- 
bietenden Losungsworte. Das Denken läßt sich hier weniger als sonstwo auf 


Umstand von Meeres- bzw. Festlandslage zurück, derart, daß maritime Völker 
individualistischem u. künstlerischem, demokratischem u. kosmopolitischem Geist, 
Kontinentalvölker dagegen Gewaltherrschaft, Versklavung d. Massen durch Groß- 
grundbesitz, mystischen u. ritualen Religionen zuneigten. 
127 Friedrich, D. antirom. Denken, 44ff. 
128 cbenda, 130; F. weist auch daraufhin, daß Renan freilich durch s. Begriff d. Schick- 
salsgemeinschaft andererseits d. Traditionalisten nahesteht, 142, 
° Les Noyers de l’Altenburg, 1945; s. auch Curtius, D. imaginäre Museum von A. 
Malraux, D. Neue Zeitung, 4—7—1952. 
130 Psychologie de l’Art, 2 vol.s Paris 1948. 
Barriere sieht es geradezu als Wesenszug d. Franzosen an, daß er d. ihm Heilig- 
ste ins Lächerliche zieht, weswegen echte Gefühle so wenig in frz. Liter. zum Aus- 
druck kämen. Eheliche Liebe trete nur bei Dichtern in Erscheinung, die, wie Hugo, 
jeder Furcht vor d. Lächerlichen bar seien. Um gegen e. solche Haltung aufzu- 
begehren, habe es e. Ausländers (Rousseau) bedurft; le Francais affecte d’autant 
plus le cynisme et l’ironie sceptique qu’il est au fond plus näif et plus sentimental, 
et ce moyen de defense est l’une des causes de l’incompr&hension qu’il rencontre 
dans les autres pays et qui lui font le plus de tort aupr&s des etrangers, Un grand 
Provincial: Montesquieu, Bordeaux 1946, 223, 
„D. Skepsis verhindert d. schöpferische Einseitigkeit (in Frankreich). Man könnte 
von e. existenziellen Begriff d. Mißtrauens sprechen“, G. R. Hocke, D. frz. Geist, 
Meister d. Essays von Montaigne bis zur Gegenwart, Lpz.! 0.2J.46; 
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eine einzige Bahn verweisen, es schwärmt vielmehr auf tausend eigenen We- 
gen ins Gelände. 


Französischer Geist zauberte schönste, verführerischste Farben in das „Spek- 


trum“ Europa. Die Sprache, durch Vokalreichtum, Offensilbigkeit, Melodie133 
usw. wohlklingend!®#, schmeichelt dem Ohr und unterwirft selbst ausgedehnte 
Räume ihrem Schmelz. Christopher Wren, der die Grundrisse seiner Kirchen 

| der Reichweite menschlicher Stimme anpaßte, bemerkte, wirkte er in Frank- 
reich, so baute er breiter und weiter, weil das Französische auch auf beträcht- 
liche Entfernung deutlich verstanden werde. 


Üppigkeit höflicher Wendungen macht die Sprache zur Hohen Schule des 


Umgangs und damit — der Menschlichkeit, heißt es doch bei Joubert!35: „Qui 


n’est pas assez poli, n’est pas assez humain“. 


Die im Mittelfrz. und vor allem im 17. und 18. Jh. ausgebildeten Ideale 


von Ordnung und Maß!13®, wenn auch seit damals durch Hast und Unrast etwas 
geschmälert!37, machen das Französische immer noch zu einer stark linearen 
und logischen Sprache!3®. „Der Mensch, der sich auf frz. unklar ausdrückt, 


133 Rauhut gab zu erwägen, ob d. ansteigende Melodielinie sich im 17. Jh. heraus- 
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13 
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a 
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gebildet haben könnte. „Es ist denkbar, daß vorher im Einklang mit d. mehr 
impulsiven Sprechen e. abgleitende Linie — ähnlich wie noch heute im Deutschen 
— vorherrschte u. daß im Jh. d. rationalistisch-klassischen Zucht d. Sprace d. 
ansteigende Linie vorherrschend wurde. Viell. wäre dann d. heutige Nebenein- 
ander d. beiden Linien in d. frz. Sprachmelodie — mit Vorherrschaft d. ansteigen- 
den — aus e. unvollständigen Sieg d. ansteigenden Tendenz über d. abgleitende 
(d. h. d. beherrschten, rücksichtsvollen Sprechens über d. impulsive) zu verstehen“, 
Vom Alter d. heutigen frz. Sprachmelodie, VKR, XIV, 1941, 21. 

wenn auch nicht mehr so wie im 17. Jh., da man noch kein „stummes e“ kannte; 
indem hier von Wohlklang d. Frz. die Rede ist, soll e. solcher anderer Sprachen 
nicht abgeleugnet werden; s. auch Lerch: „Und so führt gerade d. Betrachtung d. 
Sprache als Mittel d. Nationenkunde zu d. Erkenntnis, daß es sich bei d. Wesens- 
zügen d. Völker nicht eigentlich um e. Entweder-Oder handelt, als vielmehr um e. 
Mehr oder Minder, Nationenkunde durch Stilistik, Wechssler-Festschrift, 364; s. 
idem, Frz. Sprache u. Wesensart, 163ff.; „wohlabgestimmtes Zusammenspiel von 
Qualität, Quantität u. Wortstruktur“, H. Lausberg, Zum frz. Vokalismus, RF, 
60, 1947, 315; „Das Wort (im Frz.) zergeht auf d. Zunge wie e. unendliche Süßig- 
keit u. es schmeichelt d. Ohren d. Unwissenden; d. Gestikulation u. d. Pose ver- 
blüffen u. gleichzeitig schneidet d. abstrakte Gedanke mit unerhörter Schärfe 
durch d. Gestrüpp aller Unklarheiten u. Verworrenheiten“, Rosenstock-Huessy, 350. 
„... alle Funktionen d. Lebens sind e. ästhetischen Ordnung unterworfen. D. 
Name für sie ist: Les manieres“, Curtius, D. frz. Kultur, 24; s. auch H. Espe, D. 
Frze als Sprache d. Höflichkeit, Wiss. Zft. d. Friedrich-Schiller-Univ. Jena 1955/56. 
Friedrich, Descartes u. d. frz. Geist, 30; Lion, 15/16. 

Lerch, Frz. Sprache u. Wesensart, 284/85; s. auch H. Heiß, 226; die Sprache bleibt 
freilich auch noch dort klar, wo sie Irrationales darstellt; s. darüber Klemperer, 
Weltlit. u. europ. Liter., Logos, 18, 1929, 411; idem, Pythische Lyrik, Deutsch-frz. 
Rundschau, I, 1928, 900/17. 

Curtius, D. frz. Kultur, 33; R. Aron, L’Age des Empires et l’Avenir de la France, 
Paris 1946, 275; E. Callot, Frankreichs zeitgen. Liter., 29; il (le frangais) presente 
cette structure finaliste, claire et lineaire dans le domaine phonetique comme en 
morphologie et en syntaxe, structure qui n’a &t€ poussee avec une telle logique 
dans aucune langue occidentale... Un des traits de caractere les plus frappants 
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täuscht entweder sich selbst oder er sucht die anderen zu täuschen“, sagte 


Stendhal. 
Ein dankbares Instrument — das Frz., so nur rechte Meister darauf spielen 


und ihrer gab es die Menge, nicht nur in Epochen besonderen stilistischen 
Feingefühls. Oft rang man mit der Form!?. Dreißigmal überarbeitete La 
Rochefoucauld einige Maximen, eine ganze Nacht suchte Flaubert nach einem 
sich in den Satzrhythmus wohl einfügenden Wort. Vieles, was sonst fahl und 
schal geblieben, erhielt auf diese Weise Farbe. Solche Sprachpflege bezweckt 
nicht rhetorische Schaustellung oder Prachtentfaltung, weder Positur noch 
Politur, sondern harmonisches Ineinander von Inhalt und Form!#. Selbst der 
Gelehrte fügt sich dem Gebot stilistischer Schönheit, was tiefste Erkenntnisse 
gelegentlich in zierlichste Miniaturgestalt bannte und damit gleichzeitig zur 
Verdichtung und Verfeinerung der Wissenschaft diente!#!. 


du frangais, c’est la rigueur qu’il observe dans la succession des mots. Beaucoup 
la celebrent ä bou droit comme un triomphe de logique et Bally lui applique 
l’epithete de lineaire par opposition & celle plus tortueuse de l’allemand“, W. von 
Wartburg, Problemes et Methodes de la Linguistique, Paris 1946, 168; s. auch 
idem, Caratteristica comparativa dell’italiano e del francese in La Posizione della 
lingua italiana nel mondo neolatino, Lpz. 1923, 33/34. 

139 wie wenig Nicht-Franzosen oft d. gesteigerte Sprachpflege d. Franzosen begreifen, 

geht aus d. Erzählung Zolas hervor, wonach Turgenjew große Augen gemacht u. 

d. Kopf geschüttelt habe, wenn Flaubert von s. stilist. Anstrengungen sprach. P. 

Ernst, der hierauf verwies, bemerkte dazu: „...d. russische Dichter, dem es nur 

darauf ankommt, für d. Dinge exakte Bezeichnungen zu finden, und der sich um 

nichts weiter kümmert, mußte sich sehr verwundern; u. wenn auch d. deutsche 

Sprache noch nicht so nonchalant ist wie d. russische, wenn auch, namentlich in 

uns. klass. Liter. u. d. Epigonenklassizität, immerhin e. großer Wert auf d. schöne 

Sprache gelegt wurde — diese Begeisterung für d. Form erreichen wir nicht“, Völ- 

ker u. Zeiten im Spiegel i. Dichtung, I, Mchn. 1940, 208. 

Neubert, Zur Wort- u. Begriffskunst d. frz. Klassik, 153; pour un Frangais 

l’oeuvre litteraire vaut, d’abord, comme «uvre d’art et ... elle peut m&me, A la 

rigueur, ne valoir que cela. Pour un Frangais, une &uvre Ecrite n’est litteraire 
qu’a cette condition, P. Gaultier, L’äme frangaise, Paris 1936, 238; Les qualites 
de forme de la litterature frangaise, que certains Allemands affectent de dedaigner 
comme un vain ornement, sont donc, en r£alite, des qualites de fond, qui provien- 
nent de la raison, de l’iintelligence et du bon sens, l’esprit de finesse s’alliant chez 
nous ä l’esprit de geometrie, deux qualit&s qui font partie integrante de l’äme 
frangaise, ebenda, 239/40; s. auch in diesem Zusammenhang d. schöne Wort von 

Joubert: „Celui qui, en toutes choses, appellerait toujours un chat „un chat“ serait 

un homme franc et pourrait &tre un honntte homme, mais non pas un £crivain. 

Car, pour bien Ecrire, le mot propre et suffisant ne suffit pas. Il ne suffit pas 

d’etre clair et d’Etre entendu: il faut plaire, il faut enchanter, il faut seduire“. 

141 Schalk, Formen u. Disharmonien d. frz. Aufklärung, 262; Friedrich, Descartes u. 
d. frz. Geist, 30/31; Curtius, D. frz. Kultur, 98; „Gerade in Frankreich ist ja jedes 
denkerische u. histor. Werk bewußter als in Deutschland zugleich als Kunstwerk 
konspiriert“, H. Gmelin, D. Epochen d. frz. Liter., Urach o. J. 141; bezeichnend 
dafür, wie sich manche zeitgenössische Autoren auch dann noch, wenn sie modern- 
ste Gegenstände behandeln, e. klassischen Sprache befleißigen, ist folgende Auße- 
rung von J. Romains: „J’admirerai sans r&serve les critiques quand ils sauront 
d£celer que la description d’un autobus part d’une main qui a feuillet& I’Iliade“ 
(Preface de La Vie Unanime); s. auch Heß, Chamfort, AfKu, 35, 1953, 145. 
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Überhaupt ist es eine gerne genutzte Fähigkeit des Französischen, selbst 
dem Gewichtigsten von seiner Schwere zu nehmen und es, wie Psyche, duftig 
und hauchzart dahinschweben zu lassen. So verschmäht jene „oft bestechende 
Eleganz“ frz. Vortrags, von der Friedrich Schlegel sprach!#2, auch bei wesen- 
haften Aussagen, das, nur von den Klassikern gemiedene, Wortspiel nicht!#%, 
Man greife doch beliebig heraus: Il est mille fois plus ais€ de faire le bien 
que de le bien faire (Montesquieu); Les peuples aiment mieux les Declara- 
tions que les d&clamations (Rivarol); Penser solitairement, c’est s’acheminer 
a penser solidairement (Barres). Auch aus der zeitgenössischen Literatur lies- 
sen sich Hunderte derartiger Wendungen sammeln: Etre tolerant, ce n’est 
pas tolerer l’intolerance des autres (Jules Romains); Une vie d’homme ne 
vaut rien, mais rien ne vaut une vie (Malraux); La foi, c’est croire. L’atheisme, 
c’est croire aussi, mais croire qu’on ne croit pas (Daniel Rops). Verstand und 
Geschmack verbinden sich hier allenthalben zu verblüffend reizvoller, tän- 
delnder Zuschleifung und Zuspitzung eines Gedankens. Das Schwerste scheint 
.  unbeschwert geworden und man erinnert sich daran, daß für Nietzsche Bizets 
Carmen dichterische Verklärung seines Zarathustra-Ideals vom Tänzerischen 
und Göttlich-Leichten wurde!##, 

Andererseits schreibt man zuweilen dem einzelnen Wort, vor allem seit 
Revolution und Romantik, ungeahnte Wirkungskräfte zu!#5. 


Car le mot, qu’on le sache, est un £tre vivant... 
Oui, tout-puissant, tel est le mot!#®, 


sang Hugo und für A. France war es die „unbesiegbare Waffe“, die, gleich 


142 A, Fr. Raif, D. Urteile d. Deutschen über d. frz. Nationalität im Zeitalter d. Re- 
volution u. d. deutschen Erhebung, BlIn u. Lpz 1911, 66. 
143 E, Kredel, Studien zur Geschichte d. Wortspiels im Frz., Gießen 1923; Fr. H. 
Mautner, D. Wortspiel u. s. Bedeutung, DVJ, IX, 1931, 679/710; M. Bedel, Les 
jeux de la parole, Les Nouv. Litt., 6—3—1952; dort: „Les jeux de la parole sont 
de ceux ol nous n’avons pas ä craindre d’&tre battus; nous y detenons depuis 
plusieurs si&cles la Coupe des Nations.“ 
J. Wilhelm, Nietzsche u. d. frz. Geist, Hbg 1939, 36. / 
Friedrich zeigt, wie d. moderne Steigerung d. Ausdrucksmittel, d. „Aufstand d. 
Wortes“ d. Widerspruch d. frz. Antiromantiker auslöste. „Zweifellos ist d. Ge- 
danke richtig, daß in d. Romantik d. Wort beginnt, sich aus d. Sinnzusammenhang 
zu lösen u. e. ganz um seiner selbst willen zu schmeckenden, zu riechenden, zu 
hörenden Reizgehalt bekommt“, D. antirom. Denken, 36. Ausgezeichnet stellt 
Friedrich d. Unterschied zw. d. Formwillen d. 17. u. d. 19. Jhs. dar: „D. Wille 
zur reinen Form u. zur Ruhe d. im Wissen erreichten Kunstvollendung ist e. Eigen- 
tümlichkeit d. frz. Dichtung, voll ausgeprägt seit Baudelaire u. Flaubert. Wohl 
hatte schon d. 17. Jh. e. entwickeltes Formbewußtsein, indessen ist Form für Mal- 
herbe, Corneille, Racine u. Boileau mehr in e. nüchternen Regelwissen definiert 
als in e. Kunstphilosophie, die sich als höchst überlegter Teil e. universalen Welt- 
anschauung weiß“ usw., 247. 
= Les aller, I, livre 1, VII u. VIII, 1854; W. Prediger, D. Macht d. 
Wortes u. s. Wertung in V. Hugos Romanen, Marburg 1922; „liberte gewann 
seit d. Mitte d. 18. Jh.s., während sich d. Große Revol. langsam vorbereitete, ge- 
steigerten Gefühlswert. Balzac sprach 1831 bereits von d. „mot magique de 
liberte“, E. Kredel, Hundert frz. Schlagworte u. Modewörter, Gießen 1926, 122ff. 
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Davids Schleuder, Gewalttätige zu Boden schmettert und Starke zu Fall bringt. 
Zahlreichen Ausdrücken, wie libert£, fraternite, galit&, conscience, progres1# 
usw. verlieh man besonders gefühlsbetonte Bewußtseinsinhalte. Wie die Lyrik 
seit Baudelaire an metaphysischem Tiefgang gewann, so wurde die Sprache 
insgesamt hintergründiger und feinnerviger. Sogar einfachste Begriffe wie 
Meer und Wasser, besitzen heute neben der eigentlichen, eine oder verschie- 
dene symbolische Bedeutungen. So erneuert die Literatur auch immer wieder 
die Sinnbildlichkeit der Namen antiker Mythologie. Antigone und Sisyphus 
etwa wurden Wahrzeichen düsterer Gegenwart, die Erste — bei Anouilh — 
herzensreines Opfer der Verzweiflung, der Zweite — bei Camus — geschla- 
gener Zeitgenosse, wie er gleichwohl in der Art seiner furchtbaren Fron noch 
Würde entfaltet. 

Frz. Ausdruckskraft vermag durch wunderbares Pathos mitzureißen!#. 
Solange man immer seelische Erhebung aus stumpfer Formlosigkeit zu wür- 
digen weiß, werden sprachliche Fanfarenstöße weiterleben wie diese: Je pense, 
donc je suis!#% (Descartes); L’homme est ne libre, et partout il est dans les 
fers (Rousseau); oder breit angelegte Maestosos, wie des greisen Chateau- 
briand letzte Worte in den M&moires d’Outre-Tombe: „Je vois les reflets 
d’une aurore dont je ne verrai pas se lever le soleil. Il ne me reste qu’äa 
m’asseoir au bord de ma fosse; apres quoi je descendrai hardiment, le crucifix 
ä la main, dans l’Eternite“; oder Marcel Prousts Betrachtung zu Bergottes 
Tod: „On l’enterra, mais toute la nuit funtbre, aux vitrines Eclairees, des 
livres disposes trois par trois veillaient comme des anges aux ailes Eploy&es 
et semblaient, pour celui qui n’etait plus, le symbole de la r&surrection“. 

Die frz. Sprache vereint Schwung und Bestrickung, Wucht und Zucht, Cham- 
pagner und Parfum. Daß man sie in dieser Doppelpoligkeit sehr wohl begriff, 
möge Friedrich Theodor Vischers humorvoller Ausspruch dartun: 


„Übrigens kann man die Sprachen auch so einteilen: 

Das Englische reine Auster, schleimig mit Seegeruch 

Das Italienische Rotwein mit Orangen, 

Das Französische Liqueur und Biscuit, 

Das Deutsche gutes Roggenbrot mit Rettich und kräftigem Bier, 
Das Holländische ganz Hering.“ 


Es gab Leute — nicht nur Franzosen wie Brunetiere, Valery usw. — für 
die sich — fern jeder politischen Erwägung — europäisches Wesen im frz., 
wenn nicht erschöpfte, so doch aufs höchste erfüllte. „Die Franzosen sind das 
europäische Kulturvolk par excellence“ meinte Keyserling!5%, „Frankreich — 


147 hierzu s. auch Fr. Sieburg, Gott in Frankreich? Frankfurt 1935®, 160/61; dort wird 
Maurras zitiert: „...ä demie voix, dans le silence de la nuit, il me semble que 
je redis des syllabes sacr&es: Ordre et Progres, Famille, Patrie, Humanite.“ 

148 K. Voßler, Wesenszüge roman. Sprache u. Dichtung, Mchn 1946, 29. 


2 x > 3 ER i ei: 
e.F ormulierung, die nach Descartes zahlreiche Variationen fand, wie etwa: Jaime, 
donc je suis (Saint-Evremond); je me r&volte, donc nous sommes (Camus). 
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das erstgeborene unter den europäischen Völkern, das geistige Zentrum Euro- 
pas, ja Europa schlechthin“, urteilte Eugenio d’Ors151, 

Es liege uns fern, solcher Überschwenglichkeit und der Gefahr eines philo- 
logischen Ressort-Patriotismus, vor der Voßler einst warnte. zu verfallen, wäre 
es nur in Erinnerung anNicht- Franzosen wie Dante und Shakespeare, Cer- 
vantes und Goethe!5?. Andererseits möge am Ende unseres skizzenhaften 
Überblicks die Einsicht stehen, daß die frz. Kultur durch die Jahrhunderte 
hindurch bis in die unmittelbare Gegenwart herein ein ungemein erregendes 
geistiges, sittliches und künstlerisches Ferment innerhalb der europäischen 
Gemeinschaft darstellt. 

Man glaube nicht an den Niedergang Frankreichs! Zu oft schon seit den 
Tagen der Schreckensherrschaft sagte man Frankreichs baldiges Ende voraus!3?, 
Unkenrufe, die stets Echo waren jenes erwähnten, eigenen frz. Pessimismus, 
der ja nur wieder Zeichen geistiger Beweglichkeit ist!5t; denn, wie lesen 
wir155 bei Ortega y Gasset: „Ich kann mich nicht erinnern, daß eine Zivili- 
sation an einem Anfall von Zweifeln zugrundegegangen wäre, eher an einer 
Versteinerung ihrer Glaubenstradition und einer Arterienverkalkung ihrer 
Glaubensinhalte“. Davon aber kann gerade in Frankreich keine Rede sein. 
Wie in einem gewaltigen Schaltwerk werden hier!5$ fremde und eigene Ideen 
aufgefangen und zu belebenden, Wärme und Licht verbreitenden Kraft- 
strömen verwandelt. 

Stets gewährte Frankreich der Kultur einen hervorragenden Platz. „Chez 
nous, la culture occupe, dans l’Echelle des valeurs, une place plus elevee 
qu’ailleurs“, sagte Maurois!5”. Nirgendwo behauptete sich der Geist zäher 


151 bei Juretschke, 132. 

152 Keyserling verweist auf Gründe d. Fehlens d. ganz Großen u. Ausgleiche, 75; s. 

auch Curtius, D. frz. Kultur, 91; A. Hämel, Grundlagen u. Bedeutung d. roman. 

Kulturen, NJ, 3, 1927, 575; auch in d. frz. Philosophie treten scharf ausgeprägte 

Charakterköpfe „zugunsten e. größeren Homogenität u. Zus.arbeit d. Forscher“ 

zurück, Scheler, 32. 

Curtius, Frz. Geist im 20. Jh. 230; dort wird auch R. Rolland zitiert, der sich 

gegen d. Gerede von Frankreichs Verfall wandte (in Jean-Christophe); Meinecke 

nannte grundsätzlich alle Untergangsprophezeiungen „ebenso prekär u. subjektiv 

wie d. Aufstiegsprognosen“, Vom gesc. Sinn, 17. 

154 daß Geist freilich auch Belastung e. Volkes darstellen kann, zeigt etwa Fr. ]J. v. 
Rintelen an Hand d. Beispiels d. Griechen: „Wissen erhöht d. Schmerz, d. Wissen 
um sich selbst, d. Wissen um d. Mitwelt und um d. Weltsein überhaupt... Hier 
tauchen erst d. Probleme, d. Frage nach Sinn, Leid u. Schuld auf, werden aus d. 
Unbewußten in d. Bewußte erhoben, und d. Bewußtsein kann zum Verhängnis 
werden“, D. Tragische u. Heldische in d. griechischen Geisteshaltung, DVJ, XX, 
1942, 252. 2 

155 Europ. Kultur u. europ. Völker, Stgt 1954, 38. 

156 F, Strowski, Vom Wesen d. frz. Geistes, Mchn-Bln 1937, 20/21; „Was andere 
Völker fühlen, denken d. Franzosen ... Was Menschenrechte seien, fühlte viell. 
ganz Europa u. in England wurden sie zuerst verwirklicht, aber es war Frank- 
reich, das sie formulierte und im Wortgewand d. Revolutionsverfassung von 1791 
eroberten sie d. Welt“, W. von Cube, Frankreih — anders gesehen, Deutsche 
Rundschau, 70, 1947, 186. 

157 Portrait de la France et des Frangais, Paris 1955, 15. 
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und heiterer neben der dort, wie überall, oft öden Gewalt. Jakob Burckhardt 
meinte: „Denn Europäisch ist: nicht bloß Macht und Götzen und Geld, son- 
dern auch den Geist lieben“158, Wenn dieses Wort einen Sinn hat, dann ist 
Frankreich eine wahrhaft abendländische Nation, auf deren Mithilfe Europa 
wird nicht verzichten können, um die größte Gefahr der Zukunft zu bannen, 
das Aufkommen des — wie ihn Alfred Weber nannte — „vierten Menschen“, 
der nach Neandertaler, Magier, Herrscher nur noch funktionalisierter, ent- 
humanisierter Typus ohne innere Mitte zu sein droht!5®, 

Ein amerikanischer Präsident — es war Thomas Jefferson — bemerkte einst: 
„Frankreich ist jedermanns zweites Vaterland“160, 


158 Histor. Fragmente. Aus d. Nachlaß gesamm. von E. Dürr. Neudruck m. e. Vor- 
wort v. W. Kaegi, Stgt. 1942, 142. 

159 „Überraschend ist es, daß d. neue Mensch d. sowjetischen Rußland d. neuen Men- 
schen d. ihm so feindlichen Welt Amerikas sehr ähnlich werden kann. E. solcher 
technischer Produktionsmensch kann ebensogut auf d. Boden d. Kapitalismus er- 
wachsen... D. neue Mensch betet d. Ideal oder d. Idol d. Produktivität an, wel- 
ches d. Menschen in e. Funktion d. Produktion verwandelt, er beugt sich vor d. 
Kraft und d. Erfolg, ist erbarmungslos gegen d. Schwachen, er ist durch d. Wett- 
bewerb angetrieben — und was d. Wichtigste ist: in ihm geht e. Schwächung, ja 
fast e. Vernichtung d. Geistigkeit vor sich. Das bedeutet, daß d. neue Mensch sich 
endgültig im Reiche d. Cäsar ansiedeln und endgültig d. Reich d. Geistes ver- 
werfen will... Das ist ganz und gar nicht e. neuer Mensch, das ist nur eine d. 
Transformationen d. alten Adam, in ihm verbleiben alle Instinkte d. alten Adam, 
N. Berdiajew, D. Reich Gottes u. d. Reich d. Cäsar, Darmstadt u. Genf 1952, 
188/89. 

er sagte dies anläßlich eines Besuches in Paris in frz. Sprache: „Tout homme cul- 
tive a deux pays, le sien et la France“, R. L. Graeme Ritchie, London 1946#, 23. 
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DIE BEZEICHNUNG DER POETISCHEN GATTUNGEN 
IM ENGLISCHEN UND DEUTSCHEN 


Den Ausgangspunkt für die folgenden Überlegungen bildet die Beobach- 
tung, daß sich die Bezeichnungen der poetischen Gattungen im Englischen und 
Deutschen nur teilweise decken — eine Beobachtung, die zunächst nicht als 
außergewöhnlich bezeichnet werden kann. Zugrunde liegt ihr die bekannte 
Erscheinung der Verschiedenartigkeit des Wortschatzes verschiedener Spra- 
chen oder verschiedener Sprachstufen ein und derselben Sprache, allerdings 
mit der ganzen sprachwissenschaftlichen Problematik, die sich letztlich auch 
hinter dem einfachsten Übersetzungsproblem verbirgt. Es ist daher nicht so 
sehr verwunderlich, daß es etwa im Englischen das Wort Novelle nicht gibt, 
während etwa dt. Sonett und engl. sonnet oder dt. Roman und engl. novel in 
beiden Sprachen praktisch die gleiche Sache bezeichnen. Bemerkenswert da- 
gegen ist, daß sich offenbar nicht einmal die Bezeichnungen der.drei Haupt- 
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gattungen Lyrik, Epik, Dramatik ganz decken, wobei man doch meist von der 
stillschweigenden Voraussetzung ausgeht, daß diese Dreiteilung axiomatisch 
ist und schon von der Sache her keine Unterschiede bestehen dürften. Hinzu 
kommt natürlich dabei die naive, aber darum nicht weniger hartnäckige Nei- 
gung, gleichen Wortkörpern auch in verschiedenen Sprachen gleiche Bedeu- 
tung beizumessen. 

Es zeigt sich nun bei näherem Zuschauen, daß etwa das Verhältnis Lyrik/ 
Iyric durchaus nicht dem Verhältnis Sonett/sonnet, ja nicht einmal dem von 
Roman/novel entspricht. Allerdings erkennt man den Unterschied nicht auf 
den ersten Blick. So sagt z. B. ein englischer Dichter über Lyrik: 


Lyrik, obwohl nicht definierbar, ist nicht schwer zu erkennen, wenn wir ihr begeg- 

nen. Sei das Thema eines Gedichts oberflächlich oder tief, sei sein Wortgeflecht kom- 

‚ pliziert oder einfach: wenn es ein wirklich Iyrisches Gedicht ist, dann wird es sich als 

solches darstellen durch einen gewissen Ton und eine gewisse Art seines Rhythmus. 
Der lyrische Impuls bringt die Worte zum Singen!. 


Das unterscheidet sich kaum von der deutschen Auffassung. Die Nähe des 
Lyrischen zum Musikalischen wird im Englischen wie im Deutschen offenbar 
stark empfunden: „Der lyrische Impuls bringt die Worte zum Singen.“ Das 
Lied ist danach das lyrische Gedicht par excellence. Wie kommt es aber, 
daß sich das deutsche Lyrik trotzdem nicht immer durch seine englische Ent- 
sprechung wiedergeben läßt? Wir würden etwa auf deutsch eine Vorlesung 

_ betiteln: „Die englische Lyrik des 20. Jahrhunderts“, und in diesem Titel 
“ schon wäre engl. !yric nicht am Platze. Obwohl an sich möglich, würde es doch 
so gut wie sicher durch das treffendere poetry ersetzt werden. Die „Lyrik“ in 
diesem Titel ist also wohl nicht identisch mit der Lyrik, von der im obigen 
Zitat die Rede ist. Wenn wir im Deutschen von der „Lyrik des 20. Jahrhun- 
derts“ sprechen, so denken wir nicht nur an „lyrische“ Gedichte, an Lieder 
u. dgl., wir nehmen vielmehr eine eigenartige Begriffserweiterung vor, wobei 
wir uns allerdings scheuen, uns allzu deutlich Rechenschaft abzulegen darüber, 
was wir unter „Lyrik“ in diesem Zusammenhange genau verstehen wollen. 
Natürlich — so wird man sagen — zunächst die „echte“ Lyrik, wobei wir dann 
an Goethe und die Romantik denken, aber dann doch auch das, was wir nicht 
gerade als ausgesprochen „lyrisch“ bezeichnen möchten, was aber sozusagen der 
Vollständigkeit halber dazu gehört — es wird ja nicht sehr viel sein und 
‚sicher auch nicht das Wesentliche. Aber, wie gesagt, es ist unliebsam, allzu 
dicht hinzusehen. Wie kommt es, daß wir uns diesen weiteren Gebrauch des 
Wortes gegenüber dem engeren, von dem die Rede war, gestatten? Die Ant- 
wort lautet: Weil im Deutschen die Lyrik enger an die Dreiheit Lyrik, Epik, 
Dramatik gebunden ist als im Englischen. Wir sind — so könnte man etwas 
überspitzt formulieren — den Engländern in der Poetik einen Schritt voraus, 
indem die Theorie der Poetik, eben die genannte Dreiheit, sich bereits in 


ı C. Day Lewis in der Einleitung zu seiner Neuausgabe von Palgrave’s Golden 
Treasury, zitiert Times Literary Supplement, 2766 (4. Febr. 1955), 72. (Eigene 


Übers.) 
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unserem Sprachgebrauch widerspiegelt. Das liebste wäre es uns, wenn Lyrik 
soviel hieße wie Nicht-Dramatik + Nicht-Epik. Im Englischen hat das Wort 
diese Bedeutung höchstens, wenn ausdrücklich von gattungstheoretischen Din- 
gen die Rede ist, sonst behält es seine enge Bedeutung wie in dem angeführten 
Zitat. | 
Wir werden der Bedeutung und des Gebrauchs der Wörter nicht gewahr in 
ihrer Vereinzelung, sondern nur in ihrem Miteinander mit anderen Wörtern. 
Im englischen Sprachgebrauch steht Zyric nicht an der gleichen Stelle des 
sprachlichen Feldes wie dt. Lyrik. Das Feld, um das es hier geht, wird nicht 
nur konstituiert durch das Nebeneinander der bekannten Dreiheit, sondern 
auch durch das Verhältnis der Dreiheit zu ihrem Oberbegriff. Dieser Ober- 
begriff ist engl. poetry und dt. Dichtung. Die Existenz des Dichtungsbegriffes 
im Deutschen begründet den entscheidenden Unterschied zu den englischen 
Gegebenheiten. Man wird hier jedoch sofort einwenden: Wir haben aber 
doch auch dt. Poesie. Allerdings, aber dt. Dichtung hat in Rang und Gebrauch 
dt. Poesie weitgehend zurückgedrängt. Wenn Poesie nicht weiterhin Dienst zu 
tun hätte in der Unterscheidung Poesie/Prosa, wenn es nicht hineingebunden 
wäre in diese polare Zweiheit und dort allerdings unersetzbar wäre, so müßte 
man sich fragen, ob es nicht vielleicht längst den Weg gegangen wäre, den sein 
Partner Poet gegangen ist. So fristet die Poesie ein etwas seltsames Dasein 
neben der Dichtung, und mit den Adjektiven poetisch und dichterisch ist es 
nicht anders. Entweder ist der Gebrauch des Wortes Poesie ein technischer 
oder es schwingt da etwas Sentimentales mit, das, obwohl gemildert durch 
die Erinnerung an den Sprachgebrauch unserer Klassiker, doch allzusehr 
gleichzeitig an das Poesiealbum erinnert. Mit einem Wort: dt. Dichtung hat 
eine Majestät entfaltet, gegenüber der dt. Poesie sich nur mühsam behaupten 
kann. Dichtung steht an Rang, Würde und Häufigkeit des Auftretens an der 
Stelle, wo im Englischen poetry steht. Der Unterschied zwischen beiden beein- 
Nlußst entscheidend die Stellung des Lyrik-Begriffs in beiden Sprachen?. 


In einem entsprechen sich poetry und Dichtung: historisch gesehen hat auch poetry 
(wie poesy und poem) nicht immer ausschließlich Versdichtung bezeichnet. Allein es 
hat den Anschein, als ob die Auffassung des Aristoteles, daß nicht das Versifizieren 
den Dichter mache, zwar zu allen Zeiten von den Theoretikern der Dichtkunst geteilt 
worden ist, daß diese Auffassung aber nie eigentlich lebendig gewesen und in der 
Bedeutung von poetry wirklich durchgedrungen ist. Und wenn man die Aristoteles- 
Stelle nachprüft, so sieht man, daß ja auch seine Bemerkung in der Poetik gerade 
polemisch gemeint ist: er wendet sich ja ausdrücklich gegen die seiner Ansicht nach 
falsche Auffassung von der Dichtung als nur Versdichtung, die ja denn auch im 
griechischen Sprachgebrauch in der Bezeichnung der Gedichte nach ihrem Metrum 
besonders kraß zum Ausdruck kam. Jedenfalls darf es nicht Wunder nehmen, wenn 
in ne. poetry eınzig und allein an Versdichtung gedacht wird. Die Prosa tritt gar 
nicht ins Blickfeld. Dem widerspricht nicht ein gelegentlicher metaphorischer Ge- 
brauch, bei dem vielleicht gerade auf die „poetischen“ Eigenschaften eines Prosatextes 
verwiesen werden soll; die Verwendung von poetic entspricht hier der von dt. poe- 
tisch. Einem poetry ‚Versdichtung‘ {verse poetry wäre Unsinn und existiert nicht) 


® Dichtung hat seinerseits Dichtkunst weitgehend verdrängt, was vielleicht nicht ohne 
Bedeutung für die Verdrängung von Poesie durch Dichtung ist. 
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steht ein brose boetry ‚Prosadichtung‘ gegenüber. Es sei noch erwähnt, daß das 
Englische sich dann noch in dem Paar poetry/verse, wobei verse ein Kollektivum ist, 
eine sehr feine Unterscheidungsmöglichkeit geschaffen hat. 


Dt. Dichtung nun schwankt zwischen Vers- und Prosadichtung. Man ist 
unsicher. Auch wir sehen in Dichtung an erster Stelle Versdichtung. Aber wir 
bezeichnen auch Thomas Mann (ebenso wie Goethe) als „Dichter“. Daß das 
möglich ist, hängt wohl damit zusammen, daß dichten gleich zu Anfang seiner 
Geschichte bei der Übernahme des lat. dictare mit der ganzen Ars dictandi 
ebenso allgemein war wie dereinst gr. poiein: das Abfassen und „Machen“ 

_ des schriftstellerischen Werkes wird in beiden Fällen auf die bedeutendste 

_ Leistung dieser Art, auf das Dichten, verengt. Das ist sehr roh ausgedrückt, 
und eine solche Formulierung wird sicher nicht dem kulturellen Vorgang 
‚gerecht, der sich in dieser sprachlichen Entwicklung spiegelt3. Hier muß es 
genügen, festzustellen, daß dt. dichten wahrscheinlich den gleichen Weg wie 
gr. poiein gehen würde, wenn nicht in der Moderne die große Breitenwirkung 
der Prosaliteratur in der Form des Romans und anderer Arten diesen Weg 
versperrte. Dichten, Dichter und Dichtung aber leben nun einmal aus dieser 
Spannung, und die deutsche Sprache darf sich glücklich schätzen, solche Begriffe 
zu besitzen. Insbesondere fehlt ja dem Englischen das entsprechende Verbum: 
weder make noch endite (aus in-dictare über das Frz.), die beide Ansätze 
dazu zeigten, haben es geschafft; dichten muß engl. durch ‚write poetry‘ oder 
dgl. umschrieben werden. Bemerkenswert ist, daß dt. Gedicht sich nicht an 

seine Sippengenossen gebunden fühlt und wie das engl. poem nur für ein 
Gedicht in Versen verwandt wird. 

Es wird jetzt verständlich, warum engl. Iyric nie der Begriffserweiterung 
fähig ist wie dt. Lyrik: es wird von seinem Partner poetry in engen Schranken 
gehalten. Poetry ist überall da am Platze, wo wir im Deutschen von Lyrik im 
weiteren Sinne sprechen, ohne daß wir Dichtung gebrauchen könnten, da dies 
ja allumfassend ist, oder Poesie sagen möchten, da dies durch die Existenz 
von Dichtung bereits angekränkelt ist. Es bleibt uns höchstens das nüchtern- 
technische Kompositum Versdichtung, das wieder deswegen weniger brauch- 
bar ist, weil hier die Versepik eingeschlossen und somit die gattungsmäßige 
Dreiheit durchbrochen wird, ganz abgesehen davon, daß es mit dem klangvol- 
len Lyrik mit dessen spezifischen Assoziationen nicht auf eine Stufe gestellt 
werden kann. 

Dt. dichten gehört zu erdichten im Sinne von „erfinden“. Auch diese sippen- 
mäßige Bindung ist der Tendenz der begrifflichen Weite, die Poesie und Prosa 
einschließt, nur förderlich. Gerade der Romanschriftsteller „erdichtet“ ja in 
besonderem Maße eine ganze Welt. Damit sind wir bei der Epik, und dt. 
Dichtung erinnert uns an engl. fiction. Es muß hier genügen zu sagen, daß 
dem Deutschen ein solcher Sammelname für die moderne epische Gestaltung 
vollkommen fehlt, was nicht ohne Folge für den Epik-Begriff selbst sein kann. 


3 Vgl. hierzu E. R. Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter (Bern, 
1948), S. 158. 


25 GRM 37:4 
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Ähnlich wie im Falle von Zyric/poetry wird in diesem Bereich epic durch seinen 
Nachbarn fiction in Schranken gehalten. Stärker als im Deutschen wird daher 
engl. epic, wenn es überhaupt auf die modernen Prosaformen angewandt 
wird, metaphorischen Charakter behalten‘. 

Am wenigsten oder gar nicht unterscheidet sich die deutsche und englische 
Ausdrucksweise in bezug auf die Dramatik. Auch die Begriffe Tragödie und 
Komödie mit den entsprechenden Adjektiven sind gemeinsamer Bestand. Viel- 
leicht hält die Bezogenheit auf die Bühne die Dinge hier eher zusammen. Das 
muß vorläufig dahingestellt bleiben. 

Es steht fest, daß trotz der Verwendung etymologisch identischer Wörter 
die Gliederung der Gattungsbegriffe im Deutschen und Englischen gewisse 
Unterschiede aufweist, die nicht zu übersehen sind. Mit dieser Beobachtung 
erhebt sich die Frage nach dem Verhältnis der sprachlichen Voraussetzungen 
zur Theorie der poetischen Gattungen. Eine solche Fragestellung ist bisher — 
nicht nur auf dem Gebiet der Gattungstheorie — weitgehend gemieden wor- 
den. Emil Staiger spricht das Problem am Ende seiner Grundbegriffe kurz 
ans. Er weiß um solche Unterschiede, die zwischen den einzelnen Sprachen 
bestehen, aber er hält sie nicht für so beunruhigend, daß er den Wert seines 
eigenen Systems dadurch in Frage gezogen fühlte. „Solche Differenzen“, sagt 
er, „sind ärgerlich und können kaum behoben werden“®. Dieses Ärgernis 
aber muß nunmehr zur Sprache kommen, damit entschieden werden kann, ob 
hier wirklich, wie Staiger meint, „nur ein theoretisches Problem“ vorliegt, 
„wie es sich immer stellt, wenn Menschen, die verschiedene Sprachen sprechen, 
miteinander zu reden beginnen“, oder ob von hier aus unter Umständen ein 
kritischer Beitrag zur Gattungstheorie selbst möglich wird. 


Es ist ein Irrtum gewesen, wenn man geglaubt hat, unsere heutige Dreiheit Lyrik, 
Epik, Dramatik ließe sich unmittelbar auf Aristoteles zurückführen®. Dieser hat eine 
solche Dreiteilung nicht im Auge gehabt. Sie taucht in dieser Form — nicht etwa auch 
mit diesem Inhalt — zuerst im 16. Jahrhundert in Italien auf, ohne daß insbesondere 
die Lyrik schon so weit gefaßt würde, wie man es in einem solchen Schema konse- 
quenterweise hätte tun müssen. Für Frankreich etwa ist die Identifizierung von Lyrik 
und Ode besonders charakteristisch. Noch Victor Hugo gebraucht in der Vorrede zu 
Cromwell das Substantiv ode und das Adjektiv lyrique ohne jeden Bedeutungs- 
unterschied nebeneinander. Ja, das geht sogar bis in die Gegenwart hinein, so daß 
sich z. B. Wolfgang Kayser über den seltsamen Sprachgebrauch des Gattungstheore- 
tikers van Tieghem wundert, der — für das Französische nur zu natürlih — gerade 
das Lied nicht ohne weiteres als „Iyrique“ bezeichnen kann?. Trotzdem ist Frankreich 


* Curtius, a. a. O., S.15f., macht auf Toynbees fiction-Begriff aufmerksam. Man 
kann sich im Englischen die Spannung zwischen Gattungsbegriff und fiction = 
‚Fiktion‘ zur Umschreibung besonderer Sachverhalte zunutze machen. Vgl. auch den 
Gebrauch von Mythus vor allem in psychoanalytischen Schriften. 

- 5 Grundbegriffe der Poetik (2. Aufl., Zürich, 1951). 

6 5.230. 

% Ib. 


8 Nachgewiesen von Irene Behrens, Die Lehre von der Einteilung der Dichtkunst, 
ZfrPh, Beiheft 92 (1940). Einige der folgenden Angaben sind dieser Arbeit ent- 


nommen. 


® Wolfgang Kayser, Das sprachliche Kunstwerk (3. Aufl., Bern, 1954), S. 334. 
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der Vermittler der Dreiteilung an Deutschland durch Batteux. Noch 1751 aber ver- 
fügt Joh. Adolf Schlegel bei uns nicht über den Gattungsbegriff der Lyrik, der erst 
gegen das Ende des Jahrhunderts durch Herder seine über die Ode hinausgreifende 
Geltung und Umfassungskraft erhält. Die Bemühungen Goethes und Schillers, vor 
allem Goethes Bekenntnis zu den „Naturformen der Poesie“, leiten dann eigentlief 
ee ren ein. Seit dieser Zeit werden auf der Grundlage dieser 
N: r neue Systeme entwickelt, die bis in unsere Zeit hinein zu einer 
immer verwirrenderen Differenzierung der Probleme geführt haben. An Ablehnungen 
hat es nicht gefehlt. Aber etwa Croces radikal nominalistische Antwort hat nur zu 
erhöhter Aktivität geführt. Die Gattungstheorie gipfelt schließlich in dem nicht mehr 
bestrittenen Axiom: Die Gattung bedeutet eine ontische Grundhaltung!®. Die Richtig- 
keit und vor allem die grundsätzliche Verbindlichkeit der Dreiheit lyrisch, episch, dra- 
matisch wird nicht mehr bezweifelt. 

Die Gattungsbegriffe spiegeln die große Einheit der europäischen Literatur 
"wider. Es gibt die wörtlichen Entsprechungen etwa im Englischen und Deut- 
schen. Diese Einheit aber darf nicht über ganz wesentliche Unterschiede hin- 
wegtäuschen, und die sprachlichen Unterschiede entsprechen solchen des Den- 
kens. Ungefähr gleichzeitig erschienen vor etwa sechs Jahren zwei Bücher, die 
eine ähnliche Zielsetzung hatten: Austin Warrens und Rene Welleks T.heory 
of Literature und Wolfgang Kaysers Sprachliches Kunstwerk!!. Die Skepsis 
der amerikanischen Autoren in ihrem Kapitel über die Gattungen, schon rein 
äußerlich durch eine stattliche Anzahl von Fragezeichen angedeutet, steht in 
einem vielsagenden Widerspruch zu dem Optimismus des entsprechenden 
Kapitels bei Kayser. Unter anderem heißt es da z.B. in dem amerikanischen 
"Buch von dem englischen Kritiker des 19. Jahrhunderts E.S. Dallas, sein 
Schema sei mehr deutsch als englisch gewesen!?. Das ist eine Randbemerkung, 
die vielleicht nicht so belanglos ist, wie sie scheint. Wenn die Gattungstheorie 
Anspruch auf Wissenschaftlichkeit erheben will, muß sie dann nicht eine Ver- 
bindlichkeit anstreben, die über das Einzelsprachliche hinausgeht? In charak- 
teristischer Weise begünstigt auch Warren eine Einteilung von Dichtung — er 
gebraucht das deutsche Wort — in fiction, drama und poetry, und das ist wie- 
der mehr englisch als deutsch. 

Emil Staiger hat in den Grundbegriffen den folgereichen Schritt getan, die 
Gattungsbegriffe von den Gattungen zu trennen: er macht sie zu Stilbegriffen, 
die sich höchstens noch an besonders reinen Fällen der entsprechenden 'Gat- 
tungen exemplifizieren lassen, sonst aber autonom sind. Welches sind die 
sprachlichen Voraussetzungen, unter denen das geschieht? 

Ein Grundzug der neueren Sprachwissenschaft ist die Auffassung, daß es in 
der Sprache nichts einzelnes gibt. Wenn Saussure von dem „arbitraire du 
signe linguistique“ gesprochen hat!, so handelt es sich doch nur um die 


10 Wörtlich so z. B. bei Fritz Martini, „Poetik“, Deutsche Philologie im Aufriß, hg. 
Wolfgang Stammler, I (Berlin, 1952), 240 u. 242. Darauf läuft aber auch das meiste 
hinaus, was sonst vorgebracht wird, z. B. Staigers Begründung der Dreiteilung in 
der Zeit oder in sprachphilosophischen Kategorien. 

11 Theory of Literature (1. Aufl., 1949). Das sprachliche Kunstwerk (1. Aufl., 1948). 

12 Theory of Literature, S. 237. 

13 F‚ de Saussure, Cours de linguistique generale, hg. Ch. Bally u. A. Sechehye (Paris- 


Lausanne, 1916 u. ö.), S. 102ff. 
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prinzipielle Beliebigkeit des Zeichens. In der sprachlichen Wirklichkeit haben 
wir sowohl auf der Seite des Sprachzeichens als auch auf der 
Seite des Bezeichneten Bindungen und Beziehungen der verschie- 
densten Art, die der Vereirzelung und der prinzipiellen Beliebigkeit 
entgegenstehen. Wir beobachteten bereits, daß die Wortbedeutungen sich 
gegenseitig stützen und bestimmen: die Existenz von dt. Dichtung ist nicht 
ohne Bedeutung für den Lyrik-Begriff und umgekehrt. Es wurde ferner der 
Zusammenhang von Dichtung, Dichter, dichten usw. erwähnt: das sind etymo- 
logisch verwandte Wörter, Genossen der gleichen Sippe. Die durch die Sippen- 
bindung eingeschränkte Beliebigkeit des Zeichens wirkt sich naturgemäß auf 
der Bedeutungsseite durch eine Einschränkung der Beliebigkeit des Sinnes aus. 
Die im Deutschen beliebte Metapher „dichten = verdichten“ beweist, daß 
selbst der Stamm des Wortes nicht beliebig ist; es handelt sich um das Phäno- 
men, das man mit dem unglücklichen Ausdruck „Volksetymologie“ bezeichnet 
hat!t. Es gibt Sprachen, die sehr umfangreiche Sippen aufweisen wie das 
Griechische: Saussure hat sie als „grammatikalische“ Sprachen bezeichnet im 
Gegensatz zu den „lexikologischen“ Sprachen, deren Wortschatz auf Verein- 
zelung abgestimmt ist!5. Wichtiger noch ist, daß jede Sprache beide Tenden- 
zen zu gleicher Zeit aufweist. Bekannt ist z. B. die Möglichkeit im Deutschen, 
durch Vorsilben immer neue Verben zu bilden wie halten, anhalten, aufhalten 
usw. Dabei schiebt sich der metaphorische Gebrauch eines Tages so sehr in den 
Vordergrund, daß trotz der sippenmäßigen Bindung für das Sprachgefühl der 
Faden schließlich reißt — und wir erhalten eine Art „signe arbitraire“, etwa 
dt. nachhaltig, dessen Verbindung zu halten sehr locker geworden ist!®. 
Welche Beziehung hat dies zu unserem Gegenstand? Um es mit einem Wort 
vorwegzunehmen: Was Emil Staiger in seinen Grundbegriffen unternommen 
hat, ist, vom Sprachlichen her gesehen, zunächst einmal eine künstliche Her- 
stellung solcher „signes arbitraires“. Darauf läuft die Loslösung der Begriffe 
lyrisch, episch, dramatisch von. ihren Sippengenossen Lyrik, Epik, Drama 
hinaus. Staiger sagt selbst von seiner Poetik: „Sie soll die längst in stilistischer 
Bedeutung verwendeten Begriffe ‚episch, lyrisch und dramatisch‘ endlich ganz 
als solche fixieren und lösen von ‚Epos, Lyrik und Drama‘“1?. Hiernach könnte 
allerdings von einer künstlichen Herstellung beliebiger Zeichen nicht die Rede 


4 Auch im Englischen stößt man hin und wieder auf den Gedanken des „Verdich- 
tens“ (density) im Zusammenhang mit Dichtungsfragen — ein Beweis dafür, daß 
uns hier zufällig die Sprache im Deutschen nicht in die Irre führt. 

15 Cours, S. 189f. 


!* Es sei ausdrücklich angemerkt, daß hier ebensowenig wie im folgenden eine völlige 
Durchdringung der semantischen Probleme angestrebt worden ist. Der vorliegende 
Aufsatz soll den Blick nur auf das Grundsätzliche lenken. Bezüglich der seman- 
tischen Grundfragen, die hier nur gestreift werden, sei auf die hervorragende Dar- 
stellung der gegerwärtigen Situation der Forschung von Stephen Ullmann, The 
Principles of Semaniics, Glasgow University Publications, 84 (1951) verwiesen. 
Dort ist auch eine umfangreiche Literatur verzeichnet. Vgl. auh H. L. Scheel, 
„Neue Arbeiten zur Lexikologie“, GRM, 36 (1955), 253—263. 

17 Grundbegriffe, S. 254. S 
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sein; Staiger will ja nur das längst Akzeptierte als solches fixieren. Damit 

erhebt sich aber die Frage: Wie weit werden die Adjektive lyrisch, episch 

dramatisch losgelöst von ihrer Sippe benutzt? Der Übergang vom „Gramma- 

tikalischen“ zum „Lexikologischen “ist historisch gesehen ein allmählicher. Auf 

bestimmten Stufen der sprachlichen Entwicklung können wir sowohl beide 

_ Extreme als auch Zwischenstadien antreffen. Wir haben nun bei den Gattungs- 
bezeichnungen glücklicherweise einige Fälle, wo in der Tat, und zwar sowohl 
im Englisch wie im Deutschen, die sippenmäßige Trennung weit vorge- 
schritten ist. Der Fall komisch ist besonders instruktiv, weil wir hier im Deut- 
schen geradezu zwei verschiedene Stufen der Trennung von Komödie studie- 
ren können. Die Trennung ist absolut, wenn wir im Deutschen sagen: „Das ist 
eine komische Angelegenheit.“ Komisch ist hier synonym mit seltsam gewor- 
den. Die Zwischenstufe haben wir dort, wo komisch vor allem mit seinem 
Partner das Komische eine menschliche Haltung — oder wie immer man es 
nennen will — beschreibt. Über die Erklärung und Deutung des Komischen 
ist ebenso viel geschrieben worden wie über die des Tragischen. Wenn die 
Zeitungen von einem „tragischen Unglücsfall“ sprechen, so geht daraus 
hervor, daß in einer solchen Wendung die Trennung von einer literarischen 
Gattung, die dahinter steht, vollzogen ist. Und wenn sich die Puristen gegen 
eine solche unscharfe Verwendung des Wortes sträuben, dann sprechen sie 
sich gegen ein „signe arbitraire“ aus!8. 

Wie steht es nun mit /yrisch, episch, dramatisch? In keinem dieser Fälle 
ist die Entwicklung auch nur bis zu der Zwischenstufe gegangen, die wir bei 
komisch und tragisch feststellen konnten. Wenn wir von „dramatischen Kämp- 
fen“ oder von einer „epischen Breite“ der Darstellung sprechen, so ist der 
metaphorische Charakter solcher Ausdrucksweise noch deutlich spürbar. Meta- 
phorik aber bedeutet, daß eben das Sippenband, wovon die Rede war, noch 
nicht gerissen ist, wie dünn es auch oft werden mag. Wenn aber Staiger einige 
bereits angelegte Tendenzen fördern und die Begriffe endgültig fixieren will, 
so ist dagegen natürlich nichts zu sagen. Das Problem läuft dann darauf hin- 
aus, ob die Wissenschaft und vielleicht danach die Sprache seine Vorschläge 
verwirklicht oder nicht. Auch wird der literaturwissenschaftliche Nutzen dieses 
Bemühens, das ja zunächst eine größere Unschärfe der Begriffe in Kauf neh- 
men muß, dahingestellt bleiben müssen!®. Besonders auffällig ist es, daß 
Staiger das Komische und das Tragische in seinem Kapitel über den drama- 


18 Engl. comic hat übrigens den Weg in die Umgangssprache gefunden und bezeich- 
net dort zu unserem Erstaunen eine neue Gattung: die comics oder comic strips, 
die populäre Bildgeschichte, die aber nicht unter allen Umständen „komisch“ zu sein 
braucht. r , 

19 An Stimmen, die den Wert solcher von der Literatur losgelöster Begriffe in Frage 
ziehen, fehlt es nicht. So sagt z. B. L. C. Knights sogar über das Tragische und 
Komische: „Es ist ebenso leicht wie unergiebig, das Wesen des Tragischen und des 
Komischen zu diskutieren, wie es leicht und unergiebig ist, in der Ästhetik Unter- 
suchungen anzustellen, die auf die Entdeckung der charakteristischen Form hinaus- 
laufen.“ („Notes on Comedy“, The Importance of Scrutiny, hg. Eric Bentley, New 
York, 1948, S. 227.) (Eigene Übers.) 
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tischen Stil bespricht, wo ihm doch die Sprache hier gerade weitgehend ent- 
gegenkam. Denn hier liegen ja bereits als sprachliche Gegebenheiten solche 
Grundqualitäten anthropologischer Natur vor, wie sie Staiger im Auge hat. 
Daß es solcher nur drei geben sollte, ist doch merkwürdig. 

In Wahrheit aber kann sich auch Staiger nicht radikal über bestehende Bin- 
dungen hinwegsetzen. Nachdem er sich in beredter Weise für die Trennungs- 
these ausgesprochen hat, sagt er: 


Wenn man mic nun fragen wollte: Besteht also gar kein Zusammenhang zwischen 
dem Epos und dem Epischen, der Lyrik und dem Lyrischen mehr, so würde ich mich 
nicht getrauen, vorbehaltlos zu erwidern: ‚Nein! Es besteht überhaupt kein Zusammen- 
hang!‘ 


Und an anderer Stelle: 


Wir sind überzeugt, den Grund von Lyrik, Epos und Drama entdeckt zu haben... 
Waren die Begriffe richtig, dem Sprachgebrauch gemäß erläutert, so mußte sich frei- 
lich eine Beziehung zu Lyrik, Epos und Drama ergeben?®, 


Und schließlich zeigen Staigers Beispiele, insbesondere das Goethesche 
Erlebnislied, die romantische Lyrik und das Epos Homers, daß diese Bezie-. 
bungen im Grunde auch bei ihm sehr realer Natur sind. 

Es erscheint angebracht, das Dilemma, in dem sich Staiger befindet, kurz zu 
umreißen. Niemand hat so klar wie er die Ausweglosigkeit der früheren 
Gattungstheorie erkannt. Was bisher nicht klar erkannt worden ist, sind die 
Gründe, warum, sich die Gattungstheorie festfahren mußte. Um es mit einem 
Wort zu sagen: sie ist nicht an den sogenannten Dichtarten gescheitert, sondern 
an den „Naturformen der Poesie“. Mit Recht schiebt Staiger die ganze „Schub- 
fachtheorie* mit einer Handbewegung beiseite. Im Lyrik-Begriff liegen auch 
für ihn die größten Schwierigkeiten. An einer Stelle setzt er für Lyrik inner- 
halb der Dreiheit den Ausdruck „Gedichte kleineren Umfangs“ ein, und das 
beleuchtet schlagartig die Mißlichkeit der Situation. In einer künstlichen 
Begriffserweiterung soll Lyrik eben nicht nur Goethe und die Romantik, zur 
Not die alten novem Llyrici umfassen, sondern alles Nicht-Epische und Nicht- 
Dramatische einschließen. Aber das ist eine Usurpation, auf die eben das von 
Staiger in so hervorragender Weise geschilderte eigentlich Lyrische immer 
wieder peinlich verweist. So tauchen bei ihm geradezu symbolisch die Namen 
Petrarca und Horaz auf, womit Dichtungsweisen heraufbeschworen werden, 
die auch Staiger nicht als ausgesprochen lyrisch bezeichnen möchte, denen man 
aber auch mit den Begriffen episch und dramatisch nicht beikommen kann. Es 
ließen sich wohl noch bessere Beispiele finden; denn in beiden Fällen ist die 
Bezeichnung /yrisch wenigstens historisch gerechtfertigt. Man sieht daran, 
daß unsere Lyrik ein für allemal den Stempel des Goetheschen Liedes und 
der Romantik trägt. Einen ähnlichen Stempel trägt auch seit den Lyrical Ballads 
das englische Wort, aber dem Englischen liegt auch eine Begriffserweiterung 
ferne, wie sie durch die Gattungsdreiheit erzwungen wird; denn dort hat 


20 Grundbegriffe, S. 254 bzw. 229. 
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poetry die Machtfülle des deutschen Lyrik. Das Gattungsproblem des Lyrischen 
kann daher im Englischen in der deutschen Schärfe gar nicht auftreten. Dazu 
kommt ein literarisches Phänomen, das wenigstens erwähnt werden muß. Wir 
stehen in Deutschland, was den literarischen Geschmack betrifft, noch stark 
unter dem Einfluß der Romantik. Wir haben in Staigers Definition einfach 
eine Überschätzung des Lyrischen. Die Würde, die Staiger der Lyrik zu- 
spricht, etwa als „dem letzten erreichbaren Grund alles Dichterischen“, wird so 
verständlich. Nicht, daß damit nun Staiger ins Unrecht gesetzt würde bezüglich 
seiner Interpretation des Lyrischen; dies beweist im Gegenteil nur, daß es 
richtig war, dem Lyrischen seinen präzisen Sinn wiederzugeben. Aber auf 
_ eine Gattung Lyrik innerhalb der Dreiheit läßt sich das nicht beziehen. Auf 
die Gründe für unsere Überschätzung der Romantik, deren erster sicher der 
Zusammenfall unserer „Klassik“ mit dem romantischen Zeitalter ist, soll hier 
nicht weiter eingegangen werden. 

Staigers Grundbegriffe sind nur für den deutsch Sprechenden verbindlich; 
Staiger hat das selbst vor allem im Nachwort zur zweiten Auflage erkannt. 
Die Sprache lenkt unser Denken in bestimmte Bahnen. So läßt das Englische 
die Bildung der substantivierten Adjektive, wie sie für Staiger notwendig 
sind, gar nicht zu. Das englische Substantiv the lyric heißt a) „das lyrische 
Gedicht“ (hier fehlt das Substantiv im Deutschen) und b) „der Lyriker“, Das 
„Lyrische“ kann also normalerweise nicht anders bezeichnet werden als durch 
das Adjektiv, dem man ein passendes Substantiv beifügt. Wenn Tillyard eine 
"Definition des „Epischen“ versucht, spricht er naturgemäß von „the epic 
spirit“?1. Oder man würde von „lyric elements“ innerhalb anderer Gattungen 
sprechen, usw. Ja, nicht einmal die Lyrik ist englisch möglich, ebenso wenig 
wie die Epik, die Dramatik. Lyric und epic (neben epos) bezeichnen wie 
drama in erster Linie das Einzelwerk, und erst von hier aus ist dann eine 
kollektive Gattungsbezeichnung möglich, wie wenn wir sagen, „das mittel- 
alterliche Drama“. Wo das Deutsche also schon durch seine Wortbildungs- 
möglicheit auf Abstraktion und Zusammenschau geht, verweist das Englische 
hier gerade auf das Konkretum. In den deutschen Abstrakta wird eine weitere 
Art semasiologischer Bindung sichtbar, die dem lexikologischen Prinzip der 
Vereinzelung entgegenwirkt; sie stehen in einem Bunde mit den übrigen 
Bildungen auf -ik, die es zwar auch im Englischen gibt, aber nicht im Bereich 
der Gattungsbezeichnungen in der besagten Bedeutung. 


Es sei noch darauf hingewiesen, daß die englischen Adjektive auf der anderen Seite 
eine doppelte Bildungsmöglichkeit haben: zu der auf -ic tritt die auf -ical hinzu. Das 
wird teilweise für eine Bedeutungsdifferenzierung nutzbar gemacht. Wenn von einer 
sippenmäßigen Loslösung im Falle von tragisch und komisch die Rede war, so ist nun 
hinzuzufügen, daß das Englische in manchen Fällen solche Unterschiede auch wort- 
bildungsmäßig zum Ausdruck bringen kann. Die Bildung auf -ical bezeichnet ge- 
wöhnlich eine entferntere Beziehung zum ursprünglichen Normen als die auf -ic, So 
heißt es bei Fowler (A Dictionary of Modern English Usage unter „lyric ): „Lyric 


2ı E,.M. W. Tillyard, The English Epic and its Background (London, 1954), S. 4ff. 
Auch frz. haben wir la poesie Iyrique ‚die Lyrik‘. 
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klassifiziert in definitiver Weise, während /yrical vage beschreibt.“ Meint nicht also 
Staiger eigentlich „das Lyrikalische“? Mit dieser Frage wird deutlich, warum Staiger 
immer wieder auf das ıhm irgendwie unliebsame Verhältnis seiner Begriffe zu den 
Gattungskategorien Lyrik. Epik, Dramatik zurückkommen muß. Lyrisch aber, so 
könnte man mit Fowler sagen, klassifiziert und beschreibt zugleich vage. Es ist be- 
merkenswert, daß das Englische in den Fällen epic und dramatic die Unterscheidung 
wie bei /yric/lyrical nicht entwickelt hat, was in der Tat ein interessantes Licht auf 
die Ausnahmestellung des Lyrischen wirft. Der Gebrauch von poetic/poetical entspricht 
etwa dem von historic/historical, wo die Differenzierung einen anderen Charakter 
angenommen hat. Die -ic-Form dient hier zu einem von Gefühlswerten getragenen 
Gebrauch. Fowler sagt treffend: „poetic admires“ — es drückt Bewunderung, An- 
erkennung aus —, während poetical ‚written in verse‘ bedeutet. Das ist jedoch nicht 
alles. Der Gebrauch scheint zu schwanken und von anderen Faktoren mit bestimmt 
werden zu können. Das bedürfte näherer Untersuchung. 

Die fatale Situation, die Staiger auf seine Weise gemeistert hat, bleibt 
bestehen in einem schon genannten Werk, das sich bezüglich der Gattungs- 
theorie auf Staiger beruft und seine Lösung im Grundsatz anerkennt: in 
Kaysers Sprachlichem Kunstwerk. Da heißt es von den Gattungen z. B. fol- 
gendermaßen: 

Ob ein Werk zur Lyrik, Epik oder Dramatik gehört, wird gewöhnlich nicht zweifel- 
haft sein. Die Zugehörigkeit ist durch die Form bedingt, in der das Kunstwerk sich 
darstellt. Wo uns etwas erzählt wird, da handelt es sich um Epik, wo verkleidete 
Menschen auf einem Schauplatz etwas agieren, um Dramatik, und wo ein Zustand 
empfunden und von einem ‚Ich‘ ausgesprochen wird, um Lyrik. (S. 332) 

Hiernach sieht es so aus, als gäbe es die Schwierigkeiten, vor denen Staiger 
gestanden hatte, gar nicht. Kayser akzeptiert sozusagen im Nachfolgenden 
dann Staigers Grundbegriffe, ohne den Ernst der Lage erkannt zu haben. So 
geht es eben nicht mehr. Die Definition der Lyrik: „wo ein Zustand empfunden 
und von einem ‚Ich‘ ausgesprochen wird“ entspricht natürlich ebenfalls Stai- 
gerschen Formulierungen, aber die beziehen sich ja gerade nicht auf die Lyrik, 
sondern auf das Lyrische. Wieder haben es hier wider mit der alten Begriffs- 
erweiterung auf Grund der Dreiheit zu tun, die den Anspruch erhebt, alle 
Dichtung zu erfassen. Und da kann man eben nicht sagen, daß in allem, was 
nicht Epik und nicht Dramatik sei, ein Zustand empfunden und von einem ‚Ich‘ 
ausgesprochen würde. Und was hat die Empfindung eines Zustandes mit 
Form zu tun? 

Kaysers Bestreben, die Lyrik als Großgattung trotz der neuen Staigerschen 
Kategorien zu retten, wird besonders deutlich, wo er nun das Lyrische auf 
seine Weise beschreibt. Er unterscheidet da drei lyrische Haltungen: die eine 
neigt dem Epischen zu, die zweite mehr dem Dramatischen, und die dritte ist 
die eigentliche lyrische Haltung. Diese Aufteilung, die sich einleuchtenderweise 
innerhalb des Lyrischen das Prinzip der Dreiteilung selbst zunutze macht, sieht 
auf den ersten Blick so hieb- und stichfest aus, daß Kayser selbst behaupten 
kann: „Diese drei lyrischen Grundhaltungen sind die einzigen, die es gibt 
und in der Sprache geben kann.“ (S. 339) Das gilt natürlich nur deswegen, 
weil die Dreiheit selbst als axiomatisch angesehen wird?®?. Was die erste 


’* Ähnlich rigoros hatte schon Thomas Hobbes von seiner Dreiteilung, in der dann 
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Unterabteilung angeht — Kayser spricht hier vom „lyrischen Nennen“ —, so 
fragt man sich, warum nach Staigers Bemühungen da nun doch noch etwas 
Episches in das Lyrische hineinkommen soll. Diese epische Haltung, so heißt 
es weiter, „bleibe durchaus innerhalb des Lyrischen“. Das läßt sich natürlich 
nur schwer beweisen. Und so ist denn auch in der ganzen Aufgliederung nichts 
anderes zu sehen als der Versuch, das Lyrische unbedingt als Teil der gehei- 
ligten Dreiheit zu retten. Das ist für Kayser um so wichtiger, als auch das 
Didaktische wie bei Aristoteles kurzerhand aus dem Bereich der Dichtung ver- 
wiesen wird. Aber auch hier liegen ohne Zweifel tiefere Probleme, als in dem 
einen negativen Satz über das Didaktische bei Kayser zum Ausdruck kommt. 

Es müßte noch über das Epische und Dramatische gesprochen werden. Wir 
begnügen uns mit der Feststellung, daß die Problematik der Dreiteilung vom 
Lyrischen nach dem Epischen und Dramatischen hin offenbar abnimmt. Des- 
wegen wurde die Lyrik in den Mittelpunkt der Betrachtung gerückt. 

Das Gesagte gehört in einen größeren Zusammenhang. Die Macht des 
Wortes ist ein altes Thema der Sprachwissenschaft und Philosophie. Die Ter- 
minologie der Gattungsbegriffe ist nur ein Beispiel; ähnliche Probleme treten 
überall auf. Es gibt z. B. gewisse literaturwissenschaftliche Kernbegriffe, mit 
denen die einzelnen Sprachen operieren, die nicht miteinander in Einklang 
gebracht werden können. Ohne das Wort Gestalt, so könnte man etwa über- 
spitzt sagen, gäbe es keine „Gestaltfrage in der Literaturwissenschaft“. Auch 
mag es nicht ohne Bedeutung sein, daß sich dieses Wort auf Gehalt reimt. In 
der modernen englischen Kritik tauchen solche Begriffe wie pattern, emotion, 
sensibility usw. auf, die, selbst wenn sie sich im Deutschen wiedergeben lassen, 
doch in unserm Sprechen über Literatur eine geringe Rolle spielen. Oder, was 
die Gattungen angeht: Wie hätte Staiger das Lyrische definieren wollen, chne 
den deutschen Begriff der Stimmung mit seinen Partnern einstimmen, umstim- 
men usw. zu benutzen? So könnte man fortfahren. Aus Mauthners Kritik der 
Sprache stammt der Satz, daß, wenn Aristoteles chinesisch gesprochen hätte, er 
zu einer völlig anderen Kategorienlehre gekommen wäre?3. In England haben 
C.K. Ogden und I. A. Richards schon 1923 das ganze Problem in The Mean- 
ing of Meaning aufgerollt. In Amerika prüft die Schule der „General Seman- 
tics“ das Verhältnis der Sprache zum Denken und Handeln. Das Bemühen 
deutscher Forscher, wie Ipsen, Porzig, Trier, Weisgerber u. a. um einen neuen 
Sprachbegriff ist bekannt. Worauf es in unserm Zusammenhang ankam, war, 
zu zeigen, wie wenig die seit langem angebahnte Entwicklung der Sprach- 
forschung das Augenmerk auf den Sprachgebrauch der Wissenschaft selbst 
gelenkt hat. Es geht hier nicht einfach um die landläufigen Fragen der Termi- 
nologie, vielmehr steht die Verbindlichkeit wissenschaftlicher Aussagen selbst 
auf dem Spiel. Die sog. Geisteswissenschaften sind am ehesten betroffen, aber, 


jede Gattung noch einmal unterteilt war und in der verständlicherweise die Lyrik 
überhaupt nicht vorkam, behauptet: „Es gibt nicht mehr und nicht weniger als sechs 
Arten von Dichtung.“ Zitiert bei Irene Behrens, S. 126. 


23 F. Mauthner, Beiträge zu einer Kritik der Sprache, III (Leipzig, 31923), 4. 
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wie schon der Aufsatz eines Arztes in The Meaning of Meaning zeigte®“, 
nicht ausschließlich. Gerade das sollte zu denken geben. Es mag daher nicht 
unangebracht sein, wenn auch in der Diskussion der Gattungstheorie die Auf- 
merksamkeit auf einige ungeprüfte Voraussetzungen sprachlicher Natur ge- 


lenkt wird. 


22 FG. Crookshank, „The Importance of a Theory of Signs and a Critique of Lan- 
guage in the Study of Medicine“, The Meaning of Meaning (London, 1952), 
3.337 —355. 


KLEINE BEITRÄGE 


FRÜHE SKANDINAVIER IN MITTELRUSSLAND 


Nachdem Max Vasmer frühere Versuche, altgermanische Spuren in geographischen 
Namen des Baltikums zu finden, als unbegründet erwiesen hat und ähnliche Versuche, 
solche Spuren östlich des Peipus-Sees zu finden, widerlegt hat!, fällt es nicht leicht, 
einen neuerlichen Versuch zu wagen. Ich gehe dabei zunächst vom Archäologischen 
aus; in einem hochbedeutsamen Aufsatz hat Heine-Geldern? Skandinavier in Ruß- 
land für die Zeit um 800 v. Chr. erwiesen. Wie aus den daselbst beigegebenen Kar- 
ten, Abb. Nr. 37 und 40, hervorgeht, handelt es sich nicht nur um einzelne Fund- 
punkte an der russischen Küste (die ja gegenüber von Skandinavien liegt), welche 
Funde man aus dem Handel erklären könnte, sondern vor allem um zwei Landstriche 
mit genügender Funddichte, nämlich einerseits um die Gegend in der Flußgabel zwi- 
schen der Kama und der Wolga, und andererseits um den Raum an beiden Ufern 
der Oka südlich ihrer Einmündung in die Wolga. Aus gewissen archäologischen Grün- 
den kommt Heine-Geldern zum weiteren Schluß, daß Skandinavier im frühen 8. Jahr- 
hundert an der „Pontischen Wanderung“ teilgenommen hätten, in deren Verlauf u. a. 
auch die Tocharer nach Turkestan gekommen sind. Es liegt nahe, die Skandinavier 
an der Kama und an der Oka mit denen der pontischen Wanderung in Beziehung zu 
bringen, wozu lediglich die einfache Annahme nötig war, daß solche Skandinavier die 
Wolga abwärts gefahren sind, so wie es später die schwedischen Waräger getan 
haben, die dann die Länder um das Kaspische Meer plünderten. Für solche skandina- 
vische Einschläge bei den Tocharern spricht nach Heine-Geldern auch die Meinung 
einer großen Reihe von Sprachforschern, die germanische Lehnwörter im Tocharischen 
nachzuweisen versuchten, wobei besonders das Lachswort eine große Rolle spielt (toch. 
B. läks- „Fisch*). Dagegen hat sich Paul Thieme? gewendet — mit heftigen Worten, 
aber ohne auch nur im geringsten auf die Argumente von Heine-Geldern einzugehen. 
Da mir der archäologische Nachweis von so frühen Skandinaviern in Mittelrußland 
genügend gesichert zu sein scheint, ist es an der Zeit, nach sprachlichen Residuen Aus- 
schau zu halten. Wie ich im folgenden zu zeigen versuche, trug das Volk der Neuren 
einen germanischen Namen. Zunächst einmal müssen die sachlichen Voraussetzungen 
dafür geliefert werden. Nach dem Bericht bei Herodot IV, 51 lag das Land dieses 
Volkes, Nevgis, nördlich jenes Sees, aus dem der Fluß Töens (Dnjestr) entspringt. 
Nach Her. IV, 17 wurden die Neuren nördlich der ackerbauenden Skythen angesetzt 


1 Zeitschrift für slavische Philologie 7 (1930), 280ff.; 10 (1933), 41ff. 

® Saeculum 2 (1951), 225ff. 

® Die Heimat der indogermanischen Gemeinsprache, Akademie der Wissenschaften 
und der Literatur in Mainz, Abhandlungen der geistes- und sozialwissenschaft- 
lichen Klasse, Jahrgang 1953, Nr. 11, S.17 und 23. 
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und zwar am “Ynavıs (Bug), westlich vom Bogvod&vns (Dnjepr). Nach Martianus 
Capella 6, 663 lebten die Neuren weiter nordöstlich, nämlich im Quellgebiet des Bo- 
rysthenes. Wichtig ist hier noch der Hinweis Herodots IV, 105, dem gemäß die Neu- 
ren in der Nevis nicht bodenständig waren, sondern ein Menschenalter vor dem 
Skythenfeldzug des Darius, also im frühen 6. Jahrhundert v. Chr., eingewandert seien, 
dem ganzen Zusammenhang nach wohl aus dem Norden, und weiters, daß sie skythi- 
sche Sitten hätten. Letztere Bemerkung besagt offenkundig, daß die Neuren selbst 
keine Skythen waren. Mit dieser Wanderungsgeschichte der Neuren ist die Möglich- 
keit gegeben, daß dieses Volk ein Ableger der Skandinavier an der Oka gewesen 
ware, wobei der Mangel an archäologischem Fundmaterial in der Neveig mit der 
Skythisierung dieses Volkes zusammenhängen muß. 

Die weit verbreitete Auffassung‘,.daß es sich bei den Neuren um die Ur-Balto- 
slaven handle, haben Schrader-Nehring® mit schlagenden Argumenten widerlegt. 
Richtig dürfte sein, daß die Einzelstämme der Neuren in nachchristlicher Zeit sehr 
verschiedener Herkunft waren, wie ihre bei Ptolemaios (2. Jahrhundert n. Chr.) er- 
wähnten Stammesnamen zeigen. Einer davon trägt einen iranischen Namen, einer 
kehrt in späterer Zeit im Masurengebiet wieder (siehe RE a. a. O.). 

Meine Auffassung, daß die Neuren einen germanischen Namen tragen, der aus 
einer Zeit überliefert ist, in der germanisches eu noch unverändert war (Herodot, 
5. Jahrhundert v. Chr.), gründet sich auf die fast völlige Identität dieses Namens mit 
dem des keltisierten Germanenstammes Nervii. Dieses Volk gehörte zu den mächtig- 
sten unter den keltischen Belgen (Caesar), sie wußten aber noch (Tacitus), daß sie 
germanischen Ursprungs waren und pflegten mit Sorgfalt germanische Sitte und Le- 
bensweise®. Die Sprache war aber offenkundig schon keltisch. Nun wird im Keltischen 
ur gelegentlich zu ry umgestellt; vgl. z. B. lat. taurus „Stier“ : gall. tarvos. Eine ähn- 
liche Erscheinung liegt im lat. nervus : gr. veüoov „Sehne“ vor. Somit kann angenom- 
men werden, daß der Name der Nervier, wenn er vor dem germanischen Lautwandel 
von eu > iu gallisiert wurde, auf ein *neurio zurückgeführt werden kann. Damit ist 
die fast völlige Gleichheit mit dem Namen der Neuren gegeben. Nun ist dieser Wort- 
stamm im Germanischen sonst nicht nachweisbar, wohl aber kann er in passender Be- 
deutung aus dem idg. Sprachmaterial erklärt werden. Es gibt eine spärlich überlieferte 
Verbalwurzel *neu- „preisen“, z. B. ai. nauti „er preist“, wozu wahrscheinlich auch 
lat. nuntium „Botschaft gehört (<* noyentiom)’. Eine Ableitung mit dem Formans 
-ro- führt zu unserem Neuros. Zu diesem Formans vergleiche man eine Ableitung zu 
dem gleichlautenden Verbalstamm *neu- „einen Ruck machen“, besonders „(mit dem 
kopf nicken“. Von diesem Verbum haben wir die Ableitung neuro im russ. (usw.) 
bo-nüryj (mit gesenktem Kopf), wozu auch gr. vugei - vüogeı gehören dürfte, Die 
Neuren nannten sich demnach „die Berühmten, die Gepriesenen“, eine Bezeichnung, 
die als Volksname durchaus geeignet ist und die jedenfalls mehr Wahrscheinlichkeit 
hat als die Verinutung von R. Much, der einen Zusammenhang mit dem Namen Nori- 
kum vermutet?. 

Capovilla!® betrachtet die Wurzel *nör- als Variante von *neur- und als vor-idg. 


4 z.B. PWRE s. v. Nevooi. 

5 Reallexikon der indogermanischen Altertumskunde s. v. Slaven $ 3. 

6 Stellen am besten bei K. Zeuss, Die Deutschen und ihre Nachbarstämme (Manul- 
druck 1925), 214ff. PWRE s. v. Nervii A. Neuere Literatur bei L. Weisgerber, 
Zum Namengut der Germani cisrhenani, Ann. d. Hist. Ver. f. d. Niederrhein I. 
155/156 (1954), 37 Anm. 6. 

? J. Pokorny, Indogermanisches etymologisches Wörterbuch, Bern 1948 ff., S. 767. 

8 Pokorny a. a. O. Fehlt bei J. B. Hofmann, Etymologisches Wörterbuch des Grie- 
chischen, München 1949. 

9% Bei Schrader-Nehring a. a. O. s. v. Alpenvölker $ 3. 

10 Miscellanea Galbiati I (= Fontes Ambrosiani 25, 1951), 15ff., besonders S. 16, 
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und vergleicht den Flußnamen Nur (Nebenfluß des Bug) mit ähnlichen Flußnamen 
m Mittelmeerraum. Ein Teil von ihnen dürfte wohl mit der Hesychglosse vöa- anyn 
verbunden werden können. Dafür, daß der Name der Neuren von Flußnamen ab- 
geleitet sei oder umgekehrt, gibt es in den Nachrichten keinen Anhaltspunkt. 

Im Ganzen geschen ist es also doch wahrscheinlicher, daß der Name der Neuren 
sprachlick (und zunächst nur dies) mit dem der Nervier verbunden werden kann, was 
auf germanischen Ursprung der Neuren hinweist; diese Möglichkeit kann bis zu 
einem gewissen Grade auch archäologisch gestützt werden. s 

[K. N. Zum Namen der Nervier teilt mir F. R. Schröder freundlichst folgendes mit: 
„Mit dem Namen der Nervii hat übrigens Hugo Gering vor vielen Jahren ZfdPh 
48, 1ff. den der Nidrar in der eddischen Vglundarkvida in Verbindung bringen 
wollen (König Niduör = Nidra dröttinn), was freilih sehr fraglich ist, wenn auch 
das Wielandslied der Edda südgermanischen Ursprungs ist.“] 

Wilhelm Brandenstein (Graz) 


STEELES EINTRITT IN DEN KIT-CAT-CLUB 


Seit den späten 90er Jahren des 17. Jahrhunderts sammelte sich um den Londoner 
Verleger und Buchhändler Jacob Tonson ein politisch-literarischer Kreis, der bald 
unter dem Namen des Kit-Cat Club bekannt wurde und wachsenden Einfluß gewann. 
Tonson blieb Sekretär und Mittelpunkt des Bundes, dessen genauer Ursprung schon 
den Zeitgenossen dunkel war!. So weit wir um die Mitglieder wissen, handelte es 
sich ausschließlich um Whiggisten. Außer Addison und Steele können manche nam- 
hafte Persönlichkeiten genannt werden, wie Wharton, Vanbrugh, Montagu (Halifax), 
Maynwaring, Congreve, Walpole, Garth, Kneller und andere. Die Gesamtzahl soll 
ursprünglich 39 betragen haben. Eines der wichtigsten politischen Ziele des Kit-Cat 
Club war die Sicherung der protestantischen Erbfolge für den englischen Thron. Man 
traf sich wöchentlich in der stadtbekannten Gaststätte des Pastetenbäckers und Quä- 
kers Christopher Catt in der Shire Lane. Jedes der Mitglieder hatte sich alljährlich 
für eine persönlich verehrte Klubdame (toast) zu entscheiden und mußte in sein Glas 
ihren Namen bzw. den ihr zugedachten Trinkspruch eingravieren lassen. Später tra- 
fen sich Tonsons Jünger im Strand, zuletzt in den bequemen Räumen der „Fountain 
Tavern“. Die Mitgliederzahl wuchs auf 48. Tonson stellte im Sommer auf seinem 
Landsitz Barn Elms, Surrey, einen besonders hergerichteten Klubraum zur Ver- 
fügung. Man zog wohl auch hinaus zur „Upper Flask Inn“ in Hampstead am Heide- 
rand. ; 

Wann Steele in den Kit-Cat Club eintrat, ist bis heute nicht sicher festgestellt wor- 
den. Unter den Biographen läßt sich von Montgomery bis Connely die Tendenz be- 
obachten, diesen gesellschaftlihen Umgang in der Chronologie ihrer Darstellungen 
immer früher anzusetzen. Für Montgomery? begann er erst nach Steeles Übernahme 
deı „London Gazette“ (wahrscheinlich Anfang Mai 1707), wenn auch vermutet wird, 
daß Steele bereits vor Addison eingetreten sei?. Dobson? hielt es für richtig, einen 
Bericht über Steeles Verbindung mit dem Klub zwischen Dezember 1706 und Mai 1707 
einzuschalten, wobei er Steele bereits ausdrücklich zu den „earlier members“ rechnet. 
Aitken? berichtet, daß Steele seinen Freund Addison, der seit September 1703 von 
seiner Kontinentreise nach London zurückgekehrt war, in den Kit-Cat Club ein- 
geführt habe. Steele müßte also damals im Klubkreis schon recht bekannt gewesen 


ı vgl. R. J. Allen, The Clubs of Augustan London, Cambridge, Mass., 1933, S. 35 —54. 

® H. R. Montgomery, Memoirs of the Life and Writings of Sir Richard Steele . 
Edinburgh 1865, Bd. I, S. 70ff. 

3a8a. 009810! 

* A. Dobson, Richard Steele, London 1886, S. 51. 

5 G. A. Aitken, The Life of Richard Steele, London 1889, Bd. I, S. 96— 101. 
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sein. Bereits in das Jahr 1700 verlegt Steeles jüngster Biograph, Connely®, „his 
(Steele s) admission to membership in Jacob Tonson’s Kit-Cat Club“, ohne allerdings 
einen sicheren Beleg hierfür zu bringen. 

Connelys Vermutung geht meiner Ansicht nach fehl. Wenn Steele sich 1700 — oder 
kurz vorher — dem Literatenkreis ın „Will’s coffee-house“ anschloß, so braucht er 
deshalb noch nicht ein Kit-Cat geworden zu sein. Zwar zählen einige nicht un- 
bedeutende wits aus jener Gruppe der Dryden-Jünger auch zu den Klubmitgliedern. 
Aber muß Steele deshalb bereits Mitglied gewesen sein? Ist nicht überhaupt fraglich, 
ob die Kit-Cats um die Jahrhundertwende schon zu einer festen Gemeinschaft mit 
Satzungen geworden waren? Wahrscheinlich ist Steele erst seit der Veröffentlichung 
seiner ersten schriftstellerischen Arbeiten allmählich mit Jacob Tonson und seinem 
Klub bekannt geworden. Es kann jedoch wohl kaum mit Connely? angenommen wer- 
den, daß er durch seinen Beitrag zu den gegen Sir Richard Blackmore gerichteten 
„Commendatory Verses“ Tonson, dem Verleger dieses Folio-Pamphletes, so nahe 
gerückt wäre, daß dieser ihn schon damals unter die Kit-Cats aufgenommen hätte®. 
Der sich bei Will versammelnde Kreis blieb zweifellos ein literarischer Zirkel, wäh- 
rend im Kit-Cat Club von Anfang an das politische Interesse neben dem literarischen 
stand. 

Schon 1701 mußte Steeles Verhältnis zu Tonson enger werden, als dieser das erste 
Prosawerk des Fähnrichs, den „Christian Hero“, innerhalb von vier Monaten zwei- 
mal in Druck brachte? und gut verkaufte. Hätte er sonst bereits im Dezember!® des- 
selben Jahres Steeles erste Komödie, „The Funeral“, herausgebracht? — Doch schei- 
nen sich in den nächsten Jahren die Beziehungen zu dem Verleger gelockert zu haben. 
An einen Klubbeitritt Steeles in den Jahren 1702, 1703 und 1704 ist kaum zu denken. 

Addison hatte es hier leichter. Seine lange Bekanntschaft mit Charles Montagu (seit 
1700 Lord Halifax) war offenbar entscheidend. bei seiner Wahl in den Kit-Cat Club 
gleich nach der Rückkehr vom Festland. Steele hatte es also nicht nötig, Addison hier 
Wege zu ebnen!t. Es ist auch recht unwahrscheinlich, ob er dazu imstande gewesen 
wäre. Seine zweite Komödie, „Ihe Lying Lover“, erschien erst zwei Jahre nach der 
ersten, am 26. 1. 170412, also wenige Monate nach Addisons Rückkehr, nicht bei Ton- 
son, sondern bei dessen Konkurrenten Lintott!?. War innerhalb der beiden verllos- 
senen Jahre eine Verstimmung mit Tonson eingetreten? Wollte dieser das Risiko 
für den Absatz des erfolglosen Stückes nicht übernehmen, von dem sein Verfasser 
selber im Vorwort sagte, daß es eigentlich „an injury to the rules of comedy“? dar- 
stelle? Tonson und seine Kit-Cats legten bekanntlich besonderen Wert auf gute 
Komödien. Es erscheint also wesentlich glaubhafter, daß Addison auf Grund seiner 
guten Verbindungen Steele bei der Erwerbung einer festen Mitgliedschaft im Klub 
behilflich war, als umgekehrt. Durch seine Mitarbeit an Steeles dritter Komödie, „The 
Tender Husband“, konnte er dazu beitragen, daß sein Freund in Kit-Cat-Kreisen 
wieder als dramatischer Dichter geschätzt wurde, wie sehr ihm auch einige dort die 


6 W. Connely, Sir Richard Steele, London 1934, S. 59. 

aa. 0:85:58. 

8 Die Beziehungen Steeles zu Tonsons Nichte (Elizabeth?), der Mutter seiner 1699 
oder 1700 geborenen natürlichen Tochter Elizabeth Ousley (Mrs. Aynston), er- 
scheinen mir als Beweisgrund für eine Mitgliedschaft im Kit-Cat Club wenig ge- 
eignet; vgl. Connely a. a. O. S. 59, 424. 

® 1. und 2. Auflage, im April und Juli 1701. 

10 vgl. Post Boy 18.—20. 12. 1701. 

11 vgl. Aitken a. a. O. S. 96. P. Smithers (The Life of Joseph Addison, Oxford 1954, 
S. 83) hält es sogar für möglich, daß Addison bereits während seiner großen Fest- 

landreise in absentia Klubmitglied geworden sei, „probably by Tonson’s help“. 

12 vgl. Daily Courant. 


13 Connely a. a. O. S. 87. ) 
"vgl: beöikehe Ausgabe der Steeleschen Dramen (The Mermaid Series) S. 102. 
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Collier- Jüngerschaft nachtragen mochten. So erscheint es verständlich, daß Steeles 
„Tender Husband“ (1705) wieder bei Tonson gedruckt wurde. Bereits am 16. Tage 
nach der Erstaufführung erscheint seine erste Ausgabe!5. Die neue Annäherung an 
den berühmten Verleger sollte von längerem Bestand sein. Die seit Mai 1707 von 
Steele herausgegebene London-Gazette wurde bis Juli 1711 von Tonson gedruct!®. 
Schauen wir in R. Blanchards Bibliographie des „Christian Hero“!? so finden wir, daß 
von den 13 zwischen 1710 und 1792 in England erschienenen Ausgaben 9 durch die 
Tonson-Presse gingen. 

Erst nach dem „Tender Husband‘“, in der Zeit seiner ersten Ehe also, können wir 
den endgültigen Beitritt Steeles zum Kit-Cat Club annehmen. Für eine solche Da- 
tierung sprechen auch Forschungsergebnisse R. J. Allens, der in seinem Aufsatz lhe 
Kit-Cat Club and the theatre“!® die enge Verbindung des Klubs mit der Gründung 
des „Queen’s Theatre“ am Haymarket durch John Vanbrugh (am 9.4. 1705) betont. 
Steeles „Tender Husband“ wurde am 7. und 9.12.1706 im neuen Theater auf- 
geführt!?. Bereits ein Jahr früher, in seinem ‘Prolog zu Vanbrughs Lustspiel „The 
Mistake“ (Erstaufführung am 27.12.1705), hatte sich der Autor betont auf Van- 
brughs Seite gestellt und dessen Verdienste um eine neue Bühne unterstrichen?®, Da 
das Haymarket Theatre von Kit-Cats gegründet oder doch sehr gefördert wurde, 
Vanbrugh selber aber ein namhaftes Mitglied des Bundes war, können wir an- 
nehmen, daß Richard Steele schon bei Abfassung obigen Prologs gleichfalls zu den 
Mitgliedern zählte. Somit erscheint es wahrscheinlich, daß sein Beitritt im Jahre 
1705 eriolgt ist. 

Fritz Rau (Leverkusen) 


15 Am 9.5.1705. 

16 vgl. The Correspondence of Richard Steele, edited by Rae Blanchard, London 
1941, S. 47—48. 

17 The Christian Hero (ed. Blanchard), London 1932, S. 89—101. 

18 RES VII (1931), 56—61. 

i9 vgl. Aitken, Life II, 363. 

20 The Occasional Verse of Richard Steele, edited by R. Blanchard, Oxford 1952, S. 
43—44. 


EPISCHES PRAETERITUM UND HISTORISCHES PRAESENS 


In letzter Zeit wurde im Zusammenhang mit der Diskussion über das „epische 
Präterium“ auch die Funktion des historischen Präsens wiederholt erörtert!. 

In bezug auf die Frage des epischen Präteritums ist auf die Notwendigkeit hinzu- 
weisen, zwischen dem Standpunkt des Autors als Erzählenden und dem Standpunkt 
des Hörenden oder Lesenden als Aufnehmenden zu unterscheiden. Der Ansicht, daß 
der Erzähler, der Dichter nicht mitteile, wie der Berichter und der Historiker, sondern 
Leben gestalte, und daß daher das Präteritum der Erzählung nicht etwas Vergangenes 
meine?, ist entgegenzuhalten, daß der Autor als Erzähler nicht „Leben gestal- 
tet“, sondern (von ihm) bereits „gestaltetes Leben“ eben „erzählt“, und zwar 
a 1 s ob er wie ein Berichter oder ein Historiker mitteilen würde; das von ihm er- 
zählend verwendete Präteritum „meint“ daher Vergangenes — von ihm als wirklich 


" Vgl. Käte Hamburger, Das epische Praeteritum, in Deutsche Vierteljahrs- 
schrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, 27. Band, 1953, pp- 329ff. 
Dort auch weitere Literaturangaben. Ferner: Franz Stanzel, Die typischen 
Erzählsituationen im Roman: dargestellt an ‚Tom Jones‘, ‚Moby-Dick‘, ‚The Am- 


bassadors’, ‚Ulysses’ u. a. Wiener Beiträge zur englischen Philologie 63. B 
Wien 1955, besonders pp. 22ff. 8 ilologie 63. Band, 


2K. Hamburger,a.a. O,, p. 346. 
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geschehen ausgegebenes Vergangenes. Ob nun das Erzählte, wie etwa im historischen 
Roman, in eine tatsächlich vergangene Zeit verlegt ist oder in eine angenommene 
Zukunft, wie etwa in einer Utopie, ist daher belanglos: der Erzähler bietet das Er- 
zählte in jedem Falle so dar, als ob er über Vergangenes berichten würde, und zu 
diesem Zwece, also zur Andeutung des Vergangenseins des Erzählten, bedient 
er sich des dies immer „meinenden“ Präteritums?. 

Solange sich der Hörende oder Lesende von der sprachlichen Form, dem Präteri- 
tum, leiten läßt, bzw. solange sich der Hörende oder Lesende des Autors als des 
Erzählenden bewußt ist, „meint“ auch für ihn das Präteritum die Vergangenheit. Er 
kann jedoch über dem Berichteten den Erzähler vergessen und dann — trotz 
des Präteritums — das Erzählte wie Gegenwärtiges vor sich sehen, als ob er 
Zeuge des Erzählten wäre. Nur von ihm, nicht aber vom Autor, wird in diesem 
Falle das Geschehen seines „historischen“ Charakters entkleidet und „vergegenwär- 
tigt. 

Mit der Frage der „Vergegenwärtigung“ des Erzählten steht der Gebrauch des 
historischen (oder dramatischen) Präsens in engstem Zusammenhang. In bezug auf 
dieses historische Präsens wird man gut tun zu unterscheiden, ob es ohne Reflexion 
(„unbewußt“) gebraucht wird, weil der Erzähler selbst das Berichtete wie gegen- 
wärtig vor sich sieht (wie es häufig bei lebhaftem mündlichen Bericht der Fall ist), 
oder ob es der Erzähler bewußt, als Stilmittel, verwendet, um im Hörenden oder 
Lesenden die Vergegenwärtigung hervorzurufen. Wenn auch im einzelnen Falle 
eine scharfe Trennung nicht immer möglich sein wird, ist eine solche Unterscheidung 
doch empfehlenswert, da sie das Auftreten des historischen Präsens einerseits in der 
Erzählung naiver Sprecher (in der Vulgärsprache und in der Umgangssprache) und 
andrerseits als Kunstmittel des Dichters erklären hilft. 

Man wird wohl der Ansicht zustimmen, daß Otto Jespersen unrecht habe, 
wenn er erklärt’, daß der Erzähler bei dem Gebrauch des historischen Präsens „steps 
outside the frame of history, visualizing and representing what happened in the 
past as if it were present before his eyes“, da sich der Erzähler in diesem Falle nicht 
aus dem Rahmen der Geschichte entferne, sondern „sozusagen tiefer in ihn“ eintrete®. 
Damit steht die Formulierung, wie sie bereits Wunderlich-Reis boten’, 
besser im Einklang: „Dieser... Gebrauch mag durch die bei Anschaulichkeit und 
Lebhaftigkeit der Erzählung vorhandene Zurücversetzung in die Vergangenheit 
entstanden sein, wobei man die früher gesehenen Ereignisse wieder als gegenwärtige 
Erlebnisse zu schauen glaubt.“ 

Wenn der Gebrauch des historischen Präsens jederzeit und überall in gleicher 
Weise üblich gewesen wäre, dann würde sich ein viel klareres Bild von seinem Ver- 
hältnis zum Gebrauch des Präteritums ergeben, als es sich tatsächlich bietet. Das 
historische Präsens ist jedoch sowohl in bezug auf das Ausmaß seines Gebrauches 
also auch in bezug auf seinen Ausdrucswert in den verschiedenen Sprachen und 
zu verschiedenen Zeiten sehr uneinheitlich verwendet worden. Dies ist hinsichtlich 
der früheren literarischen Verwendung aus den erhaltenen Denkmälern deutlich zu 


3 Vgl. jedoch dazı F.Stanzel,a.a. O., der in bezug auf die Absicht des Autors 
darüber hinausgehend noch zwischen auktorialer und personaler Erzählsituation 
unterscheidet. 

4 Dies wird vor allem dann der Fall sein, wenn der Autor bestrebt ist, dem Leser 
als Erzähler nicht bewußt zu werden (Stanzels „personale Erzählsituation‘). 

5 Otto Jespersen, The Philosophy of Grammar, London 1924, p. 258. — In 
Part IV, 2. 3 (1), seiner Modern English Grammar, Heidelberg 1931, sagt er: „the 
speaker, as it were, forgets all about time and imagines, or recalls what he is 
recounting, as vividly as if it were now present before his eyes“. 

‘K. burger,a.a.O,,p. 351. 

7 Br Wunde rlich e Hans Reis, Der deutsche Satzbau, 3. Auflage, 
1. Band, Stuttgart 1924, p. 223. 
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ersehen; und hinsichtlich der gesprochenen Sprache dürfen wir für die vergangenen 
Perioden auf Grund der in der gesprochenen Sprache der Jetztzeit nachweislich recht 
verschiedenen Verhältnisse ebenfalls beträchtliche Unterschiede annehmen. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß diese tatsächlich bestehenden Verschiedenheiten 
auch die zum Teil recht gegensätzlichen Ansichten, die in den Diskussionen geäußert 
worden sind, mit beeinflußt haben. Es ist z. B. denkbar, daß dem einen, infolge der 
ihm eigenen, gewohnheitsmäßigen Einstellung zum historischen Präsens, der Gebrauch 
dieses Tempus für die Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Erzählung unwesentlich 
erscheint®, wogegen für einen anderen kein Zweifel bestehen kann, daß das historische 
Präsens die Erzählung wesentlich anschaulicher und lebendiger macht. 

Für letzteren wird es daher bei entsprechender Verwendung keineswegs störend 
wirken, und wenn es in zu großem Ausmaß (z. B. bei einem ganz im Präsens geschrie- 
benen Roman) verwendet wird, wird sein ästhetisches Mißbehagen dadurch hervor- 
gerufen werden, daß es dann eben nicht zur anschaulichen und lebendigen Hervor- 
hebung dienen kann; eine solche übermäßige Verwendung wird ihm ebenso 
ästhetisch verfehlt erscheinen wie z. B. durchgehend, auch für nicht Hervorzuhebendes 
verwendete pathetische Sprache®. 

Die Verwendung des historischen Präsens als bewußt gebrauchtes Kunstmittel ist 
wie jedes Stilmittel, vor allem hinsichtlich der Häufigkeit, dem Zeitgeschmack unter- 
worfen; sie ist aber auch abhängig von dem jeweiligen Gebrauch des historischen 
Präsens in der gesprochenen Sprache. 

Für den Gebrauch im Deutschen gaben z. BB Wunderlich-Reis folgende 
Richtlinien!®: „Der übermäßige Gebrauch des historischen Präsens ist nicht empfeh- 
lenswert. Schon die Klarheit der Darstellung läßt, wie auch unsere Mundarten zeigen, 
wenigstens zu Beginn der Erzählung eine deutliche Vergangenheitsform als unbedingt 
wünschenswert erscheinen, aber auch bei Fortführung einer Schilderung dürfte das 
Gebot der Klarheit durch den Gebrauch des Präteritums besser erfüllt werden als 
durch den des Präsens .. . Daher sollten die Schriftsteller das historische Präsens 
nur ausnahmsweise und zwar bei sehr lebhafter Erzählung selbsterlebter Ereignisse 
verwenden.“ 

Die für die verschiedenen — subjektiv berechtigten — Beurteilungen des historischen 
Präsens maßgebenden Unterschiede innerhalb einer Sprache zu verschiedenen Zeiten 
und in verschiedenen Dialekten bzw. ın verschiedenen Stilebenen sind recht beträcht- 
lich!!. Nicht geringer erweisen sich, wie zu erwarten, die Unterschiede zwischen 
verschiedenen Sprachen in bezug auf den literarischen Gebrauch. Im Vergleich mit 
dem Deutschen ist z. B. im modernen Englischen der Gebrauch des historischen 


® Vgl. K. Hamburger,a.a. O., p. 351: „Wenn man jedoch einmal das Experi- 

ment macht, dieses Präsens überall, wo es vorkommt, wieder durch das Imperfekt 

zu ersetzen, wird man bemerken, daß hinsichtlich der ‚Gegenwärtigkeit‘, nämlich 
der Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Handlung oder Scene keine Verände- 

re nalsr ist und also die Anschaulichkeit nicht auf dem historischen Präsens 
eruht.“ 

K.Hamburger erscheint das historische Präsens dagegen an sich „eher störend“ 

und sie sucht den Grund für das ästhetische Mißbehagen bei zu großem Ausmaß 

seines Gebrauches darin, „daß dem Präsens die Eigenschaft der Faktizität nicht 

in derselben eindeutigen Weise anhaftet wie dem Präteritum (a. a. O., p. 352). 

 Wunderlich-Reis,a.a. O., pp. 225f. 

4 Vgl. Wunderlich-Reis,a. a. O., über die zeitlichen (pp. 219ff.) und die 
heutigen dialektischen (pp. 224f.) Verschiedenheiten im Deutschen. — Auch K. 
Hamburger,a.a. O., p. 352, Anmerkung, weist darauf hin, daß das histo- 
rische Präsens im Mittelhochdeutschen „eine ganz andere Bedeutung als das mo- 
derne hat... und eigentlich kaum die Bezeichnung hist. Präs. verdient“. — Vgl. 


auch Ulrike Sprenger, Praesens historicum und Praeteritum in der altislän- 
dischen Saga, Basel 1951. x 


» 
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Präsens beschränkter (während es im Altenglischen ungebräuchlich, im Mittelengli- 
schen'? dagegen überaus häufig war); andere Sprachen verwenden es dagegen noch 
häufiger als es im Deutschen heute der Fall ist. 

Eine Stellungnahme zum Gebrauc des historischen Präsens im Englischen aus dem 
18. Jahrhundert erscheint in diesem Zusammenhang von Interesse. A. F. Tytler 
nimmt in seinen das Übersetzen betreffenden Essays'? gegen die bedenkenlose Wie- 
dergabe des historischen Präsens fremder Originale in englischen Übersetzungen 
Stellung: „There is, however, a very common mistake of translators from the French 
into English, proceeding either from ignorance, or inattention to the general con- 
struction of the two languages. In narrative, or the description of past actions, the 
French often use the present tense for the preterite.“ Nach Anführung eines fran- 
zösischen Beispieles bietet er die englische Übersetzung mit folgenden einleitenden 
Worten. „Let us observe the awkward effect of a similar use of the present tense in 
English.“ Er fährt dann fort: „In like manner, the use of the present for the 
past tense is very common in Greek, and we frequently remark the same im- 
propriety in English translations from that language ..... But this use of the present 
tense in narrative is contrary to the genius of the English language. The poets have 
assumed it; and in them it is allowable, because ıt is their object to paint scenes as 
present to the eye; ut pictura poesis; but all that a prose narrative can pretend to, 
is an anımated description of things past: if it goes any farther, it encroaches on the 
departement of poetry.“ 

Ein Vergleih der von Wunderlich-Reis geäußerten Ansicht über den 
Gebrauch des historischen Präsens mit der von Tytler vertretenen zeigt bemer- 
kenswerte Unterschiede: von den einen wird geraten, es sparsam zu verwenden, der 
andere lehnt seinen Gebrauc in der Prosa als „contrary to the genius of the English 
language“ überhaupt ab; von den einen wird das historische Präsens vor allem als 
_ typische Erscheinung der mündlichen, auch dialektischen Rede empfunden (daher 
von Schriftstellern nur „bei sehr lebhafter Erzählung selbsterlebter Ereignisse“ zu 
verwenden), von dem anderen wird es vor allem als poetisches Stilmittel betrachtet 
(„the pvets have assumed ıt; and in them it is allowable“). Beide Ansichten sind 
begründet: die eine, wenn die tatsächlichen Verhältnisse im Deutschen des 20. Jahr- 
hunderts, die andere, wenn die tatsächlichen Verhältnisse im Englischen das 18. Jahr- 
hunderts in Betracht gezogen werden. Aber keine der Ansichten hat Anspruch auf 
Verallgemeinerung. 

Nach dem Gesagten muß es als unmöglich bezeichnet werden, allgemein gültige 
Aussagen über die Funktion und Wirkung des historischen Präsens zu machen: Ort 
und Zeit des Gebrauches und die dort und zu der betreffenden Zeit in der jeweils 
in Betracht kommenden Sprachschicht und Stilebene herrschenden Verhältnisse müssen 


vielmehr in jedem konkreten Falle Berücksichtigung finden. 
Herbert Koziol (Graz). 


12 Vgl. Verf., Grundzüge der Syntax der mittelenglischen Stabreimdichtungen. Wie- 
ner Beiträge zur englischen Philologie, 58. Band, Wien 1932, pp. gTf. - 

13 Alexander Fraser Tytler,Essay on the Principles of Translation (erschienen 
1791, 2. Aufl. 1797, 3. Aufl. 1813), London, Everyman’s Library, o. J., pp. 136f., 


Anmerkung. 
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Hans Arens, Sprachwissenschafl. Der Gang ihrer Entwicklung yon der Antike 
bis zur Gegenwart. Verlag Karl Alber, Freiburg/München 1955. Gr. 8°, X und 568 S. 


Leinen DM 34.—. 
Das Buch ist nicht, wie der Titel erwarten ließe, eine durchgehende Darstellung 


der Entwicklung, welche die Sprachwissenschaft von der Antike bis zur Gegenwart 
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durchlaufen hat; es ist vielmehr eine „Anthologie“, in der die wichtigsten Phasen 
dieser Entwicklung jeweils durch ein paar typische Seiten repräsentativer Werke 
zu Wort kommen. Diese Auswahl wird freilich durch so kluge und kundige Worte 
verbunden, daß niemand des Verfassers bedeutsamen Anteil an dem Buche bestreiten 
wird, der ohnedies durch die meist sehr treffende Auswahl aus der uferlosen Literatur 
und ihre oft nicht leichte sachliche Einordnung, auch durch die Übersetzung der 
meisten nicht deutschen Originale! gegeben ist. Wir danken H. Arens ein schönes 
Brevier tausendjährigen Bemühens um Wesen und Werden der Sprache und der 
Sprachen, und keiner, dem dieses Bemühen am Herzen liegt, wird die Auswahl 
lesen können, ohne ergriffen zu sein von dem unermüdlichen, oft irrenden Krei- 
sen früherer Denker um Mittelpunkte, die wir Heutigen kennen (vor allem in 
Sprachvergleichung und Sprachgeschichte; die Probleme des Wesens der Sprache sind 
ja zum Teil geblieben), zugleich staunend über so manchen Genieblick „vorwissen- 
schaftlicher“ Linguisten wie J. J. Scaliger (59ff.) oder Leibniz (77ff.; sehr beachtlich 
sind auch Dantes Bemerkungen zur Sprachentwicklung, S. 44f.!); vollends in der 
Auswahl aus den beiden letzten Jahrhunderten wird mancher vergessene, in schwer 
zugänglichen alten Büchern und Zeitschriften begrabene Text ans Licht gezogen, der 
mehr gültige Einsichten vermittelt als vieles später Geschriebene. Denn es ist ja 
nicht so, daß „die wissenschaftlihe Wahrheit — im besonderen Maße in den Geistes- 
wissenschaften — eine Funktion der Zeit wäre... Das Studium der Originalwerke 
hervorragender Forscher wirkt anregender als die Schriften der meisten Detailfor- 
scher und wissenschaftlichen Hilfsarbeiter der Gegenwart“?. So ist es wahrlich ein 
Erlebnis, einen Forscher wie Verner bei der Arbeit zu sehen (300ff.): sein be- 
rühmtes Gesetz zeigt sich da nicht als ein plötzlicher genialer Einfall, sondern als das 
Ergebnis systematischer, strenger Denkarbeit — was die Bedeutung seines Urhebers 
nicht vermindert, vielmehr steigert. Wert, nicht nur gelobt, auch gelesen zu werden, 
zeigen sich noch Whitney (261ff.) und Delbrück als Theoretiker (340), um nur diese 
zu nennen. 

Die Anordnung der Texte ist chronologisch, doch wird die Chronologie der tat- 
sächlichen Entwicklungsfolge untergeordnet: so erscheinen die altindishen Gramma- 
tiker nicht zu ihrer Lebenszeit, sondern an der Stelle, da sie — zwei Jahrtausende 
später — in die Entwicklung der abendländischen Sprachwissenschaft eintreten, im 
18./19. Jahrhundert. Die biblische Erzählung von der Sprachenverwirrung eröffnet 
den Band, die Antike beginnt mit Platons „Kratylos“ (sehr gut ausgewählt) und 
wird über die logische Sprachbetrachtung zur Ausbildung der Grammatik geführt. 
Die vielen Fragen, die sich Mittelalter und frühe Neuzeit über die Sprache stellten, 
werden durch Texte erläutert, die u. a. auch Geistern wie Dante, Bacon, Locke, 
Leibniz, Herder zugehören (30—133). Aber noch ist die eigentliche Sprah-Wissen- 
schaft nicht erreicht, wenn auc ein erstaunlicher Text wie die Rezension von Chr. 
J. Kraus (1787) ihr Kommen schon ankündigt (118ff.). Die Erschließung des Sanskrit 
jedoch trifft auf „Voraussetzungen“ (vom Verf. gut und treffend geschildert, S. 135ff.), 
die günstig sind wie selten zuvor. und mit Schlegels Indier-Buh — in der Auswahl 
S. 139. steht kaum ein methodischer Satz, den man nicht noch heute unterschreiben 
könnte z= wird es schlagartig hell. Bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts werden 
wir durch die Auswahl des Verfassers weiterhin meist recht gut geleitet. 

Dann werden freilich die prinzipiellen Nachteile der „dokumentierten Problem- 
geschichte“ (s. auch S. VI) fühlbarer. Nicht, daß man nicht vorher schon manches 
Gebrachte als überflüssig, manches Weggelassene als unentbehrlich, manche Auswahl 
als ungerecht empfunden hätte. Die glänzende Kombinationsgabe, der scharfe Blick 


1 Nicht immer ist die Übersetzung gut. Sir William Jones sollte man nicht von 
„Altpersisch“ sprechen lassen (128), das zu seiner Zeit noch nicht entziffert 
war. In einem deutschen wissenschaftlihen Text spricht man nicht von „Herrn“ 
Schuchardt (457); so bleibt das französische „M(onsieur)“ besser unübersetzt. 

® G. Revesz, Ursprung und Vorgeschichte der Sprache (1946) 36f., Anm. 3, 
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A. F. Potts, jedem Leser seiner etymologischen Studien geläufig — ahnt man sie, 
wenn man nur die meist abstrusen, oft auch sprachlich skurrilen Sätze auf S. 206ff. 
liest?? Gelegentlich hätte ein älterer Ausdruck des Originals vom Herausgeber er- 
läutert werden sollen: Humboldt meint unter den „sanskritischen“ die indogermani- 
schen, nicht die indischen Sprachen ($. 194). In Schuchardts glänzender Analyse des 
Junggrammatismus (325ff.) fehlen uns die sprachlichen Beispiele, die wenigstens eine 
Anmerkung hätte bringen sollen. Auch de Saussures meisterhafte Darlegung der 
„Beliebigkeit“ des sprachlichen Zeichens ist auf $. 391 so gekürzt, daß sie sich, wie 
ich fürchte, dem sofortigen Verständnis entzieht. 

Aber das sind nur Schönheitsfehler. Bei der „Sprachwissenschaft im 20. Jahr- 
hundert“ jedoch (403ff.) beginnt man im Prinzip zu zweifeln, ob es möglich ist, 
hier „eklektisch“ schon ein gültiges Bild zu erreichen, ob wir imstande sind, schon 
jetzt die sprachwissenschaftlichen „Klassiker“ dieser — unserer — Zeit zu erkennen 
und sie durch die richtigen „klassischen“ Texte zu charakterisieren. Der Verfasser hat 
dies wohl auch gefühlt: nicht nur hat er in diesem Teil noch mehr als sonst an eigenen 
Erläuterungen geboten, er markiert auch, wohl um Abstand zu gewinnen, „das Heute 
durch das Jahr 1939“ (S. VI), wobei er für Hjelmslev und Me$£aninov notgedrungen 
Ausnahmen machen muß. Diese Grenzziehung bringt leider mit sich, daß z. B. ein 
für die heutige Sprachwissenschaft so folgenreiches Buch wie Ernst Lewys „Bau der 
europäischen Sprachen“ (1942) nicht genannt wird. Im wesentlichen werden wohl die 
neuen sprachwissenschaftlichen Ideen des 20. Jahrhunderts durch geeignete Texte 
dargeboten. Was auffällt, ist der in den letzten Kapiteln dem Leser sich aufdrängende 
Eindruck, es hätte die historisch-vergleichende Sprachwissenschaft, nachdem sie in der 
Erweiterung ihres Materials durch Hethitisch/Tocharisch (403ff.) und in der Substrat- 
forschung (406ff.) ein letztes Tummelfeld gefunden, ihr Leben (oder wenigstens ihre 
Lebensberectigung) sanglos aufgegeben. An diesem schiefen Eindruck trägt sicher 
teilweise die „eklektische“* Methode des Buches Schuld®*, da man eben bei Prinzipien- 
forschern leichter repräsentative Sätze finden kann als bei den praktischen Bearbei- 
tern sprachgescichtlicher Probleme, deren Methode meist nicht gesondert verkündet 
wird, sondern in ihrer Behandlung der Probleme eingeschlossen liegt. Aber es scheint 
auch sonst des Verfassers Meinung zu sein, daß die historische Sprachwissenschaft 
ihre Schuldigkeit getan habe, wozu ihn noch seine Vorstellung vom Entwicklungsgang 
„der“ Sprachwissenschaft (S. 525; doch de Saussure hat gezeigt, daß es zwei Sprach- 
wissenschaften gibt und geben muß) bringen mußte: „routinemäßig in den alten 
Bahnen“ (423), „auf den altgewohnten Wegen“ (525) schreite, wer heute noch 
sprachgeschichtliche Fragen zu beantworten sucht. Nun, mag auch die historische 
Sprachwissenschaft nicht immer an die Wesensfragen der Sprache rühren, mag sie 
auch als Ziel und Ergebnis nicht „eine Kenntnis der Natur der Sprache, sondern .... 
historische und prähistorishe“ Erkenntnisse haben (wie Hjelmslev sagt; s. S. 511f.) 
— daraus folgt nicht, daß sie keine Wissenschaft mehr sei und daß es ihr an neuen, 
weiterführenden Methoden mangle. Man lese — um im Bereich der „routinemäßigen“ 
deutschen Wissenschaft zu bleiben — Arbeiten von A. Debrunner, M. Leumann, W. 
Porzig, H. Krahe und vielen anderen, und man wird die neuen Methoden erkennen, 
mit denen die heutige historische Sprachwissenschaft dem von den Junggrammatikern 


3 Verehrung ist freilich empfindlich. Wer die opferbereite Pflichttreue des Indologen 
A. W. v. Schlegel kennt, wie sie z. B. der Briefwechsel mit Lassen (ed. Kirfel, 1914) 
widerspiegelt, wird auch den herablassenden Satz auf S. 166 „Bei aller Unstetheit 
seines Wesens, das schließlich seinen Ausdruck in geckenhafter Selbstgefälligkeit 
fand, brachte er doch für das Studium des Sanskrits ... mehr Ausdauer auf als sein 
Bruder“ mit Unbehagen lesen — mag dieses Urteil auch durch viele anerkennende 
Sätze in der Folge kompensiert werden. ’ 

3: und die Beschränkung auf indogermanische Sprachvergleichung; die zahlreichen 
Aufgaben außerindogermanischer historisch-vergleichender Sprachwissenschaft (Af- 


rika, Amerika usw.!) werden kaum erwähnt. 
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hinterlassenen Rohbau erst feinere Konturen abgewinnt, nötigste Arbeit noch für 
viele Hände zurücklassend. Synchronische und diachronische Sprachwissenschaft sind 
zwei verschiedene, gleichberectigte Betrachtungsweisen, wie uns einer der Stamm- 
väter der allgemeinen Sprachwissenschaft — zugleich ein großer historischer Sprach- 
wissenschaftler — F. de Saussure? gelehrt hat; man kann in be iden Wissenschaften 
veralteten oder neuen Methoden folgen. Der Verfasser aber, sonst ein so scharfer 
Denker, scheint das verbreitete Denkklischee „die diachronische ist die Vorstufe der 
synchronischen Wissenschaft“ zu übernehmen, und sein Vergleich der diachronischen 
und synchronischen Sprachwissenschaft von heute mit dem Gegensatz zwischen Cur- 
tius-Generation und Junggrammatikern (525), also dem tatsächlichen Streit der ver- 
alteten und der neuen Richtung einer Betrachtungsweise, ist darum grundfalsch. 
Übrigens wäre das gelegentliche Rückwirken synchronisch erarbeiteter Prinzipien auf 
die diachronisch-historische Sprachwissenschaft von heute — im positiven Sinne z. B. 
die Anwendung des Strukturalismus auf die Wurzellehre des genialen E. Benveniste 
(dessen Namen das Buch niemals nennt5!), im negativen die Auswirkung von Bloom- 
fields (476ff.) „mechanistischen“ Theorien auf die Entartungen der amerikanischen 
Laryngaltheorie, worüber zuletzt sehr treffend L. Zgusta, Archiv Orientälni 23 (1955) 
186 — ein wichtiger Zug dieser heutigen Sprachwissenschaft gewesen, um den Arens 
sein Buch gebracht hat. 
* 

Die Sprache des Buches ist im wesentlichen schwungvoll, klar und gut lesbar. Häß- 
lich ist (S. V) der „Hinweis ... ., wie Verfasser seine Aufgabe geschen hat“. Es ist 
zwar üblich, in „Verf[asser]“, „Rez[ensent]“ u. dgl. sozusagen „Ideogramme“ für 
„der Verfasser“ oder für den Namen des Verfassers zu sehen; aber das Ergebnis ist 
doch eine Verstümmelung der Sprache, die man nicht mitmachen sollte. Offenbar ein 
aus fremdsprachiger Quelle übernommener Übersetzungsfehler sind die „. .... baski- 
schen, etruskischen .. . Sprachen“ auf S. 413: gibt es mehrere etruskische Sprachen? 
Unschöne Sätze stehen S. 446 („Schon 1918... .*) und 487 („Trubetzkoy ... .“). Ich 
weise in Hinblick auf eine Neuauflage noch auf Kleinigkeiten wie die Druckfehler 
„inneren Baum“ (Bau), S. 136, und „Wieraufleben“ (507); Schleichers Fabel (225) 
hieß „Das Schaf (nicht: der Vogel) und die Pferde“; das „Sprachforum“ (543) er- 
scheint nicht in Weimar, sondern in Münster-Köln. 

Eine zweite Auflage (in der die letzten Kapitel vielleicht nach den oben gegebenen 
Anregungen ergänzt werden könnten) wäre dem Buche zu wünschen; ebenso, daß es 
schon jetzt in viele Hände gelange, vielen erzählend von dem langen Weg jener 
seltsamen Wissenschaft, in der Gegenstand und Darstellungsmittel identisch sind 
(523), und der wir mit dem Verfasser (525) wünschen: „Möge sie wieder die An- 
ziehungskraft ausüben, die sie unter romantischeren Aspekten einmal besessen hat!“. 
u — Manfred Mayrhofer (Würzburg). 
= En der allgemeinen Sprachwissenschaft (deutsh von H. Lommel, 1931) 

93H. 

5 Auch Jerzy Kurylowicz, ein führender Kopf der heutigen Sprachwissenschaft, wird 

vom Verfasser nicht genannt. (Er erscheint nur in dem Trubetzkoy-Text S. 501). 


Neuere Minnesang- Arbeiten 
(Vgl. GRM 35. N. F. 4. 1954. $. 69#f.) 


Im Jahre 1954 brachten die Zeitungen die sensationelle Mitteilung, wonah Wal- 
ther von der Vogelweide laut Eintragungen in den Kirchenbückern des 
Bartholomäus-Stiftes zu Frankfurt a. M. der Sohn des „de Austria“ dorthin einge- 
wanderten Kaufmanns und Patriziers, namens ‚Wolfram Fogilweidere‘ sein soll; aus 
seiner ersten Ehe mit Gisela von Eisenach (um 1165), Tochter des Walther de Isenaco, 
sei unser Dichter, der gleichfalls urkundlich bezeugte ‚Waltherus Fugelwedere‘, her- 
vorgegangen und so wohl nach dem Großvater mütterlicherseits benannt worden. Die 
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von den Entdecern, H. F. Friedrichs und H. Merling, angekündigte eingehende 
Darlegung steht noch immer aus; die bisher durch die Presse bekannt gewordenen 
Nachrichten hat Karl Kurt Klein in der Gamper-Festschrift (Schlern-Schriften 
140. Innsbruck 1955), S. 279ff. kritisch erörtert, und man wird wenigstens vorerst be 
rechtigte Zweifel hegen dürfen, ob diese Funde wirklich das Rätsel um Walthers Her- 
kunft und Heimat lösen. Für Tirol plädiert temperamentvoll, wenn auch nicht (wie er 
selbst weiß) mit zwingenden Argumenten K.K. Klein in seinen Studien: Zur Spruch- 
dichtung und Heimatfrage Walthers von der Vogelweide (Schlern-Schriften 90. Inns- 
bruck 1952), die dem Tegernseespruch (L. 104, 23) und den beiden schwierigen Atze- 
sprüchen (L. 104, 7; 82, 11) gewidmet sind und vor allem das Verständnis der letzteren 
wesentlich erhellt haben; vgl. dazu aber auch Rainer Gruenter, Anzeiger f. deutsches 
Altertum 66 (1953), 119ff. Weitere wertvolle Beiträge Kleins sind: „Walthers Schei- 
den aus Österreich“: Zs. f. deutsches Altert. 86 (1955), 215ff. und Die Strophenfolge 
des Bognerspruchs W. 80, 27 bis 81, 6: GRM N. F. 6 (1956), 74ff. — Vgl. ferner 
Wolfgang Mohr, Zu W.s ‚Hofweise‘ und ‚Feinem Ton‘: Zs. f. dt. Altert. 
85 (1954), 38ff.. dazu F.Gennrich, Zur Liedkunst W.s v. d. V., ebda. 85, 203ff. 

Zum grundsätzlichen Problem der (Waltherschen) Spruchdichtung überhaupt hat den 
wichtigsten Beitrag geliefert Friedrich Maurer, Die politischen Lieder Wal- 
thers von der Vogelweide (1954. Max Niemeyer Verlag, Tübingen. gr. 8°. VIII, 136 S. 
kart. 14.— DM). Der Verf. wendet sich mit überzeugenden Gründen gegen die zuerst 
von Simrock behauptete und auch heute noch vielfach herrschende strenge Unter- 
scheidung von Lied und Spruc, die auch musikalisch nicht zu halten ist. Zweifel- 
stimmen sind bereits öfter laut geworden und von Maurer in der Einführung ver- 
merkt; vgl. ergänzend auch S. Singer, Die religiöse Lyrik des Mittelalters (Bern 1933), 
5.38: gegen den „Aberglauben von der Einstrophigkeit des Spruches“, „Liedstrophe 
und Spruchstrophe sind .... nicht so unterschieden, wie man sich noch immer einbildet“; 
_ auc C. v. Kraus, Dt. Liederdichter des 13. Jhs. II. Anmerkungen S. 386. 

Maurer geht es darum, die grundsätzliche „Liedhaftigkeit“ der sogen. Sprüche 
Walthers zu erproben. Er versucht seine Spruchtöne, seine politischen Lieder als „Lie- 
der“ zu verstehen und die Grenze zu erkennen, bis zu der dies möglich ist; wie weit 
die mehr- und vielstrophigen Gebilde des gleichen „Tons“, der gleichen Melodie, als 
liedhafte, äußerlich und innerlich zusammengehörige Einheiten zu verstehen sind; 
oder wie weit sie nur oder doch wenigstens um ein zentrales Thema „zyklisch“ grup- 
piert sind. Es scheint ihm „evident, daß sich die Strophen des gleichen Tones minde- 
stens zu einem thematisch nahe verbundenen Kreis zusammenfügen; daß also Einheit 
der Form und der Melodie zugleich Einheit des Themas und Anlasses des ‚Tons‘ be- 
deuten, wobei man freilich bei größeren umfänglichen Gebilden „eher an eine Art 
zyklischer Strophengruppen, durch ein Generalthema zusammengehalten und durch 
die gleiche Melodie verbunden, zu denken“ habe als an eng geschlossene Lieder. Wie 
jedes Lied seinen eigenen Ton hat, so schließen sich (nach Maurer) nun auch die 
Sprüche gleichen Tones zu Liedern bzw. „zyklischen Strophengruppen“ zusammen, 
und das besagt zugleich, daß Sprüche gleichen Tones auch zeitlich engstens zusammen- 
gerückt werden müssen. 

Hier scheint mir aber doch ein nicht unerheblicher Unterschied zwischen Lied und 
Spruch zu bestehen. Minnelieder werden die Sänger erst vorgetragen haben, wenn 
sie fertig, abgeschlossen und abgerundet waren, wobei natürlich immer die Möglich- 
keit bleıbt, daß ein Lied nachträglich Ergänzungen oder auch eine Umarbeitung er- 
fuhr, wie z. B. Brinkmann für Morungen 127, 1 (Liebeslyrik d. dt. Frühe, 1952. 
S. 248f.) zwei Fassungen glaubt erschließen zu können. Ein politischer Spruch jedoch 
nimmt zu einem bestimmten Zeitereignis Stellung, ist also aktwell, und diese Aktuali- 
tät erfordert, daß er, wenn er wirken soll — und wir wissen durch Thomasin, wie 
stark Walther auf die Zeitgenossen gewirkt hat — nicht erst einige Jahre später be- 
kanntgemact wird, bis mehrere Ereignisse sich strophenweise zu einem ‚mehr oder 
minder einheitlichen Lied gestalten lassen, sondern er muß sobald wie möglich „pu- 


bliziert“ werden. 
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Um ein einfaches Beispiel zu wählen, den dreistrophigen, d. h. aus drei selbständi- 
gen Sprüchen bestehenden „Reichston“ (L. 8, 4). Der 2. Spruch ist im Sommer 1198, 
jdenfalls vor der Krönung Philipps (8. Sept.), verfaßt; beim 1. spricht nichts gegen 
seine Entstehung im Sommer des gleichen Jahres; hingegen kann der 3. erst drei 
Jahre später, nach der Bannung Philipps (3. Juli 1201), gedichtet sein. Und das be- 
sagt: der 2. Spruch muß vor dem 8. Sept. 1198 auch vorgetragen worden sein — viel- 
leicht zusammen mit dem 1. — da später die Aufforderung an Philipp sinnlos ge- 
wesen wäre. Damals aber konnte Walther noch nicht den Plan zu einem dreistrophi- 
schen Liede haben. Erst nach drei Jahren formte sich ihm, gewissermaßen in einer 
glücklichen Stunde, ein dritter Spruch des gleichen Tones und die nunmehrige Drei- 
heit zu einem Dreiklang, der nicht das „Ziel“ sein konnte, sondern das Ergebnis 
war — ob vielleicht erst durch Umarbeitung der früheren, können wir nicht mehr 
erkennen. 

Erheblich schwieriger liegen die Dinge bei den Tönen mit größerer Strophenzahl, 
wie z. B. beim „Bogenerton“ mit seinen insgesamt 17 Strophen; auch nach Ausschei- 
dung von 5 „Zusatzstrophen“ verbleiben immer noch 12, von denen gewiß 4 (L. 78, 
24—79, 16) eine Einheit bilden und auch zwei weitere engstens zusammengehören 
(s. Klein a. a. O., dessen angekündigte weitere Untersuchung abzuwarten sein wird); 
aber sie alle als eine, wenn auch nur lockere liedhafte Einheit zu verstehen, kann ich 
mich nicht entschließen. — So wird man doch wohl feststellen müssen, daß beim Spruch 
die Einzelstrophe zwar nicht immer, aber in viel größerem Ausmaße, als es für die 
(Minne-)Lieder gilt, in sich geschlossen, aus sich heraus verständlich ist und ihr eigenes 
Leben führt. 

Diese Einwände sollen jedoch keineswegs das große Verdienst der Arbeit Maurers 
mindern. Er hat als erster das Problem energisch und mit aller Gründlichkeit ange- 
packt. Er hat die Fragwürdigkeit mancher früheren Datierungsversuche aufgezeigt 
und bemüht sih um den Nachweis, daß die Sprüche des gleichen Tones nicht weit 
auseinander liegen, sondern sich zeitlich jeweils auf wenige Jahre beschränken; ob 
das wirklich für alle Fälle zutrifft, bedarf freilich noch weiterer Untersuchungen. 
Er hat die Sprüche stilistisch und metrisch, ihre Bezüge untereinander sorgfältig 
untersucht und einen kritischen, konservativen Text hergestellt [vgl. auch die Be- 
sprechung von H. de Boor, PBBeitr. 78 (1956. Tübingen), 160ff. Korr.-N.], als Vor- 
arbeit einer neuen Gesamtausgabe W.s, die jetzt vollständig vorliegt: 

Die Lieder Walthers von der Vogelweide, unter Beifügung erhaltener und erschlos- 
sener Melodien neu hrsg. von F. Maurer. 1. Bändchen: Die religiösen und die poli- 
tischen Lieder (Altdeutsche Textbibliothek, begr. von H. Paul, hrsg. von Hugo Kuhn. 
N. 43). Max Niemeyer Verlag, Tübingen. 1955, Kl. 8°. 96 S. Pr. kart. 3,50 DM. Zum 
„Wiener Hofton“ vgl. auch F. Maurers Beitrag zur Festschrift für E. Ohmann (An- 
nales Academiae Fennicae B. 84. 1954. S. 113ff.). — 2. Bändchen [das mir erst wäh- 
rend der Korrektur zugeht] Die Liebeslieder (Altdt. Textbibl. Nr. 47). 1956. 173 S. 
Pr. kart. 7.— DM. Auch bei den Liebesliedern bricht M. mit Recht mit der Lachmann- 
schen Anordnung und Zählung und bemüht sich statt dessen, im Anschluß an die 
grundlegenden Untersuchungen von C. v. Kraus, sowie an H. Brinkmann u. a., die 
chronologische Reihenfolge festzulegen. Im Vorwort gibt er über die Kriterien, die 
ihn bestimmt haben, eingehend Rechenschaft, wobei aber auch er zugeben muß, daß 
eine absolute Chronologie öfter nicht möglich ist. Wie weit die Auffassungen noch 
immer auseinander gehen, dafür nur zwei Beispiele: L. 112, 17 rechnen v. Kraus 
(als Nr.2) und Brinkmann (Nr. 1) zu den frühesten Liedern, Maurer dagegen als 
46. Lied (Nr. 76) zu denen der „neuen hohen Minne“ (d. h. von 1205 bis in die 20er 
Jahre); das Tagelied (L. 88, 9) bei v. Kraus Nr. 13, Brinkmann Nr. 41, Maurer gar 
Nr. 61 (91) also zu den späten Liedern (was m. E. entschieden zu spät ist). Von den 
insgesamt 66 Liedern sind nicht weniger als 45 (d. h. zwei Drittel) im Ansatz um- 
stritten, und von einer communis opinio sind wir noch recht entfernt, weswegen auch 
die an sich berechtigte Forderung nach einer neuen, einfachen Bezifferung der Lieder 
(anstelle der unglücklichen Lachmannschen) schwierig ist: auf welche Zählung soll 
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und wird man sich etwa einigen? Der beigegebene Apparat bietet die handschrift- 
lichen Varianten sowie die Lesungen und Vorschläge der Bearbeiter der Lieder. 
Dankenswert ist, daß auch die Lieder Reinmars mit abgedruckt sind, soweit W. auf 
sie in seinen Fehden Bezug nimmt. Der Anhang bringt I. Zusatzstrophen zu den 
echten Liedern, II. Zweifelhafte und unechte Lieder. 

Die Gedichte Walthers v. d. V. hrsg. von H. Paul, 8. Aufl., unveränderter Ab- 
druck der 7. Aufl. besorgt von AlbertLeitzmann (Altdeutsche Textbibliothek 
Nr. 1). M. Niemeyer. Tübingen 1953. Kl. 8°. XXXVII, 183 S. Pr. kart. 4,20 DM. 
Diese handliche mit einem vollständigen Wörterbuch verseliene Ausgabe (ohne kri- 
tischen Apparat) schließt sich bis auf wenige Stellen (s. $. VI) der Textgestaltung 
von C. v. Kraus an. 

Walter v. d. V., Lieder und Sprüche. Ausgewählt, aus dem Mittelhochdeutschen 
übertragen, mit Erläuterungen und einer Einleitung versehen von Richard 
Schaeffer (Reclams Universalbibliothek Nr. 8119/20). Verlag Phil. Reclam jun. 
Leipzig. 1954. Kl. 8°. 132 S. Im Vergleich zu anderen Versuchen durchweg gelungene 
Nachdichtungen; die Anmerkungen sind gediegen und sachkundig. Zu bedauern ist 
jedoch, daß die Originaltexte nicht beigefügt sind, zumal das Bändchen ja gerade 
auch für Oberschüler bestimmt ist (S. 13). W.s ledernes „Tagelied“ könnte ich missen, 
aber über eine Auswahl läßt sich immer streiten. — Zum Refrain Tandaradei vgl. 
jetzt Karl Helm, PB-Beiträge 77 (1955. Tübingen), 253f. Ob Under der linden 
wirklich nur ein Rollenlied, eine Mädchenbeichte nur nach antiken und mittellatein:- 
schen Vorbildern ist? Ich hoffe eine schon vor mehreren Jahren niedergeschriebene 
Studie über dies Lied bald vorzulegen. — Hervorhebung verdient die gründliche 
Untersuhung von Edmund Wiessner, Berührungen zwischen Walthers und 
Neidharts Liedern: Zeitschr. f. dt. Altert. 84 (1953), 241ff. — Ferner Th. Frings, 
Walthers Gespräche: Festschrift für D. Kralik 1954 S. 154ff. — Zu W. 33, 1 s. 
H. W. ]J. Kroes, GRM. N.F. 4, 149f. — Zu 54, 7 F.R. Schröder, ebda. 4, 
242. — Zu 124, 24f. (gebende) Wolfgang Stammler: Wirkendes Wort 6, 
207f. — Wichtige Beiträge zur Walther-Kritik soeben auh von Alfred Kra- 
cher: PBBeitr. 78 (1956. Tübingen), 194ff. nebst kritischen Bemerkungen zu 
Maurers Untersuchung der politischen Lieder Walthers. — Und noc ein letztes: 
es ist m. W. so gut wie unbeachtet geblieben, daß das Motiv der „Frau Welt“ 
(vgl. Walther, L. 100, 24) aus dem Iran stammt, wo sich im Dinkard, einer 
mittelpersischen, aber auf älteren Quellen fußenden Kompilation des 9. Jhs. eine 
schlagende Parallele findet; vgl. den Nachweis von Heinrich Junker, Zeitschr. 
f. Indologie u. Iranistik 2 (1923), 237#f. 


Für W. Stammlers „Aufriß der deutschen Philologie“ hat Richard Kienast 
die Darstellung der „deutschsprachige Lyrik des Mittelalters“ (II. Bd. 1954 Sp. 775 
bis 902) beigesteuert, welche die älteren Perioden eingehend behandelt, während die 
nachwaltherische Zeit leider viel zu kurz kommt. — Hans Schwarz, Ahd. liod 
und sein sprachliches Feld: PBBeitr. 75 (1953), 321ff. widerlegt überzeugend, daß ahd. 
liod, mhd. liet ursprünglich die „Strophe“ meint, und sucht „Preislied als Grundbedeu- 
tung, im mhd. für epische und lyrische Dichtungen gebraucht, zu erweisen. Dagegen 
sind mir seine weitgehenden etymologischen Verknüpfungen: Lied und Licht, Fest- 
schr. f. Jost Trier, 1954, S. 434ff., bei denen man allen sicheren Boden unter den 
Füßen verliert, ganz unannehmbar. — Verwiesen sei auch auf den z. T. allerdings 
recht problematischen Aufsatz von Siegfried Gutenbrunner, Skaldischer 
Vorfrühling des Minnesangs: Euphorion 49 (1955), 383ff. — Ursu laAarburg, 
. Melodien zum frühen dt. Minnesang: Zs. f. dt. Altert. 87 (1956), 24ff. ner 

Eine Reihe von Abhandlungen der letzten Jahre, gutenteils textkritische Beiträge, 
die sich auf die Frühzeit beziehen, seien hier kurz zusammengestellt: 

Tanzlied von Kölbigk: R. Kienast, a.a.O. S. 802ff.; Walter Wiora, Der 
Brautreigen zu K. in der Heil. Nacht des Jahres 1020: Zs. f. Volkskunde 50 (1953), 
188#.; Karl-Heinz Borck: PBBeitr. 76 (1954), 241ff. 
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Kürenberger 10, 1: Gutenbrunner, a.a.0. S. 410 (Entsprechungen in der 
Edda?). — Zum Falkenlied und zur Kürenbergerstrophe vgl. demnächst F. R. 
Schröder, Kriemhilds Falkentraum: P.B.Beiträge. 

Meinloh: G. Jungbluth, Textkritisches zu den Liedern. Die Reihenfolge: Neo- 
philologus 38 (1954), 108ff.; 12, 1; 12, 27: Gutenbrunner a.a.0. S. 406ff. (Be- 
ziehungen zum Jüngeren Sigurdlied der Edda?). 

Burggraf von Regensburg: G. Jungbluth, GRM.N.F. 3, 345ff. 

Dietmar 39, 18: das Tagelied, das Brinkmann für echt hält, sollnah R. Ki enast, 
a.a.O. Sp. 839 „mit hoher Wahrscheinlichkeit nach Wolframs Vorbild verfaßt“ sein; 
der m. E. schwer zu erbringende Nachweis steht noch aus. 

Kaiser Heinrich 4, 11: H. deBoor, PBB. 77 (1955 Tübingen), 366ff. 

*Veldeke-Kreis: Th. Frings und Elisabeth Linke, Ein niederrheinisches 
Liebesduett aus des Minnesangs Frühling: Festschr. f. J. Trier, 1954, S. 148ff. er- 
schlossen aus dem niederrhein.-kölnischen, um 1200 verfaßten Morant u. Galie, 141, 
23—30 (Galie) - 141, 49—56 (Karl). 

Fenis 82, 24: G. Jungbluth, GRM. N.F. 4, 240f. 

Hartwic v. Rute 117, 26: F.R. Schröder, Adynata: Festschr. f. Felix Genzmer 
(1952) S. 135f. (Parallelen bei Bernart von Ventadorn und in der isl. Kormäks- 
saga). 

Rugge: zum Kreuzleich s. F. W. Wentzlaff-Eggebert, Kreuzzugsidee u. mittelalter- 
liches Weltbild: Deutsche Vierteljahrsschrift 30 (1950), bes. S. 85f. 

Morungen: F. Maurer, Über das Verhältnis von rhythmischer Gliederung und 
Gedankenführung in den Strophen H.s v. M., Festschrift f. J. Trier. 1954 S. 163ff.; 
zu 122, 1 u. 129, 14. Ulrich Pretzel, Festschr. f. Emil Ohmann. Helsinki 1954. 
S. 569ff.; zu 131, 8: G. Jungbluth, GRM.N. F. 4, 241f. 

Reinmar: L. L. Hammerich, Gottfried von Straßburg über R. von 
Hagenau, GRM. N.F. 2, 156ff. 

Harimann von Aue: G. Jungbluth, Das dritte Kreuzlied H.s (218,5). Ein 
Baustein zu einem neuen Hartmannbild: Euphorion 49 (1955), 145ff. Eine bedeut- 
same und weitausgreifende Studie; für die ewige crux 218, 19, und lebte min her 
Salatin und al sin her (C) schlägt J. scharfsinnig wie kühn vor: und letztes mich, 
her Salatin und al sin her — d.h. „wofern sie (die Minne) mich zurückstehen machte, 
brächten mich S. und sein ganzes Heer keinen Fuß breit aus Franken weg.“ 

Wolfram: Helmuth Thomas, Wolframs Tageliedzyklus: Zs. f. dt. Altert. 87 
(1956), A5ff. 


Minnesang des 13. Jahrhunderts. Aus Carl v. Kraus’ „Deutschen Liederdichtern“ 
ausgewählt von Hugo Kuhn. Mit Übertragung der Melodien von Georg Reichert. 
Max Niemeyer Verlag, Tübingen 1953. Gr. 8°. XI, 160 S. Pr. kart. 5,80 DM. — Mit 
dieser, ursprünglich gemeinsam mit C. v. Kraus geplanten reichen Auswahl besitzen 
wir endlich wieder eine höchstwillkommene Grundlage für Vorlesungen und vor 
allem für Übungen. Im Vorwort umreißt H. Kuhn, der mit seinem Buche „Minne- 
sangs Wende“, 1952 (vgl. GRM. N.F. 4, 73) der Minnesangforschung des 13. Jhs. 
ganz neue Wege eröffnet hat, in gedrängter, aber meisterlicher Skizze die mannig- 
fachen, vielfach noch ungelösten Probleme. — Daß auch nach C. v. Kraus’ bewunde- 
tungswürdiger Leistung noch viel zu tun bleibt, lehren außer Kuhns Arbeit auch 
zwei neuere Untersuchungen, die von Alfred Kracher, Der von Obernburg — 
ein Steier? in der Festschrift f. D. Kralik, Horn, N.-O. 1954 S, 162ff. und vor allem 
die tiefdringende Monographie von Friedrich Neumann, Der Markgraf von 
Hohenburg: Zs. f. dt. Altert. 86 (1955), 119—160. 

Es ist in gewisser Hinsicht zu bedauern, daß H. Kuhn keine Lieder von Neidhart 
und den schweizer Minnesängern aufgenommen hat; das erklärt sich jedoch daher, 
daß er nur eine Auswahl aus dem größeren Werk von C. v. Kraus bieten wollte und 
dieser von jenen Dichtern abgesehen hat, weil sie bereits vollständig in kritischen 
Ausgaben (von Haupt-Wiessner, bzw. Bartsch) vorlagen. — Für Neidhart-ist 
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Ban in en Jahren so viel geleistet worden, wie nur für ganz wenige 
Vollständiges Wörterbuch zu Neidharts Liedern. Hrsg. von Edmund Wiess- 
ner. S. Hirzel Verlag, Leipzig. 1954. Gr. 8°. XIV, 372 S. Pr. GzIn. 21,50 DM. 
Kommentar zu Neidharts Liedern von Edmund Wiessner. S. Hirzel Verlag, 
Leipzig. 1954. Gr. 8°. IX, 260 S. Pr. Gzln. 16,— DM. 
Die Lieder Neıdharts, hrsg. von Edmund Wiessner (Altdeutsche Textbiblio- 
thek Nr. 44) M. Niemeyer Verlag, Tübingen. 1955. Kl. 8°. 213 S. Pr. kart. 8,50 DM. 
Schon 1923 hat W. die mustergültige Neubearbeitung von Moriz Haupts kritischer 
Ausgabe der Lieder Neidharts veröffentlicht. Es folgte zunächst die nicht minder 
bedeutsame Ausgabe des „Ring“ von dem in der Neidhartschen Tradition stehenden 
Heinrich Wittenwiler (1931) nebst dem ausgezeichneten Kommentar (1936) — vgl. 
dazu seine Aufsätze: H. Wittenwiler, Zs. f. dt. Altert. 84. 1952. 159ff.; Zum Vokalismus 
des Reimes in H. W.s „Ring“: Festschrift f. D. Kralik, 1954. S. 182ff.; seine Ausgabe 
„Der Bauernhochzeitsschwank“ (Meier Betz und Metzen hochzit) ist soeben in der 
Altdt. Textbibl. Nr. 48 M. Niemeyer, Tübingen 1956. Kl. 8°. 64 S. erschienen. — Jetzt 
legt der nunmehr 80jähr. Wiener Germanist in rascher Folge diese drei neuen Neid- 
hart-Arbeiten vor, die von seinem unablässigen Bemühen um den Dichter zeugen. 
An Stelle der vergriffenen großen Ausgabe bietet die neue (ohne den krit. Apparat) 
einen gewissen, aber willkommenen Ersatz; sie bringt im Anhang ein 24 S. (!) umfassen- 
des Verzeichnis aller textlichen Abweichungen von seiner früheren Ausgabe. — Einer 
Rechtfertigung, wie W. glaubt, bedarf ein Spezialwörterbuch zu N. gewiß nicht; im Ge- 
genteil, es wäre wünschenswert, wenn wir mehr solcher Art (z.B. für Wolfram) hätten. 
Auch jetzt bleiben noch eine Anzahl Wörter unerklärt oder unsicher gedeutet, und viel- 
leicht sollte man (auch in etymologischen Wbb. und in Kommentaren) den Brauch ein- 
führen, alle solche dunklen Wörter bzw. Stellen, in einem Anhang zusammenzustellen, 
was manchem ein Anreiz sein würde, sich mit ihnen. näher zu befassen. Eine Einzel- 
heit: das einmalige adj. stundic bedarf m. E. keiner Konjektur, vgl. ags. stundum auch 
„mit Eifer“, ndän. stunde efter, til „streben oder sich sehnen nach“ usw., s. Falk u. 
Torp, Norw.-dän. Wb. s. Stund; es könnte somit auch die für jene Stelle (47, 12) 
vermutete Bedeutung „gierig“ oder dgl. haben. — Zum Kommentar darf ich wohl 
auf meinen, dem Verf. entgangenen Aufsatz „Die tanzlustige Alte“: GRM. N.F. 1, 
241ff. verweisen, in dem ich N.s Alten-Lieder (bes. 4, 31) in größere Zusammen- 
hänge gestellt habe; zu N. 44, 35ff. an den stein strichen vgl. G. Eis, ebda. 4, 242f.: 
zu N. 153, 82,6.s. E.Schwentner, ebda. 6, 290f. — Wir beglückwünschen den 
greisen Gelehrten aufrichtig dazu, daß es ihm vergönnt worden ist, die große Haupt- 
arbeit seines Lebens zum Abschluß zu bringen, und wir danken ihm herzlichst für 
diese wertvolle Gabe, die unter den kritischen Ausgaben mhd. Texte allezeit einen 
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Deutsche Lyrik des Mittelalters, Auswahl und Übersetzung von Max We hrl 5 
Mit 36 Abbildungen aus der Manessischen Liederhandschrift. Manesse Verlag. Zürich 
1955. Kl. 8°. 622 S. Pr. Gzln. 14,40 DM. — Es war ein sehr glücklicher Gedanke des 
Verlags, zum zehnjährigen Bestehen seiner „Manesse Bibliothek der Weltliteratur“, 
die wegen ihrer Gediegenheit wie ihrer geschmacvollen Ausstattung in diesen weni- 
gen Jahren bereits allgemeinen freudigen Widerhall gefunden hat, als 120. Band 
eine Auswahl mittelalterlicher deutscher Lyrik herauszugeben, deren Kenntnis heute 
überaus dürftig wäre, wenn nicht in ebendemselben Zürich die Herren Manesse 8. Zt. 
die Große Heidelberger, auch nach ihnen benannte Liederhs. angelegt hätten. Die 
Auswahl, die bei Wehrli in den besten Händen lag, bietet insgesamt 168 Texte, be- 
ginnend mit einigen Sätzen rhythmisierter Prosa des St. Trudperter Hohenliedes, 
dem Melker Marienlied, der Mariensequenz aus Muri, übergehend zur frühen welt- 
lichen Dichtung (Liebesgruß aus dem Ruodlieb, Tanzlied von Kölbigk, das leider arg 
zerstörte Gespräch zwischen Liebhaber und Nonne (?) aus der Cambridger Liederhs,, 
namenlose Lieder der Carm. Bur. u. a., der Kürenberger, die Kerensteinballade, die 
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gewiß noch ins 12. Jh. gehört, usf.); sodann der rein höfische Sang, ‚seine Wandlung 
im 13. u. 14. Jh. bis zum Wolkensteiner, und schließlich geistliche Lieder und Minne 
(u. a. Proben aus Mechthild von Magdeburg, das Granum sinapis, bis zu dem Tauler 
zugeschriebenen, innigen Liede: Es kumpt ein schiff geladen .. ): 

Dem mhd. Text ist jeweils in Paralleldruck eine anspruchslose, aber wohlgelungene 
wortgetreue Übersetzung beigegeben, als „Lesehilfe“ gedacht, um die Lektüre der 
Originaltexte zu erleichtern. Und dies dürfte überhaupt die beste Lösung des Pro- 
blems der Schwer- oder Unübersetzbarkeit mhd. Minnelieder sein. Eine Kleinigkeit: 
im Liede Nr. 123 (Burkart v. Hohenfels) Str. 4 heißt es von der Minne: ‚si wehset 
von huote‘, was mit „sie wächst, wird sie verfolgt“ nicht ganz glücklich wiedergegeben 
wird; es meint doch, daß eine Frau durch eifersüchtige Bewachung gerade erst recht 
leicht zur Untreue gereizt und verleitet wird (vgl. schon Properz II, 6, 37ff.; Ovid, 
Amores III, 4 u. ö.). — Das Nachwort gibt eine ausgezeichnete Charakteristik des 
Minnesangs; außerdem sind zu allen Liedern Anmerkungen beigegeben. Nimmt man 
dazu noch die vielen vortrefflichen farbigen Abbildungen, so darf man dies schmucke, 
handliche Büchlein als die beste für weitere Kreise der Gebildeten bestimmte Aus- 
wahl ohne Einschränkung aufs wärmste empfehlen, und man möchte vor allem auch 
wünschen, daß es nicht nur fleißig geschenkt, sondern (trotz unserer der Romantik 
und ihrer- Begeisterung für die mittelalterliche Dichtung so fern gerücten Zeit) noch 
fleißiger gelesen werde! Auch für den Deutschunterricht an den höheren Schulen 
kann es wertvolle Dienste leisten und sollte drum in keiner Lehrerbibliothek fehlen. 

Liedsang aus deutscher Frühe, Mittelhochdeutsche Dichtung übertragen und hrsg. 
von Walter Fischer (Kröners Taschenausgabe Bd. 158), Alfred Kröner Verlag, 
Stuttgart. 1955. Kl. 8°. XXXVI, 480 S. Pr. Gzln. 13,50 DM. Die Auswahl, die in der 
neuen Auflage dankenswerterweise auch die mhd. Originale in Paralleldruck bringt, 
bietet Proben von nahezu 50 Minnesängern und Spruchdichtern; dazu die Liturgie 
der Geißler, Muskatblüts ‚Wider die Hussiten‘, Mechthild von Magdeburg, aus Frei- 
dank u. a. Fischer ordnet die Texte nicht chronologisch, sondern nach Themen: 
(eigentlicher) Minnesang, Gottesdienst, Ums Reich, Weisheit und Lehre, Buntes 
Leben. Die Übersetzungen sind gewandt, bezeugen aber zugleich die bereits er- 
wähnte Problematik mhd. Übersetzungen, deren sich der Verf. auch selbst wohl- 
bewußt ist. So kommt auch hier zuweilen ein falscher Ton in die Lieder hinein. Die 
kurzen Bemerkungen zu den einzelnen Dichtern im Anhang bedürften einer Nach- 
prüfung: so sollte man an der Verfasserschaft Kaiser Heinrichs VI. nicht mehr zwei- 
feln, die (Mennhardtsche) These, daß Morungen bis nach Vorderindien gelangt sei, 
ist unhaltbar, ob Riuwental wirklich „nur Deckname“ Neidhardts ist, ist fraglich, 
Dietrich v. Meißen war der Schwiegersohn (nicht -vater, S. 478) des Landgrafen 
Hermann v. Thüringen. 

Deutscher Minnesang (1150—1300). Nachdichtung von Kurt Erich Meurer. 
Einführung sowie Auswahl und Ausgabe der Texte von FriedrichNeumann 
(Reclams Universal-Bibliothek Nr. 7857/58) Reclam-Verlag, Stuttgart. 1954. Kl. 8°. 
183 S. — In Rhythmus und Reim halten sich die Nachdichtungen zwar getreu an die 
beigefügten mhd. Lieder, aber inhaltlich gehen sie doch häufig über das Maß des 
Zulässigen gar zu weit hinaus. Wenn z. B. dem 3. Vers von Walthers ‚Under der 
linden‘: dä unser zweier bette was in der Übertragung (um des Reimes auf gras 
willen) „wo fröhlich mir das Herz genas“ entspricht, so ist das keine Nachdichtung 
mehr, sondern freie Erfindung. Oder wenn in der 1. Strophe des Wolframschen 
Tageliedes (Sine kläwen ...) die Rede ist vom „Wolkenwall“, vom „fahlen Flor“ des 
Morgens, der „zu Turm und Hallen“ emporsteigt, und der Wächter „das Horn zum 
Wecken ansetzt“, so muß sich der Laie verwundert oder verwirrt fragen, was dem im 
mhd. Text entspricht. Die Originale sind doch gewiß nicht beigegeben, um zu zeigen, 
wie es die mhd. Sänger eigentlich hätten machen müssen. Es muß nun einmal die 
unabdingbare Forderung bleiben, daß der Übersetzer (und auch der Nachdichter) sich 
so weit wie nur möglich an den Wortlaut des Originals hält und dieses nicht durch 
eigene Zutaten verfälscht. N Franz Rolf Schröder (Würzburg). 
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Ausgehend von den Worten Grillparzers „Inspiration war mein Gott und ist 
es geblieben ‚ deren eminente Bedeutung in dem Werk des großen österreichischen 
Dichters bisher nur ungenügende Beachtung gefunden hat, unternahm die Verfasserin 
eine eingehende Untersuchung, die ergab, welch ungeheure Wichtigkeit dem Inspira- 
tionsmotiv zukommt, das seit 1821 in immer neuen Spielarten das Gesamtwerk Gr.s 
durchzieht, um im letzten Drama „Libussa“ seine Krönung zu finden. Dies Resultat 
liefert einen bedeutenden Beitrag zur Erschließung des vielfach problematisch ge- 
bliebenen Schaffensprozesses des Meisters. 

Tatsächlich war der Begriff der ‚Inspiration‘ zutiefst in seinem Herzen verankert 
und in Tagebüchern, Reden, Gesprächen, Gedichten und Dramen kehren die Termina 
‚Sammlung‘ und ‚Begeisterung‘, synonym gebraucht, immer wieder. Konzentration 
oder Sammlung bedeutete nämlich für den leicht erregbaren, überempfindlichen Dich- 
ter die wichtigste Voraussetzung zu künstlerischem Schaffen, da sie ihn in jenen Zu- 
stand der Begeisterung entrückte, ohne den kein Kunstwerk entstehen kann. Dies er- 
hellt aus dem der ‚Inspiration‘ vom Dichter oft antithetisch gegenübergestellten Be- 
griff der ‚Zerstreuung‘, die bei ihm jenen oft durch kleinste, äußerliche Störungen her- 
vorgerufenen Zustand der Unfruchtbarkeit hervorrief, unter dem er immer mehr und 
immer länger litt; während die Stunden fruchtbringender künstlerischer Begeisterung 
ihn immer seltener beglückten. 

So legte Gr. bei fortschreitender Reife immer größeren Wert auf Konzentration 
(Sammlung) und gestaltete die Polarität Sammlung — Zerstreuung in verschiedenen 
Personen seiner Novellen und Dramen. 

Um zu beleuchten, wie weit der Dichter den Begriff der Inspiration individyell 
geprägt hat und bis wohin der Zeitgeist und die Tradition ihn beeinflußten, ver- 
suchte die Verfasserin die geschichtliche Stellung Gr.s zwischen Klassik und Romantik, 
18. und 19. Jh. zu klären; sie unternahm es vielleicht auf zu breiter Basis, so daß 
ein Abgleiten vom Thema dieser Teiluntersuchung manchmal unvermeidlich wurde. 
Zweifellos lagen die Wurzeln Gr.s im 18. Jh., er fußt bewußt auf klassischem Erbe, 
(„ich möchte dort stehen bleiben, wo Schiller und Goethe stand“), dem er seine 
Bildung dankt; und sein angeborener Sinn für Maß und Begrenzung machte ihn zu 
einem geistigen ‚Bürger von Weimar‘. Trotzdem blieb er ein Sohn seiner Zeit; Ge- 
fühlsmensch, dem Leben nicht gewachsen, ein romantisches Temperament mit seiner 
Bejahung des Subjektivismus, seiner Abneigung anderen Menschen Dogmen aufzu- 
zwingen Aber sein an Kant geschulter Wille schuf den Ausgleich zwischen Leben und 
Kunst, zwischen dem Tumult in seiner Seele und dem Ideal der schönen Form. Im 
Kampf um den Ausgleich einander feindlich gegenüberstehender Kräfte nähert er 
sich Schopenhauer, dessen pessimistische Lebensanschauung er teilt. Trotz aller Ver- 
schiedenheit erblicken beide in der Geschichte der Menschheit den stets wechselnden 
Ausdruck der menschlichen Psyche und Gr.s ästhetische Haltung verlor nie die Spur 
des Kontaktes mit Schopenhauer. 

Kam Gr. der Wille zur Sammlung vom Ethos der Klassik, so ist doch das Auskosten 
dieser Momente der Begeisterung und die mystische Hingabe an sie eine romantische 
Geste. Weniger phantastisch als Hölderlin, steht Gr.s ‚Begeisterung‘ und dichterischer 
Schaffensprozeß den englischen Romantikern (Wordsworth, Byron, Shelley, Keats) 
näher. Wie aus seinen Tagebüchern erhellt, wird die Inspiration für Gr. zum Mittel 
den inneren Zwiespalt .zwischen den rationalen Forderungen des Intellekts und den 
emotionalen Bedürfnis des Herzens zu überbrücken. 

Schien uns der erste Teil etwas zu ausführlich, so mag der Überblick über das In- 
spirationsmotiv in den Dramen etwas zu knapp gefaßt sein, da die Verfasserin sich 
hier fast nur für die Hero (‚Des Meeres und der Liebe Wellen‘) interessiert, die nicht 
allein die Heldin einer Liebesfabel ist, sondern das Opfer eines Verstoßes gegen das 
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Gesetz der Sammlung, die allein sie dazu befähigt hätte, ihren Priesterberuf mit 
heiliger Begeisterung auszuüben. er 

Der Analyse der „Libussa“ ist der Hauptteil des Buches gewidmet; denn in diesem 
Drama entdeckte die Verfasserin die letzte, höchste Auswirkung der Inspiration, und 
zwar in der Prophezeihung (im letzten Akt) vom Fall und Aufstieg der Kulturvölker. 
Pessimistisch für die nahe Zukunft, hebt sich die prophetische Stimme Libussa’s zur 
Vorhersage eines goldenen Zeitalters empor, einer Epoche der reinen Begeisterung 
als Voraussetzung alles schöpferischen Handelns und Garantie einer höchsten, dauer- 
haften Zivilisation. Das ganze Drama, vom Blickfeld der Inspiration her betrachtet, 
verlagert seine Bedeutung und Evolution, wodurch der viel bekritelte letzte Akt von 
einem ‚entbehrlichen Anhängsel‘ zum unentbehrlichen Höhepunkt des Spieles wird. 
Im Brennpunkt steht nicht mehr das Problem der mehr oder weniger mißglückten 
Ehe von Libussa und Primislaus, und der Kampf der Geschlechter, sondern des 
Dichters eigener Lebenskampf, der sich in der seherisch begabten, emotionalen Li- 
bussa vollzieht. die das praktische, utilitaristische Handeln des Vernunftmenschen Pri- 
mislaus verdammen muß und deren doppelte Tragik darin liegt, aus Liebe zu ihrem 
Gatten aus ihrer inspirierten Sammlung herausgetreten zu sein, um äußerlich billigen 
zu müssen, was sie innerlich verurteilt, wodurch sie sich jede Rückkehr zum Ideal der 
Begeisterung abschneidet. Keine Synthesis entgegengesetzter Weltanschauungen 
kommt hier zustande und als zuletzt ihre seherische Begeisterung sich nicht in den 
Grenzen des menschlichen Wollens hält, sondern inspirierte Weisheit offenbart, zer- 
bricht Libussa’s Leben daran. 

Das Libussakapitel bildet sicher den bedeutungsvollsten Beitrag zur Grillparzer- 
forschung und wenn auch schon Hofmannsthal, Th. Mann und Kluchohn die Be- 
deutung, die die Inspiration für den Dichter hatte, gefühlt haben, so hat doch bisher 
niemand das Motiv im ganzen Werk nachgewiesen und in seinen Varianten aufge- 
zeigt. Sehr nützlich wird auch die Zusammenstellung der (auf das deutsch-englische 
Sprachgebiet beschränkten) Bibliographie sein, deren Reichtum überrascht und bei der 
uns nur auffiel, daß die umfassende Gr.-Monographie von Jos. Nadler, Vaduz 1949, 
fehlt. E. Rosenfeld 


Eduard Castle, Der große Unbekannte, Das Leben von Charles Sealsfield 
(Karl Postl). Wien/München (Manutiuspresse) (1952). 726 S., 34 Bilder, 1 Stammtafel. 

Charles Sealsfield nimmt eine unglückliche Sonderstellung in der deutschen Lite- 
raturgeschichte ein. An seinen Namen knüpft sich der Ruf einer Sensation. Seine pseu- 
donyme literarische Existenz barg ein von manchen geahntes, von ihm sorgfältig ge- 
hütetes Geheimnis. Nach seinem Tode enthüllt erwies es die Identität des Roman- 
schriftstellers mit dem entlaufenen Ordensgeistlichen aus Mähren. Diese Verkoppe- 
lung zweier wesensfremder Sphären, der des Carl Postl und der des Charles Seals- 
field, enthält eine Frage, die gleich zwei große Problemkreise anschneidet: den lite- 
rarischen der Wesensbestimmung des Realismus und, eng damit verknüpft, den psy- 
chologisch-historischen der Situation der Vormärzgenerationen. Hier öffnet sich von 
dem Einzelfall Sealsfield aus ein weites und ergiebiges Feld der Forschung. Leider 
hat die kritische Aufmerksamkeit sich immer wieder ungern darauf, aber um so lieber 
auf das (schon gelöste) Lebensgeheimnis S.s gerichtet, gestachelt von Reizen, bei 
denen der der Sensation einen bedenklichen Anteil hat. Jede neue Darstellung S.s 
wird sogleich ernstliche Aufmerksamkeit erregen, wenn sie sich von diesen Antrieben 
frei halten kann. 

Das ist erfreulicherweise der Fall Eduard Castles, der ein umfangreiches Buch als 
Zusammenfassung seiner Bemühungen um S. vorlegt. Freilich hält sich der Titel auch 
nicht von der sensationsbestimmten Tradition frei. Aber das führt irre. Das Werk 
ist eine sehr einläßliche, kritische und seriöse Biographie S.s auf Grund aller nur 
möglichen kleinen und kleinsten Zeugnisse, die mit großer Akribie gesammelt und 
hier verarbeitet worden sind. Castle.versucht aus einer Überfülle von Einzelheiten 
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ein Bild S.s zusammenzusetzen. Eine große Zahl von Mosaiksteinchen, die Gesichertes, 
eine noch größere, die Wahrscheinliches, und eine ebensolche, die Mögliches aus dem 
Lebensbereich S.s beibringen, ergeben ein individuelles, auf bunt ausgeführtem Hin- 
tergrunde durchgezeichnetes S.-portrait. Die Behandlung der zweiten großen S.-Frage, 
der nach den geistigen Voraussetzungen der Vormärzgenerationen, wird dadurch in 
manchen Einzelheiten psychologisch gefördert; nicht die erste, die literarische Frage. 
Denn Castles Buch hat seltsamerweise keine literarischen, sondern nur historische 
Absichten. S.s literarische Arbeiten sind für dies Buch nur biographisch und, wo sich 
das damit verknüpft, stofflich vorhanden. Ziel ist nur die Lebensgeschichte und ihre 
Einzelheiten. Hier stellt sich ein Gedanke ein, der unabweisbare Skrupel heraufbe- 
schwört: wie steht es denn mit den Möglichkeiten einer S.-Biographie? 

S. hat vom Tage seiner Flucht an alles getan, um eine Aufdeckung seines wahren 
Namens zu verhindern, und er hat in den Jahrzehnten seines Lebens eine hohe Fertig- 
keit im Verheimlichen und Vertuschen alles dessen, was mit seiner Person zusammen- 
hängt, erlangt. Das geht bis zur absichtlichen Irreführung in Einzelheiten, wie z. B. 
die fiktiven Datierungen der Vorreden bezeugen. Die Materialien einer S.-Biographie 
sind also nicht nur in ihrer Ergiebigkeit beschränkt, wiewohl gar nicht so sehr gering 
an Zahl, sondern auch noch in allem, was S.s eigenem Eingriff unterlag, unzuverlässig 
oder wenigstens kontrollbedürftig. Die richtige Erkenntnis dieses Tatbestandes hat 
Castle bereits vor langen Jahren dahin geführt, eine Sammlung der Quellenschriften zu 
S.s Leben anzulegen. Diese Sammlung ist gegen Kriegsende erschienen (Wien, Wiener 
Bibliophilen-Gesellschaft 1943, XXX VII, 568 S.). Da aber nur 180 Exemplare gedruckt 
wurden, von denen wiederum nur ein Teil über das Kriegsende hinweggekommen sein 
dürfte, ist das Buch für die weitere S.-Forschung so gut wie unerreichbar. (Der aus- 
wäıtige Leihverkehr der deutschen Bibliotheken konnte z. Z. (März 1956) kein Exem- 
plar innerhalb der Bundesrepublik nachweisen; das von mir benutzte Exemplar ist 
das der Nationalbibliothek Wien, 729411—C.) Eine zweite Publikation Castles zum 
gleichen Thema im Jahre 1952 erweckt daher, bei aller Skepsis gegen die Möglich- 
keiten einer S.-Biographie, die Erwartung einer Darstellung des Dichters, die die 
Quellensammlung verarbeitet und gestaltet und zugleich, mit der Darbietung eines 
abschließenden Werkes über S., weitgehend ersetzt. Diese Erwartung wird leider 
enttäuscht. Der Wunsch nach einer Darstellung der literarischen Bedeutung S.s bleibt 
weiterhin offen. Denn Castle setzt seine Ziele rein biographisch. Aber auch innerhalb 
der gezogenen Grenzen biographisch-historischer Vorarbeit können einige Beden- 
ken nicht unterdrückt werden. 

Die allgemeineren sind folgende: wir wissen nicht, wann und wo überall S. bei 
seinem ersten und sogar bei seinem zweiten Aufenthalt in den Vereinigten Staaten 
gewesen ist, und was wir davon wissen, wissen wir nicht sicher. Wir wissen nicht 
einmal sicher, eb er wirklich nach Mexiko gekommen ist, und es wäre doch allein 
schon in Hinblick auf den „Virey“ höchst wünschenswert, das zu wissen, und gäbe 
eine biographische Basis für die Gewinnung literarhistorischer Erkenntnisse ab. Wenn 
aber die biographische Forschung nicht einmal solche Fragen zu beantworten vermag, 
ist dann nicht ihre Bedeutung in einem literarhistorischen Bereich wie dem S.s über- 
schätzt, ist dann eine rein biographische Zielsetzung nicht geradezu falsch? Castle zieht, 
was etwa die Frage Mexiko angeht, sehr interessante Verbindungen und Schlüsse, 
die sich wieder auf biographische, von ihm erschlossene Einzelheiten stützen und den 
allgemeinen kulturhistorischen Hintergrund gestalten helfen (wie die Beziehung S.s 
zu Poinsett), aber sie befriedigen im biographischen Ertrag so wenig wie in ihren 
literarhistorischen Konsequenzen. a 

Spezielle Aussetzungen sind folgende: 1. entschuldigt Castle S.s Devotion für die 
Napoleoniden mit dem Bemerken, später habe er sich von ihnen abgekehrt (836) und 
9, rühmt er wiederholt (349, 383) S.s Takt. Das eine wie das andere ist recht über- 
raschend bei S.s Charakter und der Vorgeschichte seines Lebens. ‚Aber weder hier 
noch dort machen Belege diese Feststellungen auch nur wahrscheinlich. 3. Castle ver- 
klärt S.s Schweizer Aufenthalt in romanhafter Schilderung und läßt ihn apokryphe 
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Gespräche mit Zschokke führen. Bei aller Nachsicht für darstellerische Lizenzen, das 
geht denn doch wohl über die Befugnis des wissenschaftlichen Biographen hinaus. 

Durch solche Stellen mißtrauisch gemacht findet man dann auch Erhebliches gegen 
die 28 Seiten zweispaltig gedruckter Anmerkungen zu sagen, die ihre Aufgabe als 
Rechenschaftsablegung nur sehr unzulänglich erfüllen können. Diese Anmerkungen 
beziehen sich in weit überwiegender Zahl auf die Quellenschrift des Jahres 1943 (auf 
einer beliebigen Seite gezählt: 26 von 34 Anm.). Aber das ist eben jene nur in 
180 Exemplaren gedruckte Schrift, die in niemandes Händen, deren Zitierung also 
naliezu überflüssig ist. Die restlichen Anmerkungen sind stark verschlüsselt und abbre- 
viiert, man vermißt aber die Legende der Abbreviaturen. Wie dankbar wäre der 
Leser, wenn von diesen fast völlig ertraglosen Seiten nur ein Teil darauf gewendet 
wäre, die wichtigsten Literaturstücke bibliographisch zu fixieren, nach denen man mit 
Hilfe des Registers lange und mühevoll, oft durch „a. a. O.“-Verweise mißleitet, 
suchen muß, Das wäre umso wünschenswerter gewesen, als die S.-Bibliographie auch 
recht im argen liegt und kaum jemand so wie Castle geeignet wäre, ihr Dickicht zu 
lichten. Gegenüber solchem Mißbehagen, manchmal zum Mißtrauen gesteigert, setzen 
sich die Positiva des Buches beim Leser nicht recht durch. Sie liegen durchweg auf 
kulturhistorischem Gebiet. . 

Den Einfluß der Freimaurerei auf S.s Lebensentwicklung dargelegt zu haben, ist 
wohl das oberste Verdienst Castles. Daneben tritt die Schilderung des Carbonariauf- 
standes und der napoleonischen Restaurationsversuche und des inneren und äußeren 
Anteils, den S. daran nahm. Manche Beiträge zu Details des nordamerikanischen und 
des Schweizer Lebens der S.schen Jahre sind ebenfalls zu begrüßen. All das ist von 
klarem Wert und Nutzen, ist sachlich exakt und angenehm zu lesen. Es fördert, aber 
es fördert nicht an der Stelle und in dem Maße, in dem Förderung zu erwarten und 
so dringend zu wünschen gewesen wäre. Denn S. ist eine Schlüsselgestalt des frühen 
Realismus, und diese Gestalt und ihr literarisches Wesen und Wirkungsmaß ist noch 
keineswegs hinlänglich gedeutet. 

Wolfgang Baumgart (Erlangen) 
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3 Akademievorträge hrg. von Ernst Grumach (Deutsche Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin. Veröffentlichungen des Instituts für Deutsche Sprache u. Litera- 
tur. 6). 1955. Akademie-Verlag. Berlin. gr. 8°. 171 S. Pr. kart. 12.— DM. 

—: Gedichte, ausgewählt u. erläutert von Michael Scherer. Kösel, München. 1956. 
8°. 111 S. Pr. kart. 2.80 DM. 

Gottsched: Wayne Wonderley, Gottsched’s ‚Dynamic‘ Stage Directions. Aus: Kentucky 
Foreign Language Quarterly III (1956) 2. 

Heine: Walter Höllereı, Heine als ein Beginn. Aus: Akzente 1956. H. 2. 

Hölderlin: Heinz Otto Burger, Die H.-Forschung der Jahre 1940—1955. Aus: Deut- 
sche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft u. Geistesgeschichte 30 (1956). 

Jean Pauls Sämtliche Werke. Histor.-krit. Ausgabe. Ergänzungsband. J. P’s Persön- 
lichkeit in Berichten der Zeitgenossen. Hrg. von Eduard Berend. Akademie-Verlag, 
Berlin. H. Böhlaus Nachf., Weimar. 1956. gr. 8°. IX, 484 S. XVI Tafelabb. Pr. br. 
25.50 DM, geb. 29.20 DM. 


Lavant, Christine, Die Bettlerschale. Gedichte. Otto Müller Verlag, Salzburg. 1956. 
8°. 172 S. Pr. GzIn. 9.80 DM. 

Leschnitzer, Adolf, Saul und David. Die Problematik der deutsch-jüdischen Lebens- 
gemeinschaft. 1954. Verlag Lambert Schneider, Heidelberg. gr. 8°. 215 S. 

van der Noot, Jan, The Olympia Epics of, A Facsimile Edition of ‚Das Buch Extasis‘, 
‚Een cort Begryp der XIl. Boecken Olympiados‘ and ‚Abrege des Douze Livres 
Olympiades‘, edited by C. A. Zaalberg, Assen. 1956. van Gorcum & Comp. gr. 8°. 
XIV, 274 S. Pr. Gzln. 15.— holl. fl. 


Novelle: Pascal, Roy, The German Novel. Studies. Manchester University Press. 1956. 
gr. 8°. IX, 344 S. Pr. Gzln. 30 sh. 


Polheim, Karl Konrad, Gagerns Novelle ‚Der Marterpfahl‘. Verlag des Bundesreal- 
gymnasiums Fürstenfeld (Österreich). 8°. 20 S. 
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Rauhut, Franz, Die Geschichtsphilosophie Vicos, Spenglers und Toynbees in ihrer 
Zusammengehörigkeit. Aus: Der Vergleich (Hamburg 1955). 

Santoli, Vittorio, Storia della letteratura tedesca I. Letterature e civiltä. Edizioni 
Radio Italiano. Torino. 1955. gr. 8°. 350 S. 

Schillers Werke. Nationalausgabe. Bd. 23: Briefwechsel, Schillers Briefe 1772—1785. 
Hrg. von Walter Müller-Seidel. Herm. Böhlaus Nachf. Weimar. 1956. gr. 8°. 364 S. 
mit 3 Faks. der Briefe. Pr. br. 13.— DM. Gzln. 16.75 DM. 

Sengle, Friedrich, Voraussetzungen und Erscheinungsformen der deutschen Restaura- 
tionsliteratur. Aus: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft u. Gei- 
stesgeschichte 30 (1956), 2. 

Stifter: Die Schulakten Adalbert Stifters. Mit einem Anhang (Personalakten. Organi- 
sationsertwurf der Linzer Realschule) hrg. von Kurt Vancsa. Schriftenreihe des 
A. St.-Instituts des Landes Oberösterreich. Folge 8. Verlag Hans Carl, Nürnberg. 
1955. 8°. 316 S. Pr. GzIn. 16.— DM. 

Sudhof, Siegfried, Die Fürstin Gallitzin und ihre Bedeutung für das deutsche Geistes- 
leben. Aus: Westfalenspiegel 1956. H. 4. 

Deutsche Texte. Max Niemeyer, Tübingen. kl. 8°. 

4. Deutsche Dramaturgie vom Barock bis zur Klassik. Hrg. Benno v. Wiese. 1956. 
144 S. Pr. kart. 5.80 DM. 

5. Die Lyrik des Expressionismus. Voraussetzungen, Ergebnisse u. Grenzen, Nach- 
wirkungen. Hrg. u. mit erläuternden Anmerkungen versehen von Cl. Heselhaus. 
1956. 199 S. Pr. kart. 7.60 DM. 

Wieland-Museum Biberach a. d. Riß. Erwerbungen vom März 1954 bis zum Au- 
gust 1955. Sept. 1955. 

Woerner, Roman, Gethsemane. Ein Mysterium. Privatdruck. Druck: R. van Acken. 
Lingen-Ems. 1956. gr. 8°. 115 S. 

Zeydel: On Romanticism and the Art of Translation. Studies in Honor of Edwin Her- 
mann Zeydel. Edited by G. F. Merkel. The University of Cincinnati Princeton 
University Press. 1956. gr. 8°. VIII, 269 S. Pr. Gzln. $ 4.50. 


Middle English Dictionary Part. A. I. Hans Kurath, Editor. Sherman M. Kuhn, 
Associated Editor. University of Michigan Press, Ann Arbor. 1956. 8°. 124 S. 

Galinsky, Hans, Deutschland in der Sicht von D. H. Lawrence und T. S. Elıot. Eine 
Studie zum anglo-amerikanischen Deutschlandbild des 20. Jh.s Akademie der Wis- 
senschaften und der Literatur in Mainz. Abh. der Geistes- und Sozialwiss. Klasse. 
Jahrgang 1956 Nr. 1. In Kommission bei Franz Steiner Verlag GmbH. Wiesbaden 
gr. 8°. 46 S. Pr. geh. 3.60 DM. 

Mar-Osterford, R., Englische Idiomatik. Nachschlagewerk der englischen Umgangs- 
sprache. Englisch-Deutsch mit deutsch-englischem Register. Max Hueber, München. 
1956. 8°. 171 S. Pr. kart. 5.80 DM. 

Nykl, A. R., Archer Milton Huntington (10.3.1870 — 11.12. 1955). In Memoriam. 
Bethel, Conn. 1956. 8°. 15 S. 

Schubel, Friedrich, Englische Literaturgeschichte. II. Von der Renaissance bis zur Auf- 
klärung (Sammlung Göschen Bd. 1116). W. de Gruyter & Co. Berlin. 1956. kl. 8°. 
160 S. Pr. kart. 2.40 DM. Y 

Sprache und Literatur Englands und Amerikas. Lehrgangsvorträge der Akademie 
Comburg. 2. Bd. Hrg. von C. A. Weber in Gemeinschaft mit R. Haas und H. Metzger. 
Max Niemeyer, Tübingen. 1956. gr. 8°. 164 S. Pr. geh. 10.— DM. 

Suter, Kurt, Das Pronomen beim Imperativ im Alt- und Mittelenglischen. Dissertation 
Zürich. 1955. Buchdruckerei H. R. Sauerländer & Co. Aarau. Schweiz. 8°. 166 S. 


' ische 
Arene, Paul, Provenzalische Novellen. Hrg. von Eduard v. Jan (Jenaer Romanis 
a rer von E. v. Jan u. A. Franz Bd. 5) VEB Max Niemeyer. Halle-S. 1956. 
8°. 58 8. . re 

Cohen, Gustave, Anthologie du drame liturgique en France au moyen-äge. Textes 
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originaux accompagn&s de traductions. Preface du P. Roguet. (Lex Orandi. Collec- 
tion du Centre de Pastorale Liturgique 19.) Les Editions du Cerf. Paris. 1955. 8°. 
290 S. — Le personnage de Marie-Madeleine dans le drame religieux frangais 
du moyen-äge. Aus: Convivıum N. F. IV (1956). 

Dante: Hermann Gmelin, Neuere französische Dante-Literatur. Aus: Romanistisches 
Jahrbuh VI (1953—54). 

Diderot: Fritz Schalk, Diderots Essai über Claudius und Nero (Arbeitsgemeinschaft 
für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen. Geisteswissenschaften Abh. H. 39). 
Westdeutscher Verlag, Köln u. Opladen. 1956. gr. 8°. 30 S. Pr. kart. 2.25 DM. 

Gmelin, Hermann, Lecomte de Lisle: Gedicht-Interpretationen. Aus: Die Neueren 
Sprachen 1956. H. 4. — s. Dante. 

de la Harpe, Jacqueline E., Jean-Pierre de Crousaz (1663—1750) et le conflit des idees 
au siecle des lumieres. Avec une preface de Daniel Mornet. (University of California 
Publications in Modern Philology Vol. XLVII). University of California Press 
Berkeley and Los Angeles. 1955. 8°. 284 S..6 Tafelabb. Pr. kart. $ 3.00. 

v. Jan, Eduard, Lamartine und die Provence. Aus: Zeitschrift f. französische Sprache 
u. Literatur 66 (1956). — Die Voyages in der Biblioth&que Universelle des Dames 
(1785—1789). Aus: Der Vergleich (Hamburg 1955). 

Junker, Albert, Die Selbstdarstellung in den Briefen und Pamphlets von Paul-Louis 
Courier. Aus: Festgabe für Fritz Neubert (Berlin 1956). 

Müller, Bodo, Die Herkunft der Endung -i in der 1. Pers. Sing. Präs. Ind. des proven- 
zalischen Vollverbs. Dissertation Erlangen. 1955. 8°. 116 S. 

Rohlfs, Gerhard, Sermo vulgaris latinus. Vulgärlateinisches Lesebuc. 2. verb. u. erw. 
Aufl. Max Niemeyer, Tübingen. 1956. 8°. 86 S. kart. 4.80 DM. 

Roulet, Claude, Trait€ de po£&tique superieure. Un coup de des jamais n’abolira le 
hasard. Version du po&me et synthöse critique Elements d’une theorie des variantes. 
Editions H. Messeiller, Neuchatel. o. ]J. gr. 8°. 435 S. 

Sammlung romanischer Übungstexte 41. Bd. Altfranzösische Lieder (2. Teil), hrg. 
von Friedrich Gennrich. Max Niemeyer, Tübingen. 1956. 8°. XVI, 106 S. Pr. kart. 
9.— DM. 

Der Vergleich: Literatur- und sprachwissenschaftliche Interpretationen. Festgabe für 
Hellmut Petriconi zum 1.4. 1955. Hrg. R. Großmann. W. Pabst. E. Schramm, (Ham- 
burger Romanistische Studien.) Kommissionsverlag Cram, de Gruyter & Co. Ham- 
burg. 1955. 8°. 226 S. 

Voisine, Jacques, J. J. Rousseau en Angleterre ä l’&poque romantique. Les £crits 
autobiographiques et la lEgende. (Etudes de litterature &trangtre et compare£e.) 
Didier, Paris. 1956. gr. 8°. X, 482 S. 
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